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YORREDE. 


Seit  dem  Erscheinen  der  trefflichen  Bearbeitung  des  Kugler- 
schen  Handbuchs  der  Malerei  von  Jakob  Burckhardt  im  Jahr  1847» 
sind  über  die  Geschichte  der  Malerei  in  Deutschland  und  den 
Niederlanden,  sowohl  für  die  frühere  Zeit,  bis  einschliesslich  des  1 6., 
als  für  die  spätere,  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts,  so  viele 
Forschungen  angestellt  worden,  dass  der  Buchhändler  John  Murray 
in  London  es  angemessen,  fand,  mich  zu  einer  Umarbeitung  einer 
bei  ihm  erschienenen  Uebersetzung  der  obige  Schulen  betreffenden, 
Theile  jenes  Handbuches  aufzufordern.  Da  ich  mich  seit  mehr  als 
vierzig  Jahren  eifrig  mit  dem,  vornehmlich  auf  die  Anschauung 
der  betreffenden  Denkmäler  in  den  meisten  öffentlichen  und  Privat- 
sammlungen Europas  begründeten,  Studium  dieser  Schulen  beschäf- 
tigt habe,  bin  ich  dieser  Aufforderung  gern  nachgekommen.  Ob- 
wohl ich  nun  bei  dieser  Arbeit  für  die  Epochen  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  manche  Theile  des  Originals  beibehalten,  so  hatte 
doch  schon  in  diesen,  durch  die  Mehrung  des  Thatbestandes ,  wie 
durch  die  Verschiedenheit  der  Beurtheilung,  das  Meiste  eine  neue 
Gestalt  gewonnen,  für  die  späteren  Epochen  erschien  aber  vollende 
eine  ganz  neue  Bearbeitung  als  unerlässlich.  Die  Meister  von 
Rubens  an  sind  nämlich  in  dem  Kugler'schen  Handbuch  ungleich 
weniger  ausführlich,  ja  manche  nur  skizzenhaft  behandelt  worden. 
Ich  habe  es  mir  daher  angelegen  sein  lassen,  dieser  Ungleichheit 
durch  eine  ähnlich  ausführliche  Besprechung  derselben  abzuhelfen. 
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Für  die  deutsche  Ausgabe,  welche  hiermit  dem  Publikum  über- 
geben wird,  war  indess  in  einigen  Stücken  noch  ein  anderer  Stand- 
punkt erforderlich.  Bei  dem  allgemeineren  Interesse,  w^elches  in 
Deutschland  auch  für  die  früheren  Epochen  vorauszusetzen  ist,  sind 
dieselben  ausführlicher  behandelt,  manche  Abschnitte,  z.  B.  der 
über  Albrecht  Dürer,  ganz  neu  gearbeitet  worden,  so  dass  von 
dem  Kugler'schen  Buche  überhaupt  nur  sehr  wenig  stehen  ge- 
blieben ist.  Da  bei  der  Auswahl  der  Denkmäler,  welche  aus  der 
unermesslichen  Anzahl  der  vorhandenen,  anzuführen  sind,  nächst 
ihrer  besonderen  Bedeutung,  ihre  leichte  Zugänglichkeit  zu  berück- 
sichtigen war,  indem  mir  ganz  besonders  daran  liegt,  dass  jeder 
Leser  dieses  Handbuchs  im  Stande  ist,  sich  durch  eigne  Anschauung 
zu  belehren,  habe  ich  hier  manche  der  in  England  befindlichen 
Bilder  unterdrückt,  und  vorzugsweise  die  Gallerien  zu  Dresden, 
München,  "Wien,  Berlin,  Kassel  und  Frankfurt  am  Main,  so  wie 
die,  jetzt  mit  der  Eisenbahn  so  leicht  zu  erreichenden,  in  Paris, 
Antwerpen,  Gent,  Brügge,  Brüssel,  Amsterdam  und  dem  Haag, 
benutzt,  dagegen  nur  in  wichtigen  Fällen  auf  die  Nationalgallerie 
in  London  und  die  Gallerie  der  Ufflzien  in  Florenz  Bezug  genom- 
men. Da  ich  während  ,  des  Drucks  dieses  Handbuchs  Gelegenheit 
gehabt  habe,  die,  mir  vorher  nicht  aus  eigner  Anschauung  be- 
kannte, Gemäldegallerie  der  Ermitage  in  St.  Petersburg  einem 
genauen  Studium  zu  unterwerfen,  habe  ich  mich  im  Stande  ge- 
sehen, mich  in  manchen  Fällen  noch  nachträglich  auf  dieselbe  zu 
beziehen.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit  dort  befindlicher  Gemälde 
für  mehrere  Hauptmeister,  hat  hiedurch  das  Buch  einige  wesentliche 
Ergänzungen  erfahren,  durch  welche  zugleich  die  Kunstfreunde  auf 
diese,  bisher  viel  zu  wenig  bekannten  Kunstschätze  aufmerksam 
gemacht  werden,  welche  nach  der,  im  nächsten  Jahre  bevorstehen- 
den, YoUendung  der  Eisenbahn  zwischen  Berlin  und  St.  Petersburg, 
ungleich  leichter  zugänglich  sein  werden,  als  bisher.  Um  das  Auf- 
finden der  Bilder  in  allen  diesen  Gallerien  möglichst  zu  erleichtern, 
habe  ich  die  Nummern  derselben  nach  den  neuesten  Katalogen 
angegeben.  Nur  bei  der  Kaiserl.  Gallerie  in  Wien  und  der  der 
Ermitage  in  St.  Petersburg  habe  ich,  da  bei  der  ersteren  die  An- 
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gäbe  nach  Stockwerk,  Schule  uud  Zimmer,  bei  jedem  einzelnen 
Bild  zu  umständlich,  bei  der  zweiten  aber  weder  ein  gedruckter 
Katalog  vorhanden  ist,  noch  die  Bilder  endgültige  Nummern  haben, 
davon  Abstand  genommen.  Privatsammlungen  habe  ich  vornehmlich 
berücksichtigt,  wenn  sie  leicht  zugänglich  und  die  Bilder  darin  be- 
sonders wichtig  sind.  Die  vornehmsten  dieser  auf  dem  Kontinent 
sind  die  Gallerien  Liechtenstein,  Esterhazy,  Czernin  und  Schönborn 
in  Wien,  die  Sammlung  des  Grafen  Schönborn  in  Pommersfelden 
bei  Bamberg,  die  Sammlung  Suermondt  in  Aachen,  die  Sammlung 
Aremberg  in  Brüssel,  die  Sammlung  Six  van  Hillegom  in  Amsterdam, 
die  bedeutendsten  in  England,  die  der  Königin  in  Buckingham- 
Palace  und  in  Windsorcastle ,  des  Grafen  Ellesmere,  des  Lord 
Ashburton,  wie  der  Herrn  Thomas  Baring  und  R.  S.  Holford.  Andere 
Sammlungen  habe  ich  nur  bei  höchst  wichtigen  und  seltnen  Bildern 
angeführt. 

Obwohl  nun  dieses  ein  Handbuch  der  Malerei,  ist  es  mir 
doch  als  unerlässlich  erschienen,  bei  solchen  Malern,  welche  Kupfer- 
stiche, Holzschnitte  oder  Radirungen  nach  ihren  eignen  Er- 
findungen ausgeführt,  oder  auch  nur  Zeichnungen  für  den 
Holzschnitt  gemacht  haben,  kürzlich  davon  zu  handeln.  Von  ver- 
schiedenen der  gvössten  Maler,  wie  z.  B.  von  Martin  Schongauer 
kann  man  nämlich,  bei  der  ungemeinen  Seltenheit  ihrer  Bilder, 
ihre  ausserordentliche  Erfindungskraft  und  ihre  hohe  Bedeutung  fast 
nur  aus  ihren  Kupferstichen  und  Radirungen  kennen  lernen.  Andere, 
denen  es  an  Farbensinn  fehlte,  z.  B.  Herman  Swanevelt,  erscheinen 
in  ihren  Radirungen  ungleich  mehr  zu  ihrem  Vorth  eil,  als  in  ihren 
Gemälden,  wieder  andere,  z.  B.  Simon  de  Vlieger,  welcher  als 
Maler,  mit  seltnen  Ausnahmen,  nur  Seestücke  ausführte,  hat  seinem 
Talent  für  die  Landschaft  beinah  nur  in  seinen  Radirungen  Aus- 
druck gegeben.  Ein  anderer  Grund,  wesshalb  ich  von  diesen  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Druckkunst  Notiz  genommen,  besteht 
darin,  dass  es  davon  eine  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  giebt,  so 
dass  recht  viele  Personen  im  Stande  sind,  zu  deren  Anschauung 
zu  gelangen,  worauf  es  ja  doch  vor  Allem  in  der  bildenden  Kunst 
ankommt.    Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  ich  bei  den 
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Bemerkungen  über  alle  diese  verschiedenartigen  Blätter  vornehmlich 
die  Seite  der  Erfindung  und  des  Malerischen  hervorgehoben 
habe.     Ein  näheres  Eingehen   auf  den   technischen  Theil ,  eine 
genauere  Beschreibung  einzelner  Blätter  hegt  ausserhalb  der  Grenzen 
dieses  Handbuchs.    In  beider  Beziehung  habe  ich  indess  auf  das 
bekannte  Werk  von  Bartsch:  „Le  peintre  graveur"  und  auf  die 
Nachträge  zu  demselben  von  Rudolph  Weigel  verwiesen.  In  Betreff 
der  80  wichtigen  Handzeichnungen  der  Meister  habe  ich  mich,  bei 
der  erstaunlichen  Anzahl  derselben,  und  der  schweren  Zugänglich- 
keit der  meisten,  vollends  nur  auf  wenige  Anführungen  beschränken 
müssen.    Wenn  endlich  der  Leser  die  Namen  einer  grossen  Anzahl 
von  Malern  ganz  vermissen  wird,  so  bemerke  ich,  dass  deren  Aus- 
lassung nicht  aus  Vergesslichkeit ,  sondern  mit  guter  Absicht  ge- 
schehen ist.    Der  Zweck  eines  Handbuchs  besteht  nämhch  darin, 
auf  den  Standpunkt  der  neusten  Forschungen  von  den  wichtigeren 
Erscheinungen  der  zu  behandelnden  Schulen,  in  deren  verschiedenen 
Epochen,  sowohl  im  Betreff  des  historischen  Thatbestandes,  als  der 
ästhetischen  Würdigung,   eine  kurze  Rechenschaft  zu  geben,  und 
für  diejenigen,  welche  selbst  Forschungen  über  die  betreffenden 
Schulen  machen  wollen,  die  Quellen  nachzuweisen.    Alle  solche 
Maler,    welche  weder  mit  einem  namhaften  Meister  zusammen- 
hängen, noch  selbst  sich  für  ihre  Epoche  über  das  Mittelmässige 
erhoben,  noch  endlich  auf  andere  Maler  von  namhaftem  Verdienst 
einen  Einfluss  ausgeübt  haben,  habe  ich  daher,  als  dem  Zweck 
eines  Handbuchs  fremd  und  auf  den  Leser  nur  zerstreuend  wirkend, 
unterdrückt.    Die  Maler  dieser  Art  sind  ein  Gegenstand  für  Künst- 
lerlexika.   Dagegen  habe  ich  selbst  minder  bedeutende  Maler  auf- 
genommen, wenn  sie  sich  an  einen  Künstler  ersten  Rangs,  wie 
Rubens  oder  Rembrandt,  angeschlossen  haben,  um  eine  möglichst 
vollständige  Vorstellung  von  dem  Umfange  ihrer  Wirksamkeit  zu 
erwecken.    Aber  auch  bei  den  grössten  Künstlern  konnte  es  mir 
nicht  einfallen,  mich  auf  die  Besprechung  aller  ihrer  Werke  ein- 
zulassen.   Ein  Solches  ist  Gegenstand  einer  Künstlerbiographie,  wie 
z,  B.  Passavant  von  Raphael  geliefert  hat.    Im  Einzelnen  wird 
natürlich  immer  Verschiedenheit  der  Ansichten  darüber  herrschen. 
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welche  Künstler,  oder  welche  Werke  aufzunehmen  sind,  und  welche 
nicht.  Nur  in  Betreff  des,  durch  seine  trefflichen  Eadirungen  so 
allgemein  bewunderten,  Waterloo  halte  ich  es  für  nöthig,  hier  zu 
bemerken,  dass  ich  ihn  lediglich  desshalb  ausgelassen,  weil  weder 
mir  noch  dem  so  viel  erfahrenen  Kunstforscher,  Ernst  Harzen,  jemals 
ein  beglaubigtes  Gemälde  von  ihm  vorgekommen  ist,  so  dass  es  als 
zweifelhaft  erscheint,  ob  er  überhaupt  gemalt  hat.  Bei  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Werke  habe  ich  mich  nur  sehr  selten  einer 
grösseren  Ausführlichkeit  befleissigen  können.  Wie  anziehend  es  auch 
ist,  selbst  bei  Genrebildern  auf  alle  Einzelheiten  einzugehen,  wie 
z.  B.  Burger  in  seinen ,  mit  so  grosser  Lebendigkeit  geschriebenen^ 
Büchern  es  häufig  thut,  so  dass  er  einmal  zwei  Seiten  auf  die 
Beschreibung  eines  Bildes  des  Adriaen  van  de  Yelde  verwendet, 
so  würde  dadurch  doch  ein  Handbuch  seinen  oben  angegebenen 
Charakter  verlieren  und  zu  einer  zu  grossen  Stärke  anschwellen. 
In  der  Regel  habe  ich  mich  daher  begnügen  müssen,  die  einzelnen 
Bilder  mit  kurzen  Andeutungen  ihres  Werths  als  Belege  der 
Charakteristik  des  betreffenden  Meisters  und  der  mit  ihm  im  Ver- 
lauf seines  Lebens  in  seiner  Kunst  vorgegangenen  Veränderungen 
anzuführen.  Einen  Vorzug  darf  ich  dieser  Arbeit  vor  den  sonstigen 
mir  über  diese  Schulen  in  ihrem  ganzen  Verlauf,  bekannten 
Büchern  beimessen,  nämlich,  dass  ich  die  Denkmäler,  worauf  ich 
meine  Urtheile  begründe,  mit  wenigen,  ausdrücklich  von  mir  her- 
vorgehobenen, Ausnahmen,  selbst  gesehen  habe.  Wenn  nun  der 
Leser  dessungeachtet  finden  wird,  dass  dieses  Handbuch,  mit 
ähnlichen  Werken  über  die  italienische  Schule  verglichen,  in  den 
früheren  Epochen  in  der  Angabe  namhafter  Künstler  und  bedeu- 
tender Werke,  als  sehr  mager,  in  den  späteren  aber  in  den 
historischen  Thatsachen,  z.  B.  Geburts-  und  Todesjahr  der  Maler, 
als  weniger  zuverlässig  erscheint,  so  liegt  dieses  in  den  ungleich 
weniger  günstigen  Bedingungen,  welche  für  den  Bearbeiter  der 
Geschichte  der  Malerei  in  Deutschland  und  den  Niederlanden  vor- 
handen sind.  Es  erscheint  mir  als  angemessen,  von  diesen  Bedin- 
gungen hier  einige  Rechenschaft  zu  geben.  Die  beiden  Haupt- 
quellen, worauf  jede  Kunstgeschichte  zu  begründen  ist,  sind,  in 


Vorrede. 


■erster  Stelle,  die  vorhandnen  Denkmäler,  in  zweiter  die  über  diese, 
■wie  über  deren  Urheber,  die  Künstler,  vorhandnen  Nachrichten. 
Verschiedene  Umstände  haben  nun  zusammengewirkt,  dass  in 
Deutschland  und  den  Niederlanden  von  Denkmälern  der  Malerei 
von  grösserem  Umfang  vor  dem  Jahr  1420  nur  kärgliche  Ueberreste 
vorhanden  sind,  und  dass  selbst  die  Zahl  der  Bilder  von  dieser 
Zeit  bis  zum  Jahr  1550,  also  der  ganzen  Schule  der  van  Eyck, 
und  der  deutschen  Meister  von  Martin  Schongauer  und  Michael 
Wohlgemuth,  bis  Albrecht  Dürer  und  Hans  Holbein,  verglichen 
mit  dem  ursprünglichen  Keichthum,  als  sehr  mässig  erseheint. 
-Schon  die  grössere  Rauhigkeit  des  Klimas,  namentlich  der  starke 
Wechsel  der  Temperatur  im  Frühjahr  und  im  Herbst,  hat  in  vielen 
Fällen  zerstörend  auf  die  Malereien  eingewirkt.  Zunächst  sind  in 
-Folge  der  Reformation,  zumal  wo  dieselbe  in  der  Form  der 
schweizerischen  Reformatoren,  welche  keine  Bilder  in  den  Kirchen 
^uliessen,  zur  Geltung  kam,  ^  als  in  den  Niederlanden  und  in  der 
■Schweiz,  eine  grosse  Anzahl  jener  früheren  Bilder  zu  Grrunde 
gegangen.  ^  Nicht  minder  verderblich  wirkte  in  den  katholischen 
Theilen  von  Deutschland  und  den  Niederlanden  die  Bevorzugung 
späterer  Kunstformen,  welche  zur  Zeit  von  Rubens  eine  Art  Be- 
rechtigung hatte,  aber  in  den  Niederlanden,  wie  in  Deutschland 
auch  für  die  Epochen  des  entschiedensten  Verfalls  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  und  im  18.  Jahrhundert  sich  geltend  machte  und 
die  früheren  Kunstformen  aus  den  Kirchen  verdrängte.  ^  Sehr 
namhaft  ist  auch  die  Zahl  von  Bildern  aus  jenen  früheren  Epochen, 

Dagegen  sind,  wo  die  Reformation  nach  der  Lehre  Luthers  angenommen 
-wurde,  wie  z.  B.  in  Breslau  und  in  Sachsen,  in  den  Kirchen  nicht  allein  viele 
Altäre  aus  der  katholischen  Zeit  erhalten,  sondern  noch  zahlreiche  Bilder,  meist 
von  Lucas  Cranach  und  seiner  Schule,  hinzugekommen.  Mit  Unrecht  wird  daher 
der  Reformation  ganz  allgemein  die  Zerstörung  der  Bilder  zur  Last  gelegt.  — 
2  In  den  Niederlanden  geschah  dieses  ganz  besonders  durch  den  Bildersturm, 
welcher  im  Jahr  1566,  im  August,  seinen  Anfang  nahm.  —  3  in  den  Niederlanden 
.gewährt  hiefür  besonders  Brüssel,  wo  der  Bilders  arm  nie  hinkam,  in  Deutschland 
•die  Stephanskirche  zu  Wien  und  der  Dom  zu  Fre  äingen,  wo  die  Reformation  nie 
2ur  Geltung  gelangte,  durch  die  sehr  geringen  Ueberreste  von  Bildern  aus  den 
früheren  Epochen  an  ersterem,  dem  gänzlichen  Mangel  an  den  beiden  anderen 
Orten,  ein  schlagendes  Beispiel. 
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welche  in  den  Niederlanden,  sowohl  in  dem  langwierigen  Kriege 
mit  den  Spaniern  im  16.,  als  in  den  Kriegen  mit  Frankreich  im 

17.  und  18.  Jahrhundert,  in  Deutschland  im  dreissigj ährigen  Kriege, 
theils  vernichtet,  theils  geraubt  und  nach  dem  Auslande  verschleppt 
worden  ist.  Viele  Bilder  der  früheren  Epochen  sind  endlich  auch 
durch  die  allgemeine  Geringschätzung  zerstört  worden,  welche  im 

18.  Jahrhundert  gegen  sie  herrschte.  Die  Erkenntniss  der  Meister 
der  Mehrzahl  der,  von  allen  diesen  nachtheiligen  Einflüssen  ver- 
schonten, Bilder  aber  wird  noch  durch  den  Umstand  erschwert, 
dass  sie  in  der  Regel  gar  nicht,  oder  doch  nur  mit  Monogrammen 
bezeichnet  sind,  deren  Bedeutung  in  vielen  Fällen  verloren  gegan- 
gen ist.  Mit  der  schriftlichen  Kunde  über  die  Geschichte  der 
Malerei  in  Deutschland  und  den  Niederlanden  ist  es  ebenfalls  sehr 
schlecht  bestellt.  Die  frühsten,  spärlichen  Nachrichten  müssen  wir 
aus  einigen  italienischen  Büchern,^  vornehmlich  aber  aus  dem 
Werke  des  Vasari  schöpfen.  Während  nun  dieser  seine  Lebens- 
beschreibungen schon  um  1550  herausgiebt  und  in  seinen  Nach- 
richten über  Maler  bis  in  das  13.  Jahrhundert  zurückgeht,  erscheint 
das  Werk  des  Carel  van  Mander,  als  des  ersten,  welcher 
eine  nähere  Kunde  von  den  niederländischen  und  deutschen  Malern 
enthält,  erst  im  Jahr  1604,  ^  und  geht  nicht  weiter,  als  bis  zu 
Hubert  van  Eyck,  also  etwa  bis  zum  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
zurück.  Wie  unvollständig  und  unzuverlässig  dieser  aber  auch  in 
so  .vielen  Stücken  ist,  so  bleibt  sein  Werk  doch  die  Hauptquelle 
für  die  Meister  der  betreffenden  Schulen  bis  gegen  Ende  des 
16.  Jahrlumderts,  und  nimmt  eine  ungleich  höhere  Stelle  ein,  als 
das  des  frühsten  Schriftstellers,  welcher  in  Deutschland  über  die 

1  So  finden  sich  in  dem  1455  und  U56  geschriebenen  Buche  des  Facius  „De 
viris  illustribus"  die  ältesten  Nachrichten  über  Jan  van  Eyck  und  Regier  van  der 
Weyden  dem  älteren,  in  einem  im  ersten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  verfassten 
Tagebuch  eines  Reisenden  ,  welches  Morelli  zuerst  herausgegeben  (Notizie  d'opere 
di  disegno.  Bassano  1800)  einige  Notizen  über  Bilder  von  obigen  und  anderen 
Meistern  der  van  Eyck'schen  Schule.  -  ^  Het  Schilderboeck,  etc.  door  Carel  van 
Mander,  Haarlem  1604  bei  Paschier  van  Wesbusch.  1  Th.  4.  Das  Leben  der 
niederländischen  und  deutschen  Maler  macht  hievon  jedoch  nur  einen  Theil, 
nämlich  von  Bl^tt  196  bis  300,  aus.  Meine  Citate  beziehen  sich  indess  auf  die 
zweite,  ebenfalls  in  4.,  1618  in  Amsterdam  erschienene  Ausgabe. 


Geschichte  der  Malerei  geschrieben  hat.    Dieses  ist  die,  erst  1670- 
erschienene,  deutsche  Akademie  des  Joachim  von  Sandrart. 
Für  die  niederländischen,  ja  selbst  für  die  Mehrzahl  der  deutschen 
Maler  bis  zum  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  enthält  dieses  Werk 
wenig  mehr,  als  eine  ungenaue  Uebersetzung ,  ja  öfter  selbst  nur 
einen  dürftigen  Auszug,  aus  dem  Werke  des  Carel  van  Mander. 
Nur  die  Nachrichten  über  die  dem  Sandrart  gleichzeitigen  Meister 
sind  in  der  Regel  zuverlässig  und  sehr  schätzbar.    Ueber  die  nie- 
derländischen Künstler  befinden  sich  in  dem  1661   und  1662  er- 
schienenen Werke  des  Cornelis  de  Bie*  manche  gute  Notizen. 
Leider   sind    aber   die  Hauptschriftsteller   über  die  Epoche  der 
zweiten,  grossen  Blüthe  der  niederländischen  Kunst  im  17.  Jahr- 
hundert, Arnold  Houbraken^  und  Campo  Weyermann,» 
höchst  mangelhaft.    In  den  Nachrichten ,  welche  sie  nicht  aus  den 
Werken  des  van  Mander  und  de  Bie  entlehnt  haben,  sind  sie 
ebenso  dürftig,  als  unzuverlässig.  Dafür  sind  sie  aber  desto  reicher 
an  müssigem  Geschwätz  und  an  durchaus  unwahren  Anekdoten,, 
welche  selbst  öfter  das  Andenken  der  Maler  in  schmählicher  Weise 
verläumden.    Johan  van  Gool,^  welcher  das  Werk  von  Hou- 
braken  fortsetzt,  ist  zwar  für  die  früheren  Maler  ebenfalls  wenig 
verlässig,  giebt  aber  wenigstens  manche  gute  Nachrichten  über  die 
ihm  gleichzeitigen.     Die  bekannten  Malerbiographien   des  Des- 
camps^  sind  fast  nur  ein  Auszug  aus  den  obigen  Büchern,  welche 
er,  bei  einer  ungenügenden  Kenntniss  der  holländischen  Sprache, 
nicht  einmal  überall  richtig  verstanden  hat.  Die  bei  jenen  gerügten 
Mängel  sind  daher  auch  in  sein  Werk  übergegangen.  Dadurch, 
dass  er  bei  Malern,  deren  Geburtsjahr  ihm  unbekannt  ist,  das 


1  Het  gülden  Cabinet  van  de  edel  fry  Schilderkonst.  1661-1662.  Antwerpen. 
1  Th.  4.  -  2  Grote  schouburgh  der  Nederlantsche  Kunstschilders  en  schilderesscn 
1718.  Amsterdam.  3  Th.  8.  -  ^  Levensbeschryvingen  der  Nederlantische  Konst- 
schilders  en  schilderessen.  Sgravenhaage  1729.  4  Th.  in  4.  Ks  ist  nicht  Wunder 
zu  nehmen,  dass  dieser  in  verläumderischen  Erfindungen  noch  weiter  gegangen 
ist,  als  Houbraken,  da  er  als  Pasquillant  von  Profession  sein  Leben  in  gefäng- 
licher Haft  endigte.  -  ■>  De  nieuwe  schouburgh  der  Nederlandische  Kunstschilders 
en  schilderessen.  Sgravenhaage  1750.  2  Th.  in  8.  -  ö  La  vie  des  peintres  fla- 
mands,  allemands  et  hollandois.    Paris  1753.   4  Th.  in  8.  |j 
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Oeburtsjahr  irgend  eines  anderen,  gleichzeitigen  Malers  an  den 
Rand  setzt,  um  so  auch  deren  Geburtszeit  annähernd  zu  bestimmen, 
hat  er  aber  jene  Mängel  noch  ansehnlich  vermehrt.  Die  meisten 
späteren  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand,  welche  das  Buch 
des  Descamps  wieder  als  erste  Quelle  benutzt,  haben  nämlich  jene 
Jahreszahlen  am  Rande  als  die  wirkliche  Angabe  des  Geburts- 
jahrs in  ihre  Werke  aufgenommen.  Besonders  trifft  dieser  Tadel, 
namentlich  für  die  Maler  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  das  für  die 
früheren  Epochen  viele  schätzbare  Materialien  enthaltende  Werk 
des  Fiorillo ,  ^  und  die  Künstlerlexika  von  Füssli ,  ^  Bryan ,  ^  Pil- 
kinton  *  und  Nagler  ^  J.  Immerzeel  ^  unterliegt  zwar  demselben 
Vorwurfe,  doch  hat  er  wenigstens  die  schändlichen  Verläuradungen 
von  C.  Weyerman  mit  der  gebührenden  Verachtung  widerlegt,  und 
im  Einzelnen  manche  gute  Notiz  nachgetragen.  Das  Werk  des 
Rathgeber  ist  eine  sehr  fleissige  Compilation.  ^  Sehr  verdienstlich 
ist  endlich  das,  als  Fortsetzung  von  diesem  Buch  im  Jahr  1859 
in  Amsterdam  erschienene,  Werk  des  Herrn  Kramm. 

Als  nun  in  Deutschland  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts,  theilweise  durch  die  Schriften  von  Ludwig  Tieck  und 
Friedrich  Schlegel  angeregt,  der  Sinn  für  die  hohe  Bedeutung  der 
Kunstdenkmale  des  Mittelalters  mit  grosser  Lebhaftigkeit  erwachte, 
und  man  das  Bedürfniss  empfand,  sich  von  denselben  möglichst 
genau  zu  unterrichten,  musste  man  in  Betreff  der  Malerei  bald 
jenen  doppelten  Mangel  der  Seltenheit  der  Bilder  und  der  Spärlieh- 
keit  der  historischen  Nachrichten  gewahr  werden.  Man  bemühte 
sich  daher,  Bilder  aus  den  früheren  Epochen,  bis  etwa  um  1550, 
aufzufinden,  und  in  Sammlungen  zu  vereinigen.  Obwohl  nun  dieses 
zum  Theil  mit  gutem  Erfolge  geschah,  wie  namentlich  die,  später  in  die 


1  Greschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  und  den  vereinigten 
Niederlanden.  Hannover  1815— 1S20.  4  Th.  in  8.  —  2  Allgemeines  Künstlerlexicon. 
Zürich  1810  —  1820.  3  Th.  in  Folio.  —  »  Dictonary  of  Painters  and  Engravers. 
2  Th.  4.  London  1816.  —  *  Dictionary  of  Painters.  4.  London  1810.  —  ^  Neues 
allgemeines  Künstler-Lexicon.  München  1835—  1852.  22  Th.  8.  —  c  De  Levens  en 
■werken  der  hollandiche  en  vlaamsche  Kunstschilders ,  beeldhouwers,  graveurs  en 
bouwmeesters.  Amsterdam  1842.  3  Th.  in  8.  —  Annalen  der  niederländischen 
Malerei.    Gotha  1842.  Fol. 
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Königl.  Gallerie  zu  München  übergegangene  Sammlung  der  Brüder 
Boisseree,  die  des  Engländers  E d w a  r  d  Solly,  welche  jetzt  einen 
höchst  werthvollen  Theil  der  Gremäldegallerie  des  Berliner  Museums 
ausmacht,  die  durch  Yermächtniss  dem  Museum  von  Antwerpen 
einverleibte  des  Chevalier  van  Ertborn,  und  die,  erst  kürzlich 
von  der  Regierung  in  Württemberg  käuflich  erworbene,  des  Herrn 
Abel  in  Stuttgart,  eine  Reihe  trefflicher  Bilder  dieser  Art  ver- 
einigten, so  gewährten  diese  doch  immer  nur  für  die  Zeit  von 
etwa  1380  — 1550  sehr  vereinzelte  Beispiele.  Dasselbe  galt  noch 
mehr  für  die  früheren  Epochen  von  den,  an  sich  oft  sehr  wichtigen, 
aber  häufig  sehr  verdorbenen,  "Wandmalereien,  welche  man  unter 
der  Tünche,  meist  in  kirchlichen  Gebäuden,  entdeckte.  Um  theils 
eine  mehr  zusammenhängende,  künstlerische  Anschauung  für  jene 
früheren  Epochen  zu  gewinnen,  theils  dieselbe  für  die  etwas  spä- 
teren zu  vervollständigen,  nahm  man  daher  seine  Zuflucht  zu  den, 
in  besonders  reich  ausgestatteten  Manuscripten  vom  8.  bis  16. 
Jahrhundert  befindUchen  Miniaturen,  welche  durch  den  Charakter 
der  Schrift,  und  durch  die  Personen,  für  welche  sie  geschrieben 
worden,  mehr  oder  minder  sichere  Anhaltepunkte  für  die  Zeitbe- 
stimmung gewähren.  Das  Verdienst,  zuerst  diesen  "Weg  einge- 
schlagen zu  haben,  gebührt  d'Agincourt  in  seinem  bekannten 
"Werke. '  In  grösserer  Ausführlichkeit  habe  ich  zunächst  diese 
Quelle  benutzt,  und  in  meinen  "Werken  über  die  Kunstschätze  in 
Paris  und  in  England,  so  wie  in  einem  Aufsatz  des  deutschen 
Kunstblattes  vom  Jahr  1850  von  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Ma- 
nuscripten mit  Miniaturen  eine  nähere  Auskunft  gegeben.  In 
Deutschland  schlug  zunä"chst  Kugler  denselben  "Weg  ein.  Um  den 
Thatbestand  der  so  spärhchen  historischen  Nachrichten  möglichst 
zu  vei'mehren,  suchte  man  eifrig  von  Malern  oder  Bildern  handelnde 
Stellen  bei  Dichtern,  Geschichtschreibern,  wie  in  Chroniken  von 
Städten  oder  Klöstern  auf.  Ja  man  scheute  zu  demselben  Zweck 
selbst  nicht  die  meist  sehr  mühseligen  Nachforschungen  in  Gilden- 
und  Kirchenbüchern,  in  Archiven  und  alten  Rechnungen.    Als  ein 


1  Histoire  de  l'Art  par  les  monuments.    3  Th.  Fol.  Paris. 
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besonders  bedeutendes  Ergebniss  solcher  Forschungen  ist  das  Werk 
von  Merlo  über  die  Künstler  der  Stadt  Köln  hervorzuheben.  *  Ala 
nach  dem  Jahr  1820  auch  in  Belgien  das  Interesse  für  die  Grösse 
der  vaterländischen  Malerschule  der  Brüder  van  Eyck  erwachte^ 
wurden  der  Forschungen  ähnlicher  Art  angestellt.  In  der  frühere» 
Zeit  zeichneten  sich  besonders  Louis  de  Bast,  Delepierre  und 
van  Lockeren,  in  der  etwas  späteren  Wauters,  Schayes,. 
de  Stoop,  Goetgebuer,  der  Abbe  Carton  und  Edmund 
van  Even  aus.  ^  Auch  einige  Fremde  müssen  hier  erwähnt 
werden.  So  enthält  das,  allerdings  vorzugsweise  für  die  italienische 
Kunst  wichtige,  "Werk  des  Dänen  Gaye^  einige  sehr  schätzbare 
Nachrichten.  Einen  grossen  Reichthum  sehr  namhafter  Beiträge- 
aber  gewährt  ein  Werk  des  Grafen  Leon  de  Laborde,*  welches 
die  Frucht  eines  genauen  Studiums  der  verschiedenen  Archive- 
der  alten  Herzoge  von  Burgund  ist. 

Zunächst  entstand  das  Bedürfniss  auf  die  genaue  Kenntnis», 
jener  Bilder  und  auf  jene  einzelnen  Nachrichten  kunsthistorische 
Werke  von  mehr  oder  minder  grossem  Umfang  zu  begründen,, 
welche  einen,  bisher  Schriften  dieser  Art  abgehenden,  wissenschaft- 
lichen Charakter  hätten.  Ich  war  der  erste,  welcher  bereits  in» 
Jahr  1822  mit  einem  Buch  über  die  Brüder  van  Eyck  hervortrat,  ^ 
worin  ich  mich  bemühte,  nach  dem  damaligen  Stand  der  Kenntnisse 
über  dieselben,  die  hohe  Bedeutung  dieser  grossen  Künstler  nicht 
allein  für  die  Malerei  in  den  Niederlanden,  sondern  in  ganz  Europa- 

1  Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Werken  Kölnischer  Künstler.  Köln 
1850.  1  Th.  8.  —  2  Dje  Ergebnisse  der  Forschungen  dieser  Männer  sind  vornehm- 
lich in  dem  „Messager  des  Sciences  et  des  Arts  de  Belgique,"  Gand.,  und  in  den 
jährlichen  Bulletins  der  Königl.  belgischen  Akademie  der  Wissenschaften  und 
Künste  in  Brüssel,  veröffentlicht  worden.  Die  Namen  verschiedener  anderer, 
in  derselben  Richtung  verdienter  Männer,  so  wie  manche  ihrer  Ergebnisse  findet 
man  in  der  Einleitung  des,  für  die  historischen  Nachrichten  über  das  Leben- 
der Maler  musterhaften,  und  daher  auch  fleissig  von  mir  benutzten  Katalogs  de» 
Museums  von  Antwerpen  vom  Jahr  1857  vor.  —  3  Carteggio  d'artisti.  Firenze- 
1839—1840.  3  Th.  8.  —  *  Les  Ducs  de  Bourgogne.  Paris  1849.  8.  Von  diesem^ 
auf  sechs  Bände  berechneten,  Werk  sind  indess  bisher  erst  drei  erschienen.  — 
Ueber  Hubert  und  Jan  van  Eyck.  Breslau  1822.  1  Th.  8.  In  verschiedene!» 
grösseren  Aufsätzen  von  mir  im  Kunstblatt  und  im  Deutschen  Kunstblatt  finden 
sich  Berichtigrungen  und  Ergänzungen  dieses  Buches  vor. 


XVI 


Vorrede. 


darzuthuTi.  In  Deutschland  verfolgten  dieses  Bestreben  um  etwas 
später  mit  besonders  glücklichem  Erfolg,  Schnaase, '  Passavant, ^ 
Kugler,^  Hotho*  und  Jacob  Burckhardt.  ^  Als  sich  in 
Belgien  dasselbe  Bedürfniss  geltend  machte,  suchte  man  demselben 
von  Seiten  der  Regierung  durch  eine  Unterstützung,  welche  man 
dem  französischen  Schriftsteller,  Herrn  Alfred  Michiels,  bei 
einer  Abfassung  einer  Geschichte  der  Malerei  in  den  Niederlanden 
angedeihen  Hess ,  Vorschub  zu  leisten.  ^  Dieselbe  ist  dem  "Wesent- 
lichen nach  eine  sehr  fleissige  Zusammenstellung  aller  damals  be- 
kannten Forschungen,  und  geht  bis  an  das  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts. Ein,  von  der  Königl.  belgischen  Akademie  gekrönte 
Preisschrift  über  die-  Brüder  van  Eyck  und  ihre  Schule  von  Herrn 
Herls,  ^  stützt  sich  vornehmlich  auf  die  Ergebnisse  der  oben  er- 
wähnten ,  deutschen  Forschungen.  Mit  sehr  fleissiger  Benutzung- 
aller,  bis  zum  Jahr  18ü7  gesammelten  Materialien  und  auf  eigne 
Anschauung  der  meisten  Bilder  gestützt,  haben  endlich  der  italie- 
nische Kunstforscher,  G.  B.  Cavalcaselle  und  der-  englische 
J.  A.  Cr  Owe,  eine  eigentliche  Geschichte  der  früheren  nieder- 
ländischen Malerschule  verfasst,^  welche  eine  sehr  vollständige 
Vorstellung  derselben  giebt,  so  wenig  ich  auch  manchen  Urth eilen 
beipflichten  kann.    Auch  leidet  der  kritische  AVerth  des  Buchs 

1  Niederländische  Briefe.  Stuttgart  1834.  Voll  geistreicher  Urtheile,  welche 
sich  auch  über  Bilder  der  späteren  Epochen  erstrecken.  —  Zuerst  am  Ende 
seiner  Kunstreise  durch  England.  Frankfurt  1833.  1  Th.  8.  Später  in  mehreren 
längeren  und  sehr  gehaltvollen  Aufsätzen  im  Kunstblatt  und  im  Deutschen  Kunst- 
blatt. Neuerdings  in  dem  Buche:  Die  christliche  Kunst  in  Spanien.  Leipzig  1853. 
1  Th.  8.  —  ä  Ausser  in  seinen  Handbüchern  in  vielen  Aufsätzen  seiner  kleinen 
Kunstschriften.  Stuttgart  1854.  3  Th.  8.  —  *  Die  Malerschule  Huberts  van  Eyck. 
Berlin  1855  und  1858.  2  Th.  8.  In  diesem  Werke,  welches  die  betreffenden  Schulen 
vom  Jahr  1250  an  behandelt,  werden  auch  die  geschichtlichen  und  kirchlichen  Zustände, 
als  den  Gang  der  Malerei  bestimmend,  in  Betracht  gezogen.  Wenn  vollendet, 
wird  dieses,  auf  die  eigne  Anschauung  fast  aller  Bilder,  mit  Ausnahme  der  in 
Spanien,  und  kritischer  Benutzung  des  gesammten  Materials  mit  feinem  Urtheil 
ausgeführte,  Werk  weit  das  bedeutendste  über  diesen  Gegenstand  bilden.  —  ^  In 
der  zweiten,  von  ihm  bearbeiteten  Ausgabe  des  Kugler'schen  Handbuchs  der 
Malerei.  Berlin  1844.  2  Th.  8.  und  hin  und  wieder  in  seinem  Cicerone.  —  Hi- 
stoire  de  la  Peinture  Flamande  et  HoUandaise.  Bruxelles  1845  und  184C.  3  Th.  8. 
—  Histoire  de  l'ecole  flamande.  Bruxelles  1856.  1  Th.  4.  —  *  The  early 
Flemish  painters.    London.  John  Murray.  1857.  1  Th.  8. 
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durch  den  Umstand,  dass  man  öfter  nicht  weiss,  ob  die  Verfasser 
über  Bilder  aus  eigner,  oder  nur  nach  fremder  Anschauung  urtheilen. 

Da  man  in  Belgien  inne  ward,  auf  wie  schwachen  Füssen 
auch  die  ganze  Kenntniss  der  zweiten  grossen  Epoche  der  nieder- 
ländischen Malerei  im  17.  Jahrhundert  stand,  fing  man  gleichfalls 
an,  über  diese  Forschungen,  in  der  oben  angegebenen  Art,  zu  machen, 
welche  schon  jetzt  die  erfreulichsten  Früchte  getragen  haben,  und 
für  die  Zukunft  noch  mehr  versprechen.  Für  diese  Epoche  haben 
sich  in  dieser  Beziehung  besonders  die  Herrn  De  Lact,  van  Le- 
rius,  Gerard  und  de  Burbure  grosse  Verdienste  erworben.' 
Diesen  schliessen  sich  eine  Reihe  von  Lebensbeschreibungen  ein- 
zelner Maler  von  Edmund  Fetis,  welche  in  den  Bulletins  der 
mehrerwähnten,  belgischen  Akademie  abgedruckt  worden  sind,  an. 
In  Holland  ist  leider  das  Interesse  ähnliche  Forschungen  über  die 
grossen  Meister  ihrer,  derselben  so  dringend  bedürfenden,  Schule, 
wie  in  Deutschland  und  Belgien,  anzustellen,  noch  wenig  erwacht. 
Indess  sind  einige  wenige  Schriften  in  dieser  Art  höchst  dankens- 
werth.  Die  bedeutendste  ist  die  des  Archivars  von  Amsterdam 
Dr.  P.  Scheltema  über  Rembrandt,  ^  durch  welche  über  das 
Leben  und  den  Charakter  dieses  grossen  Meisters  ein  ganz  neues 
Licht  verbreitet  worden  ist.  Nächstdem  verdient  auch  die  des 
T.  van  Westrheene  über  Jan  Steen,  ^  eine  rühmliche  Erwäh- 
nung. Einzelne  schätzbare  Nachrichten  sind  endlich  in  Zeitschriften 
abgedruckt  worden. 

An  Beschreibungen  und  Beurth eilungen  einer  grossen  Zahl 
von  Bildern  aus  dieser  Epoche  liegt  ein  ansehnliches  Material  vor. 
Die  ausführlichste  Kunde  über  eine  mässige  Zahl  von  Meistern, 
von  denen  die  meisten  zu  den  berühmtesten  in  ihrem  Fache  ge- 

1  Die  Forschungen  dieser  und  andrer  Männer  sind  theils  in  Monographien, 
theils  in  dem  Journal  „Messagers  des  sciences  historiques  de  Belgiques"  veröffent- 
licht und  die  Ergebnisse  derselben  in  vielen  Fällen  in  dem  Kataloge  des  Museums 
von  Antwerpen  von  1857,  welcher  auch  über  die  Monographien  Auskunft  giebt, 
benutzt  worden.  —  2  Dieser,  zuerst  im  Jahr  1853  in  holländischer  Sprache  in 
Amsterdam  abgedruckte,  Vortrag,  ist  im  Jahr  1859,  von  Herrn  W.  Burger  ins 
Französische  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet,  in  der  Revue  universelle 
des  arts  und  auch  besonders  abgedruckt  in  Brüssel  veröffentlicht  worden.  —  ^  Jan 
Steen,  etude  sur  l'art  en  Hollande.    Lahaye  1856.    1  Th.  8. 

n 


XVIII 


Vorrede. 


hören,  ist  in  dem  Katalog  von  John  Smith  enthalten.  *  In  der 
künstlerischen  Beurtheilung  der  Bilder  zeigt  sich  der  Verfasser  als 
ein  durchgebildeter  Kenner  und-  jeder  Billige  wird  ihm  gern,  im 
Vergleich  des  reichen  und  trefflichen  Materials,  was  er  giebt,  ein- 
zelne Irrthümer  zu  Gute  halten.  Treffliche  Nachrichten  über  eine 
ebenfalls  massige  Zahl  von  Meistern  enthalten  zwei  Schriften  von 
C.  J.  Nieuwenhnys.  ^  Eine  kritische  Würdigung  vieler  Bilder  einer 
grossen  Anzahl  von  Meistern  befinden  sich  in  meinen  Werken  über 
die  Kunstschätze  von  Paris  ^  und  Grossbritannien.  *  Dasselbe  gilt 
von  verschiedenen  Büchern  der  Frau  Jameson.  ^  Endlich  hat  diese 
Epoche  erst  neuerdings  in  Herrn  W.  Burger,  einem  Franzosen, 
welcher,  vorzugsweise  von  dem  genauesten  Studium  der  Bilder  und 
den  darauf  befindlichen  Bezeichnungen  ausgehend,  sowohl  in  der 
ästhetischen  Würdigung,  als  in  der  Berichtigung  und  Vermehrung 
des  historischen  Thatbestandes,  einen  Bearbeiter  gefunden,  welcher 
in  verschiedenen  Büchern  ungemein  dazu  beigetragen  hat,  endlich 
eine  Geschichte  dieser  grossen  Schule  zu  begründen,  welche  auf 
einen  wissenschaftlichen  Werth  Anspruch  machen  kann. 

Indem  ich  nun  hiemit,  sowohl  von  dem  früheren,  als  von  dem 
jetzigen  Stand  der,  über  die  Geschichte  der  Malerei  in  Deutschland 
und  den  Niederlanden  vorhandenen,  Nachrichten  Rechenschaft  ab- 
gelegt, habe  ich  zugleich  die  Quellen  angegeben,  aus  welchen  ich 
bei  der  Ausarbeitung  dieses  Handbuchs  geschöpft,  und  die  zugleich 
für  Jeden  massgebend  sind,  welcher  sich  auf  nähere  Forschungen 


1  A  Catalogue  raissonne  of  the  Works  of  the  most  eminent  dutscli ,  flemish 
and  french  painters.  London  1829  —  1842.  9  Th.  8.  —  2  a  review  of  the  lives 
and  "Works  of  .some  of  the  most  eminent  Painters.  London  1834.  1  Th.  8.,  und 
Description  des  tableaux  de  S.  M.  le  Rol  des  Pays  Bas.    Bruxelles  1843.   1  Th.  8. 

Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris.  Berlin  1839.  1  Th.  8.  —  ■»  Treasures  of  art 
in  Great  Britain.  London  1854.  3  Th.  8.  und  Galleries  and  Cablnets  of  art  in 
Great  Britain.  Supplement.  London  1857.  1  Th.  8.  Von  mir  kurzweg  als  vierter 
Theil  der  Treasures  angeführt.  ■—  ^  A  Handbook  to  the  Public  Qalleries  of  art  in 
and  near  London.  London  1842.  1  Th.  8.  und  Companion  to  the  most  celebrated 
Private  Galleries  of  Art  in  London.  London  1844.  —  Tresors  d'art  exposes  ä 
Manchester  1857.  Paris  1857.  1  Th.  8.  Musees  de  la  Hollande,  Amsterdam  et 
la  Haye.  Paris  1858.  Musees  van  der  Hoop  et  de  Rotterdam  1860.  2  Th.  8.  Paris. 
Gallerie  d'Arenberg  ä  Bruxelles  1859.    Paris,  Bruxelles  et  Leipzig.    1  Th.  8. 
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Über  diesen  Gegenstand  einlassen  will.  Mehrere  andere  Quellen, 
welche  nur  Auskunft  über  Einzelheiten  gewähren,  werden  schick- 
licher bei  diesen  einzelnen  Fällen  angegeben  werden.  Verschiedene 
Gründe  haben  mich  bewogen,  die  Geschichte  der  Malerei  in  jenen 
Ländern  nicht  bis  auf  die  Künstler  der  Gegenwart  zu  verfolgen. 
Um  über  eine  Kunstepoche,  wie  über  einzelne  Künstler  ein  unpar- 
teiisches und  reifes  Urtheil  zu  fällen,  miissen  dieselben  der  Ver- 
gangenheit angehören.  Erst  dann  fallen  so  manche  Vorurtheile, 
für,  oder  gegen  beide,  wovon  sich  die  Zeitgenossenschaft  nie  frei 
machen  kann,  und  so  manche  Rücksichten  fort,  welche  man  billig 
den  lebenden  Künstlern  schuldig  ist.  Auch  findet  man  häufig,  dass 
die  Freunde  der  Malerei  früherer  Zeiten,  für  welche  doch  dieses 
Handbuch  vorzugsweise  bestimmt  ist,  an  der  Malerei  der  Gegen- 
wart weniger  Interesse  nehmen.  Das  Allgemeinste  derselben  ist 
überdem  unter  allen  Gt^bildeten  so  bekannt,  dass  es  überflüssig 
gewesen  sein  würde,  dasselbe  hier  anzugeben,  ein  genaueres  Ein- 
gehen aber  würde,  auch  abgesehen  von  den  obigen  Rücksichten, 
den  Umfang  und  den  Preis  dieses  Handbuchs  zu  ansehnlich  ver- 
mehrt haben. 

Indem  ich  nun  schliesslich  bemerke,  dass  dieses  Buch  nicht 
für  die  kleine  Zahl  der  Kenner  und  Forscher,  sondern  für  die 
grosse  Zahl  der  Kunstfreunde  und  Künstler  geschrieben  ist,  welche 
sich  über  die  betreifenden  Schulen  einige  zusammenhängende 
Kenntnisse  erwerben  wollen,  erlaube  ich  mir  dieser  Klasse  von 
Lesern  einen  auf  eigne  Erfahrung  begründeten  Rath  zu  ertheilen. 
Ich  empfehle  ihnen  nämlich  bei  der  ersten  Lecture,  ausser  der  all- 
gemeinen Charakteristik  an  der  Spitze  der  verschiedenen  Abschnitte, 
nur  die  Meister  zu  beachten,  welche  sich  durch  die  ausführlichere 
Behandlung  als  die  wichtigsten  kund  geben,  und  auch,  wenn  sie 
bei  dem  Besuch  der  Gallerien  den,  in  diesem  Buche  enthaltenen 
Angaben  folgen  wollen,  ein  ähnliches  Verfahren  zu  beobachten.  In 
der  Kenntniss  der  Kunst  kommt  es  nämlich  besonders  darauf  an, 
sich  zuerst  gewisse  Haupteindrücke  fest  anzueignen.  Erst  dann 
wird  man  ein  Interesse  und  ein  Verständniss  für  Meister  von  min- 
derer Bedeutung  gewinnen,  welche,  wenn  man  sie  auf  den  ersten 
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Anlauf  mit  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  ziehen  will,  nur 
zerstreuend,  ja  verwirrend  einwirken,  und  dadurch  leicht  die  Freude 
an  dem  ganzen  Studium  verleiden. 

Um  jede  der  einzelnen  Schulen  in  seinem  Zusammenhange 
verfolgen  zu  können ,  wird  am  Ende  des  zweiten  Bande  eine  Ueber- 
sicht  über  dieselben  gegeben  werden.  Zwei  Register,  denen  das 
eine  die  Namen  der  Meister,  das  andere  die  angeführten  Bilder 
nach  den  Orten  enthält,  wo  sich  dieselben  befinden,  werden  den 
Leser  in  den  Stand  setzen,  jeden  Maler,  wie  jedes  Bild,  leicht 
aufzufinden. 

Ich  beabsichtige  in  der  Weise  dieses  Handbuchs  auch  die  übrigen 
vornehmsten  Malerschulen,  und  zwar  zxmächst  die  italienische  und 
darauf  die  französische  zu  behandeln,  deren  Hauptwerke  mir  durch 
den  wiederholten  Besuch  der  betreffenden  Länder  ebenfalls  aus 
eigner  Anschauung  bekannt  sind.  Sollte  es  mir  noch  vergönnt  sein, 
durch  den  Besuch  von  Spanien  mir  eine  ähnliche  Kenntniss  der 
dortigen  Malerschule  zu  erwerben,  so  würde  ein  Handbuch  über 
dieselbe  den  Beschluss  machen. 

Berlin  im  September  1861. 


Der  Verfasser. 
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Vom  Jahr  800—1250. 


Erstes  Kapitel  von  800—1150. 

Altchristlich-byzantinisclie  Epoche. 

Weder  in  Deutschland  noch  in  den  Niederlanden  lassen  sich 
Spuren  von  einer  Ausübung  der  Malerei  vor  Einführung  des  Chri- 
stenthums nachweisen.  Karl  der  Grosse ,  welcher  die  Bildung  der 
antiken  Welt  in  seinem  weitläufigen  Reich  zu  verbreiten  bemüht 
war,  Hess  in  Aachen  sowohl  die  von  ihm  erbaute  Kaiserkapelle  mit 
Mosaiken,  als  seinen  Palast  mit  Wandmalereien  schmücken.  Die 
Mosaik  enthielt  in  der  Kuppel  die  in  Werken  dieser  Gattung  so 
häufige  Darstellung  des  segnend  thronenden  Christus  von  Engeln 
überschwebt,  und  die  vierundzwanzig  Aeltesten  der  Apokalypse, 
welche  ihre  Kronen  zu  ihm  emporreichen.  ^  Jene  Gemälde  in  dem 
Palast  stellten  unter  anderen  Begebenheiten  aus  dem  Leben  Karls, 
seinen  Feldzug  nach  Spanien,  die  Belagerungen  von  Städten,  Thaten 
fränkischer  Krieger,  aber  auch  die  sieben  freien  Künste  dar.  Sein 


'  Eine  Abbildung  nach  dem  Werke  des  Ciampini  im  zweiten  Theil  des  Werks, 
von  Emst  aus'm  Weerth.  Kunst-Denkmäler  des  christl.  Mittelalters  in  den  Rhein- 
landeli.    Leipzig  bei  T.  O.  Weigel  1860.  Th.  H.  Taf.  32.  11. 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  i 


2  !•  Buch.    1.  Kapitel. 

Palast  ZU  Oberingelheim  am  Rhein  war  ebenfalls  reich  mit  "Wand- 
malereien geschmückt.  In  der  Kapelle  befanden  sich,  ohne  Zweifel 
in  strengem  Bezug  untereinander,  Vorgänge  aus  dem  alten  und 
dem  neuen  Testament,  in  dem  Festsaal,  ebenso  auf  einer  "Wand, 
Begebenheiten  aus  der  vorchristlichen  "Zeit  der  Weltgeschichte,  als 
von  Ninus,  Cyrus,  Phalaris,  Romulus,  Hannibal  und  Alexander, 
auf  der  Wand  gegenüber  die  Thaten  des  Constantin,  Theodosius, 
der  Sieg  Carl  Martells  über  die  Friesen,  Pipins  Besitzgreifung 
Aquitaniens,  endlich  Karls  Sieg  über  die  Sachsen,  und  er  als 
Sieger  gekrönt,  auf  dem  Thron.  Obwohl  nun  von  aUen  diesen 
Malereien  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist,  können  wir  uns  doch 
aus  einigen,  auf  Veranlassung  Karls  des  Grossen  in  Manuscripten 
ausgeführten  Miniaturen  noch  einige  Vorstellung  von  der  Kunst- 
form machen,  worin  dieselben  ausgeführt  gewesen  sind.  Den  Ma- 
lereien religiösen  Inhalts  haben  hienach  meist  Vorbilder  der  alt- 
christlichen Kunst  zum  Grunde  gelegen.  Da  aber  solche,  in  den 
Manuscripten  enthaltene  Darstellungen  in  dem  Ungeschick  und  der 
Steifheit  der  Motive,  der  Schwäche  der  Zeichnung,  der  Buntheit 
der  Färbung,  gar  sehr  Künstler  einer  noch  halbbarbarischen  Na- 
tion verrathen,  so  mögen  vollends  die  weltUchen  Vorstellungen,  wo 
den  Malern  jene  Vorbilder  fehlten,  und  es  häufig  auf  die  Darstel- 
lung sehr  lebhafter  Bewegungen  ankam,  ein  höchst  barbarisches 
Ansehen  gehabt  haben.  Die  Behandlung  mit  dem  breiten  Aufsetzen 
der  Lichter  und  Schatten  auf  dem  jedesmahgen  Mittelton  ist  ohne 
Zweifel  noch,  wie  in  den  Miniaturen,  ganz  die  aus  der  antiken 
Malerei  überkommene  gewesen.  In  einigen  Theilen,  wie  in' den 
'  Typus  mancher  Köpfe,  in  den  kleinMchen  und  mageren  Falten,  dem 
Schraffiren  der  Gewänder  mit  Gold,  dem  grünen  Ton  der  Schatten, 
dem  häufigen  Gebrauch  des  Zinnoberrothen  und  des  ungebrochenen 
Blau,  mag  sich,  wie  wir  dieses  in  den  Miniaturen  sehen,  ein  by- 
zantinischer Einfluss  geltend  gemacht  haben.  Jene  Manuscripte  mit 
Miniaturen  aber  sind:  Ein  EvangeUarium  in  der  Kaiserhchen  Biblio- 
thek zu  Paris,  welches  die  Darstellungen  der  vier  Evangelisten,  den 
nach  dem  Ritus  der  byzantinischen  Kirche  segnenden  Christus  im 
jugendhchen  Typus,  und  den  Brunnen  des  Lebens,  als  ein  acht- 
eckiges Gebäude  von  Hirschen,  Pfauen  und  anderen  Vögeln  um- 
geben, enthält.  Die  Köpfe  sind  hier  von  länglichem  Oval,  die 
Augen  gross  und  weit  geöffnet,  der  Stirnknochen  über  den  Augen 
stark  geschwungen,  die  Nasen   oben  schmal,  unten  mit  breiten 


Altchristlich-byzantinische  Epoche. 

Nüstern.  '     Dieses  Manuscript  ist,   wie  ein  lateinisches  Gedicht 
darin  besagt,  von  einem  Gottschalk  geschrieben  worden.  Höchst 
wahrscheinHch  ist  dieser,  wie  so  oft  in  den  Zeiten  der  Klosterkunst, 
auch  der  Maler.    Jedenfalls  steht  es  fest,  dass,  mit  seltenen  Aus- 
nahmen, bis  gegen  den  Ausgang  des  zwölften  Jahrhunderts  die 
Malerei  nur  von  Mönchen  ausgeübt  wurde,  wie  denn  die  sämmt- 
liche  geistige  Bildung  bis  um  diese  Zeit  in  dem  Besitz  der  Klöster 
und  der  Geistlichkeit  war.    Ungleich  reicher  ist  ein  zweites  Evan- 
geharium  an  derselben  Stelle  (Supplement  latin  No.  686),  welches 
aus  der  Kirche  des  heil.  Medardus  von  Soisson  stammt.    Die  Bilder, 
welche  ausser  den  Yorstellungen  des  Vorigen,  noch  die  christliche 
Kirche  als  ein  Gebäude  enthält,  verrathen  einen  ungleich  geschick- 
teren Künstler.    Zwei  der  Evangelisten  sind  besonders  lebhaft  be- 
wegt. 2    Noch  vorzüglicher  aber  ist  der  Künster,  welcher  die  vier, 
durchweg  jugendlich  aufgefassten  Evangelisten  in  dem  dritten  Ma- 
nuscript, einem  Evangehstarium  der  Stadtbibhothek  zu  Trier  aus- 
geführt hat.  Die  Motive  haben  hier  durchgängig  etwas  Grossartiges, 
Edles  und  Freies  und  drücken  sehr  wohl  die  Begeisterung  durch 
den  heiligen  Geist  aus.    Bei  dem  Matthäus  sind  selbst  die  Gesichts- 
züge edel  zu  nennen.    Auf  einer  ungleich  höheren  Stufe  der  Aus- 
bildung als  diese  Darstellungen  menschlicher  Figuren,  befinden  sich 
indess  die  Ornamente  der  Ränder,  der  Canones  und  Initialen.  Es 
lassen  sich  darin  vornehmlich  zwei  Elemente  deutlich  unterscheiden, 
nämlich  ein  antikes,  welches  öfter,  z.  B.  in  dem  ä  la  Grecque] 
in  den  Acroterien,  Genien,  Thieren  in  grosser  Reichheit  erscheint, 
und  ein  irisches,  worin  sich  in  den  künstlichsten,  mit  seltenster 
Meisterschaft  und  Genauigkeit  ausgeführten  Verschlingungen  ein 
eben  so  origineller,  als  schöner  Geschmack  in  der  Eintheilung  und 
Ausfüllung  des  Raums,  in  allerlei  Drachen  und  Schlangenwesen 
das,  für  das  ganze  Mittelalter  so  charakteristische,  phantastische 
Element  zuerst  ausspricht.    Diese,  in  den  irischen  Klöstern  vom 
6.  Jahrhundert  ab  ausgebildete  Kunstweise,   war  durch  die  zahl- 
reichen, von  Irland  ausgehenden  Apostel  in  verschiedene  Länder 
des  Continents  verbreitet  worden.    So  in  Frankreich  und  Schwaben 
durch  den  heiligen  Columban,  in  der  Schweiz  durch  dessen  Schüler 
den  heiligen  Gallus  (Stifter  des  Klosters  St.  Gallen),  in  Franken 
durch  den  heiligen  Kihan,  in  Belgien  durch  den  heiligen  Lievin, 

1  Ausführlicheres  darüber  in  meinen  Kuustwerken  und  Künstlern  in  Paris, 
ö.  4d4.  —  -  JNaheres  darüber  in  dem  angeführten  Werke.  S.  237. 
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in  Frieslaud  durch  den  heiligen  Willebrord.  '    Diese  beiden  Ele- 
mente sind  nun  von  den,  in  diesen  Manuscripten  Karls  des  Grossen 
thätigen  Künstlern  mit  Anwendung  der  kostbarsten  Farben,  be- 
sonders des  Purpurs,  so  wie  des  Goldes  und  des  Silbers  zu  einem 
System  der  Ornamentik  verarbeitet  worden,  welches  die  grösste 
Pracht,   mit  einem  sehr  eigenthümlichen  und  ansprechenden  Ge- 
schmack und  einer  bewundrungswürdigen  technischen  Meisterschaft 
verbindet.    Es  spricht  sich  hierin  offenbar  dieselbe  tectonische  An- 
lage des  germanischen  Volksstamms  aus,   welche  später  in  der 
Architektur  sich  so  glänzend  bethätigen  sollte.     Als  im  neunten 
Jahrhundert  unter  den  Enkeln  Karls  des  Grossen  Frankreich  und 
Deutschland  sich    zu   abgesonderten  Staatsverbänden  gestalteten, 
lässt  sich  auch  bald  in  den  Malereien  beider  eine  Verschiedenheit 
wahrnehmen.   Ich  ziehe  daher  die  in  Frankreich  ausgebildete  Weise 
hier  nur  so  weit  in  Betrachtung,  als   sie  gelegentlich  auf  die  in 
Deutschland  übliche  Einfluss  ausgeübt  hat.    Der  byzantinische  Ein- 
fluss  verliert  sich  in  jener  franzosischen,  wohl  aber  erkennt  man 
in  den  Darstellungen  Vorbilder  altchristlicher  Kunst,  wie  sie  in 
Italien  und  Frankreich  sich  ausgestaltet  hatten.    Indess  macht  sich 
im  Verlauf  des   9.  Jahrhunderts  in  dem  Typus   der  Köpfe  mit 
Ifasen  von  einer  unförmlichen  Dicke  und  Länge,  in  einem  ziegel- 
rothen  Ton  des  Fleisches,   in  einer  roheren  Behandlung,  immer 
mehr  ein  barbarisches  Element  geltend.    In  den  Verzierungen 
der  Initialen  und  Ränder,  in  dem  oben  angegebenen  System  hält 
sich  dagegen  die  Kunst  auf  einer  ungleich  grösseren  Höhe.  Haupt- 
denkmäler dieser  Art  sind  die  Bibeln  Kaiser  Karl  des  Kahlen  im 
Museum  der  Monarchen  von  Frankreich  im  Louvre,  und  in  der 
Königl.  Bibliothek  zu  München,  vordem  im  Kloster  St.  Emmeran 
in  Regensburg,  sowie  die  Bibel  Kaiser  Karl  des  Dicken  in  der 
Kirche  des  heiligen  Calixtus  zu  Rom.  ^    Eine  andere  Reihe  von 
Miniaturen  in  in  Frankreich  geschriebenen  Manuscripten,  worin  sich 
entschieden   ein  Einfluss  angelsächsischer  Kunst  ausspricht, '  be- 
trachte ich  hier  nicht  näher,  da  diese  Gattung  keinen  Einfluss  auf 
die  Malerei  in  Deutschland  ausgeübt  zu  haben  scheint. 

Die  eine  Art  von  Denkmälern  in  Deutschland,  welche  sich  er- 


'  Näheres  darüber  in  meinen  Nachträgen  zu  Kugler's  Handbuch  der  Greschichte  der 
Malerei  im  Deutschen  Kunstblatte  vom  Jahr  1850.  S.  83.  —  =  Dort  irrig  für  eine 
Bibel  Karls  des  Grossen  ausgegeben.  Vgl.  darüber  den  obigen  Aufsatz  im  Kunst- 
blatt. S.  92.  —  '  Vgl.  meine  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris.  S.  258. 
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halten  haben,  besteht  in  meist  sehr  rohen  und  flüchtigen  Feder- 
zeichnungen, in  denen  nur  in  den  Gewandmotiven  sich  Rerainis- 
cenzen  aus  der  antiken  Kunst  erhalten  haben.  Solcher  Ai-t  sind 
die  Miniaturen  in  dem  Manuscript  aus  dem  bairischen  Kloster 
Wessobrunn,  vom  Jahr  814,  in  der  Bibliothek  zu  München,  worin 
sich  unter  anderen  das  berühmte  Wessobrunner  Gebet,  eins  der 
ältesten  Denkmäler  der  deutschen  Sprache,  befindet.  Es  enthält 
sechszehn  kleine,  auf  die  Findung  des  Kreuzes  Christi  durch  die 
heilige  Helena  bezügliche  Vorstellungen.  Die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  von  dem  Mönche  Ottfried  aus  dem  Kloster 
Weissenburg  im  Elsass  gemachte  Uebersetzung  der  vier  Evangelien 
in  deutsche  Yerse,  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien.  Die 
zwei,  wahrscheinlich  von  demselben  Mönche  herrührenden,  Bilder, 
die  Kreuzigung  Christi  und  der  Palmsonntag,  nehmen  jedes  eine  ganze 
Seite  ein.  Christus  hat  den  jugendlichen  Typus  und  erscheint  am 
Kreuz  aufrecht  und  leboid.  In  Maria  und  Johannes  zu  den  Seiten 
des  Kreuzes  ist  der  Schmerz  dm-ch  lebhafte  Gebährden  gut  aus- 
gedrückt. Oben  sieht  mau  in  zwei  Runden  die  halben  Figuren  von 
Sonne  und  Mond,  welche,  die  Blicke  auf  Christus  gerichtet,  im 
Begriff  sind,  ihre  Gesichter  mit  ihren  Gewändern  zu  verhüllen. 
Ein  drittes  Bild,  das  Abendmahl,  rührt  von  einer  späteren,  noch 
ungleich  roheren  Hand  her,  welche  auch  im  zweiten  Bilde  die 
acht  Apostel  hinzugefügt  hat.  In  Rücksicht  der  Kunst  werden 
diese  Denkmäler  weit,  durch  die  Darstellung  eines  Christus  als 
Salvator  mundi  auf  S.  369  eines  Manuscripts  der  Bibliothek  des 
Klosters  von  St.  Gallen  (No.  877),  welches  die  Grammatik  des 
Donat  und  andere  Schriften  ähnlichen  Inhalts  enthält,  übertroffen. 
Das  Motiv  ist  frei  und  edel,  das  Verhältniss  schlank,  die  Arme 
von  überraschend  guter  Zeichnung,  die  antiken  Motive  des  Ge- 
wandes wohl  verstanden.  Dieses  Bild  aus  dem  9.  Jahrhundert  be- 
weist ,  wie  früh  die  Malerschule  dieses  Klosters  zu  einer  sehr 
achtbaren  Ausbildung  gelangte. 

Die  zweite  Gattung  von  Bildern  in  Deutschland  besteht  aus 
meist  sehr  sorgfältig  in  Guasch  ausgeführten  Vorstellungen,  in  deren 
Auffassung  sich  zwar  sehr  deutlich  antike  Vorbilder  erkennen  lassen, 
neben  ihnen  aber  auch,  zumal  im  10.  Jahrhundert,  ein  starker  Ein- 
fluss  byzantinischer  Malerei  bemerkbar  ist.  Das  Hauptdenkmal  die- 
ser Art  aus  dem  9.  Jahrhundert  ist  ein  Psalterium  unter  Nro.  23. 
in  der  Bibliothek  zu  St.  Gallen.    Unter  den,  innerhalb  der  reich- 
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verzierten  Litanei  befindlichen  Vorstellungen  aus  dem  alten  und  dem 
neuen  Testament,  zeichnen  "sich  besonders  ein  Christus  in  jugend- 
lichem Typus  und  der  den  Psalter  spielende  David  aus.  In  Rück- 
sicht der  Initialen  ist  dieses  das  reichste  und  prachtvollste  Denk- 
mal deutscher  Kunst,  welches  ich  kenne,  und  welches  sich  würdig 
jenen  Bibeln  Karl  des  Kahlen  zur  Seite  stellt.  Ungleich  reicher  in 
Rücksicht  der  Bilder  ist  ein  sehr  stattlicher  Codex  eines  Evange- 
liariums  auf  der  Dombibliothek  zu  Trier,  welcher  in  den  Initialen, 
den  Zeichen  der  Evangelisten,  wie  in  dem  Gebrauch  mancher  Far- 
ben einen  sehr  starken  Einfluss  irischer  Miniaturen  verräth.  In 
manchen  anderen  Verzierungen  ist  der  Einfluss  der  französischen 
Manuscripte  von  der  oben  angegebenen  Kunstweise  sichtbar,  in  den 
Motiven  der  Figuren,  wie  theilweise  in  der  Farbenstimmung,  erkennt 
man  endlich  byzantinischen  Einfluss.  Ein  Thomas,  welcher  sich 
als  Schreiber  nennt,  hat  wahrscheinhch  einen  Theil,  der  von  ver- 
schiedenen Händen  herrührenden,  Bilder  gemalt.  Manches  spricht 
dafür,  dass  auch  dieser  Codex  in  der  Schule  des  Klosters  von  St. 
Gallen  ausgeführt  worden  ist. 

Die  Blüthe,  welche  Deutschland  vom  Jahr  919  bis  1066  unter 
den  sächsischen  und  den  ersten  beiden  der  fränkischen  Kaiser 
genoss,  lässt  sich  auch  in  der  einzigen  noch  vorhandenen  Gattung 
von  Malereien,  den  Miniaturen  in  Manuscripten ,  erkennen.  Unter 
den  Künstlern  dieser  Zeit  nehmen  mehrere  Bischöfe  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Die  antiken  Vorbilder  sind  in  Guasch  nicht 
ohne  viel  technisches  Geschick  wiedergegeben;  daneben  kommen 
schon  Züge  von  eigenthümhchen  Erfindungen  vor.  Häufig,  beson- 
ders in  der  späteren  Zeit,  in  Folge  der  Vermählung  der  griechi- 
schen Prinzessin  Theophanu  mit  dem  Kaiser  Otto  II.  im  Jahr  972, 
lässt  sich  ein  starker  Einfluss  byzantinischer  Kunst  wahrnehmen. 
Besonders  charakteristisch  für  die  deutschen  Malereien  dieser  und 
der  folgenden  Epochen,  ist  die  häufige  Anwendung  des  Griin, 
welches  offenbar  ebenso  die  Lieblingsfarbe  der  Deutschen  gewesen, 
"als  das  Azurblau  die  der  Franzosen.  Von  der  betx'ächtlichen  Zahl 
der  aus  dieser  Epoche  noch  vorhandenen  Manuscripte  mit  Minia- 
turen kann  ich  hier  nur  einige  als  Belege  anführen.  Für  die 
Schweiz  ist  ein  zu  Anfang  und  Ende  unvollständiger  Codex  (No.  338 
der  Bibliothek  von  St.  Gallen)  wichtig,  welcher  ein  Antiphoiiarium, 
ein  Sacramentarium  und  andere  kirchliche  Ritualschriften  enthält. 
In  einer  Kreuzigung  und  einer  Ausgiessung  des  heil.  Geistes  zeigt 
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sich  der  in  dem  Buch  sich  nennende,  wahrscheinliche  Urheber  der 
Malereien,  ein  Mönch  Gottschalk  als  ein  tüchtiger  Künstler  für 
seine  Zeit.  Die  Motive  sind  sprechend  und  würdig,  die  Zeichnung 
verhältnissmässig  gut.  In  der  noch  breiten,  antiken  Behandlungs- 
weise  finden  sich  hie  und  da  selbst  Halbtöne  vor.  ^)  Für  Schwaben 
ist  ein  Hauptdenkmal  ein  eigenhändig  von  dem  heiligen  Ulrich, 
Bischof  von  Augsburg,  geschriebenes  Evangelistarium  in  der  köni^. 
Bibliothek  zu  München.  Die  wahrscheinlich  ebenfalls  von  ihm  her- 
rührenden Bilder  der  vier  Evangelisten  und  des,  besonders  gut  ge- 
lungenen Engels  Michael  mit  dem  Drachen,  sind  nicht  nur  bis  auf  die 
Färbung  des  Fleisches,  frei  von  byzantinischem  Einfluss,  sondern 
zeigen  die  antike  Auffassungsart  der  altchristlichen  Kunst,  und  viel 
Geschick  in  der  Ausführung.  Nur  die  bunten,  kräftigen  Farben 
und  der  Mangel  an  Verständniss  der  Gewandniotive  sind  neue,  der 
Zeit  angehörige  Elemente.  ^  Zunächst  erwähne  ich  noch  eines,  von 
demselben  heiligen  Ulrich  herrührenden,  Evangeliariums  im  briti- 
schen Museum  (Harleian.  No.  2970)  von  ähnlichem  Kunstcharakter, 
nur  dass  die  Farben  hier  heller  gehalten  sind.  ^  Für  Baiern  ist 
ein  Evangeüarium  mit  den  Bildern  der  vier  Evangelisten  von  dem 
Kloster  zu  Tegernsee  von  1017  —  1048  in  der  Bibliothek  zu  Mün- 
chen (No.  31)  anzuführen.  Sie  sind  von  strenger  Zeichnung,  ein- 
fachen Falten  der  Gewandung  und  sauberer  Ausführung. 

An  der  Spitze  der  zahlreichen,  für  Franken  vorhandenen  Ma- 
nuscripte  nenne  ich  ein,  etwa  ums  Jahr  1000  geschriebenes  Evangeli- 
starium in  der  Bibüothek  zu  München  (IV.  2.  6.).  Die  Malereien 
darin  sind,  sowohl  wegen  der  Gegenstände,  als  wegen  des  künst- 
lerischen Gescliicks,  interessant.  Einer  der  vier,  darin  zu  unter- 
scheidenden Künstler,  von  dem  die  Geburt  Christi  herrührt,  steht 
unter  entschieden  byzantinischem  Einfluss.  Eine  andere  Hand, 
welche  eine  räthselhafte  Vorstellung  auf  S.  5  ausgeführt  hat,  zeigt 
vollständig  diejenige  Kunstweise,  welche  sich  in  den  meist  auf 
Veranlassung  Kaiser  Heinrich  H.  (reg.  1002  —  1024)  zu  Bamberg 
geschriebenen  und  mit  Miniaturen  geschmückten  Manuscripten  vor- 
findet. Dieselben  werden  theils  noch  in  der  Bibüothek  zu  Bamberg, 
theils  in  der  Bibhothek  zu  München  aufbewahrt.  Die  Kunstweise 
darin  ist  nun  in  mancher  Beziehung  von  den  bisher  betrachteten 


1  Näheres  darüber  in  dem  obigen  Aufsatz  des  Deutschen  Kunstblatts.  S.  92.  — 
2  Näheres  an  demselben  Ort.  S.  98.  —  ^  Näheres  darüber  in  meinen  Treasures  of 
art  in  Great  Britain.  Th.  I.  S.  196. 
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deutschen  Miniaturen  dieser  Epoche  verschieden.  Auch  hier  lassen 
sich  häufig  byzantinische  Vorbilder  erkennen,  deren  Nachahmung 
indess  in  allen  Stücken  sehr  von  denselben  abweicht.  In  den  Köpfen 
herrscht  ein  sehr  einförmiger  und  kunstloser  Typus,  der  auch  bei 
Bildnissen ,  z.  B.  das  des  Kaisers  Heinrich  II. ,  ohne  irgend  eine  An- 
deutung von  Individualität,  beibehalten  ist.  Yon  den  alten  Motiven 
der  meist  sehr  langen  Figuren  ist  noch  der  Ausdruck  von  Feier 
und  Würde  am  besten  gelungen.  LTebrigens  sind  sie  öfter  sehr 
lahm.  So  sind  auch  die  überkommenen  Motive  der  Gewänder  sehr 
vereinfacht,  und  ohne  Verständniss  in  mechanischer  Weise  wieder 
gegeben.  Die  Zeichnung  ist  sehr  mangelhaft.  Die  Farben  sind  noch 
mehr  gegen  das  Blasse  und  Helle  gebrochen,  als  bei  den  gleichzei- 
tigen, byzantinischen  Miniaturen.  In  den  Fleischtheilen  herrscht  ein 
hellgelber,  nächstdem  ein  bräunUcher,  oder  orange  Ton  vor.  Bis- 
weilen ist  er  auch  ganz  weiss.  In  den  Gewändern  sind  ein  mattes 
Grün ,  ein  helles  Blau ,  ein  hclites  Röthlich ,  vorwaltend.  Bei  den 
heiligen  Personen  ist  meist  das  antike  Kostüm  beibehalten,  bei  allen 
übrigen  aber  das  der  Zeit  in  Anwendung  gekommen.  Der  Gesammt- 
eindruck  ist  der  einer  kühlen,  aber  augenehmen  Harmonie.  Hiezu 
trägt  auch  die  Farbe  der  Gründe  bei,  welche  meist  in  verschiedenen, 
zart  ineinander  übergehenden  Streifen  besteht,  deren  unterster,  wel- 
cher die  Erde  andeutet,  grün,  der  darüber,  die  Luft,  violettlich-blau, 
und  zu  Oberst  röthlich  ist.  Gelegentlich  kommt  aber  auch  der  by- 
zantinische Goldgrund  vor.  Die  Angabe  von  Schatten  ist  meist  sehr 
gering.  In  dem  grünlichen  Ton  derselben  in  dem  gelben  Fleisch 
ist  wieder  der  byzantinische  Einfluss  sichtbar.  Die  Behandlung  in 
Deckfarben  ist  sehr  sauber,  aber  nicht  mehr  breit,  sondern  zart  ver- 
schmolzen. Gelegentlich  zeigen  sich  aber  auch  Bilder  von  roherem 
Machwerk,  woran  gar  keine  byzantinische  Einwirkung  wahrzuneh- 
men ist.  In  manchen  Vorstellungen,  worin  die  Künstler  nicht  dui'ch 
ältere  Typen  bedingt  worden,  finden  sich  eigenthümUche  und  öfter 
glückhche  Motive ,  welche  eine  Beobachtung  aus  dem  Leben  zeigen. 
Ja  gelegentlich  kommen,  besonders  als  verzierende  Begleitung  der 
Canones,  schon  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  genommene  Vorstel- 
lungen vor,  welche  öfter  von  scherzhafter  Natur  sind.  Die  Initialen  sind 
in  einigen  dieser  Manuscripte  sehr  reich  und  geschmackvoll.  Manche 
Verzierung  der  Ränder,  z.  B.  das  ä  la  Grecque,  verrathen  noch  antike 
Vorbilder,  während  andere  mehr  den  gemischt  fränkisch-irischen  zei- 
gen, wie  er  in  so  manchen  carolingischen  Manuscripten  vorherrscht 
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Eins  der  wichtigsten  unter  diesen  Manusciipten  ist  ein  Missale, 
welches  der  Kaiser  Heinrich  II.  bei  Gelegenheit  seiner  Krönung  im 
Jahr  1002  dem  Donicapitel  zu  Bamberg  verehrt  hat,  (Schublade  B. 
No.  7  der  Münchener  Bibliothek),  ein  starker  FoHoband.  Schon 
die  Krönung  dieses  Kaisers  (Bl.  11  a)  ist  ein  stattliches  Bild,  noch 
gelungener  in  der  Ausführung  ist  indess  der  thronende  Kaiser  mit 
verschiedenen  Personen  auf  der  folgenden  Seite.  Zeigen  schon  diese 
byzantinischen  Einfluss,  so  hat  vollends  das  nächste,  im  Kopf  beson- 
ders fleissige  Bild,  welches  den  heiligen  Gregor  darstellt,  die  auf- 
fallendste Aehnlichkeit  mit  gleichzeitigen  byzantinischen  Miniaturen. 
Dagegen  ist  die  Kreuzigung  (Bl.  15  a)  von  einer  ungleich  roheren 
und  in  den  Farben  grellen  Hand,  welche  keinen  fremden  Einfluss 
verräth.  In  diesem  Codex  kommt  auch  das  älteste,  mir  bekannte 
Beispiel  des  in  späterer  Zeit  so  häufigen  Schachbrettgrundes  vor. 

Das  an  Bildern  reichste  und  interessanteste  Manuscript  ist  in-  • 
dess  ein  von  demselben  Kaiser,  bei  derselben  Gelegenheit,  demsel- 
ben Kapitel  geschenktes  Evangeliarium  (Schublade  B.  No.  4  dersel- 
ben Bibhothek).  Schon  die  Canones  sind  sehr  reich  und  geschmack- 
voll verziert.  Hier  finden  sich  als  Verzierungen  allerlei  Thiere,  z.  B. 
Hähne,  Füchse,  welche  Tauben  fressen,  Pfauen,  Löwen,  Panther; 
auch  Vorgänge  aus  dem  tägUchen  Leben,  z.  B.  ein  Mann,  der  sich 
an  einem  Feuer  wämit,  ein  Zimmermann,  welcher  ein  Brett  schlich- 
tet. Merkwürdig  sind  auch  die  Personificationen  verschiedener  Län- 
der und  Städte  im  antiken  Kostüm  und  mit  Kronen,  z.  B.,  wie  aus 
den  Beischriften  erhellt,  Roma,  GaUia,  Germania,  Sclovinia,  welche 
dem  auf  der  Seite  gegenüber  thronenden  Kaiser  huldigend  ihre  Ga- 
ben darreichen.  Bei  der  Anbetung  der  Hirten,  einem  Theil  des 
Bildes  Bl.  28  a  weisen  sowohl  sie,  als  die  Thiere  ihrer  Heerden 
auf  eine  recht  lebendige  Naturbeobachtung.  Bei  der  Versuchung 
Christi  (Bl.  32  b)  sind  die  Teufel,  bis  auf  die  Flügel,  noch  von 
rein  menschUcher  Bildung  und  recht  gut  bewegt.  Auch  der  Tanz 
der  Salome  vor  Herodes  ist  kühn  und  gut  dargestellt,  ja  ihr  und 
einiger  anderen  Köpfe  haben  etwas  Individuelles.  In  der  Anordnung 
und  den  Motiven  zeichnet  sich  die  Darstellung  Christi,  welcher  den 
Aposteln  die  Füsse  wäscht,  besonders  aus.  Merkwürdig  ist,  dass 
hier,  bei  dem  übrigens  so  vorwaltenden  byzantinischen  Einfluss ,  die 
Kreuzigung  in  der  für  die  abendländische  Kirche  charakteristischen 
Weise  aufgefasst  ist.  Christus  ist  hier  nämlich  nicht  bereits  ver- 
schieden und  mit  ausgesenktem  Körper,  sondern  lebend  und  in  auf- 
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rechter  Stellung  dargestellt.  Eigenthümlich  ist,  dass  er  zwar  mit 
vier  Nägeln  befestigt  ist,  das  Fussbrett  aber  fehlt,  sowie,  dass  er 
mit  einem  purpurnen,  die  Schacher  mit  blauen  Röcken  beklei- 
det sind. 

Endlich  führe  ich  noch  ein  von  demselben  Kaiser  einer  Kirche, 
wahrscheinlich  auch  dem  Dom  zu  Bamberg,  geschenktes  Evangelista- 
rium  in  Gross-FoHo  (Schublade  B.  Nro.  2  der  Münchner  Bibhothek) 
aü ,  dessen  grosse,  aber  rohe  Bilder  öfter  geringere  Wiederholungen 
der  Vorstellungen  in  dem  vorher  besprochenen  Manuscript  S.  B. 
No.,  4  sind,  wegen  der,  aus  so  früher  Zeit  nur  selten  auf  uns  gekom- 
menen Darstellung  des  jüngsten  Gerichts.  Auf  einer  Seite  (Bl.  201  b) 
sieht  man  vier  auf  Kuhhörnern  posaunende  Engel,  und  in  den  Ecken 
vier  blasende  Winde  von  blauer  Farbe  und  mit  Hörnern.  Unten 
dreizehn  Auferstehende  von  grünlicher  Farbe.  Auf  der  Seite  gegen- 
über (202  a.)  weicht  der  thronende  Christus  in  so  fern  von  der 
gewöhnlichen  Darstellung  ab,  als  er  ein  grosses  Kreuz,  als  Symbol 
der  Erlösung  vor  sich  hält  und  sein  Angesicht  roth  gefärbt  ist. 
Auch  fehlen  hier  Maria  und  Johannes  der  Täufer,  welche  sich  ge- 
wöhnhch  zu  den  Seiten  Christi  befinden.  Mir  neu  ist  ebenso  das 
Motiv,  dass  sich  unten  zwei  Engel  mit  Spruchzetteln  befinden,  deren 
einer  den  Beseeligten,  der  andere  den  Verdammten  zugewendet  ist, 
offenbar  in  der  Meinung,  beiden  das  ihnen  gewordene  Urtheil  zu 
verkündigen.  Diese  sind  nun,  dem  kleinen  Raum  angemessen,  auf 
eine  kleine  Zahl  beschränkt.  Unter  den  fünf  Beseeligten  befindet 
sich  ein  Geistlicher  und  ein  Fürst.  Von  den  Verdammten  reisst  ein 
Teufel  einen  Fürsten  an  einer  Kette  in  den  Abgrund,  woraus  Flam- 
men schlagen  und  in  dem  der  Hauptteufel  gefesselt  ist. 

Für  die  Malerei  in  Sachsen  sind  folgende  Manuscripte  von  be- 
sonderer Wichtigkeit.  Ein  Evangeliarium  in  dem  Schatze  der 
Kirche  zu  Quedlinburg,  vielleicht  ein  Geschenk  Kaiser  Heinrich  I. 
In  der  Weise  dieser  Miniaturen  kann  man  sich  ungefähr  die  Ma- 
lereien denken,  welche  dieser  Itaiser  in  seinem  Palaste  zu  Merse- 
burg von  seinem  Siege  über  die  Ungarn  hatte  malen  lassen.  Ein 
Evangeliarium  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  (Supplement 
latin  No.  667),  wohl  gewiss  für  den  Kaiser  Otto  H.  (reg.  974  bis 
983)  geschrieben,  von  namhaftem  Kunstwerth  in  der  oben  angege- 
benen Kunstform,  doch  mit  besonders  starkem  byzantinischen  Ein- 
fluss.  Ein  für  denselben  Kaiser  geschriebenes  Evangeliarinm,  vor- 
dem im  Kloster  zu  Echternach,  jetzt  in  der  herzoglichen  Bibhothek 
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ZU  Gotha.  Sowohl  durch  die  grosse  Zahl  und  den  Werth  der 
Bilder,  mit  Ausnahme  von  einigen,  welche  mehr  als  ein  anderes, 
mir  bekanntes  Denkmal  deutscher  Malerei  aus  dieser  Zeit,  der 
oben  cliarakterisirten,  wenig  ansprechenden,  französischen  Kunst- 
weise des  9.  Jahrhunderts  folgen,  als  durch  den  Reichthum  im 
Schmuck  der  Canones  und  Initialen,  ein  Denkmal  ersten  Ranges.  ^ 
Drei  Evangeliarien  im  Domschatz  zu  Hildesheim,  deren  Miniaturen, 
welche  in  der  Kunstweise  durchaus  mit  dem  Bamberger  stimmen, 
nur  dass  sie  etwas  roher  in  der  Ausführung  sind,  wohl  gewiss  von 
dem  als  Künstler  berühmten  Bischof  von  Hildesheim  Bernward  dem 
heiligen  (reg.  von  993  —  1022)  ausgeführt  worden  sind. 

Für  die  Malerei  in  Westphalen  geben  zwei  Evangeliarien  der 
Dombibliothek  zu  Trier  Zeugniss.  Das  eine  (No.  139),  w^ohl  nicht 
später  als  950,  zeigt  in  den  Figuren  in  Yerhältniss  zu  den  süd- 
deutschen und  rheinischen  Miniaturen  dieser  Zeit,  eine  grosse 
Schwäche,  in  den  Initialen  und  Verzierungen  der  Canones  dagegen 
ein  grosses  Geschick.  Das  andere,  auf  dessen  Einband  eine  Sculptur 
in  Elfenbein  aus  dem  10.  und  Emaillen  aus  dem  12  Jahrhundert, 
dessen  Miniaturen  aber  um  das  Jahr  1000  fallen  dürften,  ist  von 
ungleich  grösserem  Kunstwerth. 

Für  den  Zustand  der  Malerei  in  der  Rheingegend  gibt  endlich 
das  für  den  Bischof  E gb  ert  von  Trier  (reg.  von  978—  993)  ge- 
schriebene, auf  der  dortigen  Stadtbibliothek  befindliche  Evangelista- 
rium  eine  sehr  günstige  Vorstellung.  Die  57,  darin  enthaltenen 
grossen  Bilder,  worin  sich  sechs  verschiedene  Hände  unterscheiden 
lassen,  sind  theilweise  sehr  glücklich  componirt,  und  verrathen  in 
der  Mehrzahl  in  den  Motiven,  in  dem  guten  Geschmack  der  Ge- 
wänder, wie  in  den  lichten  Farben  ein  erfolgreiches  Festhalten  an 
antike  Tradition.  Eine  Probe  hieven  gewährt  die  Geburt  Christi 
(Fig.  1).  Nur  in  einer  massigen  Zahl  gewahrt  man  entschieden  die 
Nachahmung  byzantinischer  Vorbilder. 

Dass  im  11.  Jahrhundert  auch  in  Böhmen  die  Malerei  in  ähn- 
licher Weise  ausgeübt  worden  ist,  beweisen  die  Miniaturen  in 
einem  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Prag  befindlichen  Evange- 
liarium  von  höchst  prachtvoller  Ausstattung.  Manche  Abweichungen 
von  der  Tradition,  z.  B.  dass  bei  der  Taufe  Christi  der  Jordan  als 


1  Rathgeber,  Beschreibung  des  Herzogl.  Museums  zu  Gotha.  Section  der  neue- 
ren Kunst.  Ö.  9  ff. 
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ein  nackter  Jüngling  das  Wasser  über  das  Haupt  desselben  ausgiesst, 
zeigen  eine  eigenthümlich  böhmische  Sinnesweise. 

In  den  benachbarten  Niederlanden  wurde  die  Malerei  nach 
den  spärlichen,  uns  aus  dieser  Zeit  übrigen  Manuscripten  mit  Mi- 
niaturen in  ähnlicher  Weise,  nur  mit  etwas  minderem  Erfolg,  aus- 
geübt. Ein  in  der  königl.  Bibliothek  im  Haag  befindliches  Evan- 
geliarium,  welches  etwa  um  900  anzusetzen  ist,  zeigt  in  besonders 

Fig.  ]. 


Miniaturbild  aus  -dem.  Evangeliariuin  des  Egbertus  zu  Trier. 


starkem  Maasse  den  Einfluss  irischer  Kunst,  ist  jedoch  in  den  Formen 
sehr  roh,  in  den  Farben  sehr  bunt.  Die  Bildnisse  des  Grafen 
Dietrich  des  H.  von  Holland  und  seiner  Gemahlin  Hildegard  mit 
dem  heiligen  Albert,  welcher  sie  dem,  in  der  Mandorla  erscheinen- 
dem Christus  empfiehlt,  am  Ende  der  Handschrift,  rühren  aus  der 
2.  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  her,  als  beide  diesen  Codex,  in  die, 
diesem  Heiligen  geweihte  Kirche,  der  Abtei  von  Egmond  stifteten. 
Diese  Vorstellung  ist  nur  in  schwarzen  Umrissen  mit  der  Feder 
gezeichnet,  und,  obwohl  sehr  roh,  doch  die  erste  Regung  einer 


1  Näheres  darüber  in  dem  obigen  Aufsat ;  S.  129  f.  und  sehr  ausführlieh  und 
mit  der  Abbildung  der  Verkündigung  und  des  hl.  Wenzel  in  einem  grossen  D.  in 
einem  Aufsatze  Wocel's  in  d.  Wiener  Mittheilungen,  Februarheft  v.  1860,  S.  10  ff. 
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eigenthümlichen  Kunstweise  im  Gegensatze  der  immer  mechanischer 
werdenden  Nachahmung  der  antiken  Vorbilder.  Ein  EvangeUarium 
der  Kirche  St.  Jaques  zu  Lüttich,  jetzt  in  der  BibUothek  der  alten 
Herzöge  von  Burgund  (No.  18383)  zu  Brüssel,  welches  dem  10. 
Jahrhundert  angehört,  ist  ungleich  reicher  und  von  ungleich  sorg- 
fältigerer, durchweg  in  Guasch  in  lichten,  harmonischen  Farben 
ausgeführter  Malerei.  Ein  an  derselben  Stelle  befindüches  Evan- 
gelistarium  (No.  9428)  etwa  aus  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts, 
ist  noch  um  Vieles  reicher  und  wichtiger.  Die  Bilder  stimmen  in 
der  Kunstform  und  dem  Typus  der  Köpfe  sehr  nahe  mit  dem  Evan- 
geUstarium  des  Bischofs  Egbert  von  Trier  überein,  nur  dass  sie 
roher  sind.  Der  violettliche ,  kühle  Fleischton,  so  wie  die  ganze 
Hebte  und  harmonische  Farbenstimmung,  hat  eine  auffallende  Ver- 
wandtschaft zu  den  für  Kaiser  Heinrich  II.  in  Bamberg  ausgeführten 
Miniaturen  und  beweist,  wie  weit  diese  Weise  in  jener  Zeit  ver- 
breitet war. 

Nach  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  tritt  in  Deutschland,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  grossen  Zerrüttungen  unter  der  langen 
Regierung  Kaiser  Heinrich  IV.,  ein  Stillstand  in  der  Malerei  ein. 
Neben  der  Kunstweise  der  vorigen  Epoche  mit  den  deckenden 
Leimfarben  von  lichtem  Gesammtton,  worin  sich  mehr  oder  minder 
der  Einfluss  byzantinischer  Kunst  geltend  macht,  bleibt  auch  die 
von  jenem  Einfluss  mehr  unabhängige  der  blossen  Umrisse,  mit 
meist  sehr  flüchtiger  lUuminirung,  in  Ausübung.  Doch  während  das 
Verständniss  der  antiken  Vorbilder  immer  mehr  verloren  geht,  ge- 
langt der  Ausdruck  eigenthümlicher  Geistesart  noch  nicht  zur  Aus- 
bildung. Ausser  den  einzelnen  Gestalten  Christi,  der  Maria  und 
der  Heiligen  kommen  auch  Vorgänge  aus  der  heiligen  Schrift,  und 
jene  'Vorstellungen  symbohschen  Inhalts  vor,  welche  für  den  Geist 
des  Mittelalters  so  charakteristisch  sind.  Schon  zu  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  zeigt  sich  indess  in  einzelnen  Fällen  ein  massiger 
Fortschritt,  welcher  bis  gegen  die  Mitte  desselben  anhält.  Ich  be- 
gnüge mich,  hiefür  nur  einige  Beispiele  anzuführen.  Ein  Evange- 
Uarium aus  dem  Kloster  Altaich  bei  Straubing  in  Baiern,  in  der 
Bibliothek  zu  München ,  worin  sich  besonders  der  segnende  Christus 
und  der  heilige  Marcus  auszeichnen,  und  das  ganze  Machwerk  sehr 
sauber  ist.  Ein  anderes,  ebendaselbst  befindliches  Evangeliarium  aus 
dem  Kloster  Niedermünstcr  in  Regensburg,  ist  in  jedem  Betracht 
eins  der  reichsten,  und  wegen  der  darin  enthaltenen  Vorstellungen 
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wichtigsten  Manuscripte  aus  dieser  Zeit.  Die  Verzierungen  der  Rän- 
der und  Initialen  zeigen  noch  sehr  die  Kunstweise  des  11.  Jahrhun- 
derts.   Ich  kann  hier  von  den  zahlreichen  Bildern  nur  einige  in 
etwas  nähere  Betrachtung  ziehen.    Auf  Bl.  2  a.  ist  in  der  Mitte  in 
einem  Rund  Maria  mit  dem  Kinde  dargestellt,  welches  die  unten 
knieende,  das  Buch  darreichende  Aebtissin  des  Klosters  nach  dem 
Ritus  der  römischen  Kirche  segnet.    Ihr  Kopf  zeigt  keine  Spur  von 
Individualität.    Ausserdem  noch  andere  Verehrende.    Das  nächste 
Bild  (Bl.  3  a.)  stellt  in  der  Auffassungsart  der  Zeit  den  Triumph 
des  Lebens  und  den  Sieg  über  den  Tod  durch  den  Kreuzestod 
Christi  dar.    In  der  Mitte  der  Heiland  im  Mosaikentypus  mit  län- 
gerem Bart  als  gewöhnlich  und  von  langem  Verhältniss,  an  einem 
grossen  goldnen  Kreuz  mit   einem  Purpurrock  bekleidet.  Rechts 
davon  „Vita"  als  eine  Frau  im  hellblauen  Rock  und  Rosamantel 
emporschauend  und  die  Hände  noch  nach  der  antiken  Weise  empor- 
streckend, links  „Mors"  als  bleicher  Mann  mit  struppigem  Haar,  in 
gekrümmter  Stellung,  in  den  Händen  eine  goldne  Sichel  und  Lanze, 
welche  beide  zerbrochen,  das  Gesicht  halb  verhüllt,  und  von  einem 
Drachenkopf,  worin  ein  vom  Kreuz  ausgehender  Zweig  endet,  in 
einen  Arm  gebissen.   Oben  Sonne  und  Mond  als  zwei  halbe  Figuren 
im  Begriff  sich  zu  verhüllen.    In  zwei  Halbkreisen,  welche  an  den 
Seiten  des  Bildes  ausgeladen  sind,  rechts  das  neue  Testament,  eine 
weibUche,  gekrönte  Gestalt  mit  der  Siegesfahne  und  dem  Kelch 
des  Abendmahls,  links  das  alte  Testament,  ein  Mann,  welcher  das 
Gesicht   in  der  Einfassung  des  Bildes  verbirgt,  in  den  Händen 
Opfermesser  und  Gesetzesrolle.    Unten  verschiedene,  bei  dem  Tode 
Christi  aus  den  Gräbern  erstandene  Heilige,    links  der  Tempel 
Salomo's,  an  welchem  der  Vorhang  zerreisst.    Dieser  folgt  noch 
eine  andere  Vorstellung  von  symbohsch  -  allegorischem  Inhalt.  Bei 
den  vier  Evangelisten  ist  ausser  ihren  gewöhnlichen  Symbolen  über 
ihren  Häuptern,  unter  ihnen  je  einer  der  vier  Paradiesesflüsse,  noch 
in  der  antiken  menschlichen  Form  wahrzunehmen.    Nur  zwei  rothe 
Hörner  sind  ein  späterer  Zusatz,  ebenso  wie  das  Motiv,  dass  Geon 
bei  dem  Matthäus  sein  Gefäss  über  eine  blühende  Pflanze  ausgiesst. 
Sehr  merkwürdig  ist  noch  die  Seite,  worauf  die  Geburt  Christi.  In 
dem  quadraten  Felde  einer  Ecke  sieht  man  den  Kaiser  Augustus 
in  kurzer  blauer  Tunica,  Purpurmantel  und  flachen  goldnen  Reifen 
als  Krone,  wie  er  einem  jungen  Schreiber  das  Edikt  wegen  der 
Schätzung  diktirt,  welches  Veranlassung  der  Wanderung  von  Maria 
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und  Joseph  nach  Bethlehem  gegeben.  Bei  der  Geburt  ist  die  Auf- 
fassung als  eine  eigenthümlich  deutsche  anzusehen ,  dass  das  Kind 
zugedeckt  in  der  Krippe,  Maria  aber  daneben  in  einem  Bette  liegt.  Der 
Typus  der  Köpfe  mit  graden  Nasen  von  breiten  Rücken  und  Nü- 
stern ,  weit  geöffneten  Augen ,  etwas  geschwungenen  Brauen ,  wohl- 
gebildetem Mund  und  vollem  Oval  ist  minder  leer  und  nichtig,  als 
in  den  Manuscripten  aus  der  Zeit  Heinrich  II.  Die  Proportionen 
sind  meist  lang,  Hände  und  Füsse  öfter  von  richtigem  Verhältniss, 
bisweilen  jedoch  erstere  zu  gross,  letztere  zu  klein.  Manche  Motive 
sind  wahr  und  sprechend,  die  antiken  Gewandmotive  dagegen  steif 
und  ohne  Verständniss ,  die  Angabe  der  Schatten  gering.  Das 
Machwerk  ist  sehr  genau  und  sauber.  Ein  Beispiel  jener  zeich- 
nenden Weise  ist  ein,  von  dem  Abt  von  St.  Gallen  Notgev,  mit  dem 
Beinamen  Labeo,  oder  Teutonicus,  geschriebener  Psalter  in  der 
Bibliothek  zu  St.  Gallen  (No.  21)  mit  Bildern,  welche  für  die  Zeit 
von  auffallender  Rohheit  sind. 

Die  in  den  Niederlanden  ausgeführten  Miniaturen  stimmen  auch 
in  dieser  Zeit  in  den  wesentlichsten  Theilen  mit  den  deutschen  über- 
ein, nur  dass  sie  durch  einen  mehr  oder  minder  starken  Glanz  die 
Anwendung  ,von  Gummi  in  der  Mischung  der  Farben  zeigen.  Ein 
Beispiel  hiefür  gewähren  die  Miniaturen  in  dem  zweiten  Theil  einer 
Vulgata  im  britischen  Museum  (Addit.  No.  17738).  Nur  sind  einige 
Farben,  das  Zinnoberroth  und  Grün,  nicht  gegen  das  Lichte  ge- 
brochen, sondern  in  ihrer  vollen  Kraft  angewendet.  Besonders 
zeigt  eine  symbolische  Darstellung  (Bl.  2  b.)  einen  geschickten  Künst- 
ler. Eine  andere  Probe  enthält  der_  Commentar  des  heihgen  Gregor 
über  das  Buch  Hieb,  in  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris  (Sorbonne 
No.  267),  worin  die  Motive  von  grosser  Lebendigkeit.  Da  etwa  die 
Hälfte  der  Bilder  nicht  fertig  geworden ,  kann  man  hier  zugleich 
das  technische  Verfahren  beobachten.  Die  Umrisse  sind  sehr  ge- 
schickt mit  der  Feder  aufgezeichnet,  zunächst  die  betreffenden 
Localferben  aufgetragen,  und  endlich  die  Einzelheiten  in  einem 
dunkleren  Ton  mit  dem  Pinsel  darauf  gesetzt. 
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Zweites  Kapitel  von  1150—1250. 

Byzantinisch  -  romanische  Epoche. 

Etwa  von  dor  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  tritt  aber  in  Deutsch- 
land und  den  Niederlanden,  wie  in  allen  Künsten,  so  auch  in  der 
Malerei  ein  entschiedener  Aufschwung  ein,  welcher  bis  zur  Mitte  des 
13.  ununterbrochen  anhält.  Aus  den  Händen  der  Klostergeistlichen 
geht  sie  allmählig  in  die  Hände  der  Laien  über.  Der  kirchhche 
Bilderkreis  wurde  ausserordentlich  erweitert  und  jene  Gegeneinan- 
derstellung von  Gegenständen  des  neuen  mit  denen  des  alten  Testa- 
ments erst  völhg  ausgebildet.  In  der  schriftlichen  Bearbeitung  der 
verschiedenen  Sagenkreise  von  Karl  dem  Grossen,  Artus  und  der 
Tafelrunde,  wie  der  Niebelungen ,  gelangte  in  dieser  Epoche  der  ro- 
mantische Geist  erst  zum  Ausdruck  seiner  Eigenthümhchkeit  und 
wurde  ebenfalls  in  den  Kreis  der  malerischen  Darstellung  gezogen. 
Hiebei  wurde  die  ganze  Erscheinung  des  Lebens,  Rüstungen,  Waf- 
fen, Trachten  der  Ritter  und  Edelfraueo,  aus  der  unmittelbaren 
Umgebung  genommen.  Neben  der  phantastischen  Sinnesweise,  welche 
sich  in  kirchlichen  Malereien  besonders  durch  die  sehr  häufige  bild- 
liche Behandlung  der  Apocalypse  äusserte,  fand  auch  die  humori- 
stische Sinnesart  in  den  grotesken  Sculpturen  der  romanischen  Kir- 
chen, wie  in  den  scherzhaften  Vorstellungen  in  manchen  Räumen 
der  Klöster,  *  so  wie  in  den  Miniaturen  einen  reichen  künstlerischen 
Ausdruck.  Die  für  jeden  Monat  des  Jahrs  übliche  Beschäftigung 
gab  in  den  mehr  und  mehr  von  der  Malerei  behandelten  Kalendern 
auch  Veranlassung  zu  Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben.  End- 
lich wurde  selbst  die  Darstellung  von  Thieren  sehr  beliebt,  bald  als 
Illustrationen  der  Naturgeschichte  des  Aristoteles,  bald  der  Schriften 
über  die  so  vielfach  ausgeübte  Jagd,  besonders  der  Falkenjagd.  Für 
die  Art  der  Auffassung  in  dem  kirchlichen  Bilderkreise  blieb  auch 
in  dieser  Epoche  die  byzantinische  Malerei  von  sehr  grossem  Ein- 
fluss,  indess  in  einer  ganz  anderen  Weise,  als  in  der  früheren  Zeit. 
Die  Maler  erkannten  nämhch  in  den  vertrockneten  Gestalten  der- 
selben das  Treflfhche  der  ursprünglichen  Erfindungen,  und  wussten 

'  Dieses  geht  aus  den  Klagen  des  hl.  Bernhard  hervor.  Siehe/dessen  Werke 
Th.  I.  S.  545. 
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dieselben  in  eigenthünolicher  Weise  zu  beleben,  wobei  sich  öfter 
Gefühl  für  Schönheit  und  Grazie  ausspricht,  und  statt  der  byzantini- 
schen Magerkeit  eine  gewisse  Fülle  der  Gesichtsformen  eintritt.  Nur 
bei  gewissen  Vorstellungen,  z.  B.  der  Kreuzigung,  wurde  die  nicht 
glückliche  Auffassung  der  späteren  byzantinischen  Kunst  häufig  fest- 
gehalten. Für  die  Gewänder  mit  engem  Faltenwesen,  für  das  Dra- 
matische, ja  öfter  Gewaltsame  der  Motive,  übten  die  an  und  in  den 
Gebäuden  des  romanischen  Styls  befindlichen  Sculpturen  einen  star- 
ken Einfluss  aus.  In  den  Köpfen  ist  ein  Typus  von  sehr  anspre- 
chender Form  ziemlich  gemeinsam.-  Das  Oval  ist  von  ansehnlicher 
Fülle  mit  breiten  Backenknochen,  die  Augen,  mit  kühn  geschwun- 
genen Brauen,  gross  und  weit  geöffnet,  die  Nasen  kräftig  ausgela- 
den, mit  breitem  Rücken  und,  bis  zur  etwas  gebogenen  Spitze,  grade, 
der  Mund  klein  und  wohlgebildet.  Innerhalb  dieses  Typus  findet 
indess  doch  durch  manche  Modificationen,  z.  B.  durch  die  Art,  wie 
Haar  und  Bart  behandelt  sind,  eine  sehr  bestimmte  Charakteristik 
statt.  Für  Christus,  für  Petrus  und  Paulus  wird  die  traditionelle 
Form  festgehalten.  Die  aus  dem  Leben  genommenen  Züge,  womit 
besonders"  geistige  Verwerflichkeit  und  Gemeinheit  ausgedrückt  sind, 
werden  hier  noch  mannigfaltiger.  Wiewohl  auch  die  Köpfe  häufig  schon 
einen  bestimmten  Ausdruck  haben,  so  werden  die  geistigen  Affecte 
doch  vornehmHch  durch  die  mit  grossem  Erfolg  ausgebildeten  Ge- 
berden verdeuthcht.  Die  Anwendung  des  Zeitkostüms  wird  noch 
allgemeiner,  xmd  kommt  gelegentlich  sogar  bei  den  Aposteln  vor. 
Im  Allgemeinen,  aber  namentlich  wo  das  antike  Kostüm  beibehalten 
ist,  werden  die  Gewandfalten  breiter  und  reicher  und  gelangen  zu 
einer  sehr  stylgemässen,  durch  die  Stellungen  und  Bewegungen  der 
Körper  bedingten  Ausbildung.  Die  Behandlung,  vorzugsweise  in 
Leimfarben,  wurde  endhch  zu  einer  ausserordentlichen  Meisterschaft 
und  Präcision  ausgebildet.  Bis  gegen  das  Jahr  1200  sind  die  Far- 
ben in  der  Regel,  gleich  den  meisten  byzantinischen  Malereien, 
welche  zu  Vorbildern  dienten,  sehr  gegen  das  Helle  gebrochen,  von 
da  ab  aber  werden  sie,  wie  die  späteren  byzantinischen  Bilder,  kräf- 
tig, ja  häufig  dunkel.  Statt  der  bisherigen  farbigen  Hintergründe 
tritt  jetzt  mehr  und  mehr  der  Goldgrund  ein.  In  dem  Vorwalten 
bestimmter,  meist  schwarzer  Umrisse,  in  dem  Vertreiben  der  Farben 
ineinander  erkennt  man  ein  neues  Element.  Noch  eigenthümlicher 
und  unabhängiger  spricht  sich  die  germanische  Kunstweise  in  den 

•Waagen,  Handb.  d.  Malerei.   I.  2 
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Bildern  von  blossen  Umrissen,  mit  meist  sehr  flüchtiger  Illuminirung 
in  Farben,  aus.  Mit  verhältnissmässig  wenigen  Ausnahmen  bestehen 
die  aus  dieser  Epoche  noch  vorhandenen  Malereien  aus  Miniaturen 
in  Manuscripten ,  deren  ich  hier  nur  einige  der  vorzüglichsten  her- 
vorheben kann. 

Ein  Psalteriura  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Wallerstein  zu 
M  ah  in  gen  unweit  Nördlingen,  welches  dem  Anfange  dieser  Epoche 
angehören  möchte,  zeigt  in  der  Darstellung  der  Beschäftigungen  der 
verschiedenen  Monate  im  Kalender  manche  lebendige,  aus  dem  Le- 
ben genommene  Züge,  so  im  Marz  den  Säemann,  so  im  September 
das  Pflücken,  Treten  und  Keltern  der  Trauben,  so  im  November 
das  Zapfen  des  Biers.  In  den  Bildern  rehgiösen  Inhalts  erkennt 
man  zwar  entschieden  byzantinische  A''orbilder,  doch  hat  die  Maria 
in  der  Geburt,  wie  der  seine  Wundenmale  zeigende  Christus,  etwas 
Grossartiges  und  Edles.  Die  Stimmung  der  Farben  ist  licht.  Von 
grosser  Wichtigkeit  in  jedem  Betracht  ist  ein  Manuscript,  welches 
Auszüge  aus  den  Kirchenvätern  und  anderen  Schriften  enthält,  und 
in  den  Jahren  von  1159—1175  von  Herrad  von  Landsberg,  Aebtis- 
sin  des  Klosters  Hohenburg  zur  Belehrung  und  Unterhaltung  ihrer 
Nonnen  verfasst,  und  mit  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Miniaturen 
geschmückt  M^orden  ist.  Bis  zur  Revolution  in  jenem  Kloster  unter 
dem  Namen  hortus  deliciarum  aufbewahrt,  befindet  es  sich  seitdem 
in  der  Universitätsbibliothek  zuStrassburg.  *  Nach  dem  religiösen 
Standpunkt  der  Herrad  wird  Alles,  was  man  damals  für  wissens- 
werth  hielt,  in  den  Inhalt  der  Bibel,  von  Erschafi'ung  der  Welt  bis 
zum  jüngsten  Gericht,  eingeschoben.  Die  Bilder  enthalten  daher 
auch  seltnerweise  ausser  den  gewöhnlichen  religiösen  Gegenständen, 
eine  grosse  Zahl  aus  dem  Bereich  der  antiken  Mythologie,  und  für 
den  Geist  des  Mittelalters  höchst  charakteristische  Allegorien  und 
myst'sch  phantastische  Darstellungen.  Zugleich  tritt  hier  die  Beleh- 
rung, als  der  Hauptzweck  der  Bilder  besonders  deutlich  hervor,  wel- 
cher zu  Liebe  selbst,  an  die  indischen  Gottheiten  erinnernde,  Ab- 
weichungen von  der  menschlichen  Gestalt  vorkommen.  So  ist  die 
Philosophie  als  eine  weibHche  Gestalt  mit  drei  Köpfen  dargestellt, 
deren  Bedeutung  aus  den  Beischriften  ethica,  logica  und  phisica  (sie) 
erhellt.  So  ist  bei  einer  Darstellung  der  Verbindung  des  alten  und 
neuen  Testaments  die  Hauptfigur  mit  zwei  Köpfen,  deren  der  eine 


1  Siehe  darüber  Eiig-elhardt,  Herrad  von  Landsberg  und  ihr  Werk,  hortus  deli- 
ciarum. Cotta  1818. 
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Moses,  der  andere  Christus  darstellt,  begabt.  Eine  andere  Form 
dieser  Belehrung  durch  die  Anschauung  spricht  sich  darin  aus,  dass 
sich  nicht  nur  jeder  Vorgang  des  Lebens  Christi,  sondern  selbst  jede 
Einzelheit  seiner  Parabeln  abgebildet  findet.  So  sind  bei  der  be- 
kannten Parabel  von  den  Einladungen  zum  Gastmahle  die  verschie- 
denen Entschuldigungen  der  Geladenen  dargestellt,  der  eine  zeigt 
auf  den  Meyerhof,  vs^elchen  er  gekauft,  der  andere  auf  die  fünf  Joch 
Ochsen,  die,  wohlgezählt,  dastehen,  der  dritte  auf  das  Weib,  so  er 
genommen.  Viele  der  biblischen  Gegenstände  sind  nach  der  alten 
Tradition  von  grosser  "Würde,  und  die  Köpfe  Christi,  Johannes  des 
Täufers,  der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  nach  dem  Typus  der  alt- 
christlichen Bilder  genommen.  Für  die  Frauen  und  jüngeren  Män- 
ner ist  ein  Typus  von  nicht  ungefälligem  Ansehen  vorhanden.  Aus- 
druck ist  in  den  Gesichtern  in  der  Regel  nicht  zu  finden.  Nur  sehr 
heftige  Affecte  sind  nothdürftig  ausgedrückt,  wie  das  Klagen  der 
thörichten  Jungfrauen  durch  herabgezogene  Mundwinkel,  heraufge- 
zogene Augen.  Von  geistigen  Eigenschaften  ist  Bosheit  durch  Grin- 
sen wiedergegeben.  Unter  den  zahlreichen,  der  Zeit  angehörigen 
Erfindungen  sind  manche  recht  glücklich ,  z.  B.  die  reichgeschmückt 
und  den  Speer  schwingend  auf  einem  Rosse  einhersprengende  Su- 
perbia.  Dieses,  wie  die  sonst  vorkommenden  Pferde  sind  indess 
sehr  plump  und  mangelhaft.  Wie  schwach  auch  die  Zeichnung,  so 
sind  doch  die  Intentionen  sehr  deutlich.  Diese  arten  indess  bei  der 
Darstellung  von  Kämpfen  in  das  Ungeschlachte  aus.  Merkwürdiger 
Weise  haben  sich  hier  in  so  später  Zeit  bei  der  Darstellung  von 
Naturgegenständen  und  geistigen  Eigenschaften  noch  die  antiken 
Personificationen  erhalten.  So  sehen  wir  bei  der  Taufe  Christi  noch 
den  Jordan  als  Flussgott,  und  wird  bei  der  Schöpfungsgeschichte 
Luft  und  Wasser  durch  Aeolus  und  Neptun ,  Tag  und  Nacht  durch 
zwei  weibliche  Gestalten  ausgedrückt,  von  denen  die  letztere  sogar 
noch,  wie  in  altbyzantinischen  Miniaturen,  den  über  dem  Haupte  im 
Halbzirkel  flatternden  Schleier  hat.  Eins  der  merkwürdigsten  Bilder  ist 
das  letzte,  sich  auf  die  Stiftung  des  Klosters  beziehende,  wo  Christus, 
Maria  und  Petrus  einen  goldnen  Stab  anfassen,  welcher  ihnen  von 
dem  knieenden  Herzog  Eticho,  der  dadurch  die  Stiftung  des  Klo- 
sters als  Morgengabe  macht,  dargebracht  wird.  Die  Bildnisse  der 
Herrad  und  ihrer  60  Nonnen  zeigen  noch  keine  Spur  von  Individua- 
lisirung.  Die  Farben  sind  kräftig,  die  Behandlung  in  Deckfarben 
genau  und  sorgfältig. 
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Ein  sehr  reiches  und  interessantes  Denkmal  ist  ein  etwa  gegen- 
1200  geschriebenes  Evangeliarium  in  der  Dombibliothek  zu  Trier. 
Es  findet  sich  darin  eine  sehr  reiche  und  besonders  eigenthümliche 
Darstellung  der  Wurzel  Jesse  und  viele  andere  symbolische  Dar- 
stellungen seltner  Art  mit  zahlreichen  Beischriften.  Es  kommen  hier 
auch  noch  antike  Personificationen,  z.  B.  Flussgötter  vor,  —  Ein 
ungefähr  derselben  Zeit  angehöriges  Psalterium,  welches  wahrschein- 
lich in  der  Rheingegend  geschrieben,  sich  jetzt  in  der  städtischen 
Bibliothek  zu  Hamburg  befindet,  (No.  85)  zeigf,  was  die  Malerei  in 
Deutschland  in  so  früher  Zeit  vermochte.  Es  finden  sich  ebenso 
schöne,  als  eigenthümliche  Motive  vor.  So  bei  der  Darstellung  im 
Tempel,  dass  das  Kind  die  Maria  liebkost,  bei  der  eine  ganze  Seite 
einnehmenden  Maria  mit  dem  Kinde,  welche  an  Grossartigkeit  an- 
die  des  Guido  von  Siena  erinnert,  in  dem  Kinde  die  Geberde  des 
Nachsinnens.  Ein  wahrscheinlich  in  Mainz  geschriebenes  Evangelia- 
rium in  der  Bibliothek  zu  Aschaffenburg  (No.  3)  aus  derselben  Zeit 
ist  sowohl  durch  den  Reichthum  der  Bilder,  unter  denen  sich  be- 
sonders die  Bergpredigt  auszeichnet,  als  durch  die  Güte  der  Kunst 
eins  der  wichtigsten  Denkmäler  dieser  Zeit.  *  Ein  für  den  bekann- 
ten Landgrafen  von  Thüringen,  mithin  zwischen  1193  und  1216 
geschriebenes  Psalterium ,  welches  früher  im  Kloster  zu  "Weingarten^ 
sich  jetzt  in  der  Privatbibliothek  des  Königs  von  Württemberg  zu 
Stuttgart  befindet,  ist  für  den  Zustand  der  Malerei  in  Sachsen  um 
diese  Zeit  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  wenigen  Bilder  nehmen 
eine  ganze  Seite  ein,  und  gehören,  ganz  in  der  oben  angegebenen 
Art  byzantinischer  Malweise  ausgeführt,  zu  dem  "Vorzüglichsten,  was 
wir  aus  dieser  Zeit  von  deutschen  Miniaturen  besitzen.  Besonders 
zeichnet  sich  auch  die  von  Dibdin  in  einem  Facsimile  gegebene 
Darstellung  der  Dreieinigkeit  aus.  Der  im  Mosaikentypus  Christi 
aufgefasste  Gott  Vater  hält  den  ebenso  dargestellten  Christus  am 
Kreuze  vor  sich.  Die  Vorstellung  befindet  sich  innerhalb  einer  Man- 
dorla  von  Glanzgold,  welche  mit  einem  Rande  von  Regenbogenfar- 
ben umgeben  ist.  Der  Gekreuzigte  ist  ganz  in  byzantinischer  Weise 
aufgefasst.  Nächstdem  ist  noch  Christi  Niederfahrt  zur  Hölle  beson- 
ders bemerkenswerth.  Diese  Bilder  gewähren  ein  besonders  glück- 
liches Beispiel  von  jener  Belebung  und  Milderung  der  Strenge 


1  Näheres  darüber  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I.  S.  377  ff.  — 
A  bibliographical  Tour  etc.  Th.  III.  S.  158.    Näheres  über  die  Miniaturen  diese» 
Manuscripts,  von  Kugler  im  Museum  von  1834.  No.  13.  S.  97. 


22  I-  Buch.    2.  Kapitel. 

byzantinischer  Vorbilder.  Noch  freier  spricht  sich  das  deutsche  Ele- 
ment in  den  auf  die  Monate  bezüglichen  Vorstellungen  des  Kalenders 
aus.  In  dem  hier  gegebenen  Beispiel  gewährt  das  Heilige  zugleich 
einen  Beleg  für  den  byzantinischen  Einfluss  (Fig.  2).  In  den  Brust- 
bildern des  Landgrafen  und  seiner  Gremahlin  Sophie,  wovon  hier 
eine  Abbildung  (Fig.  3)  zeigt  sich  endlich  ein  leiser  Anklang  von 
Individualität.  Auch  die  Initialen,  besonders  das  grosse  B,  sind 
von  schöner  Erfindung  und  reicher  und  prachtvoller  Ausführung. 

Fig.  3. 


Bildnisse  des  Landgrafen  und  seiner  Gemahlin  aus  derselben  Handschrift. 


Ein  Beispiel  hievon  gewährt  das  beifolgende  S  (Fig.  4).  Jene  fast 
nur  zeichnende,  nur  bisweilen  flüchtig  illuminiiende,  vom  byzantini- 
schen Einfluss  mehr  unabhängige  "Weise  ist  besonders  im  oberen  Baiern 
zur  A  usübung  gelangt,  wie  verschiedene  mit  dergleichen  geschmückte 
Manuscripte  beweisen.  Dahin  gehört  das  in  der  Bibliothek  zu  B  e  r- 
lin  befindliche  des  deutschen  Gedichts  vom  Leben  der  Maria  von 
Werenher,  Diaconus  des  Klosters  von  Tegernsee  im  Jahr  1173  ver- 
fasst.  Mit  Recht  rühmt  Kugler  '  in  diesen  Zeichnungen  sowohl  die 
stiUe  Anmuth  und  Naivetät  in  manchen  Vorstellungen  ruhiger  Zu- 
stände ,  wie  z.  B.  eine  Gruppe  der  Seeligen,  als  das  Ergreifende  der 
Motive  in  der  Darstellung  sehr  leidenschaftlicher  und  bewegter  Ge- 
genstände, wie  in  einer  Gruppe  der  Verdammten,  oder  der  über  den 


J  S.  die  Doctor-Dissertation  „De  Werinhero  etc.    Berlin  1831." 
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Tod  ihrer  Kinder  jammernden  Mütter  von  Bethlehem ,  wovon  er 
auch  eine  Abbildung  gegeben  hat,  welche  hier  ebenfalls  folgt  (Fig.  5). 


Fig.  4. 


Ein  grosses  S  aus  derselben  Handschrift. 


Sehr  wichtig  sind  die  Zeichnungen  einiger,  von  dem  Mönche 
Conrad  im  Kloster  Scheyern  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
verfassten  und  wahrscheinlich  auch  mit  jenen  Zeichmungen  geschmück- 
ten Manuscripte  der  Hofbibliothek  zu  München.  Ein  Evangeliarium 
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mit  einem  Lectionale  zeichnet  sich  durch  die  sehr  originellen  und 
öfter  geistreichen  Darstellungen  der  Apocalypse  aus,  welche  den  auf 
das  Phantastische  gerichteten  Geist  jener  Zeit  trefflich  abspiegeln. 
Die  Kreuzigung  ist  aber  auch  hier  wieder  ganz  in  byzantinischer 
Weise  aufgefasst.  In  der  Ausführung  sind  indess  die  Zeichnungen 
sehr  ungleich,  einige  sind  fein  und  zierUch,  viele  hart  und  roh. 
Eine  Abschrift  der  Geschichte  der  scholastischen  Philosophie  von 


Fig.  5. 


Miniaturbild  "Werners  von  Tegernsee. 


Petrus  Comestor  ist  merkwürdig  wegen  der  Personificationen  der 
sieben  freien  Künste,  von  denen  z.  B.  die  Musik  als  eine  Frau  dar- 
gestellt ist,  welche  das  Glockenspiel  spielt,  und  der  Darstellung  der 
alten  Philosophen.  Das  erste  Bild,  die  thronende  Maria,  ist  indess 
sehr  sorgfältig  in  Guasch  ausgeführt. 

Ein  treffliches  Beispiel  der  Miniaturmalerei  dieser  Epoche  ge- 
währt ein  auf  dem  Kupferstichkabinet  zu  Berlin  befindlicher  Engel 
Michael  im  Kampf  mit  dem  Drachen,  etwa  um  1250  ausgeführt, 
wovon  hier  eine  Abbildung  defi  oberen  Theils  (Fig.  6.) 
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Fig.  6.  Miniaturbild  des  Engels  Michael,  auf  dem  K.  Kupferstiehkabinet  in  Berlin. 


Audi  Rittergedichte  sind  in  dieser  Weise  mit  Bildern  geziert, 
ßo  ein  Manuscript  der  Aeneide  von  Heinrich  von  Veldeck,  früher  in 
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Baiern,  jetzt  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin,  von  welchem 
hier  ein  Beispiel  (Fig.  7),  so  zwei  Manuscripte  des  Tristan  von 
Gottfried  von  Strassburg  und  des  Parcival  von  Wolfram  von  Eschen- 
bach, doch,  wie  lebendig  und  sprechend  in  denselben  auch  häufig 
die  Geberden  gehandhabt  sind,  machen  sie  im  Ganzen  einen  sehr 
rohen  und  kunstlosen  Eindmck.  Ein  sicher  in  Bamb  erg  geschriebe- 
nes Psalterium  auf  der  dortigen  Bibhothek  (No.  232)  aus  der  ersten 

Fig.  7. 


Miniaturbild  aus  der  Handschrift  der  Eneidt. 


Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  hat  jene  dunklere  Farbenstimmung. 
Die  vierzehn  grossen  Bilder  sind  von  trefflichen,  nur  in  einzelnen 
Fällen  an  byzantinische  Vorbilder  erinnernden,  Compositionen,  öfter 
sehr  eigenthümlichen  Motiven  und  sehr  geschicktem  Machwerk.  ^ 

Die  spärlichen,  noch  vorhandenen  Wandmalereien  in  den 
kirchlichen  Gebäuden  dieser  Epoche  sind  oft  von  sehr  eigenthüm- 
licher  Erfindung,  höchst  sinnreichen  Beziehungen  auf  einander,  und 
glücklichen  Motiven.  Die  Ausbildung  erstreckt  sich  indess  nur  sehr 
selten  über  öfter  ziemlich  derbe  Umrisse  mit  geringer  Angabe  von 


1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I.  S.  103  ff. 
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Schatten  und  Lichtern.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  ver- 
loren gegangenen,  deren  Zahl  sehr  gross  sein  muss,  da  neuere 
Forschungen  bewiesen  haben,  dass  selbst  viele  Dorfkirchen  sehr 
reich  mit  dergleichen  ausgeschmückt  gewesen  sind,  '  und  von 
deren  dereinstiger  Existenz  viele  Nachrichten  Zeugniss  geben,  ^ 
von  anderer  Art  gewesen  sein  möchten.  Viele  von  ihnen  sind  in 
einem  sehr  verdorbenen  Zustande,  oder  auch  durch  ungeschickte 
Restaurationen  ihres  ursprünglichen  Charakters  beraubt.  Manche 
befinden  sich  auch  an  ziemlich  abgelegenen  Orten.  Ich  kann  hier 
nur  die  bedeutendsten  hervorheben. 

Die  24  Deckenfelder  der  ehemaligen  Abtei  Brau  weil  er,  drei 
Stunden  von  Köln  nach  Bonn  zu,  welche  gegen  das  Jahr  1200 
ausgeführt  sein  möchten,  enthalten  in  Bildern  die  Lehre  von  der 
Kraft  des  Glaubens  zur  Ueberwindung  der  Welt  nach  einer  Stelle 
im  11.  Kapitel  des  Briefes  an  die  Hebräer.  ^  Die  geistige  Mitte 
des  Ganzen  bildet  das  kolossale  Brustbild  Christi.  Auf  den  andern 
Feldern  befinden  sich  Solche,  welche  durch  den  Glauben  gesiegt,, 
Verheissungen  erlangt,  wie  Magdalena  und  der  gute  Schacher,  für 
den  Glauben  gelitten,  wie  Daniel  und  die  heilige  Thecla,  für  den 
Glauben  gestritten,  wie  Simson,  welcher  sich,  so  wie  der  heilige 
Hippolyt,  besonders  durch  die  Schönheit  des  Motivs  auszeichnen. 

Dass  in  Köln  selbst  die  Malerei  bald  nach  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts in  hoher  Blüthe  stand,  geht  aus  der  schon  so  oft  ange- 
führten Stelle  des  um  diese  Zeit  verfassten  Gedichts  des  Parcival 
von  Wolfram  von  Eschenbach  hervor,  dass  kein  Maler  von  Köln 
oder  Mastricht  den  Ritter  besser  habe  malen  können,  als  dieser  zu 
Rosse  ausgesehen  habe.  *  Die  Ueberreste ,  welche  von  dieser 
Blüthe  Kunde  geben,  sind  indess  äusserst  dürftig.  Dahin  gehören 
vor  Allem  die  Malereien  in  der  Tauf  kapeile  von  St.  Gereon.  Von 
den  Heiligen  Laurentius  und  Stephan  sind  nur  Fragmente  vorhan- 
den.    Ein  sitzender  Engel ,  so  wie  die  Heiligen  Katharina  und 

'  J.  "W.  Lübke,  die  mittelalterl.  Kunst  in  Westphalen.  Leipzig  T.  O.  Weigel. 
I.  Band  in  8.  mit  einem  Atlas.  S.  333  f.  —  2  g.  über  die  Malereien  im  Kloster  zu 
Benedictbeuren  in  Baiern  Fiorillo,  Gesch.  der  bild.  Künste  in  Deutschland.  Bd.  I. 
S.  178  f.  Auch  die  Bischöfe  Burkard  von  Halberstadt,  Otto  von  Bamberg,  UflFo. 
von  Merseburg ,  Hessen  in  ihren  Kirchen  Malereien  ausführen.  Vergl.  Hotho ,  die 
Malerschule  Huberts  van  Eyk.  Bd.  I.  S.  42.  —  ^  jßh  folge  hier  der  scharfsinnigen 
Erklärung  von  A.  Beichensperger  im  11.  Bande  der  Jahresbücher  der  rheinischen 
Alterthumsfreunde.  1847.  —  <  Im  Original  lautet  die  Stelle: 

„Als  uns  die  aventiure  gicht 

Von  Chölne  noch  von  Mastricht, 

Dahein  schiltere  entwurr  en  baz 

Denn  als  er  ufern  orse  saz." 
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Helena,  zeigen  in  den  Köpfen  den  Typus  der  Epoche,  und  einen 
«dien  Styl  der  Gewandung.  Die  Ausführung  dieser  Bilder  möchte 
l)ald  nach  1227,  dem  Jahr  der  Vollendung  des  Baues,  fallen.  ^ 
Die  mit  dem  Jahr  1224  bezeichneten,  auf  Schiefertafeln  gemalten 
Apostel  in  der  Kirche  der  heiligen  Ursula.  Sie  waren,  soweit  die 
spätere  Restauration  es  noch  erkennen  lässt,  in  der  oben  angegebenen 
einfachen  Art  behandelt  und  noch  ganz  in  der  "Weise  romanischer 

Fig.  8. 


"Wandgemälde  in  Schwarz-Kheindorf. 

Kunst  gehalten.  Nur  haben  die  Köpfe  durch  jene  Restauration 
den  Charakter  der  kölnischen  Schule  des  15.  Jahrhunderts  erhalten. 
Als  Beispiel  von  Wandmalereien  in  Dorfkirchen  führe  ich  die  in  der 
Kirche  zu  Schwarzrheindorf  in  der  Nähe  von  !Bonn  an,  welche 
y.wischen  1151  und  1156  ausgeführt  sein  müssen.^  Die  Gestalten 
von  Heiligen   und  Stiftern  in  der  Unterkirche,  sind  von  grosser 


1  V.  Quast,  Cölner  Doniblatt.  1850.  'JSo.  69  f.  —  ^  Der  Arohiteet  Simons,  wel- 
cher ein  treffliches  "Werk  über  diese  Kirche  geliefert,  hat  das  Verdienst,  diese  Ma- 
lereien entdeckt  und  von  der  weissen  Tünche  befreiet  zu  haben. 
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"Würde,  aber  auch  starke  Bewegungen,  wie  bei  den  von  Christus 
aus  dem  Tempel  Vertriebenen,  sind  von  vieler  Lebendigkeit.  Ein 
Beispiel  davon  Fig.  8. 

Von  ungemeiner  Bedeutung  sind  einige  Wandmalereien  in  dem 
benachbarten  Westphalen,  von  denen  zuerst  Wilhelm  Lübke  in 
seinem  schon  erwähnten  musterhaften  Werk  über  die  Kunst  in 
Westphalen  nähere  Rechenschaft  gegeben  hat.  ^  Ein  Theil  der- 
selben befindet  sich  in  dem  Chor  der  Nicolaikapelle  zu  Soest.  Sie 
stellen  den  Heiland,  die  vier  Evangehsten  und  die  zwölf  Apostel 
in  lebensgrossen  Figuren  dar.  In  diesen  Malereien,  welche  Lübke 
aus  der  ersten  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  hält,  welchem  Urtheil  ich,, 
nach  den  von  ihm  gegebenen  Abbildungen  von  zwei  Aposteln  und 
dem  heil.  Nicolaus,  Tafel  XXVIII.  und  XXIX.  des  Atlasses,  durch- 
aus beipflichte,  findet  derselbe  „eine  Macht  der  Erscheinung,  ein& 
Lebensfülle,  eine  bei  aller  statuarischen  Ruhe  doch  tief  begründete, 
fein  nüancirte  Bewegung,  die  nur  einer  wunderbaren  Verschmel- 
zung realen  und  idealen  Sinnes,  die  nur  dem  Höhenpunkt  einer 
vorhergegangenen  langen  Entwicklungsreihe  zuzuschreiben  ist."  Auch 
entsprechen  diesem  Ausspruch  die  edlen  Gestalten,  mit  den  reich 
und  einsichtig  motivirten  Grewändern,  den  sehr  bestimmt  charakte- 
risirten  Köpfen  sehr  wohl. 

Fast  noch  merkwürdiger  sind  die,  welche  derselbe  Kunstfor- 
scher in  der  Kirche  von  Methler,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von 
Dortmund,  von  der  weissen  Tünche  befreit  hat,  insofern  sie,  nicht 
blos  die  drei  Absiden,  sondern  auch  die  Wände  der  Seitenschiffe 
bedeckend,  und  mit  reichen  Verzierungen  in  Gold  geschmückt,  ein 
Beispiel  gewähren,  welch  ein  Aufwand  von  Kunst  in  jener  Zeit 
selbst  in  einer  Kirche  dieser  Art  gemacht  worden  ist.  Auch  hier 
theile  ich  nach  den  Abbildungen  auf  "Tafel  XXX.  ganz  die  Ansicht 
des  Verfassers,  dass  sie  etwa  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an- 
gehören möchten.  Sie  übertreffen  die  vorher  erwähnten  fast  noch 
in  der  Grossartigkeit  der  Auffassung  der  Charaktere,  stehen  ihnen 
indess  an  Feinheit  der  Ausbildung  des  Einzelnen  nach,  obwohl  sich 
hier  eine  bei  jenen  fehlende  Angabe  von  Schatten  vorfindet.  Ausser 
den  Aposteln  sind  hier  noch  Johannes  der  Täufer,  eine  sehr  statt- 
liche, auch  auf  jener  Tafel  wiedergegebene  Figur,  die  Verkündi- 
gung und  einzelne  Heilige  vorhanden. 


1  Siehe  S.  322  ff. 
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Ein  höchst  bedeutendes,  etwa  gegen  1200  ausgeführtes  Denkmal 
sind  die  Malereien,  welche  die  Holzdecke  der  St.  Michaelskirche  zu 
Hildesheim  in  ihrer  ganzen,  gegen  100  Fuss  betragenden  Länge 
einnehmen.  Sie  zerfallen  in  drei  Reihen.  In  der  mittleren  befinden 
•sich  Adam  und  Eva,  Abraham,  vier  Könige  von  Israel,  endlich 
Moses  imd  Maria,  von  welcher  hier  eine  Abbildung  (Fig.  9),  zu 
den  Seiten,  darauf  bezüglich,  Patriarchen,  Propheten  und  Heilige. 
Sowohl  diese  Figuren  von  streng  architektonischer  Anordnung,  als 
<iie  sie  umgebenden  Verzierungen,  stehen  auf  einer  höchst  acht- 
baren Stufe  der  Kunst  und  machen  in  den  Farben  einen  harmoni- 
schen, in  der  Gesammtheit  hellen  Eindruck.  ^ 

Nicht  minder  wichtig,  aber  leider  durch  eine  ungeschickte  Re- 
stauration ihres  ursprünglichen  Charakters  grossentheils  beraubt,  sind 
•die  Malereien  im  Chor  und  im  linken  Flügel  des  Kreuzschiffes  des 
Doms  zu  Braunschweig.  An  den  "Wänden  des  Chors  findet  sich 
in  Überlebensgrossen  Figuren  in  sinnreicher  Zusammenstellung,  das 
Opfer  von  Kain  und  Abel,  der  Todschlag  des  Kain,  und,  in  der 
bekannten  Bedeutung  der  Erlösung  von  der  Erbsünde  durch  den 
■Opfertod  Christi,  das  Opfer  des  Isaak,  Moses  dem  Gott  Yater  im 
feurigen  Busch  erscheint,  und  die  Errichtung  der  ehernen  Schlange. 
An  dem  Gewölbe  tritt  uns  in  der  Darstellung  der  Wurzel  Jesse 
das  Werk  der  Erlösung  noch  näher.  An  der  Kuppel  vor  dem  Chor 
ist  der  neue  Bund  in  dem  Lamm,  Vorgängen  aus  dem  Leben 
Christi  von  der  Geburt  bis  zum  Pfingstfest,  und  den  zwölf  Aposteln 
dargestellt.  Doch  auch  hier  fehlt  in  acht  Propheten  die  Beziehung 
aus  dem  alten  Testamente  nicht.  Im  Kreuzesschiff  sieht  man  von 
besserer  Hand,  am  Gewölbe,  überlebensgross ,  thronend  Christus 
und  Maria,  zwei  kolossale  Engel  und  die  24  Aeltesten  aus  der 
Apokalypse ,  auf  der  Wand  nach  Osten ,  Christus  in  der  Vorhölle 
und  seine  Himmelfahrt,  gegenüber,  in  der  bekannten  Beziehung 
auf  das  jüngste  Gericht,  die  fünf  klugen  und  die  fünf  thörichten 
Jungfrauen.  Nach  dem  rein  romanischen  Charakter  der  Bilder, 
-wie  der  Verzierungen,  sind  sie  gewiss  vor  dem  Jahr  1250  ausge- 
führt worden.  Der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  möchte 
nach  Kuglers  Bericht  die  grosse  Maria  in  der  Chornische  des  Klo- 
sters Neuwerk  zu  Goslar  angehören.     Als  Himmelskönigin,  mit 


'  Eine  vortreffliche  Abbildung  hievon  in  Chromolithographie,  bei  Storch  und 
Kramer  in  Berlin,  mit  einem  Text  von  Dr.  Kraatz. 
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chore  von  der  alten  Tünche  befreit  worden  sind,  gehören  hieher 
und  möchten,  wie  schon  Kugler  bemerkt,  etwa  um  1200  ausge- 
führt worden  sein.  Wohl  ganz  ans  Ende  dieser  Epoche  dürften 
die  Wandmalereien  in  der  alten . Kapelle  des  Schlosses  zu  Forch- 
heim, einer  kleinen,  zwischen  Bamberg  und  Erlangen  gelegenen 
Festung,  fallen.  Das  Hauptbild  stellt  die  Anbetung  der  Könige 
dar.  Sonst  findet  man  noch  das  jüngste  Gericht,  die  Verkündigung 
und  Propheten.  Die  Erfindungen  und  die  einzelnen  Motive  sind  gut, 
gehören  indess  der  Tradition  an.  Die  Ausführung  ist  ziemlich  roh.  ^ 

Endlich  sind  hier  auch  die  Darstellungen  einzelner  Heiligen  in 
halben  Figuren  in  der  Kirche  des  Benedictiner-Nonnenstifts  Nonn- 
berg in  Salzburg  anzuführen,  welche  Dr.  Heider  ^  etwa  gegen  1150, 
also  ganz  zu  Anfang  unserer  Epoche  ansetzt,  womit  auch  die  von 
ihm  gegebenen  kolorirten  Abbildungen  sehr  gut  übereinstimmen. 

Auch  in  dieser  Epoche  zeigt  die  Maleroi  in  Böhmen  einen  ähn- 
lichen Charakter.  Der  starke  byzantinische  Einfluss  erklärt  sich 
hier  noch  besonders  dadurch,  dass  der  heilige  Method,  der  Apostel 
der  Böhmen,  selbst  die  Malerei  ausübte.  Belege  hieiur  gewähren 
das  in  dem  vaterländischen  Museum  zu  Prag  befindliche,  mit  der 
Jahreszahl  MCCH  und  dem  Namen  des  Malers  Miroslav  bezeichnete 
Mamiscript  eines  lateinischen  Wörterbuchs,  ^  und  die  Miniaturen 
einer  Bilderbibel  in  der  Bibhothek  des  Fürsten  Lobkowitz  in  Prag, 
welche  etwa  um  1260  ausgeführt  sein  möchten.  In  der  letzteren 
fällt  die  Neigung  zum  Personificiren  auf.  So  sind  die  Finsternisse 
(tenebre  [sie])  als  zwei  schlafende,  das  Licht  als  eine  kleine  Gestalt 
mit  einer  Fackel  in  der  Hand  dargestellt.  * 

Tafelbilder  kommen  vor  dem  Jahr  1250  nur  sehr  selten  vor, 
da  die  Ausbildung  eigentlicher  Altarbilder  erst  etwas  später  fällt. 
Hieher  gehört  ein  Antependium ,  ursprünglich  im  Kloster  Walburg 
zu  Soest,  jetzt  im  Provinzialmuseum  zu  Münster  befindhch.  Es 
stellt  den  auf  dem  Regenbogen  in  der  Mandorla  thronenden  Christus, 
mit  je  zwei  Heiligen  zu  den  Seiten  dar.  Es  möchte  nach  datirten 
Miniaturen,  etwa  um  das  Jahr  1200  ausgeführt  worden  sein.  Da- 
gegen dürfte  eine  Tafel,  v/orauf  Christi  Verrath,  Christus  vor  He- 
rodes,  die  Auferstehung  und  die  Himmelfahrt,  und  auf  der  ganzen 

'  Vergl.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland.  Th.  I.  S.  146  ff.  —  ^  Jahr- 
buch der  K.  K.  Central-Comraission.  II.  Bd.  S.  24  ff.  Wien  1857.  —  Näheres  in 
jenen  obigen  Nachträgen  S.  130  und  in  einem  Aufsatze  Wocel's  in  den  Wiener 
MittJieilungen.  Februarheft  von  1860.  S.  33  f.  mit  einigen  Abbildungen.  —  *  Nähe- 
res hierüber  an  demselben  Ort  S.  148. 
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Rückseite  die  Kreuzigung,  in  der  Kirche  zu  Heilsbronn,  etwa  um 
1250  fallen.    Die  künstlerische  Ausbildung  ist  gering.^ 

Bei  der  Seltenheit  von  Denkmälern  von  grösserem  Umfang  in 
dieser  Epoche  erwähne  ich  noch  Einiges  von  den  der  Malerei  ver- 
wandten Kunstzweigen  der  Teppichwirkerei  und  Stickerei.  Beide 
fanden  in  den  Teppichen  für  die  Wände  der  Kirchen,  die  Fuss- 
böden, für  die  Altäre,  die  Kirchenstühle,  wie  für  die  Gewänder 
der  Bischöfe  und  Priester,  ein  unermessliches  Feld  zu  ihrem  An- 
bau. ^  Unter  diesen  hebt  Kugler  die  mir  aus  eigner  Anschauung 
nicht  bekannten,  im  Ziter  zu  Quedlinburg,  wegen  ihrer  Kunst- 
schönheit hervor.^  Sie  sind  von  der  Aebtissin  Agnes  (um  1200) 
mit  ihren  Jungfrauen  zum  Schmuck  der  Chorwände  jener  Kirche 
gewebt  worden  und  enthalten  Darstellungen  allegorischen  Inhalts, 
nämlich  die  Hochzeit  des  Merkur  mit  der  Philologie  nach  Marcianus 
Capella.  Sie  sind  von  verschiedenem  "Werth.  „Einige  enthalten 
in  einzelnen  Figuren  die  Andeutungen  von  einer  solchen  Schön- 
heit der  Form,  von  solchem  Ebenmass  der  Glieder,  von  so  wür- 
diger, so  kunstverständig  geordneter  Gewandung,  dass  wir  hier  in 
der  That  eine  ihrer  Vollendung  sich  annähernde  Kunst  zu  sehen 
glauben." 

Wiewohl  die  Emailmaler  ei,  welche  an  den  Reliquarien,  Kir- 
chenleuchtern, Rauchfässern  u.  s.  w.  vielfache  Anwendung  fand,  bei 
der  Schwierigkeit  ihrer  Technik,  in  dieser  Epoche  als  Ausdrucks- 
weise der  Kunst  hinter  den  obigen  Gattungen  zurückbleiben  musste, 
und  keine  neuen  Momente  für  den  Kreis  der  Darstellungen  gewährt, 
erscheint  es  doch  als  angemessen  zu  erwähnen,  dass  sie  nach  den 
neuesten  Forschungen  in  Deutschland  und  zwar  vielfach  ebenfalls  nach 
byzantinischen  Vorbildern  zur  Ausübung  gekommen  ist.  In  den  Or- 
namenten zeigt  sie  indess  die  schöne  und  eigenthümliche  Ausbil- 
dung des  romanischen  Styls. 

Noch  weniger  spielt  in  dieser  Epoche  die  Glasmalerei*  eine 
selbstständige  Rolle.  Von  den  ersten  Anfängen  der  Anwendung 
farbiger  Gläser  in  den  Kirchenfenstern,  welche  bis  in  das  10.  Jahr- 


1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland.  I.  S.  310  und  Hotho,  die  Maler- 
schule Huberts  van  Eyck.  Th.  I.  S.  162  f.  —  2  Ueber  letztere  verweise  ich  auf  die 
Arbeiten  des  Caplan  Bock.  —  ^  S.  das  Handbuch  der  Malerei.  2.  Ausgabe.  Bd.  1. 
S-  171.  —  *  S.  über  dieselbe  M.  A.  Gessert,  die  Geschichte  der  Glasmalerei  etc. 
1839.  8.  Piorillo,  Geschichte  der  Malerei.  I.  S.  197  f.  Emeric  David,  Histoire  de 
A  peinture  S.  79  ff. 


Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I. 
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hundert  zurückreichen,  ^  war  sie  in  Deutschland  und  den  Nieder- 
landen allerdings  nicht  blos  zu  schönen  Mustern  im  romanischen 
Geschmack,  sondern  sogar  zur  Darstellung  einzelner,  menschhcher 
Figuren  fortgeschritten.  Bei  der  UnhehülfHchkeit  der  Technik,, 
wonach  die  einzelnen  Glasstücke  durch  eine  grobe  Fassung  yon 
Blei  zusammengesetzt  wurden,  war  indess  eine  höhere  künstlerische 
Ausbildung  unmöglich,  und  behielt  diese  Kunst  ihren  ursprünglichen 
Charakter  eines  architektonischen  Ornaments.  Diesen  Eindruck 
machen  denn  auch  die  einzelnen  Heiligen  in  den  südlichen  Fen- 
stern des  Mittelschiffs  des  Doms  zu  Augsburg,  welche  übrigens  in. 
Form  und  Farbe  mit  den  Miniaturen  gegen  1200  übereinstimmen. 

Wie  die  nicht  zahlreichen,  noch  vorhandenen  Manuscripte  mit: 
Miniaturen  beweisen,  stimmt  die  Art  der  Malerei  in  den  Nieder- 
landen auch  in  dieser  Epoche  wesentHch  mit  der  in  Deutschland 
üblichen  überein,  jedoch  ist  der  Einfluss  byzantinischer  Malerei 
hier  noch  mehr  vorherrschend,  worauf  in  der  ersten  Hälfte  de& 
13.  Jahrhunderts  ohne  Zweifel  der  Umstand  eingewirkt  hat,  dass 
es  Grafen  von  Flandern  waren,  welche  den  Thron  zu  Konstanti- 
nopel während  des  sogenannten  lateinischen  Kaiserthums  einnahmen. 
Sowohl  in  der  Freiheit  bei  der  Belebung  altbyzantinischer  Motive, 
als  in  der  Zeichnung  und  der  technischen  Ausbildung  stehen  ver- 
schiedene derselben  auf  einer  ungemeinen  Höhe.  Beispiele  hievon 
sind:  Ein  Missale  im  britischen  Museum  (Addit.  No.  16949),  wohl 
zwischen  1150  und  1200  geschrieben.  Hier  ist' indess  vornehrahch 
das  technische  Geschick  und  die  Schönheit  der  Farben  bemerkens- 
werth.  2  Ein  Psalterium  in  der  königl  Bibhothek  im  Haag.  Ein 
sehr  reiches ,  besonders  wegen  der  aus  dem  Leben  genommenen 
Darstellungen  in  dem  Kalender  und  der  ausserordentlichen  Schön- 
heit der  romanischen  Verzierungen  wichtiges  Manuscript,  welches, 
sicher  ungefähr  derselben  Zeit  angehört. 

Das  mir  bekannte  Hauptdenkmal  ist  indess  ein  Psalter  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  (Supplem.  fran9ais  No.  1732  bis), 
etwa  um  1200  geschrieben.  In  den  zahlreichen  Bildern,  von  be- 
wunderungswürdiger Ausführung,  finden  sich  neben  dem  Festhalten 
byzantinischer  Motive,  z.  B.  auf  einem  Blatt  mit  Christus,  Maria, 


1  S  den  Brief  des  Abtes  öozpert  von  Tegernsee  (983—1001)  an  einen  Grafen 
Arnold,  worin  er  ihm  dankt,  dass  er  die  Fenster  der  Klosterkirche  mit  buntgemal- 
ten Scheiben  (discolorum  picturarum  vitra)  habe  versehen  lassen.  —  -  Näheres  dar- 
über in  meinen  Treasures  of  art  in  Great  Britain.  I.  S.  122. 
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den  Aposteln  u.  s.  w.,  auch  glückliche,  aus  dem  Leben  genommene 
Züge,  so  bei  der  Verkündigung  der  Hirten,  und  einer  Reiterschlacht, 
endlich  in  den  Initialen  auch  scherzhafte  Vorstellungen  vor.  ^ 

Würdig  schhesst  sich  diesem  in  der  Kunst  ein,  einen  grossen 
Theil  der  Vulgata  enthaltendes  Manuscript  in  derselben  Bibhothek 
(Mss.  latins.  No.  116)  an,  welches,  obwohl  ungleich  minder  reich, 
für  die  Kunststufe  in  den  Niederlanden  in  dieser  Epoche  ein  höchst 
günstiges  Zeugniss  ablegt. 

Leider  hat  sich  meines  Wissens  aus  dieser  Zeit  weder  von 
Wandmalereien,  noch  von  Staffeleibildern  irgend  etwas  in  den 
Niederlanden  erhalten,  was  um  so  mehr,  besonders  in  Betreff  der 
Stadt  Mastricht  zu  beklagen  ist,  als  nach  der  schon  oben  ange- 
führten Stelle  aus  dem  Parcival  des  Wolfram  von  Eschenbach  die 
Maler  daselbst  in  dieser  Epoche  eines  besonderen  Eufs  genossen. 


1  Vergl.  Kunstwerke  und  Kunstler  in  Paris.  S.  311.  Irre  geführt  durch  Minia- 
turen eines  Italieners  aus  .dem  14.  Jahrhundert  in  dem  hinteren  Theil  des  Manu- 
scripts  und  bei  dem  Ivon  1200—1300  gleichfalls  in  Italien  vorhandenen  byzantini- 
schen Einfluss,  habe  ich  dieses  Manuscript  dort  als  italienisch  beschrieben. 
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Die  Einführung  der  gothischen  Architektur,  vrelche  von  dieser 
Zeit  an  bald  allgemein  in  den  Niederlanden,  wie  in  Deutschland, 
stattfand,  war  für  die  Ausübung  der  monumentalen  Malerei  in 
diesen,  wie  in  allen  Ländern,  wo  sie  mit  Consequenz  zur  Ausbil- 
dung kam,  von  einem  sehr  nachtheiligen  Einfluss.  Dadurch,  dass 
diese  Art  der  Architektur  die  Mauern  in  Pfeiler  und  Fenster  auf- 
löste, entzog  sie  nämlich  dieser  Gattung  von  Malerei  die  erforder- 
lichen Wandflächen.  Durch  die  zu  grosse  Höhe  waren  selbst  die 
Gewölbe  nicht  mehr  dafür  geeignet.  Dagegen  wurde  gerade  durch 
die  verkrüppelte  Form,  worin  diese  Architektur  in  Italien  zur  Gel- 
tung kam,  den  Malern  der  unermessHche  Yortheil  der  Ausübung 
ihrer  Kunst  an  Wänden  und  Gewölben  erhalten,  die  Grundbedin- 
gung der  hohen  Ausbildung  der  monumentalen  Malerei  in  jenem 
Lande.  Die  Maler  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland  wurden 
daher  auf  die  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommenden  Altarbilder 
verwiesen.  Aber  auch  dieses  Gebiet  wurde  ihnen  sehr  verkümmert. 
Das  Mittelstück,  welches  die  einzige  geeignete  Fläche  für  eine  um- 
fassendere Composition  in  lebensgrossen  Figuren  darbot,  wurde 
meist  von  der  Sculptur  in  Anspruch  genoriimen.  Die  allein  für  die 
Malerei  übrigbleibenden  Flügel  waren  in  der  langen  und  schmalen 
Form  so  ungünstig,  dass  sie,  raeist  in  zwei  Felder  eingetheilt,  nur  die 
Ausführung  von  Figuren  in  sehr  kleinem  Maassstabe  zuUessen. 
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Erstes  Kapitel  von  1250—1350. 

Die  Epoche,  worin  das  Malen  sich  wesentlich  auf  die  Illumination 
gezeichneter  Umrisse  beschränkt. 

Die  Malerei  dieser  Epoche  zeigt  zwar  insofern  einen  Fortschritt 
im  Yergleich  zur  vorigen,  dass  sie  die  byzantinischen  Vorbilder  zum 
Theil ,  die  byzantinische  Art  der  Färbung  und  Behandlung  ganz 
aufgebend,  nach  einerj  grösseren  Selbständigkeit  strebt,  "Wie  es 
aber  zu  geschehen  pflegt,  dass  es  eine  längere  Zeit  dauert,  bevor 
eine  neue  Weise  zu  einer  höheren  Ausbildung  gelangt,  so  stehen 
die  Bilder  dieser  Epoche,  welche  als  eine  des  Uebergangs  zu  be- 
trachten ist,  den  Bildern  der  vorigen  an  Kunstwerth  entschieden  nach. 

In  den  früheren  Malereien  derselben  findet  man  in  den  Motiven 
noch  ein  Gemisch  der  Vorbilder  romanischer  und  gothischer  Sculp- 
turen,  in  der  späteren  aber  herrschen  ausschhessHch  die  der  letz- 
teren. Die  Stellungen  haben  etwas  conventionell  Grewundenes, 
welches  oft  ein  unschönes  Hervorsti-ecken  des  Leibes  veranlasst. 
Ein  ähnliches  Verhältniss  lässt  sich  auch  in  der  Behandlung  der 
Gewänder  nachweisen.  Diese  sind  in  der  früheren  Zeit  in  den 
Falten  zwar  mehr  ausgeladen,  als  in  der  vorigen  Epoche,  halten 
über  noch  die  Tendenz  zum  Parallellen  fest.  In  der  späteren  aber 
erhalten  sie  eine  mehr  geschwungene  Form  mit  weit  abstehenden 
und  oft  mageren  Kippen,  oder  Höhen,  der  Falten,  Dazu  kommt, 
dass  selbst  bei  der  Darstellung  Gottvaters,  Christi,  der  Maria,  oft 
das  antike,  durch  eine  lange  Tradition  geheiligte  Kostüm  nicht 
mehr  beobachtet  wird,  Dessgleichen  werden  auch  von  jetzt  an  die 
Engel  über  ihrer  bisherigen  langen  Tunica  noch  mit  einem  Mantel 
bekleidet.  Die  Köpfe  sind  meist  noch  von  typischer  Bildung,  welche 
in  der  früheren  Zeit  in  einem  oben  breiten,  unten  schmächtigen 
Oval,  weitgeöffneten  Augen,  schmaler  und  spitzer  Nase  und  ziemhch 
grossem,  meist  in  den  Winkeln  etwas  herabgezogenem  Munde  be- 
steht, während  in  der  späte  ren  das  Oval  von  grösserer  Fülle,  die 
Nase  kurz  und  der  Mund  klein  ist.  Gemeinheit  und  Kohheit  der 
körperhchen  Bildung  wird  auch  in  dieser  Epoche  meist  durch  Ka- 
rikaturen mit  grossen,  krummen  Nasen,  geistige  Verwerflichkeit 
durch  ein  verzerrtes  Lächeln,  Schmerz  vornehmhch  durch  das  Her- 
abziehen der  Mundwinkel  ausgedrückt.  GelegentHch  zeigt  sich  aber 
schon  das  Bestreben  nach  individuellen  Zügen,     In  dem  Kolorit 
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führt  das  Verlassen  der  Tradition  zur  Anwendung  grell  bunter 
Farben,  unter  denen  das  Zinnoberroth  und  ein  starkes  Blau  die 
Hauptrolle  spielen.  Da  die  schwarzen  Umrisse  ziemlich  mager  ge- 
macht, die  Farbe  der  Wangen  nur  durch  rothe  Flecke  bezeichnet, 
die  Schatten  in  den  GcM^ändern  nur  sehr  einfach  in  der  dunkleren 
Lokalfarbe  angegeben  sind,  so  brhigen  diese  Bilder  den  Eindruck 
von  mit  grosser  Sicherheit  und  Handfertigkeit  gemachten,  höchst 
bunt  illuminirten  Federzeichnungen  hervor.  Nach  dem  Jahr  1300 
«pricht  dagegen  der  Gebrauch  von  mehr  gebrochenen  Farben,  als 
bläulich,  rosa,  bräunlich,  grünlich  u.  s.  w. ,  für  den  Anfang  des 
Erwachens  des  Sinns  für  Harmonie,  und  findet  sich  auch  eine 
etwas  sorgfältigere  Angabe  und  eine  .  zarte  Vertreibung  von  Schatten 
und  Lichtern  vor.  Diese  Bilder  machen  schon  mehr  den  Eindruck 
von  eigentlichen  Gemälden.  Die  Räumlichkeiten  sind  nur  ange- 
deutet. In  der  Angabe  von  Architektur  sind  bald  romanische,  bald 
gothische  Formen  angewendet.  Bäume  sind  von  ganz  conventio- 
neller  Form,  die  Lüfte  golden,  in  den  Miniaturen  ausserdem  schach- 
brettartig. In  Manuscripten  finden  sich  aber,  wie  in  der  vorigen 
Epoche,  gelegentlich  auch  blasse,  zum  Theil  viel  Eigenthümlichkeit 
des  Geistes  verrathende  Federzeichnungen. 

Da  jede  neue  Bewegung  in  der  Malerei  von  dieser  Zeit  an  von 
den  Niederlanden  ausgeht,  welche  zu  einer  eben  so  grossen  Blüthe 
gelangten,  als  in  Deutschland,  nach  dem  Jahr  1250  auf  lange  Zeit 
durch  Kriege  und  gesetzlose  Zustände  in  grösseren  und  kleineren 
Kreisen,  eine  entschiedene  Verwilderung  einti-at,  so  werde  ich  fortan 
meine  Betrachtungen  stets  mit  den  Niederlanden  beginnen. 

Das  älteste,  mit  einem  Datum  versehene  Beispiel  dieser  neuen, 
nach  grösserer  Selbständigkeit  strebenden  Kunstweise,  welches  ich 
kenne,  ist  das  Manuscript  einer  Vulgata  in  zwei  Foliobänden  auf 
der  Bibliothek  des  Seminars  zu  Lüttich.  Die  in  Initialen  vor  dem 
Anfang  eines  jeden  Buchs  befindlichen  Bilder  zeigen  keinen  beson- 
ders geschickten  Künstler,  sind  aber  wichtig,  weil  sie  durch  die 
Jahreszahl  1248  beweisen,  wie  früh  diese  Kunstart  schon  in  den 
Niederlanden  ausgeübt  worden  ist. 

Sehr  nahe  in  der  Zeit  stehen  diesem  die  in  der  Kunst  ungleich 
vorzüglicheren,  nur  hie  und  da  illuminirten  Federzeichnungen  in 
einem  Manuscript  der  französischen  Geschichte  Alexander  des  Grossen 
in  der  Bibliothek  der  alten  Herzoge  von  Burgund  zu  Brüssel 
(No.  1104Ö).   Die  zahlreichen  Kämpfe  sind  ganz  in  den  Waffen  und 
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der  Weise  der  damaligen  Zeit  gehalten,  und  geben  uns  ein  sehr 
lebendiges  und  geistreiches  Bild  von  diesen.  Der  schöne,  sehr 
jugendliche  Kopf  des  Alexander  bei  seinem  Begrab niss  hat  etwas 
Poetisches. 

"Wie  lange  sich  aber  auch  noch  in  einzelnen  Fällen  die  solide 
Behandlung  in  Guasch  und  das  Farbengefühl  mit  der  neuen  "Weise 
mischten,  beweist  ein  um  1300  verfasstes  Manuscript  eines  Psalte- 
i-iums  in  derselben  Bibliothek  (ßo.  8070).  Dabei  ist  die  Feder 
darin  mit  einer  gewissen  Breite  und  grosser  Freiheit  geführt,  und 
die  Köpfe  öfter  von  vielem  Ausdruck.  In  der  Auffassung  von 
manchen  Thieren  findet  sich  eine  überraschende  Wahrheit  und  ver- 
schiedene scherzhafte  Vorstellungen  sind  so  ergötzhch,  dass  darin 
.schon  Teniers  und  Jan  Steen  vorspuken. 

Ein  besonders  ausgezeichnetes  Zeugniss  von  dem  Stande  der 
Malerei  in  den  Niederlanden  gegen  Ende  dieses  Abschnitts  geben 
die  Miniaturen,  welche,  nach  einer  darin  enthaltenen  Inschrift, 
Michiel  van  der  Borch  im  Janr  1332  in  einem  Manuscript  der 
Bibel  in  flamändischen  Reimen  von  Jacob  van  Maerland  im  Westre- 
nischen Museum  im  Haag  ausgeführt  hat.  ^  Die  Motive  der  Figuren 
sind  sehr  sprechend  und  dramatisch.  So  ist  in  der  Darstellung  der 
Schöpfungstage  bei  der  Erschaffung  der  Eva  der  Schlaf  des  Adam 
sehr  wahr  ausgedrückt,  die  Eva  sehr  hübsch.  Dabei  sind  die  For- 
men öfter  von  überraschender  Fülle,  z.  B.  an  den  Kindern  bei  Er- 
tränkung  der  Erstgeburt  in  Aegypten.  Die  Falten  der  Gewänder 
sind  von  ungewöhnlicher  Breite.  In  der  Darstellung  der  Geburt 
Christi  kündigt  sich  schon  die  realistische  Auffassung  an,  worin  die 
^Niederländer  allen  andern  Nationen  vorangehen  sollten. 

Yon  Wandgemälden  hat  sich  aus  dieser  Epoche  wenigstens  eins 
in  Belgien  zu  Gent  in  dem  vormaligen  Refectorium  des  alten  Bi- 
loque  Hospital  erhalten.  Es  stellt,  in  lebensgrossen  Figuren,  den 
thronenden  Christus  dar,  welcher  der,  gegen  ihm  über  sitzenden, 
die  erhobenen  Hände  zusammenlegenden  Maria  den  Segen  ertheilt. 
Hinter  ihnen,  in  viel  kleinerem  Maassstabe,  drei  Engel,  welche  einen 
Teppich  halten.  Das  Ganze  ist  von  einer  Einfassung  von  einer 
gothischen,  sehr  häufig  gebrauchten  Form  umschlossen.  Nach  der 
schon  ganz  ausgebildeten  Kunstweise  unserer  Epoche  möchte  die 
Ausführung  nicht  früher  als  gegen  das  Jahr  1300  fallen.  Sowohl 

^  Ausführliches  darütoer  in  einem  Aufsatz  von  mir  im  Deutschen  Kunstbl.  von 
1852.  No.  28. 
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durch  die  Grösse,  als  durch  die  entschiedenen  Motive  macht  das 
Bild  eine  namhafte  "Wirkung.  Doch  ist  die  Behandlung  flüchtig, 
die  Füsse  und  Hände  sehr  schwach.  Zu  den  Seiten  dieses  Bildes 
befinden  sich,  nur  in  Umrissen,  der  nach  Christus  deutende  Johannes 
der  Täufer  mit  dem  Lamm,  und  der  heihge  Christoph  mit  dem  Kinde. 

Obwohl  im  nördlichen  Deutschland  in  der  Malerei  ein  gewisser 
Einfluss  aus  den  Niederlanden  wahrnehmbar  ist,  so  findet  man  doch 
schon  hier,  noch  mehr  aber  im  südlichen  Deutschland  die  Formen 
plumper,  die  Umrisse  derber  und  gröber.  So  sind  auch  die  Köpfe 
meist  zu  dick  und  stellen  sich  schon  früh  jene  kurzen  Nasen  ein. 

Ein  Beispiel  jenes  Einflusses  von  den  Niederlanden  aus  gewährt 
das  Manuscript  eines  Psalteriums  in  der  Ambraser  Sammlung  zu 
"Wien,  welches  .  wahrscheinlich  in  einem  Nonnenkloster  in  West- 
phalen  nicht  lange  nach  dem  Jahr  1300  angefertigt  worden  ist. 
Es  enthält  in  84  Runden  ebensoviele  Bilder  von  Erschaffung  der 
"Welt  bis  zum  jüngsten  Gericht,  deren  Umrisse  zwar  mager,  aber 
in  seltner  Präcision  mit  der  Feder  gezeichnet  sind. 

In  Köln  befinden  sich  im  Chor  des  Doms  auf  der  Umfassungs- 
mauer der  Chorstühle  eine  Anzahl  von  "Wandgemälden,  von  denen 
die  auf  der  Evangelienseite  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  heiligen 
Petrus  und  des  Pabstes  Sylvester,  die  auf  der  Epistelseite  aus  dem 
Leben  der  Maria  und  aus  der  Legende  der  heiligen  drei  Könige 
darstellen.  Die  Proportionen  sind  gut,  die  Motive  sprechend  und 
lebendig,  die  Gewänder  von  gutem  Geschmack,  die  Köpfe  aber 
noch  sehr  typisch  und  von  wenig  Ausdruck.  Die  Stufe  der  Ausbil- 
dung mit  dicken,  röthlichen  Umrissen  und  sehr  weniger  Angabe  von 
Schatten  ist  sehr  gering.  Da  diese  Bilder  wohl  ohne  Zweifel  zur 
Einweihung  des  Chors  im  Jahr  1322  fertig  gewesen  sind,  und  man 
für  den  Chor,  als  den  heiligsten  Raum  der  Kathedrale,  ohne  Zweifel 
die  besten  Maler  gewählt  haben  wird,  lässt  sich  daraus  auf  den 
damaligen  Zustand  der  Malerei  in  Köln,  einem  der  Hauptmittel- 
punkte Deutschlands,  kein  günstiger  Schluss  ziehen.  Allerlei  klei- 
nere scherzhafte  Darstellungen  unter  diesen  Bildern  sind  zwar 
manierirt,  und  in  der  Ausführung  roh,  doch  geistreich  in  der  Er- 
findung. Ebensowenig  legen  zwei  Stafifeleibilder  im  städtischen 
Museum  zu  Köln,  ein  kleiner  Altar  mit  einer  Kreuzigung,  und 
die  Apostel  Paulus  und  Johannes,  für  diese  Gattung  von  Malerei 
ein  günstiges  Zeugniss  ab. 

In  Niedersachsen  kenne  ich  aus  dieser  Epoche  nur  ein  Ante- 
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pendium  in  der  Kirche  des  adeligen  Fräuleinstiftes  zu  Lüne.  Das- 
selbe stellt  in  der  Mitte  Christus  am  Kreuz  in  byzantinischer  Auf- 
fassung, umher  die  Verkündigung,  die  Anbetung  der  Könige,  die 
Darstellung,  die  Taufe,  die  Geisselung,  die  Kreuzigung,  die  Auf- 
erstehung und  die  Niederfahrt  zur  Hölle  vor.  Die  ganze  Kunstform 
der  ziemlich  rohen  Malerei  erinnert  noch  sehr  an  die,  welche  vor 
1250  herrschend  war. 

Von  Wandmalereien  führe  ich  sonst  nur  noch  die  gegen  das 
Ende  dieser  Epoche  fallenden,  in  einem  niedrigen  Kaum  des  vor- 
maligen Ehingerhofs  zu  Ulm  befindlichen  an.  Die  zu  zweien  zu- 
sammensitzenden Männer  dürften  Propheten  vorstellen.  Recht  lebendig 
ist  ein  Mann  mit  einem  Hunde  und  eine  Frau  mit  einem  Affen  an 
der  Eingangsthür.  Obwohl  sie  später  nachgebessert  worden,  so 
lässt  sich  doch  noch  erkennen,  dass  sie  ursprünglich  auf  einer  nie- 
drigen Stufe  der  Ausbildung  gestanden  und  von  sehr  einfacher 
Behandlung  gewesen  sind. 

Für  die  Anwendung  der  Malerei  auf  weltliche  Gegenstände  sind 
zwei  Manuscripte  interessant,  welche  die  Gedichte  der  Minnesinger 
enthalten.  An  der  Spitze  der  Gedichte  eines  jeden  befindet  sich 
derselbe  meist  in  einer  passenden  Beschäftigung  vorgestellt.  Von 
einer  portraitartigen  Individualisirung  findet  sich  keine  Spur,  son- 
dern in  allen  herrscht  der  Typus  dieser  Epoche  in  ziemlich  derber 
Foi-m.  Die  schwarzen  Umrisse  sind  breit  und  derb  mit  einer  ge- 
wissen Handfertigkeit  gemacht  und  ziemlich  flüchtig  und  roh  illu- 
minirt.  Es  findet  sich  darin  schon  ganz  die  Zeichnungsweise,  welche 
den  Holzschnitten  dieses  und  des  nächsten  Jahrhunderts  zum  Vor- 
bilde diente.  Das  älteste,  etwa  um  1280  verfasste,  vormals  im 
Kloster  Weingarten  in  Schwaben,  befindet  sich  jetzt  in  der  Privat- 
bibliothek des  Königs  von  Württemberg  in  Stuttgart.  Es  veiTäth 
einen  nur  geringen  Künstler,  doch  sind,  wie  auch  die  Probe  von 
zwei  Liebenden,  welche  sich  Treue  schwören,  beweist  (Fig.  10), 
die  Motive  der  Figuren  oft  recht  sprechend  und  lebendig  und  deuten 
auf  ein  besseres  Original,  welches  ohne  Zweifel  wegen  der  Ueber- 
einstimmung  in  den  Erfindungen ,  auch  dem  andern,  unter  dem  Na- 
men des  Manessischen  Codexes  so  bekannten,  etwa  um  das  Jahr  1300 
geschriebenen  Manuscript  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris  zum 
Grunde  liegt.  Die  Bilder  in  diesem  Codex  von  grossem  Quart  sind 
von  ansehnlichem  Umfang  und  zeugen  auch  von  einem  besseren 
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Fig.  10.    Miniaturbild  aus  dem  Weingartner  Codex  der  Minnelieder. 

Künstler.  ^  Ruhige  Zustände  sind  oft  sehr  glückhch  ausgedrückt, 
so  das  Nachsinnen  in  Walther  von  der  Yogelweide  und  in  Heinrich 


1  Professor  Hagen  hat  nach  Durchzeichnungen  eine  Auswahl  derselben  unter 
dem  Titel  Bildersaal  altdeutscher  Dichter  im  J.  1856  bei  Stargardt  herausgegeben. 


Epoche  von  1250  bis  1420. 
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von  Veldeck,  von  welclieni  letzteren  eine  Abbildung  in  jener  Schrift 
von  van  der  Hagen.  Der  Ausdruck  von  Feier  und  Würde  aber 
führt  auch  zu  sehr  eckigen  und  unwahren  Stellungen,  wie  in  den 
Armen  des  thronenden  Kaisers  Heinrich  VI.  in  derselben  Schrift. 
Lebhafte  Bewegungen  fallen  vollends  sehr  verzerrt  aus,  vfie  bei 
dem,  nach  dem  Spiel  von  Reinmar  dem  Fiedler  tanzenden  Mäd- 
chen ebenda.    Yon  seltenem  Ungeschick  sind  besonders  die  Pferde. 

Fig.  11. 


Miniaturbild  aus  Wilhelm  von  Oranse. 


Dagegen  ist  der  Wurf  der  Gewänder  in  jenem  gothischen  Geschmack 
meist  sehr  glücklich.  Der  Grad  der  Ausführung  ist  sehr  ungleich. 
Manche  sind  nur  Umrisse,  andere  in  lebhaften,  aber  grellen  Guasch- 
farben kolorirt.  Es  lassen  sich  ^zwei  Maler  von  verschiedenem 
Werth  unterscheiden.  Die  Mehrzahl  der  Bilder  rührt  indess  von 
der  besseren  Hand  her. 

Ein  sehr  ansprechendes  Beispiel,  wie  Rittergedichte  in  dieser 
Epoche  in  Bildern  behandelt  worden,  gewährt  das  im  Jahr  1334 
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für  den  Landgrafen  Heinrich  von  Hessen  geschriebene  Manuscript 
des  Ritterromans  Wilhelm  von  Oranse  in  der  öffentlichen  Bibhothek 
zu  Cassel.  Die  kirchlichen  Gegenstände,  z.  B.  der  thronende  Chri- 
stus, mit  den  Zeichen  der  vier  Evangehsten  in  den  Ecken,  sind 
noch  nach  der  Tradition  von  streng  symmetrischer  Anordnung,  die 
profanen  aber  sehr  di'amatisch.  Ausser  den  meist,  wie  die  beifol- 
gende Abbildung  bew^eist  (Fig.  11),  sehr  sprechenden  Gebährden 
finden  sich  auch  einige  glückliche  Versuche 
in  den  Gesichtern  geistige  Affekte  auszu- 
drücken. Die  technische  Ausführung  ist 
dabei  ungleich  sorgfaltiger  und  feiner,  als 
in  dem  manessischen  Codex.  Indess  lassen 
sich  auch  hier  zwei  Hände  unterscheiden. 
Zu  Ende  sind  die  Bilder  unfertig  geblieben. 

Ein  Beispiel,  wie  auch  gleichzeitige  Be- 
gebenheiten behandelt  worden  sind,  ge- 
währen die  Miniaturen  in  einem  auf  Trier 
bezüglichen,  von  dem  Erzbischof  Balduin 
(reg.  von  1307 — 1354)  veranlassten  Urkun- 
denbuch,  welches  jetzt  im  Archiv  von  Cob- 
lenz  aufbewahrt  wird.  Diese  befinden 
sich  zu  Anfang  auf  37  Blättern,  deren 
jede  Seite  zwei  Vorstellungen  übereinander 
enthält.  Nur  die  letzte  Seite  wird  von 
einem  Bilde,  dem  todten  Kaiser  Heinrich  VH., 
von  drei  Engeln  umgeben,  eingenommen. 
Auf  den  Römerzug  dieses  Kaisers,  eines 
Bruders  von  Balduin,  und  nächstdem  auf 
/  /      /I  seine  eigne  Geschichte ,  beziehen  sich  die 

Jßf    Jj2  meisten  Bilder,  welche,  bis  auf  zwei,  in 

leicht  angetuschten  Zeichnungen  bestehen. 
Jene  zwei,  in  Guaschfarben  ausgeführten 
Bilder  stellen  eine  Schlacht  und  die  Klage 
über  den  todt  ausgestreckten  Kaiser  Heinrich  VH.  vor.  Einige  Vorstel- 
lungen, z.  B.  ein  Turnier  auf  Blatt  35,  sind  von  einer  ausserordent- 
lichen Lebendigkeit.  Da  ausser  der  sehr  sprechenden  Handhabung 
der  Gebährden  sich  schon  öfter  eine  glückhche  Individualisirung 
und  Ausdruck  in  den  Köpfen  findet,  wofür  ich  hier  nur  ein  Profil 
in  jener  Klage  um  den  Kaiser  anführen  will,  und  die  Falten  der  Ge- 


Miniaturbild  aus  einem  Anti- 
phonarium  in  Coblenz. 
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■wänder  schon  viel  von  jener  Weiche  zeigen ,  welche  erst  vom  Jahr 
1350  vorherrschend  wird,  möchten  diese  Bilder  wohl  erst  gegen 
Ende  der  Regierung  Balduins  ausgeführt  worden  sein.  In  den 
Randverzierungen  kommen  auch  einige  gute  Vorstellungen  scherz- 
haften Inhalts  vor.    Besonders  ergötzhch  sind  einige  dieser  Art  in 

Fig.  13. 


Scherzhafte  Vorstellungen  aus  einer  Bibel  in  Stuttgart. 


einem,  ebenda  auf  der  Gymnasialbibliothek  vorhandenen  Antiphona- 
rium,  wovon  hier  ein  Beispiel  (Fig.  12).  Von  seltenem  Humor  und 
sehr  charakteristisch  sind  die  Vorstellungen  ähnlicher  Art  auf  dem 

Fig.  Ii. 


Scherzhafte  Vorstellung  aus  einer  Bibel  in  Stuttgart. 


unteren  Rande  der  Seiten  in  einer  Vulgata  der  öffentliclien  Bibho- 
thek  in  Stuttgart,  worauf  Kugler  aufmerksam  gemacht  hat,  dessen 
kleinen  Schriften  die  hier  gegebenen  Abbildungen  entlehnt  sind 
(Fig.  13,  14,  15). 
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In  Böhmen  dürfte  in  dieser  Epoche  die  Malerei  die  in  Deutsch- 
land übertroffen  haben.  Hiefür  legen  die  Miniaturen  in  einem  für 
die  Prinzessin  Kunigunde,  Schwester  König  Ottokars  II.  von  Böhmen 
und  Aebtissin  des  Klosters  St.  Georg  zu  Prag,  im  Jahr  1316  von 
dem  Dominikaner  Colda  verfassten  Passionale,  welches  sich  in  der 
Universitätsbibliothek  zu  P  rag  befindet,  ein  glänzendes  Zeugniss  ab.  ^ 
Das  Sprechende  und  Lebendige  der  Motive,  der  edle  Geschmack  in 
den,  nach  dem  Vorbild  gothischer  Skulpturen  geworfenen,  breiten 
Falten  der  Gewänder,  die  gute  Zeichnung,   sind  in  Betracht  der 


Zeit  wahrhaft  überraschend.  Der  schlafende  Adam  bei  der  Er- 
schaffung der  Eva  kann  sich  in  jedem  Betracht  mit  den  Figuren 
des  gleichzeitigen  Giotto  messen.  Verschiedene,  sehr  ansprechende 
Erfindungen  sind  als  nationeil  -  böhmisch  zu  bezeichnen.  So  die 
Vorstellung  der  Magdalena,  welche  der  auf  dem  Bette  ruhenden 
Maria  in  Gegenwart  von  Petrus  und  Johannes  die  Auferstehung 
Christi  verkündigt,  so  die  Innigkeit  bei  dem  Wiedersehen  Christi 
und  der  Maria  nach  der  Auferstehung,  wovon  hier  eine  Abbildung 
(Fig.  16)  nach  der  bei  "Wocel,  so  das  Christkind,  welches  aus  der 
Krippe  der  Maria,  sie  ansehend  die  Hand  reicht,  welches  derselbe 
gibt.  Ergreifend  in  Motiv  und  Ausdruck,  grossartig  in  dem  "Wurf 
des  Gewandes,  ist  die  ebenfalls  bei  ihm  abgebildete  Mater  dolorosa. 

Sehr  beachtenswerth  sind  die  in  der  Burg  zu  Neuhaus  in 
Böhmen  befindlichen  Wandmalereien  aus  der  Legende  des  heihgen 

^  JJäheres  im  Deutschen  Kunstblatt  1850.  S.  150  f.  und  noch  ungleich  ausführ- 
licher und  von  einigen  guten  Abbildungen  begleitet  in  einem  Aufsatze  von  Wocel 
im  Märzheft  der  Wiener  Mittheilungen  von  1860.  S.  75  ff. 


Fig.  15. 


Scherzhafte  Vorstellung  aus  einer  Bibel  in  Stuttgart. 
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Georg,  welche,  da  Alles  in  den  Trachten  und  "Waffen  der  Zeit  des 
Künstlers  dargestellt  ist,  zugleich  als  ein  Beispiel  von  der  Auffas- 

Fig.  16. 


Miniaturbild  aus  einem  Passionale  in  Prag. 

sung  des  RitterJebens  jener  Zeit  gelten  können.  ^  Die  Auffassung- 
siehe die  Abhandlung  von  Wocel,  die  Wandgemälde  der  St.  Georgslegende, 
■Wien  1859.  4.  mit  vier  Tafeln  in  Farbendruclt.  In  Commission  bei  Carl  Gerold'»; 
Sohn.  Auch  im  10.  Bande  der  Philosophisch-historischen  Klasse  der  K.  K.  Aka- 
demie der  Wissenschaften. 
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ist  hier  ungemein  naiv  und  anmuthig.  Besonders  gehört  die  von 
dem  Heiligen  vertheidigte  Prinzessin,  von  welcher  hier  eine  Abhil- 
dung  (Fig.  17),  zu  den  gelungensten,  mir  aus  dieser  Zeit  bekannten 
Figuren.  Nach  den  schlanken  Verhältnissen  der  Figuren ,  den 
vollen  und  schönen  Ovalen  der  Köpfe,  der  harmonischen  Zusammen- 
stellung der  Farben,  wenn  man  auch  abrechnet,  was  sie  in  dieser 
Beziehung  durch  das  Verbleichen  gewonnen  haben,  möchte  ich  die 
Ausführung  dieser  Bilder  nicht  später,  als  um  1300  ansetzen.  Das 
Local-Böhmische  tritt  indess  darin  nicht  hervor,  wie  denn  auch  die 
durchgehend  deutschen  Beischriften  auf  einen  deutschen  Künstler 
schliessen  lassen. 


Zweites  Kapitel  von  1350—1420. 

Ausbildung  der  eigentlichen  selbständigen  Malerei. 

Ungefähr  von  dem  Jahr  1340  an  kommt  das  malerische  Gefühl, 
welches  sich  schon  seit  dem  Jahr  1300  ankündigte,  mehr  und  mehr 
zur  Ausbildung.  An  die  Stelle  der  mageren  und  harten  schwarzen 
Umrisse  treten  breitere  und  weichere,  mit  dem  Pinsel  gemachte  und 
mit  der  übrigen  Malerei  genauer  verbundene.  Die  Uebergänge  vom 
Licht  zum  Schatten  werden  feiner  und  miteinander  verschmolzen, 
die  harmonisch  einander  zugebrochenen  Farben  verdrängen  die  grell- 
bunten und  zeigen  das  Erwachen  eines  feineren  Farbengefühls.  Am 
längsten  halten  sich  noch  das  Blau  und  das  Zinnoberroth  in  ihrer 
Ganzheit.  So  wollte  auch  jener  unschöne  Typus  dem  Erwachen 
eines  Gefühls  für  Naturwahrheit  und  Schönheit  nicht  mehr  genügen. 
Es  bildete  sich  ein  neuer  j  auf  eine  glückliche  Beobachtung  der  Na- 
tur begründeter,  durch  die  Feinheit  des  Ovals,  wie  der  übrigen 
Theile,  namentlich  der  Münder  und  der  graden,  nur  bei  Männern 
etwas  gekrümmten  Nasen,  sehr  gefälliger  Typus,  in  welchem  man 
das  vorwaltend  religiöse  Gefühl  der  Zeit,  geistige  Reinheit,  männ- 
liche Würde,  mehr  noch  weibliche  Milde,  in  einfacher,  aber  deut- 
hcher  Weise  ausdrücken  lernte.  Bei  profanen  Personen  zeigt  sich 
etwas  mehr  Mannichfaltigkeit  aus  der  Natur  entlehnter  Formen  und 
ein  oft  recht  lebendiger  Ausdruck.  Die  Motive  werden  edler  imd 
gemässigter,  in  den  Gewändern  tritt  in  den  Falten  ein  feinerer, 
mehr  malerischer  Geschmack  und  ein  weicher  Fluss  ein.  Die  Zeich- 
Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  4 
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nung  des  Nackten  bleibt  zwar  im  Ganzen  noch  schwach,  die  For- 
men sind  meist  zu  mager,  die  Füsse  zu  klein,  indess  die  Hände  oft 
glücklich  bewegt.  Eine  eigenthümliche ,  sehr  verbreitete  und  zu 
grossem  Greschick  ausgebildete  Gattung  der  Malerei  sind  in  dieser 
Zeit  die  Grau  in  Grau  ausgeführten  Bilder.  Die  Goldgründe  werden 
immer  mehr  und  mehr  beschränkt,  und  die  Räumhehkeit  in  Gebäu- 
den, von  theils  romanischen,  theils  gothischen,  in  Bäumen  und  Ber- 
gen, von  noch  conventioneilen  Formen,  in  allerlei  Hausji^eräth  vrird 
immer  ausführlicher  angegeben.  Schon  zu  Anfang  dieses  Abschnitts 
findet  sich  der  Goldgrand  öfter  selbst  in  der  Luft  durch  Angabe  des 
blauen  Himmels  verdrängt,  ja  es  kommen  schon  gegeiv  das  Jahr 
1380  landschaftliche  Hintergründe  von  sehr  achtbarer  Ausbildung 
vor.  Wie,  allem  Anschein  nach,  diese  ganze  neue  Kuiistweise,  so 
ist  nameutUch  diese  Ausbildung  der  Räumlichkeit  von  den  Nieder- 
landen ausgegangen.  In  Ermanglung  der,  aus  den  in  der  Vorrede 
angegebenen  Ursachen  mit  wenigen  Ausnahmen  zerstörten  Bilder 
von  grösserem  Umfange,  muss  man  die  Zuflucht  wieder  fast  aus- 
schhesslich  zu  den  Miniaturen  nehmen,  welche  indess  glücklicher 
Weise  eine  reiche  Ausbeute  gewähren. 

Ganz  am  Anfange  dieser  Epoche,  und  in  vielen  Theilen  noch 
mit  der  vorigen  übereinstimmend,  steht  eine  Bilderbibel  in  der  Kai- 
serlichen Bibliothek  zu  Paris  (Mss.  frauQais.  No.  6829  bis.),  welche, 
in  nicht  weniger  als  5124  kleinen  angetuschten  Federzeichnungen, 
eine  besonders  ausführliche  Entgegenstellung  von  Vorgängen  aus 
dem  neuen,  mit  anderen  aus  dem  alten  Testament  enthält,  und  in 
jedem  Betracht  einen  geistreichen  Künstler  verräth.  ^  Sehr  nahe 
schliessen  sich  diesen  die  Miniaturen  an,  welche  der  Presbyter  Lo- 
renz von  Antwerpen  im  Jahr  1366  zu  Gent  in  einem  in  demWestre- 
nischen  Museum  im  Haag  befindlichen  Messbuch  ausgeführt  hat. 
Sie  nehmen  noch  Manches  aus  der  vorigen  Epoche  herüber,  doch 
sind  die  Umrisse  schon  weich  und  mit  dem  Pinsel  gemacht,  die 
Formen  der  Körper  schon  von  grösserer  Naturwahrheit,  die  weichen 
Falten  der  Gewänder  schon  zart  vertrieben.  In  einigen  Vorstellun- 
gen, z.  B.  der  Geburt  Christi,  findet  sich  zwar  noch  die  byzantini- 
sche Auffassung,  doch  sind  die  einzelnen  Motive  nach  Beobachtun- 
gen nach  der  Natur  ausgebildet. 

Ein  höchst  vnchtiges  Denkmal  für  die  Malerei  der  etwas  späte- 

1  Näheres  darüber  Kunstwerke  u.  Künstler  in  Paris.  S.  327.  —  ^  Näheres  dar- 
über im  Deutschen  Kunstblatt  von  1852.  No.  28. 
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ren  Zeit  dieser  Epoche  sind  indess  die  Miniaturen  in  einem  Manu- 
script  der  Reisebeschreibung  des  Marco  Polo  und  sechs  anderer, 
berühmter  Reisender  auf  der  Kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  (Mss. 
frangais  No.  8392),  welches  wohl  gewiss  für  den  in  den  Niederlan- 
den von  1384—1405  herrschenden  Philipp  den  Kühnen,  Herzog  von 
Burgund,  geschrieben  worden  ist. '  Hier  ist  die  dieser  Epoche  eigen- 
thümliche  Kunstweise  zur  vollständigen  Ausbildung  gelangt.  Beson- 
ders spricht  sich  in  den  lebhaften  und  harmonischen  Farben  der 
den  Niederländern  eigenthümliche  Farbensinn  sehr  entschieden  aus, 
dagegen  ist  die  Zeichnung  verhältnissmässig  schwach.  Die  wunder- 
baren Erzählungen  jener  Reisenden  haben  hier  ein  reiches  Feld  für, 
der  Sinnesweise  jener  Zeit  so  sehr  zusagende,  abenteuerliche  Vor- 
stellungen gegeben.  So  findet  man  Menschen  mit  dem  Kopf  auf 
der  Brust  etc.  Diesem  schliesst  sich  in  der  Zeit  sehr  eng  das  Ge- 
betbuch der,  1389  mit  dem  Sohn  Philipp  des  Kühnen,  Johann,  ge- 
nannt „Sans  peur",  vermählten  Margaretha  von  Baiern  im  britischen 
Museum  (Harleian.  No.  2897)  an.  Die  Mehrzahl  der  darin  enthal- 
tenen sehr  schönen  Miniaturen  rühren  von  Niederländern  her.  Da- 
hin gehören  die  auf  David  bezüglichen  Bl.  28  b,  Bl.  42  b,  Bl.  72  b. 
Von  einer,  mehr  dem  Realistischen  zugewandten  Hand  ist  die  Pre- 
digt des  h.  Ambrosius,  Bl.  160  a,  endlich  von  einer  dritten,  mehr 
in  der  idealistischen  Weise  dieser  Epoche  arbeitenden,  rührt  der 
ungläubige  Thomas  Bl.  164  a  und  das  Hauptbild,  die  Himmelfahrt 
Christi,  Bl.  188  b,  her.  ^ 

Noch  ungleich  bedeutender  ist  ein  im  Jahr  1407,  wie  eine  In- 
Schrift  besagt,  beendigtes  Gebetbuch,  in  der  Bodleianischen  Biblio- 
thek zu  Oxford  (Douce.  144).  Es  ist  durch  den  Reichthum  und 
den  Umfang  einiger  Compositionen,  durch  die  grosse  Ausbildung  der 
Kunst,  worin  sich  indess  einige  Hände  unterscheiden  lassen ,  ganz 
besonders  geeignet  die  Spärlichkeit  der  grösseren  Bilder  zu  ersetzen. 
Ich  muss  mich  begnügen  hier  nur  einige  der  vorzüglichsten  Bilder 
herauszuheben.  Die  Beschäftigungen  der  Monate  und  die  Zeichen 
des  Thierkreises  im  Kalender,  Maria,  welcher  ein  Engel  Brod  und 
Wein  bringt,  Bl.  10  a,  die  Verkündigung  Bl.  28  a,  die  Heimsuchung 
Bl.  52  a,  zwei  Prozessionen  Bl.  105  a  und  108  und  109.  Hier  findet 
sich  schon  eine  feine  Individualisirung  und  eine  Lebendigkeit  und 
Wahrheit,  dass  z.  B,  die  singenden  Chorknaben  denen  des  Luca 

1  Näheres  darüber  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris.  S.  331  fif.  —  2  Näheres 
darüber  in  meinen  Treasures  of  art.  etc.  Th.  I.  S.  124. 
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della  Robbia  nichts  nachgeben.  Die  Kreuzigung  Bl.  III  a.  Obwohl 
der  Christus  hier  zu  lang,  ist  doch  die  ganze  Auffassung  sehr  edel, 
der  Schmerz  in  der  ohnmächtigen  Maria  ebenso  tief  als  schön  aus- 
gedinickt.    Endlich  die  das  Kind  nährende  Maria,  Bl.  123  a. ' 

In  der  Zeit  nur  um  einige  Jahre  später,  in  der  Kunst  nicht  ge- 
ringer, sind  die  Miniaturen  in  einem  anderen  Gebetbuch  im  briti- 
schen Museum  (Addit. B^o.  16997),  welche  von  einem  niederländi- 
schen Maler  herrühren.  Besonders  ausgezeichnet  sind:  die  Verkün- 
digung, wobei  vornehmhch  drei  singende  Engel  einen  hohen  Grad 
von  Ausbildung  der  Kunst  zeigen,  die  Anbetung  der  Hirten,  die 
Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  alle  Heiligen,  die  heil.  Jungfrau 
lesend,  die  vier  Kirchenväter,  die  beiden  Johannes ,  die  Messe,  ganz 
besonders  aber  die  Kreuzigung  und  die  Himmelfahrt  Maria,  welche 
in  der  Anordnung,  wie  in  der  Art  der  Ausbildung  einen  grossen 
Künstler  verrathen.  ^ 

Ein  anderes,  ebenfalls  im  britischen  Museum  befindliches 
Manuscript,  die  Gedichte  der  Christine  von  Pisan  (Harleian.  No.  4431), 
enthält  verschiedene,  sehr  gute  Bilder  von  niederländischen  Künst- 
lern, welche  als  Beispiel  der  Auffassung  weltlicher  und  der  Mytho- 
logie der  Alten  entlehnten  Gegenstände,  sehr  merkwürdig  sind. 
Solche  sind  ein  hübsches  junges  Mädchen,  welches  vor  einem  Mann 
kniect,  die  Hochzeit  des  Peleus,  wo  das  Mahl  an  drei  Tischen  von 
der  Form  der  Zeit  stattfindet.  ^ 

Glücklicherweise  haben  sich  indess  auch  einige  kirchhche  Bilder 
erhalten,  welche,  wenn  sie  auch  mit  Ausnahme  des  letzten,  offen- 
bar nicht  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit  stehen,  wenigstens  eine  Vorstellung 
der  Malerei  in  grösserem  Maassstabe  erwecken. 

Das  eine,  ursprünglich  für  das  Versammlungszimmer  der  Gerber 
in  Brügge  gemalt,  befindet  sich  jetzt  in  einem  Nebenraum  der  Ka- 
thedrale daselbst.  Es  stellt  in  Figuren  von  etwa  ^js  Lebensgrösse 
die  Kreuzigung  dar.  Christus,  eine  zwar  lange  und  magere,  doch 
nicht  schlecht  gezeichnete  Figur,  ist  bereits  verschieden.  Zur  Rech- 
ten Johannes  und  die  von  zwei  heiligen  Frauen  unterstützte  ohn- 
mächtige Maria,  von  sehr  edler  Bildung.  Zur  Linken  von  gewalt- 
samem, doch  etwas  ungeschickten  Motiv  der  Hauptmann  in  silberner 
Rüstung,  ein  Kriegsknecht,  ein  Priester  und  ein  Mönch.  Ganz  zu 
den  Seiten  in  Nischen  die  Heiligen  Catharina  und  Barbara.  Der 

1  Näheres  darüber  in  d.  Treasures  u.  s.  w.  Th.  IH.  S.  75  fif.  —  =  Näheres  dar- 
über in  dems.  Werk  Th.  I.  S.  125.  —  ^  Näheres  darüber  ebenda  S.  126  f. 
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Ausdruck  in  den  Köpfen  ist  lebendig,  die  Fleischfarbe  ziemlich 
schwach  und  die  Modellirung  gering.  Der  Grund  ist  golden  mit 
einem  Muster. 

Das  zweite,  welches  ebenfalls  eine  Kreuzigung,  jedoch  nur  mit 
Maria  und  Johannes  und  dem  knieenden  Bildniss  des  Archidiaconus 
Heinrich  van  Rye  von  der  Johanniskirche  zu  Utrecht,  vorstellt,  wel- 
cher 1363  gestorben,  und  dem  zu  Ehren  das  Bild  an  seiner  Grab- 
stätte in  jener  Kirche  gestiftet  worden,  befindet  sich  jetzt  im  Museum 
zu  Antwerpen.  Der  Christus  ist  ähnlich,  wie  in  dem  vorigen  Bilde 
aufgefasst,  doch  ist  der  Künstler  minder  geschickt,  wie  denn  auch 
in  dem  Bildniss  noch  keine  Individualität  angedeutet  ist.  Ambesten 
ist  in  Geberde  und  Ausdruck  der  Trauer  noch  Johannes  gelungen. 
Auch  hier  findet  sich  der  gemusterte  Goldgrund. 

Das  dritte  und  bedeutendste  Denkmal  sind  die  Bilder  auf  den 
Aussenseiten  der  Flügel  eines  grossen  Altarschreines  im  Museum  zu 
D  i  j  0  n ,  welchen  der  schon  vorher  erwähnte  Herzog  Philipp  der  Kühne 
zwischen  den  Jahren  1392  und  1400  für  die  von  ihm  erbaute  Car- 
thause  zu  Dijon  hat  ausführen  lassen.  Sie  rühren  wahrscheinlich 
von  dem,  als  sein  Maler  bekannten  Melchior  Broederlam 
her,  und  stellen  die  Verkündigung,  die  Heimsuchung,  die  Darstellung 
im  Tempel  und  die  Flucht  nach  Aegypten  dar.  Sie  stehen  schon 
auf  der  Grenze  der  Kunstweise  dieser  Epoche  und  der  realistischen 
der  nächstfolgenden.  Die  Formen  der  Köpfe  sind  zwar  noch  rund- 
lich und  weich,  und  bisweilen,  wie  in  den  Köpfen  der  Maria  und 
des  Simeon,  auf  der  Darstellung,  dem  gelungensten  Bilde,  von  einem 
feinen  Schönheitsgefühl,  doch  sind  letztere  zugleich  schon  indivi- 
duell, ja  in  dem  Joseph  auf  der  Flucht  herrscht  selbst  ein  sehr  der- 
ber Reahsmus.  Die  Gewänder  haben  zwar  noch  durchaus  jene 
weichen  Falten,  die  Farben  sind  indess  von  einer  Helhgkeit  und 
Kraft,  welche  an  Buntheit  grenzt.  In  den  völligen  Formen  gewahrt 
man  noch  kein  Naturstudium,  ebenso  sind  die  Hintergründe,  Felsen, 
Bäume  noch  von  conventioneller  Form,  die  Lüfte  golden. 

In  Deutschland  ist  die  Kunstweise  dieser  Epoche  am  frühsten 
in  Böhmen,  welches  schon  in  der  vorigen  sich  so  sehr  auszeichnet, 
unter  der  Regierung  des  kunstüebenden  Kaisers  Karl  IV.  (reg.  1346 
bis  1378),  welcher  Alles  aufbot,  um  sein  geliebtes  Böhmen  in  jeder 
Beziehung  empor  zu  bringen,  zur  völligen  Ausbildung  gelangt.  Mehr 
noch  als  eine  Anzahl  meist  sehr  verdorbener  Wand-  und  Tafelmale- 
reien legen  viele  in  Manuscripten  vorhandene  Miniaturen  hievon  ein 
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sehr  günstiges  Zeugniss  ab.  Die  Maler,  welche  der  Kaiser  beson- 
ders beschäftigte,  sind:  Theodorich  vonPrag,  Nicolaus  Wurm- 
ser  von  Strassburg  und  Kunze.  Der  Hauptplatz  ihrer  Thätigkeit 
war  die  Burg  Karlstein  in  der  Nähe  von  Prag ,  der  Lieblings- 
aufenthalt des  Kaisers.  Was  jedem  von  den  daselbst  in  der  Marien- 
kirche, in  der  Katharinenkapelle  und  der  Kirche  zum  heiligen  Kreuz 
oder  Königskapelle  noch  vorhandenen  Bildern  beizumessen ,  ist 
bei  der  Unbestimmtheit  der  Nachrichten  und  den  verschiedenen  Re- 
staurationen,  welche  über  dieselben  ergangen,  äusserst  schwierig. 
Den  Ausgangspunkt  müssen  die  Bilder,  welche  allgemein  dem  Theo- 
dorich von  Prag  beigemessen  werden,  gewähren.  Dieses  sind  125 
halbe,  überlebensgrosse  Figuren  von  Heiligen,  Kirchenlehrern  und 
Regenten,  welche  in  Tempera  auf  Holztafeln  ausgeführt,  die  Wände 
der  Kreuzkirche  schmücken.  Sie  verrathen  einen  tüchtigen  Meister 
in  den  zu  Eingang  dieser  Epoche  angegebenen  Kunstformen.  In 
den  Köpfen  der  Männer,  worin  sich  zwei  Typen  etwas  einförmig 
wiederholen,  sieht  man  ein,  meist  von  einem  günstigen  Erfolg  ge- 
kröntes Bestreben  nach  Ernst  und  Würde.  Nur  erscheinen  die  For- 
men etwas  breit  und  plump  und  in  den  stark  ausgeladenen  Nasen 
mit  breitem  Rücken  erkennt  man  eine  böhmische  Localbildung.  Die 
weiblichen  Köpfe  sind  dagegen  von  edler  und  feiner  Bildung.  Cha- 
rakteristisch für  diese  böhmische  Schule  sind  die  weit  geöffneten 
Augen.  Die  Motive  der  Figuren  sind  meist  gut,  die  Hände  von  völ- 
ligen Formen,  und  gut  bewegt,  die  Gewänder  in  dem  bekannten 
Geschmack  von  breiten,  in  gebrochenen  Farben  weich  modellirten 
Falten.  In  dem  Colorit  der  Köpfe  ist  eine  gewisse  Abwechselung 
wahrzunehmen.  Einige  sind  zartröthUch,  andere  warm  colorirt. 
In  den  Halb  tönen  und  Schatten  waltet  ein  helles  Grau  vor.  Das 
Verschmolzene  der  Behandlung  artet  öfter  in  Verblasenheit  aus. 
In  Nebensachen  erkennt  man  häufig  ein  glückliches  Streben  nach 
Naturwahrheit,  so  in  dem  Schreibepult,  Büchergestelle  und  den  Fe- 
dern auf  dem  Bilde  des  h.  Ambrosius,  welches  sich,  zu  derselben 
Reihe  gehörig,  jetzt,  mit  dem  h.  Augustinus,  in  der  Kaiserhchen 
Gallerie  zu  Wien  befindet,  während  zwei  andere  in  die  Universitäts- 
bibliothek zu  Prag  gewandert  sind.  Mit  diesen  Bildern  stimmt  sehr 
wohl  überein  ein  Altarblatt  in  der  ständischen  Gallerie  zu  Prag, 
aus  der  Probstei  Raunitz  an  der  Elbe,  welches  oben  die  Maria  mit 
dem  Kinde  von  Kaiser  Karl  IV.  und  seinem  Sohn  Wenzel  verehrt, 
und  die  Heihgen  Sigismund  und  Wenzel,  unten  die  Patrone  von 
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Böhmen,  Procop,  Adalbert,  Veit  und  Ludmilla,  sowie  den  Stifter  des 
Bildes,  Ozko  von  Wlassim,  Erzbiscliof  von  Prag,  vorstellt.  Die 
Köpfe  der  heiligen  Personen  sind  hier  von  besonders  edler  Bildung 
und  reinem  Ausdruck.  Die  Bildnisse .  überraschen  für  die  Zeit  des 
Bildes,  1375,  durch  die  Ausbildung  der  Individualität.  Eine  Kreuzi- 
gung, mit  Maria  und  Johannes  zu  den  Seiten,  ursprünglich  eben- 
falls auf  dem  Karlstein,  jetzt  in  der  Kaiserlichen  Gallerie  zu  Wien, 
ist  ein  etwas  schwächeres  Werk  von  ihm,  welches  dort  von  van 
Mechel,  dem  bekannten  Verfasser  des  Katalogs  jener  Sammlung  un- 
ter Joseph  II.,  ganz  willkürlich  dem  Nicolaus  Wurmser  beigemessen 
worden.  Ein  Altarbild  in  der  Kirche  von  Mühlhausen  in  der  Nähe 
von  Cannstatt  in  Schwaben,  rührt  sicher  von  einem  ziemlich  massi- 
gen Nachfolger  des  Theodorich  her.  ^ 

Sonst  lassen  sich  in  den  Malereien  auf  dem  Karlstein  bestimmt 
noch  vier  Hände  unterscheiden.  TommasodaModena,  die  eine 
derselben,  von  welcher  die  Ueberreste  eines  Altarbildes  in  mehreren 
Stücken  herrühren,  geht  uns,  als  der  italienischen  Schule  angehörig, 
nur  in  so  fern  näher  an,  als  sich  ein  sehr  entschiedener  Einfluss 
desselben  auf  zwei  der  anderen,  sowohl  in  der  Bildung  der  Köpfe, 
als  auch  sonst  wahrnehmen  lässt.  Von  der  zweiten  Hand  rühren 
folgende  Malereien  her.  In  der  Marienkirche  Vorgänge  aus  der 
Apocalypse.  Maria,  als  das  geflügelte  Weib  mit  dem  Kinde,  sehr 
grossartig  und  edel  aufgefasst.  Maria,  noch  feiner  und  schöner,  von 
dem  treffhch  erfundenen  siebenköpfigen  Drachen  verfolgt.  Eine  an- 
dere grosse,  mir  nicht  deutliche  Vorstellung,  wohl  die  Verehrung 
des  Antichrists.  In  der  Kreuzkü-che.  Aus  der  Apocalypse.  Gott  Vater 
in  der  Mandorla  thronend  von  Chören  von  Engeln  umgeben,  in 
der  einen  Hand  die  sieben  Sterne,  in  der  anderen  das  Buch  mit 
sieben  Siegeln.  Das  Lamm,  von  den  24  Aeltesten  verehrt.  Die 
Verkündigung,  die  Heimsuchung,  die  Anbetung  der  heiligen  drei 
Könige,  Christus  bei  Martha  und  Maria,  die  Fusssalbung,  Christus 
als  Gärtner,  die  Erweckung  des  Lazarus.  Diese  meist  sehr  verdor- 
benen Bilder  (ob  von  Wurmser?)  zeigen  einen  Meister  von  reicher 
Erfindungskraft,  feinem  Gefühl  für  Composition  und  Schönheit  und 
sehr  geschickter  Behandlung.  Von  der  dritten  Hand  sind  in  der 
Marienkirche:  Kaiser  Karl  IV.  übergiebt  seiner  Gemahlin  Blanka 
das  Kreuz,  welches  er  in  Rom  vom  Pabst  erhalten  hatte.  Derselbe, 


1  Näheres  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland.  II.  S.  226. 
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welcher  seinem  Sohne,  dem  nachmaligen  Kaiser  Wenzel,  einen  Ring 
übergiebt.  Derselbe  im  Gebet  vor  einem  Kreuz.  Dieser  Meister 
(ob  Kunze?)  erscheint  als  ein  recht  geschickter  Maler  von  Bildnis- 
sen. Besonders  fallen  die  Hände  durch  Zierlichkeit  der  Formen, 
Grazie  der  Motive,  auf.  Yon  der  vierten  Hand  rühren  die  Bildnisse 
Kaiser  Karl  IV.  und  seiner  vierten  Gemahlin,  Anna  von  der  Pfalz, 
welche  ein  Kreuz  halten ,  über  dem  Eingange  zur  Katharinenkapelle 
und  innerhalb  derselben  die  Maria,  von  ganz  grotesker  Gesichtsbil- 
dung, und  darin  den  Einfluss  des  Tommaso  da  Modena  veiTathend, 
her,  welche  der  Kaiserin  Anna,  und  das  Kind,  welches  dem  Kaiser 
die  Hand  reicht.  Am  besten  sind  diesem  die  sehr  individuellen  und 
ansprechenden  Portraits,  besonders  das  der  Kaiserin,  gerathen.  Die 
dieser  Zeit  und  Schule  angehörigen  Wandmalereien  in  der  Kapelle 
des  heiligen  Wenzel  in  der  Kathedrale  zu  Prag  sind  so  übermalt, 
dass  sie  kein  Urtheil  mehr  zulassen.  Von  ungemeiner  Schönheit  der 
Züge  und  grosser  Milde  des  Ausdrucks  ist  eine  Maria  mit  dem 
Kinde  auf  einem  Altar  der  weniger  bekannten  Kirche  des  h.  Stephan 
in  Prag,  welche  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  angehören  möchte. 
Die  nackten  Glieder  des  Kindes,  das  ein  liebhches  Köpfchen  hat,  sind 
indess  mager. ' 

Die  Ausführung  eines  grossen  Mosaikgemäldes  an  der  Südseite 
des  Doms  von  St.  Veit  zu  Prag  ist  wahrscheinlich  von  Kaiser  Karl  IV. 
in  dem  Bestreben  veranlasst  worden,  in  seinem  geliebten  Böhmen 
auch  ein  Werk  aufweisen  zu  können,  wie  er  deren  so  viele  in  Ita- 
lien auf  seiner  Römerfahrt  gesehen  hatte.  Es  stellt,  in  seiner  Ge- 
sammtheit,  das  jüngste  Gericht  dar,  zu  oberst  in  der  Mitte  Christus 
in  der  Herrlichkeit  von  Engeln  umgeben,  darunter  die  sechs  Schutz- 
heiligen von  Böhmen,  noch  tiefer,  als  Stifter,  Kaiser  Karl  IV.  und 
seine  Gemahlin.  Zu  den  Seiten  rechts  Maria,  links  Johannes 
den  Täufer,  beide  mit  Heiligen.  Unten,  rechts  die  zur  Seligkeit, 
links  die  zur  Verdammniss  Erstandenen.  Die  Arbeit  ist  roh,  doch 
das  ganze  als  einziges  Beispiel  dieser  Kunstart  von  so  grossem  Um- 
fang in  Deutschland  merkwürdig. 

Eine  Anzahl  von  Manuscripten  mit  Miniaturen  gewährt  eine 
reiche  Ausbeute  und  diese  zeigen  erst  recht  die  Eigenthümlichkeit 
und  grosse  Bedeutung  der  böhmischen  Schule  in  dieser  Epoche. 
Mehrere  derselben  stimmen  zugleich  in  vielen  Stücken  so  sehr  mit 


1  Ich  verdanke  die  Beltanntschaft  mit  diesem  Bilde  dem  Hrn.  Professor  Wocel 
während  eines  Besuchs  von  Prag  im  Jahr  1860. 
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den  gleichzeitigen  französischen  und  niederländischen  Miniaturen 
überein,  dass  sie  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  der  Kaiser  Karl, 
welcher  früher  lange  in  Paris  gelebt,  entweder  Miniaturmaler  von 
dort  nach  Prag  berufen,  oder  böhmische  Miniaturmaler  nach  Paris 
gezogen  hat.  Ich  begnüge  mich  hier,  nur  einige  der  vorzüglichsten 
jener  Manuscripte  mit  Miniaturen  anzuführen.  Zwei  Gebetbücher 
des  1350  gestorbenen  Erzblschof  Ernst  von  Prag,  deren  das  eine 
sich  daselbst  in  der  Bibliothek  des  Fürsten  Lobkowitz,  das  andere, 
reichere,  worin  sich  der  Maler  Sbinco  de  Trotina  nennt,  in  der 
Bibhothek  der  vaterländischen  Sammlung  befindet.  Beide  beweisen, 
dass  hier  die  dieser  Epoche  eigenthümliche  Kunstweise  schon  vor 
dem  Jahr  1350,  mithin  sehr  fiiih,  zur  vollen  Ausbildung  gelangt 
war.  Wie  früh  die  Böhmen  gewöhnliche  Vorgänge  aus  dem  Leben 
mit  Lebendigkeit,  Geschmack  und  vielem  Schönheitssinn  behandelt 
haben,  zeigt  das  Manuscript  einer  im  Jahr  1373  verfassten  Lehre 
der  christlichen  Wahrheit  von  Thomas  Stitnij  auf  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Prag  (XVIL  A,  6).  Besonders  zeichnen  sich  ein 
Jüngling  und  ein  schönes  Mädchen  (Bl.  37  b),  einige  Jungfrauen, 
welche  sich  zu  Bräuten  Christi  weihen  (Bl.  44  b),  eine  Frau  im 
Gebet  (Bl.  47  b),  und  eine  Trauung  (Bl.  124  a)  sehr  vortheilhaft 
aus.  ^  Diesen  schliessen  sich  die  Miniaturen  in  der  deutschen 
Bibelübersetzung,  welche  Kaiser  Wenzel  (reg.  1378  —  1400)  hat 
machen  lassen,  in  der  Bibliothek  zu  Wien  an.  Dass  die  Schule 
bis  an's  Ende  der  Epoche  in  derselben  Weise  noch  stets  im  Fort- 
schreiten begriflfen  war,  beweisen  die  trefflichen  Miniaturen  in  dem 
Missale  des  1402  zum  Erzbischof  von  Prag  ernannten,  1411  als 
Erzbischof  von  Presburg  gestorbenen  Sbinko  Hasen  von  Hasenburg, 
in  derselben  Bibhothek  (ßo.  1844).  Als  besonders  ausgezeichnet 
führe  ich  hier  nur  die  Anbetung  der  Könige  und  die  Taufe  Christi  an. 

Ein  anderes,  für  den  Erzherzog  von  Oesterreich  Albrecht  H., 
beigenannt  mit  dem  Zopf,  von  einem  Geistlichen  Johann  von  Trop- 
pau  geschriebenes  und  mit  höchst  ausgezeichneten  Miniaturen  ge- 
schmücktes Evangeliarium  der  Bibliothek  zu  Wien  beweist,  dass 
diese  böhmische  Schule  auch  in  dem  damals  von  Böhmen  abhän- 
gigen Mähren  Wurzel  geschlagen  hatte.  ^  Dass  dieses  auch  mit 
dem,  in  jener  Zeit  in  einem  ähnUchen  Verhältniss  befindhchen 
Schlesien  der  Fall  war,  beweisen  zwei,  aus  einem  schlesischen  Klo- 


1  Näheres  über  diese  drei  Manuscripte  im  Deutschen  Kunstblatt  v.  1850.  No.  37. 
—  2  Näheres  über  alle  diese  Manuscripte  Deutsches  Kunstblatt  von  1850.  No.  38. 
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ster  stammende  Bilder  im  Museum  zu  Berlin,  deren  das  eine 
(No.  1221)  die  Verspottung,  das  andere  (No.  1219)  die  Kreuzigung 
Christi  darstellt.  Beide  verrathen  einen  recht  geschickten,  etwa 
um  1400  arbeitenden  Künstler. 

Aber  auch  in  Oestei'reich  selbst  war  diese  Kunstweise  zu  einer 
eigenthümlichen  Ausbildung  gelangt.  Dieses  wird  in  glänzender 
Weise  durch  die  Miniaturen  in  einem  für  denselben  Herzog  Albrecht  II. 
angefangenen  und  für  seinen  Neffen,  den  Erzherzog  Wilhelm,  been- 
deten Manuscript  einer  deutschen  üebersetzung  von  Durands  Rationale 
divinorum  officiorum  auf  derselben  kaiserlichen  Bibliothek  bewiesen. 
Die  sicher  zwischen  den  Jahren  1384 — 1403  ausgeführten  Minia- 
turen stehen  auf  der  Kunsthöhe  der  besten  böhmischen  Malereien 
dieser  Epoche,  unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  durch  eine  grös- 
sere Kraft  der  Farben  und  mehr  Bestimmtheit  in  den  Formen.  Die 
besten  der  Bilder  vereinigen  eine  gute  Anordnung  und  Zeichnung 
mit  feinen  Köpfen  und  einen  blühenden  Fleischton.  Besonders 
zeichnen  sich  das  Abendmahl  und  das  jüngste  Gericht  aus.  Die 
an  verscliiedenen  Stellen  vorkommenden  Bildnisse  der  obigen  fürst- 
lichen Herrschaften  zeigen  schon  ein  glückliches  Sti'eben  nach  In- 
dividualiskung.  ^ 

Die  edelste  Ausbildung  erreichte  die  Kunstweise  dieser  Epoche 
in  Deutschland  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  14.  und  den  ersten 
des  15.  Jahrhunderts  in  Köln.  Der  geistige  Friede,  die  stille  Se- 
ligkeit, die  ungetrübte  sittliche  Reinheit,  welche  nur  die  Religion 
gewähren  kann,  spricht  sich  in  den  Gebilden  derselben  in  seltenem 
Maasse  aus.  Hiermit  in  Uebereinstimmung  sind  die  Farben  meist 
einander  besonders  harmonisch  zugebrochen,  die  Farbe  des  Fleisches 
zart,  die  Modelhrung  nur  massig,  der  Vortrag  sehr  weich  und  ver- 
schmolzen. Die  schwache  Seite  dieser  Schule,  welcher  kräftige 
Charaktere  und  dramatische  Gegenstände  am  wenigsten  zusagten,  ist 
die  Unkenntniss  des  Knochengerüstes  des  menschlichen  Körpers. 
Ueber  die  Meister,  welchen  die  vorhandene  Bilder  beizumessen  sind, 
ist  die  Ungewigsheit  leider  noch  viel  grössei-,  als  in  der  böhmischen 
Schule.  Nach  einer  Stelle  in  der  Limburger  Chronik  unter  dem 
Jahr  1380,  worin  es  heisst:  „In  dieser  Zeit  war  ein  Maler  zu  Köln, 
der  hiess  Wilhelm,  der  war  der  beste  Maler  in  allen  teutschen 
Landen,  als  er  ward  geachtet  von  den  Meistern,    Er  malet  einen 


'  Ausführliches  darüber  in  meiner  Notiz  im  Deutsch.  Kunstbl.  v.  1850.   S.  324. 
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jeglichen  Menschen  von  aller  Gestalt,  als  hätte  er  gelebt,"  ^  hat 
man  sich  gewöhnt  die  besten  der  in  Köln  und  der  Umgegend  aus 
dieser  Epoche  vorhandnen  Bilder  von  jenem  Meister  Wilhelm  zu 
halten.  So  viel  Wahrscheinlichkeit  nun  dieses  hat,  so  muss  man 
doch  nicht  vergessen,  dass  es  von  keinem  einzigen  Bilde  gevfiss  ist 
Am  vrahrscheinlichsten  rühren  ohne  Zweifel  von  ihm  die  Ueberreste 
von  neun  lebensgrossen  Gestalten  in  dem  sogenannten  Hansesaale 
des  Rathhauses  zu  Köln  her,  welche  neuerdings  unter  der  Tünche 
entdeckt  worden  sind,  indem  der  Archivar,  Dr.  Ennen,  gefunden 
hat,  dass,  zwischen  den  Jahren  1370  —  1380,  zwölf  Zahlungen  tür 
Malereien  geleistet  worden,  deren  Urheber  bei  der  ersten  Magister 
Wilhelmus  genannt  wird,  während  die  blosse  Benennung  „pictor'' 
bei  den  übrigen  voraussetzen  lässt,  dass  damit  derselbe  gemeint  ist. 
Zwei  noch  gut  erhaltene  Köpfe  sollen  nach  dem  Urtheil  Schnaases, 
welcher  auch  Abbildungen  derselben  gibt  (Geschichte  der  bildenden 
Künste  6.  Bd.  S.  425  f.),  die  Hand  eines  vorzüglichen  Meisters 
zeigen  und  an  die  dem  Meister  Wilhelm  beigemessenen  Tafelge- 
mälde erinnern.  Das  finihste  unter  den  ihm  früher  beigemessenen 
Bildern  ist  wohl  das  Wandgemälde  in  der  St.  Castorskirche  zu 
Coblenz  in  der  spitzbogigen  Nische  über  dem  Sarkophag  des  im 
Jahre  1388  verstorbenen  Kuno  von  Falkenstein,  Erzbischof  von 
Trier.  Es  stellt  Christus  am  Kreuze,  zu  den  Seiten  Maria,  Jo- 
hannes, Petrus,  den  heiligen  Castor  und  den  knieendeq  Erzbischof 
dar.  Die  Gestalten  des  Petrus  und  Castor  erinnern  in  ihrer  Hal- 
tung noch  an  die  vorige  Epoche.  Maria  und  Johannes  drücken 
ihren  Schmerz  am  meisten  durch  lebhafte  Gebährden  aus.  Die  In- 
dividualität in  dem  Bildniss  des  Kuno  ist  noch  sehr  massig.  Die 
starken  Restaurationen  mindern  den  Werth  dieses  Bildes  sehr  und 
erschweren  das  Urtheil  über  seinen  ursprünghchen  Charakter. 

Ungleich  würdiger  des  grossen  Namens  sind  einige  Theile  des 
an  Bildern  sehr  reichen  Flügelaltars  aus  der  Kirche  der  heiligen 
Clara,  jetzt  in  der  Johanneskapelle  des  Kölner  Doms,  namentlich 
die  Geburt,  die  Verkündigung  der  Hirten,  das  Bad  des  Kindes, 
die  Anbetung  der  Könige,  die  Darstellung  im  Tempel,  die  Flucht 


J  Die  von  de  Noel,  Merlo,  Dr.  Ennen  und  Schnaase  vermuthete  Identität  eines 
Malers  "Wilhelm  von  Herle  in  Köln  mit  obigem  Meister  Wilhelm  scheint  mir  doch 
sehr  zweifelhaft,  da  schwerlich  jene  Chronik  einen  Maler  als  im  Jahr  1380  als 
lebend  erwähnen  würde  ,  welcher  urkundlich  bereits  im  Jahr  1378  schon  todt 
war,  möglicherweise  aber  schon  im  Jahr  1373  gestorben  sein  kann,  indem  er  nach 
dem  Jahr  1372  nicht  mehr  vorkommt. 
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nach  Aegypten,  endlich  die  Passionsscenen  der  Mitteltafeln.  *  Die 
übrigen  Abtheilungen  rühren  von  minder  bedeutenden,  dem  Meister 
Wilhelm  nur  zum  Theil  verwandten  Malern  her. 

Diesen  Tafeln  schliesst  sich  ein  Bild  im  Museum  zu  Berlin 
|No.  1224)  an,  vs^elches  in  34  kleinen  Abtheilungen  Vorgänge  aus 
dem  Leben  Christi  und  der  Maria,  von  der  Verkündigung  bis  zum 
jüngsten  Gericht,  in  sehr  lebendigen ,  öfter  trefflichen  Compositionen, 
feinem  Ton  der  Färbung  und  leichter,  geistreicher,  wenn  schon 
sehr  ungleichen  Behandlung  darstellt. 

Zunächst  ist  ein  kleiner  Flügelaltar  des  Museums  in  Köln  zu 
erwähnen.  Der  Kopf  der  Maria,  welche  vom  Kinde  geliebkost 
wird,  hat  in  vollem  Maasse  die  Reinheit  des  Charakters,  die  Lieb- 
lichkeit des  Ausdrucks,  den  weichen  Schmelz  und  den  zarten  Ton 
des  Fleisches,  welche  dieser  Schule  eigenthümlich  sind.  Ebenso 
haben  die  Figuren  der  heil.  Katharina  und  Barbara  die  für  die- 
selbe charakteristische  Schmächtigkeit.  Diesem  steht  sehr  nahe  ein 
Altärchen  im  Museum  zu  Berlin  (No.  1238),  dessen  Mitte  die  Maria 
mit  dem  Kinde  und  vier  weibliche  Heilige  (Fig.  18),  die  Flügel  die 
Heiligen  Elisabeth  von  Ungarn  und  Agnes  darstellen. 

Ein  besonders  schönes  Beispiel  dieses  Meisters  ist  die  heihge 
Veronika  mit  dem  Schweisstuch  in  der  Pinacothek  zu  München 
(Kab.  I.  No.  13).  Zu  derselben  Reinheit  und  Zartheit  des  Gefühls 
kommt  hier  eine  fleissigere  Ausführung,  eine  wärmere  Färbung. 

Ich  übergehe  hier  einige  andere  Bilder,  welche  mit  mehr  oder 
minder  Wahrscheinlichkeit  dem  Meister  Wilhelm  beigemessen  wer- 
den, und  bemerke  nur  im  Allgemeinen,  dass  die  Zahl  der  Gemälde, 
welche  offenbar  nach  seinem  Vorbilde  entstanden,  in  Köln  und  der 
Umgegend,  z.  B  in  Aachen,  in  einer  verschlossenen  Kapelle  des 
Doms,  sehr  ansehnlich  ist.  In  Köln  finden  sich  die  meisten  im 
dortigen  Museum  und  in  der  Rathhauskapelle.  Besonders  ausge- 
zeichnet ist  eine  kleine  Kreuzigung  in  der  Sammlung  des  verstor- 
benen Herrn  Dietz.  Andere  sind  von  Köln  mit  der  Boisseree'schen 
Sammlung  in  die  Pinacothek  nach  München  und  in  die  Moritz- 
kapelle nach  Nürnberg  gelangt.  Ein  kleines,  aber  höchst  anzie- 
hendes Bildchen  ist  das  Paradiesgärtlein  der  Prehn'schen  Sammlung 
in  der  Frankfurter  Bibliothek.  Der  heitern,  naiven  und  kindlichen 
Auffassung  entspricht  die  zarte  Ausführung  und  die  fröhlichen  Far- 

1  Vergl.  Hotho,  die  Maler8chule  Huberts  van  Eyck  Th.  I.  S.  240,  mit  dessen 
Angabe  ich  hier  übereinstimme. 
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ben.  Höchst  wahrscheinlich  rührt  eins  oder  das  andere  aller  dieser 
Bilder  auch  von  jenem  "Wilhelm  von  Herle  oder  seinem  Schüler 
"Wynrich  von  Wesel  her,  welcher,  da  er  vom  Jahr  1398  bis  1414 
fünf  Mal  in  den  Rath  gewählt  worden,  nothwendig  ein  Maler  von 
hohem  Ansehen  gewesen  sein  muss,  wie  Schnaase  sehr  richtig  be- 
merkt. ^    Dass  der  Einfluss  jenes  Meisters  sich  selbst  auf  die  am 


Fig.  IS. 


Bild  des  Meister  Wilhelm  von  Köln. 


meisten  benachbarte  Provinz  von  Holland  erstreckt  hat,  beweisen 
die  Miniaturen  in  einem  holländischen  Gebetbuch  der  Herzogin  Maria 
von  Geldern  vom  Jahr  1415,  auf  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin. 


1  A.  a.  O.  S.  424. 
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Das  schönste  Zeugniss  dieser  altniederrheinischen  Kunst,  welches 
mir  in  England  bekannt  geworden,  ist  ein  kleines  Altärclien  mit 
Flügeln  mit  vielen  Figuren,  von  sehr  edlem  Styl  und  zarter,  miniatur- 
artiger Ausbildung,  im  Besitz  von  Hrn.  Beresford  Hope  zu  London.^ 

Besonders  deutlich  zeigt  sich  aber  eine  der  Kölner  Schule  eng- 
verwandte Kunstform  in  Westphalen.  Ich  führe  dafür  hier  nur  die 
aus  Soest  stammenden  Bilder  der  heiligen  Dorothea  und  Ottilie  im 
Stadtmuseum  zu  Münster  an.  Sie  zeigen  einen  edlen,  feinen,  dem 
Meister  Wilhelm  in  der  Kunstweise  engverwandten ,  doch  selbständi- 
gen und  in  manchem  Betracht  mehr  vorgeschrittenen  Meister. 

Ohne  eine  Abhängigkeit  von  der  Schule  von  Köln  zu  zeigen, 
beweist  ein  grosser,  vormals  in  der  Michaelskirche  zu  Lüneburg, 
jetzt  in  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Hannover  befindlicher  Flügel- 
altar mit  vielen,  th eilweise  recht  werth vollen  Bildern,  etwa  aus  dem 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  dass  die  Kunstweise  dieser  Epoche 
auch  in  Niedersachsen  verbreitet  war. 

Nächst  Prag  und  Köln  bildet  schon  in  dieser  Epoche  Nürnberg 
einen  Mittelpunkt  für  die  Malerei.  Man  findet ,  innerhalb  des  allge- 
meinen Charakters  dieser  Epoche,  dort  mehr  Kenntniss  und  mehr 
Beobachtung  der  Formen  des  menschlichen  Körpers,  als  in  der 
böhmischen  und  kölnischen  Schule,  in  demselben  Bestreben  ist  auch 
die  ModelHmng  stärker,  die  Färbung  kräftiger.  -  Leider  fehlt  es 
aber  hier  an  Namen  der  Künstler  ganz  und  gewähren  selbst  für  die 
genaue  Zeitbestimmung  Jahreszahlen  nur  selten  einen  sicheren  Anhalt. 

Ein  von  einem  Mitghed  der  edlen  Familie  Imhof  gestifteter  Al- 
tar, dessen  Haupttheile  sich  auf  der  Empore  der  Lorenzkirche 
befinden,  dürfte  den  letzten  Jahrzehnten  des  14»  Jahrhunderts  ange- 
hören. Die  Mitte  der  inneren  Seite  stellt  die  Krönung  Maria  vor 
(Fig.  19),  die  Flügel  vier  Apostel.  Der  Kopf  der  Maria  mit  gesenk- 
tem Blick  ist  von  ungemeiner  Schönheit  der  Form,  auch  ihre  Ge- 
stalt schlank  und  edel,  die  Falten  des  blauen  Gewandes  von  sehr 
reinem  Geschmack.  Die  Auffassung  des  sie  anblickenden  Christus 
mit  der  Krone  ist  ernst  und  würdig.  Der  Fleischton  ist  bei  der 
Maria  zart,  bei  Christus  warm -bräunlich  mit  weisslichen  Lichtern. 
Die  Rückseite,  deren  Mitte,  der  Leichnam  Christi  von  Maria  und 
Johannes  gehalten,  auf  der  Burg  in  Nürnberg  befindlich,  deren  Flü- 

'  Näheres  Treasures  etc.  Th.  IV.  S.  190.  —  ^  Näheres  hierüber  in  meinen  Kunst- 
werken und  Künstlern  in  Deutschland  Th.  I.  S.  165  ff.  und  247  f.  Hotho  im  ange- 
führten Werk.  Th.  I.  S.  291  ff.    v.  Kettberg,  das  Kunstleben  Nürnbergs. 
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gel  vier  andere  Apostel  enthalten,  kommt  der  Vorderseite  an  Ver- 
dienst fast  gleich.    Besonders  edel  ist  der  Ausdnick  des  überwunde- 

Figr.  19. 


Das  Iinhof'sche  Altarbild  zu  Nürnberg-. 

nen  Leidens  in  dem  Kopfe  Christi,  die  nackten  Theile  des  Körpers 
indess  schwach.  Die  acht  Apostel  sind  mannigfaltig  und  würdig 
charakterisirt. 
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Nur  um  wenig  später  sind  vier  Flügelbilder  eines  Altars,  wel- 
chen, nach  urkundlicher  Nachricht,  die  Familie  Deichsler  im  Jahr 
1400  in  die  jetzt  abgetragene  Katharinenkirche  zu  Nürnberg  gestif- 
tet, im  Museum  zu  Berlin  (No.  1207 — 1210).  Sie  stellen  die,  auch 
hier  höchst  fein  gebildete,  Maria  mit  dem  mageren  Kinde,  den  Pe- 
trus Martyr  von  grosser  Energie  des  Charakters  und  kräftig  warmer 
Farbe,  die  mild  und  fein  gebildete  h.  Elisabeth  von  Thüringen,  und 
Johannes  den  Täufer  vor.  In  dem  lebhaften  Motiv  des  letzten  er- 
kennt man  noch  den  gothischen  Schwung,  in  dem  Kopf  mit  der 
Adlernase  von  sehr  warmem  Ton  einen  glühenden  Eifer  von  Dem 
zu  zeugen,  dessen  Symbol,  das  übrigens  sehr  schwach  gerathene 
Lamm,  er  auf  dem  Airm  hat.  In  der  Zeichnung,  besonders  der 
Hände  und  Füsse  sind  diese  Gemälde  weniger  ausgebildet. 

Dass  von  Nürnberg  aus  sich  diese  Kunstweise  auch  im  übrigen 
Franken  verbreitet  hat,  beweist  ein  Bild  an  dem  Grabmal  des  1365 
gestorbenen  Bertholds,  Bischofs  von  Eichstädt,  in  der  Kirche  zu 
Heilsbronn.  Die  in  Form  und  Ausdruck  sehr  schöne  Maria  steht 
dem  Imhof'schen  Altar  sehr  nahe  und  gehört,  wenn  auch  nicht 
gleich  nach  dem  Tode  des  Bischofs  gemalt,  doch  sicher  noch  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  an.  Das  Bildniss  ist  bei  einer  im  Jahr 
1497  gemachten  Restauration  ohne  Zweifel  etwas  mehr  individuali- 
sirt  worden. 

Auch  in  Schwaben  ist  die  Kunstweise  dieser  Epoche  zu  einer 
sehr  achtbaren  Ausbildung  gelangt.  Dieses  beweisen  verschiedene, 
dem  Ende  derselben  angehörige  Bilder  in  der,  neuerdings  käuflich 
in  den  Besitz  des  Staats  übergegangenen  Sammlung  des  Obertribu- 
nal-Procurators  Abel  in  der  Königl.  Sammlung  zu  Stuttgart.  Zwei 
grosse  Tafeln,  deren  eine  die  Evangehsten  Marcus  und  Lucas  und 
den  Apostel  Paulus,  die  andere  die  Heiligen  Dorothea,  Margaretha 
und  den  Evangehsten  Johannes  enthält,  aus  der  Dorfkirche  zu 
Almendingen,  in  der  Nähe  von  Ehingen,  sprechen  für  einen  tüchtigen 
Meister.  Dasselbe  gilt  von  zwei  grossen  Tafeln  aus  dem  Kloster 
Heiligkreuzthal  in  Oberschwaben,  welche  die  Grablegung  und  den 
Zug  der  heihgen  drei  Könige  darstellen. 

Eine  von  allen  obigen  abweichende  Richtung,  welche  mehr  auf 
Zeichnung,  Naturwahrheit  und  Charakteristik  ausgeht,  dafür  aber 
von  geringerer  Ausbildung  des  Gefühls  ist,  findet  sich  in  drei  Bruch- 
stücken von  Bildern  im  Museum  zu  Berlin,  die  Vermählung  der  h. 
Katharina  (No.  1232),  zwei  Engel,  welche  eine  Monstranz  halten 
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(No.  1231),  und  der  heilige  Petrus  (No.  1220).  Leider  ist  der  Ort, 
woher  sie  stammen,  nicht  bekannt. 

Die  Glasmalerei  findet  erst  in  dieser  Epoche  mit  der  Yerbrei- 
tung  der  gothischen  Architektur  ein  ausserordentlich  reiches  Gebiet 
der  Anwendung  und  bildet  sich  zu  einer  grossen  Vollkommenheit 
aus,  ohne  indess  ihren  ursprünglichen  Charakter  einer  architekto- 
nisch-ornamentalen Kunst,  zu  verlassen.  Die  Art  der  Verwendung 
ist  eine  doppelte.  Entweder  sie  füllt  die  schönen,  ihr  von  dem 
Maasswerk  der  Fenster  und  ganz  besonders  der  Rosen  gegebenen 
Muster  mit  Glas  aus,  woran  das  Gefühl  für  die  harmonische  Zu- 
sammenstellung der  ganzen  und  kräftigen  Farben  fast  noch  mehr 
Bewunderung  verdient,  als  die  ausserordentUche  Glut  und  Tiefe  einer 
jeden  einzelnen,  unter  denen  das  Purpurroth,  das  Goldgelb,  das 
Smaragdgrün  und  das  dunkle  Blau  die  Hauptrollen  spielen,  oder 
sie  benutzt  die  grösseren  Flächen  der  Fenster  zu  figürlichen  Dar- 
stellungen. In  diesen  waltet  indess  auch  immer  das  architektonische 
Gesetz  vor,  sei  es  nun ,  dass  einzelne  kleine  Bilder  aus  der  heihgen 
Geschichte  oder  der  Legende  in  symmetrisch  angeordneten  Feldern, 
in  der  den  Eindruck  eines  Prachtteppichs,  worin  wieder  jener  Sinn 
für  Harmonie  zur  Geltung  kommt,  machenden  Gesammtfläche  ver- 
theilt sind,  oder  dass  einzelne  grosse  Figuren  der  Gottheit,  oder  von 
Patriarchen,  Propheten,  Heiligen,  in  feierlicher  und  statuarischer 
Haltung,  die  Hauptmasse  bilden.  Bei  diesen  findet  indess  zwischen 
dem  Inhalt  und  der  Ausbildung  ein  grosser  Unterschied  statt.  Die 
Gegenstände  sind  fast  immer  an  sich  bedeutend  und  stehen  oft  in 
sinnreichen  Beziehungen  zu  einander,  in  der  Kunstform  folgen  sie 
der,  welche  in  den  höheren  Gattungen  der.  Malerei,  der  Wand-  oder 
Tafehnalerei,  herrscht,  in  der  Ausbildung  aber  bleiben  sie  auf  einer 
geringen  Stufe  stehen.  Dieselbe  wird  theils  durch  die  schon  oben 
erwähnte  Unbehülflichkeit  der  Technik,  theils  durch  das  Bedürfnisa 
nach  Deutlichkeit  bedingt,  welche,  bei  der  ansehnlichen  Entfernung 
vom  Auge,  worin  sich  diese  Glasmalereien  meist  befinden  breite  und 
starke  Umrisse  verlangt.  Der  Einfluss  dieser  Bedingungen  auf  die 
Glasgemälde  ist  indess  ein  sehr  verschiedener.  Wenn  jene  kleine- 
ren ,  historische  Vorgänge  darstellenden  dadurch  häufig  etwas  Unge- 
schlachtes und  Undeutliches  erhalten,  so  sind  sie  bei  jenen  grossen 
Gestalten  oft  durchaus  nicht  störend,  so  dass  manche  derselben  zu 
den  edelsten  und  würdigsten  Denkmalen  gehören,  welche  wk  von 
Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  5 
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der  Malerei  dieser  Epoche  überhaupt  übrig  haben.  Dessen  ungeachtet 
hat  aber  die  Glasmalerei  ihre  Hauptbedeutung  darin ,  dass  sie  ein 
sehr  wesentliches  Moment  von  der  so  erhabenen  und  wunderbaren 
Gesammtwirkung  gothischer  Kirchen  ausmacht.  Eine  ausführliche 
Behandlung  der  Geschichte  derselben  gehört  daher  mehr  einer  Ge- 
schichte der  gothischen  Architektur,  als  einer  Geschichte  der  Male- 
rei an.  Beispiele  aus  der  früheren  Zeit  dieser  Epoche  sind  in  Deutsch- 
land sehr  selten.  Zu  denselben  gehören  die  jetzt  im  Museum  zu 
Darmstadt  aufbewahrten  aus  der  Kirche  "Wimpfen  im  Thale.  * 
Für  das  14.  Jahrhundert  sind  besonders  bedeutemd  die  im  Chor  des 
Doms  zu  Köln,''  aus  dem  ersten  Viertel,  die  im  Strassburger 
Münster,  deren  Mehrzahl  von  dem  um  1348  blühenden  Hans  von 
Kirchheim  ausgeführt  worden.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  besonders 
die  grosse  Rose  aus. 

In  den  Niederlanden  sind  nur  wenige  Glasmalereien  aus  diesen 
Epochen  der  Bilderstürmerei  im  16.  Jahrhundert  und  den  Zerstörun- 
gen in  der  Zeit  der  französischen  Revolution  entgangen. 


'  Abbildungen  in  dem  Werk  von  F.  H.  Müller.  Th.  I.  S.  18.  —  =  Abbildungen 
in  dem  Prachtwerk  der  Brüder  Boiseeree  über  diesen  Dom. 
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Der  Grer manische  Styl. 

Zweite  Epoche  von  1420—1530. 

Vollständige  Ausbildung  des  germanischen  Kunstnaturells  im 
Geiste  des  Mittelalters. 


Erstes  Kapitel. 
Die  Brüder  van  Eyck. 

Die  Niederländer,  welche  sich  schon  in  den  vorigen  Epochen 
in  der  Malerei  so  sehr  ausgezeichnet  hatten,  waren  auch  die  ersten, 
welche  in  dieser  Kunst  die  Eigenthümlichkeit  des  germanischen 
Kunstnaturells  zur  vollständigen  Ausbildung  brachten.  Diese  Eigen- 
thümhchkeit  besteht  nun  in  dem  Bestreben,  den  geistigen  Gehalt 
ihrer  Aufgaben,  von  deren  Bedeutung  sie  auf  das  Innigste  durch- 
drungen waren ,  vermittelst  Formen ,  welche  sie  aus  ihrer  wirklichen 
Umgebung  nahmen,  mit  der  grössten  Deutlichkeit  und  Treue  in 
Form,  Farbe,  Perspektive,  Beleuchtung,  u.  s.  w.  auszudrücken, 
und  zugleich  die  jedesmalige  Käumlichkeit  mit  allen  Gegenstän- 
den der  Natur,  oder  der  Menschenhand,  bis  zu  den  kleinsten 
Einzeltheiten  wiederzugeben.  Die  hohe  Bedeutung  dieses,  auf 
solche  "Weise  zur  grössten  Ausbildung  gelangten  Realismus  in  der 
Malerei,  welche  bisher  nie  gehörig  anerkannt  worden  ist,  be- 
steht nun  vornehmlich  in  Folgendem.  Im  Bereich  der  christlichen 
Kunstgeschichte  gewährt  uns  dieser  Realismus  die  Durchdringung 
des  germanischen  Kunstnaturells  und  der  eigenthümhchen  Axt  der 
germanischen  Begeisterung  für  das  Christenthum,  auf  der  vollen 
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Höhe  der  Entwickelung  in  der  grössten  Reinheit.  Bei  den  Italienern, 
dem  Hauptkunstvolk  unter  den  romanischen  Nationen,  ist  das  Ver- 
hältniss  zur  Kunst,  wie  zum  Christenthum,  ein  ganz  verschiedenes. 
Die  Eigenthümlichkeit  ihrer  kirchlichen  Malerei  bildet  sich  nämlich 
aus  ganz  anderen  Grundbedingungen  hervor,  als  bei  den  durchaus 
germanischen  Niederländern.  Der  Grundbestand  der  Bevölkerung 
in  Italien  ist  der  antike.  Die  eingewanderten  germanischen  Völker- 
schaften bilden  nur  einen  Theil  derselben,  welcher  nur  allmälig  mit 
jenem  zu  einer  Einheit  verschmilzt.  Sowohl  das  germanische  Kunst- 
naturell, als  die  germanische  Auffassung  des  Christenthums  erfuhr 
daher  von  jener  antiken  Bevölkerung  eine  starke  Modification.  Aus- 
serdem aber  übten  die  zahlreichen,  in  dem  Lande  vorhandenen 
Denkmäler  antiker  Kunst  von  Zeit  zu  Zeit  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss  auf  die  Art  der  Ausbildung  ihrer  Kunst  aus.  Wenn  nun  diese 
Bedingungen  so  glückUch  zusammen  wirkten,  dass  daraus  in  der 
Malerei  die  höchsten  Schöpfungen  der  ganzen  christlichen  Kunst 
hervorgegangen,  sind  dieselben,  doch,  mit  der  antiken,  namentlich 
mit  der  griechischen  Kunst  verglichen,  keineswegs  so  durchaus  ori- 
ginell, als  jene  Malerei  der  alten  Niederländer,  sondern  erscheinen 
vielmehr  als  eine  Art  von  glücklicher  Mittelbildung  der  antiken  und 
der  christüch-germanischen  Kunst.  Darin  aber,  dass  uns  in  diesen, 
von  allen  fremden  Einflüssen  freien  Bildern  der  altniederländi- 
schen Schule  der  Gegensatz  des  griechischen  und  germanischen 
Kunstnaturells,  als  das  der  beiden  Hauptstämme  der  Kultur  der  an- 
tiken und  modernen  "Welt,  in  einer  Reinheit  und  einer  Schärfe  ent- 
gegentritt, wie  sonst  nirgend,  liegt  eine  hohe  Bedeutung  dieser 
Schule  für  die  allgemeine  Kunstgeschichte.  Während  es  für  das 
Kunstnaturell  der  Griechen  charakteristisch  ist,  nicht  allein  die  Bil- 
dungen der  idealen  Welt,  sondern  selbst  die  Portraits,  durch  Ver- 
einfachung der  Formen  und  Hervorheben  der  bedeutendsten  Theile, 
zu  idealisiren,  gewinnen  bei  den  alten  Niederländern  selbst  die  ideel- 
sten  Gestalten  der  Maria,  der  Apostel,  der  Propheten  und  Heiligen, 
ein  portraitartiges  Ansehen,  werden  aber  bei  Portraiten  selbst  die 
kleinsten  Zufälligkeiten  wiedergegeben.  Während  die  Griechen  die 
verschiedensten  Gegenstände  der  Natur,  Flüsse,  Quellen,  Berge, 
Bäume  u.  s.  w. ,  durch  die  menschliche  Gestalt  darstellen,  bestreben 
sich  die  Niederländer  alle  diese,  bis  zu  den  kleinsten  Einzelheiten, 
mit  möglichster  Treue  so  wiederzugeben,  wie  sie  sie  in  der  Wirk- 
lichkeit gesehen  haben.  Der  idealistisch-antropomocphisirenden  Kunst 
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der  Griechen  gegenüber,  bildeten  sie  demnach  eine  realistisch-land- 
schaftliche aus.  In  dieser  stehen  ihnen  nun  die  anderen  germani- 
schen Nationen  am  nächsten ,  vor  allen  die  Deutschen,  zunächst  die 
Engländer. 

Die  Schulen  der  Malerei  der  beiden  anderen  Nationen ,  der 
Franzosen  und  Spanier,  erscheinen  aber  vollends,  im  Vergleich  zu 
denen  der  Italiener  und  Niederländer,  als  secundär,  indem  sie  bald 
von  dem  einen,  bald  von  dem  anderen  dieser  Völker  einen  starken 
Einfluss  empfangen  haben,  welcher  sich  bisweilen  in  glücklicher 
Weise  die  Waage  hält,  von  denen  aber  meist  der  eine  oder  der 
andere  das  Uebergewicht  hat. 

Die  hohe  Ausbildung  des  Realismus,  wie  er  uns  zuerst  in  den 
Bildern  der  beiden  Brüder  van  Eyck  entgegentritt,  ist  lange  Zeit 
als  völlig  räthselhaft  erschienen.  Dieses  hat  vornehmlich  seinen 
Grund  darin,  dass  die  Gemälde  der  Maler  von  der  ihnen  vorher- 
gehenden Generation  durch  den  Bildersturm  in  den  Niederlanden  im 
16.  Jahrhundert  völlig  zerstört  worden  sind.  Um  diese  wunderbare 
Erscheinung  so  viel  wie  möglich  historisch  zu  erklären,  habe  ich 
daher  zu  den  Sculpturen  und  den  Miniaturen,  welche  den  van  Eyck's 
vorausgehen,  meine  Zuflucht  genommen.  Und  dieses  nicht  ohne  den 
erwünschten  Erfolg.  Aus  einer  Anzahl  von  Grabdenkmälern  mit 
Reliefen,  welche  im  Besitz  des  Hrn.  Dumortier  zu  Tournay  befind- 
lich, geht  nämlich  hervor,  dass  die  dort  im  Mittelalter  vorhandene 
Schule  von  Bildhauern  schon  sehr  früh  diese  realistische  Richtung 
verfolgte  und  darin  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  bereits 
sehr  weit  vorgeschritten  war.  ^  Die  im  Jahr  1396  von  Claes  Sluter 
für  den  Herzog  Philipp  den  Kühnen  von  Burgund  als  Verzierung 
des  Brunnens  der  Carthause  zu  D  i j  o  n  in  Stein  ausgeführten,  reich- 
lich lebensgrossen  Statuen  von  Moses  (wonach  jetzt  „Puits  de  Moyse" 
genannt),  David,  Jeremias,  Zacharias,  Daniel  und  Jesaias,  zeigen 
aber  eine  Ausbildung  der  realistischen  Richtung,  eine  Naturkennt- 
niss,  welche  mit  der  auf  den  Gemälden  der  van  Eyck  vollkommen 
auf  derselben  Höhe  steht.  ^   Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Bild- 


.  1  Besonders  wichtig  ist  das,  mit  1341  bezeichnete,  Denkmal  des  Doctors  der 
Hechte,  Colard  de  Seclin,  in  dem  nicht  allein  die  Bildnisse  schon  ungemein  indi- 
vidualisirt  sind  ,  sondern  auch  die  Züge  des ,  im  Einzelnen  nach  der  Natur  ausge- 
bildeten Christuskindes  etwas  durchaus  Portraitartiges  haben.  S.  Näheres  in  mei- 
nem Aufsatz  im  Kunstblatt  von  1848.  No.  1  und  3.  —  ^  Näheres  darüber,  so  wie 
über  die  1404  beendigten  Sculpturen  desselben  Claes  Sluter  am  Grabmale  Herzog 
Philipp  des  Kühnen,  jetzt  im  Museum  zu  Dijon,  in  meinem  Aufsatz  im  deutschen 
Kunstblatt  von  1856.  No.  27. 
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hauerei  in  den  Niederlanden,  wie  in  Italien,  der  Malerei  in  der 
Ausbildung  vorangegangen  ist,  und,  wie  wir  von  den  italienischen 
Malern  historisch  wissen,  dass  sie  nach  den  berühmten  bronzenen 
Thüren  des  Baptisteriums  zu  Florenz  von  Lorenzo  Grhiberti  studirt 
iaben,  so  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ein  Aehnliches  auch  in 
den  Niederlanden  stattgefunden  hat.  Den  frühsten  Beweis  hiefür 
liefern  verschiedene,  im  Jahr  1371  von  einem  Johann  von  Brügge, 
Maler  des  Königs  Karl  V.  von  Frankreich,  in  einer  französischen 
Uebersetzung  der  Vulgata,  welche  sich  in  dem  Westrenischen  Mu- 
seum im  Haag  befindet,  ausgeführte  Miniaturen.  '  An  der  Spitze 
sieht  man  das  ziemlich  grosse  Bildniss  des  Königs  Karl  V.  im  Profil 
rnid  des  vor  ihm  knieenden,  ebenfalls  im  Profil  genommenen,  Jo- 
hann Vaudetar,  welcher,  zufolge  einer  in  dem  Manuscripte  befind- 
lichen Dedication  in  französischen  Versen,  dem  Könige  mit  dieser 
Bibel  ein  Geschenk  gemacht  hat.  Beide  Köpfe  sind  volLständio-  in- 
dividualisirte,  in  einem  zarten  Fleischton  ausgeführte  Bildnisse.  Ei- 
nige historische  Bildchen  auf  dem  Bl.  467,  die  Geburt,  die  Anbetung 
der  Könige,  der  Kindermord  und  die  Flucht  nach  Aegypten,  geben 
ausserdem  Zeugniss,  dass  einzelne  niederländische  Künstler  auch  in 
diesem  Fach  schon  ein  Menschenalter  vor  den  van  Eyck's  sehr  weit 
vorgeschritten  waren.  Die  sehr  lebendigen  und  freien  Motive,  so 
wie  die  wahren  Formen  sind  hier  offenbar  nach  der  Natur  genom- 
men, und  so  ist  auch  in  den  Gewändern,  in  der  Art  der  Modelli- 
rung,  ein  entschiedenes  Bestreben  nach  Naturwahrheit  zu  erkennen. 
Die  ausdrückhche  Benennung  dieses  Jean  von  Brügge  als  pictor, 
während  ein  blosser  Verfertiger  von  Miniaturen  Illuminator  genannt 
wird,  beweist  aber  mit  Sicherheit,  dass  er  auch  Bilder  im  Grossen 
ausgeführt  hat.  Da  nun  Hubert  van  Eyck,  der,  nach  der  gewöhn- 
lichen Annahme  im  Jahr  136€,  wahrscheinlich  in  Maaseyck,  einem 
Fleckchen  unweit  Mastricht,  geborene  Begründer  der  neuen  Schule, 
sicher  schon  früher  als  im  Jahr  1412  in  Brügge  ansässig  war,  ^ 
konnte  es  kaum  fehlen,  dass  er  Werke  jenes  trefflichen  Meisters 
gesehen  hat  und  dadurch  in  seiner  Richtung  gefördert  worden  ist. 
Ebenso  dürfte  es  keinem  Zweifel  unterhegen,  dass  er  die  Sculpturen 
in  dem  benachbarten  To urnay  aus  eigner  Anschauung  gekannt  und 
auch  daraus  für  seine  künstlerische  Bildung  einen  erhebUchen  Vor- 


^  Näheres  darüber  in  meinem  Aufsatz  im  Deutschen  Kunstblatt  v.  1856  S.  268  ff. 
—  2  Im  Jahr  1412  wird  er  dort  Mitglied  der  Brüderschaft  der  Maria  mit  den  Strah- 
len.   Carton.    Les  trois  freres  van  Eyck.  S.  93. 
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theil  gezogen  hat.    Während  er  aber  nun  auf  der  einen  Seite  den 
bei  Meistern,  wie  jener  Jean  von  Brügge,  vorgefundenen  Realismus 
zu  einer  ausserordentlichen  Höhe  steigert,  schliesst  er  sich  doch 
noch  in  sehr  wesentlichen  Theilen  der  mehr  idealistischen  Kunst- 
weise der  vorigen  Epoche  an,  und  bringt  dieselbe,  vermöge  seiner 
ungleich  reicheren  Mittel  der  Darstellung,  zu  einem  deutlicheren, 
naturgemässeren  und  vermannigfaltigteren  Ausdruck.    Es  leuchtet 
aus  seinen  Werken  noch  durchweg  eine  edle  und  höchst  energische 
Begeisterung  für  den  geistigen  Gehalt  seiner  streng  kirchlichen  Auf- 
gaben hervor.    Die  Anordnung  ist  vorwaltend  symmetrisch,  und  hält 
ßo  noch  das  alte,  architektonische,  fü"r  Kirchenbilder  zeither  ge- 
bräuchliche Gesetz  fest.    Die  neue  Weise  einer  mehr  freien,  male- 
risch dramatischen  Anordnung  macht  sich  nur  daneben  geltend.  In 
seinen  Köpfen  findet  sich  noch  das  Streben  nach  Schönheit  und 
Würde,  wie  in  der  vorigen  Epoche,  nur  mit  mehr  Naturwahrheit 
verbunden.    Die  Farben  seiner  Gewänder  vereinigen  mit  dem  reinen 
Geschmack  und  der  Weiche  derselben,  eine  grössere  Breite.  Das 
realistische  Prinzip  ist  bei  ihnen  nur  in  der  genaueren  Ausbildung 
des  Einzelnen,  welches  eine  feine  Andeutung  des  Stoffartigen  her- 
beiführt, wahrzunehmen.    Nackte  Figuren  sind  mit  grösster  Treue 
bis  in's  Einzelnste  nach  der  Natur  studirt.    Auch  sonst  finden  sich 
unbekleidete  Theile  mit  vieler  Wahrheit  wiedergegeben,  besonders 
die  Hände.    Nur  die  Füsse  bleiben  schwach.    Fast  die  hervorra- 
gendste Eigenschaft  seiner  Kunst  ist  aber  die  bis  dahin  unerhörte 
Kraft,  Tiefe,  Klarheit  und  Harmonie  der  Färbung.    Um  diese  zu 
erreichen  bediente  er  sich  einer  von  ihm  verbesserten  Art  der  Oel- 
malerei,  welche  zwar  schon  seit  langer  Zeit  und  sehr  häufig,  aber 
in  wenig  ausgebildeter  Form  und  fast  nur  zu  untergeordneten  Zwecken 
in  Anwendung  gekommen  war.    Nach  den  neuesten  und  gründUch- 
sten  Untersuchungen  *  bestanden  die  von  ihm  in  Anwendung  ge- 
brachten Vortheile,  zu  denen  er  ohne  Zweifel  selbst  erst  sehr  all- 
mälig  gelangt  war,  vornehmUch  aus  folgenden  Stücken.  Zuvörderst 
beseitigte  er  ein  Haupthinderniss  für  die  bisherige  Anwendung  der 
Oelmalerei  für  eigentUche  Gemälde.    Um  das  langsame  Trocknen 
der  Oelfarben  zu  beschleunigen,  war  es  schon  nach  früherer  Erfah- 
rung erforderlich,  ihnen  etwas  Firniss  zuzusetzen,  welcher  aus  mit 
einem  Harz  gekochten  Oel  bestand.    Wegen  der  zu  dunklen  Farbe 

1  Sir  Charles  Eastlake.  Materials  for  a  history  of  oilpainting.  London  1847. 
Longman  Cap.  VTII.  —  XI. 
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dieses  Harzes,  wozu  man  Bernstein,  häufiger  noch  Sanderac  nahm, 
war  dieses  aber  bisher  nicht  thunhch,  weil  er  durch  die  dunkle 
Farbe  auf  die  meisten  Farben  zu  verändernd  einwirkte.  Hubert  van 
Eyck  gelang  es  nun  den  Firniss  so  farblos  zu  bereiten,  dass  er  ihn, 
ohne  jenen  Nachtheil,  bei_^allen  Farben  anwenden  konnte.  Bei  dem 
eigentlichen  Malen  aber  ging  er  folgendermassen  zu  Werke.  Auf 
einem  so  stark  geleimten  Kreidegrund,  dass  die  Oelfarbe  nicht  in 
dessen  Oberfläche  eindringen  konnte,  trug  er  den  Umriss  auf,  dann 
untermalte  er  das  Bild  leicht  in  Oel  mit  einer  meist  warmbräunlichen 
Lasurfarbe,  so  dass  durchaus  die  weisse  Kreidefläche  durchschim- 
merte, und  trug  hierauf  endlich  die  Lokalfarben,  dünner  in  den 
Lichtern,  dicker  in  den  Schatten ,  auf.  In  den  letzteren  benutzte  er 
öfter  jene  Untermalung  als  Folie.  In  allen  übrigen  Theilen  bildete 
er  das  Verhältniss  der  Deck-  zu  den  Lasurfarben  so  aus,  dass  er 
dadurch  überall  jene  Vereinigung  von  Kraft  und  Klarheit  erhielt. 
In  der  Pinselführung  erwarb  er  sich  endlich  die  ganze  Freiheit, 
welche  seine  neue  Technik  ihm  gewährte,  indem  er,  wie  der  auszu- 
drückende Stoff  es  erheischte,  bald  die  Züge  des  Pinsels  stehen  hess, 
bald  sie  zart  verschmolz.  Von  drei  Werken ,  welche  ihm  jetzt  alle 
wohl  mit  voUem  Recht  beigemessen  werden,  ist  nur  eins  historisch 
beglaubigt.  Da  indess  die  beiden  anderen,  wie  aus  dem  historischen 
Zusammenhange  erhellt,  demselben  nothwendig  in  der  Zeit  voraus- 
gehen, werde  ich  zuerst  von  diesen  handeln.  Das  eine,  jetzt  im 
Nationalmuseum  in  St.  Trinidad  zu  Madrid  befindliche,  ^  stellt  in 
sehr  reicher  und  ganz  eigenthümlicher  Weise  einen  schon  sehr  früh 
von  der  christlichen  Kunst  behandelten  Gegenstand,  den  Sieg  des 
neuen  über  den  alten  Bund,  oder  der  christlichen  Kirche  über  die 
Synagoge  durch  den  Opfertod  Christi  dar,  und  dürfte,  da  es  sich 
in  der  ganzen  Kunstform  dem,  wahrscheinlich  etwa  um  1420  ange- 
fangenen Hauptwerk  des  Hubert  van  Eyck,  ^  wovon  später  gehan- 
delt werden  wird,  eng  anschUesst,  etwa  in  den  Jahren  von  1415 

1  Im  Jahre  1786  noch  in  der  Kapelle  des  heil.  Hieronymus  zu  Palenzia,  später 
im  Kloster  del  Parral  zu  Segovia.  —  2  Obgleich  ich  dieses  Bild  nicht  gesehen 
habe,  so  trete  ich  doch  dem  Urtheil  von  Passavant,  der  es  für  ein  Werk  des  Hu- 
bert van  Eyck  hält  (S.  die  christl.  Kunst  in  Spanien.  Leipzig  1853  bei  Rudolph  Wei- 
gel.  S.  126  ff.)  mit  um  so  grösserer  TJeberzeugung  bei,  als  ich  seine  Angabe,  dass 
es  in  allen  Stücken  mit  jenem  späteren  Werk  des  Hubert,  dem  Genter  Altar, 
ubereinstimmt,  in  einer  trefflichen,  auf  dem  Kupferstichkabinet  zu  Berlin  befindli- 
chen Durchzeichnung,  für  den  Charakter  der  Köpfe,  der  Zeichnung  der  Hände, 
dem  Geschmack  der  Gewänder  durchaus  bestätigt  finde.  Cavalcaselle  misst  es  da- 
gegen in  seinem  Werk  „the  carly  Flemish  painters"  dem  Jan  van  Eyck  bei.  Vgl. 
S.  92.  Ich  kann  indess  hier  die  Mittheilung  nicht  unterdrücken,  dass  ein  so  feiner 
Kenner,  als  Otto  Mündler,  darin  nur  die  Hand  eines  Schülers  erkennen  will. 
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bis  1520  ausgeführt  worden  sein.  Es  athmet  in  allen  TheUen  den 
Geist  der  kirchlichen  Kunst  des  Mittelalters.  Unterhalb  einem  pracht- 
vollen gothischen  Baldachin  mit  einem  Spitzthürmchen  thront,  in 
der  Linken  ein  Scepter,  mit  der  Rechten  segnend,  Gott  Vater.  ^  Zu 
seinen  Seiten,  ebenso,  rechts  die  lesende  Maria,  links  der  schreibende 
Johannes  der  Evangelist.  An  den  "Wangen  seines  Throns  die  Zei- 
chen der  vier  Evangelisten,  zu  seinen  Füssen  das  makellose  Lamm, 
als  das  Symbol  seines  einigen  Solmes,  welchen  er  gegeben  hat, 
durch  seinen  Opfertod  zu  sühnen  die  Sünden  der  Welt.  Unterhalb 
des  Lamms  strömt  dieses  Sühnopfer  in  Gestalt  von  Wasser,  worin 
Hostien  schwimmen,  hervor  und  ergiesst  sich  in  ein  Blumengärtchen, 
worin  sechs  musicirende  Engel  den  Segen  Gottvaters  auf  verschie- 
denen Instrumenten  begleiten.  Diesen  schliessen  sich  zu  beiden 
Seiten  singende  Engel  unter  gothischen  Baldachinen  an,  welche  eben- 
falls in,  nur  minder  hohen,  Spitzthürmen  endigen.  Ein  Spruchzettel 
in  der  Hand  des  einen  zur  Linken  giebt  durch  die  Inschrift:  „Can, 
etc.  fons  ortorum  puteus  aquarum  viventium"  über  die  Bedeutung 
jenes  Wassers  nähere  Auskunft,  es  ist  nämlich  damit  nach  dieser 
Stelle  des  hohen  Liedes  (Kap.  IV.  V.  15)  „der  Brunnen  der  Gär- 
ten, der  Born  lebendiger  Wasser  gemeint."  Dieser  Born  strömt 
denn  auch  in  einen  gothischen  Brunnen  aus,  welcher  sich  in 
der  Mitte  des  Vordergrundes  erhebt,  und  in  der  bekannten  Be- 
ziehung mit  einem,  seine  Jungen  mit  seinem  Blut  fütternden  Peli- 
can  geziert  ist.  Zur  Rechten  des  Brunnens  die  dadurch  bese- 
ligten Vertreter  des  siegreichen  Christenthums.  An  der  Spitze  der 
stehende  Pabst,  den  hohen  Kreuzesstab  mit  der  Fahne  in  der  Lin- 
ken, mit  der  Rechten  den  verehrend  knieenden  Kaiser  auf  den  Brun- 
nen, als  den  Quell  des  Heils,  weisend.  Hinter  beiden  andere,  geist- 
liche und  weltliche  Herren.  Links  vornan,  der  stehende  Hoheprie- 
ster die  zerbrochene  Siegesfahne  in  der  Rechten,  um  den  Augen 
eine  Binde,  mit  der  Linken  bemüht,  einen  knieenden  Juden  von  der 
Verehrung  abzuhalten.  Sonst  noch  acht  Juden,  welche  in  lebhaften 
Bewegungen  Abscheu  imd  Verzweiflung  ausdrücken.  In  den  drei 
oberen  Figuren,  wie  in  den  Engeln,  ist  ein  tiefes  religiöses  Gefühl 
mit  einem  reinen  Schönheitssinn  gepaart.  In  den  unteren  findet 
sich  eine  scharfe,  bildnissartige  Charakteristik.  Besondere  Bewun- 
deining  verdient  das  Augenblickliche  und  Dramatische  in  den  Motiven 

1  Ich  weiche  hier  von  Passavant  und  Cavalcaselle  ab,  welche  diese  Figur  für 
Christus  halten. 
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einiger  Juden.  Die  Färbung  in  diesem,  abgesehen  von  der  oberen 
Ausladung  etwa  5'  6"  hohen  Bilde  ist  harmonisch  und  klar,  indes« 
von  ungleich  weniger  Kraft  und  Tiefe,  als  in  dem  Genter  Altar,  die 
höchst  sorgfältige  Ausführung  von  der  grössten  Meisterschaft. 

Der  im  Museum  zu  Neapel  befindliche  heil.  Hieronymus,  wel- 
cher dem  grossen,  vor  ihm  auf  den  Hinterfüssen  sitzenden  Löwen 
einen  Dorn  aus  einer  Vordertatze  zieht.  ^  Der  Kopf  des  Heiligen 
ist  sehr  würdig,  sein  braunes  Gewand,  von  breiten  Falten,  in  einem 
reinen  Geschmack,  der  röthlichbraune  Fleischton  von  ausserordent- 
licher Kraft  und  Tiefe,  die  vielen  Einzelheiten  in  dem  Gemach,  der 
Kardinalshut,  Bücher,  von  denen  eins  aufgeschlagen,  Fläschchen 
u.  s.  w.,  von  überraschender  "Wahrheit.  ^ 

Das  durch  eine  Inschrift  auf  dem  Bilde  sicher  beglaubigte 
Hauptwerk  des  Hubert  van  Eyck  ist  indess  ein  grosses,  aus  zwei 
Reihen  von  einzelnen  Tafeln  bestehendes  Altargemälde,  welches  von 
dem  Bürgermeister  von  Gent,  Judocus  Vyts,  Herrn  von  Pamele,  und 
seiner,  aus  der  sehr  angesehenen  Familie  Burlut  stammenden  Frau 
Elisabeth  für  ihre  Begräbnisskapelle  in  der  Kathedrale  in  Gent  be- 
stellt wurde.  Der  Künstler  siedelte  zur  Ausführung  desselben,  wahr- 
scheinlich im  Jahr  1420  nach  Gent  über,  wo  er  im  Jahr  1422  Mit- 
glied der  Brüderschaft  von  unserer  lieben  Frau  wurde.  ^  Er  hat 
darin  in  sehr  reicher  Ausgestaltung  den  Hauptinhalt  des  Christen- 
thums, die  Lehre  von  der  Erbsünde  und  der  Versöhnung  dargestellt. 
Die  erste  tritt  uns,  wie  aus  der  beigefügten  Abbildung  des  Ganzen 
(Fig  20  u.  21,  die  Titelblätter  beider  Bände)  erhellt,  allein  in  den 
beiden  äussersten  Flügeln,  der  oberen,  nur  lebensgrosse  Figuren 
enthaltenden,  Reihe,  in  Adam  und  Eva  entgegen.  Nirgend  spricht 
sich  der  Realismus  so  entschieden  aus,  als  in  diesen  beiden  Figuren. 
Sie  sind  offenbar  nach  zwei  lebenden  Modellen  gemalt,  und  zwar  so 
im  Einzelnen,  dass  z.B.  selbst  die  kurzen  Haare,  welche  sich  häufig 
an  den  Beinen  und  Armen  des  männlichen  Körpers  finden ,  sehr  ge- 
nau wiedergegeben  sind.  Auch  in  den  Gesichtern  sind  augenschein- 
lich die  Züge  der  Modelle  beibehalten  worden.    Der  Körper,  wie  die 

1  Dieses  früher  ganz  willkürlich  dem  Colantonio  del  Flore,  dessen  beglaubigte 
Bilder  in  den  eonventionellen  Schulformen  des  Giotto  gemalt  sind,  beigemessene 
Bild  wurde  zuerst  von  mir,  bei  meinem  Aufenthalt  in  Neapel  im  Jahr  1841,  für  ein 
Werk  des  Hubert  van  Eyck  erkannt.  Näheres  darüber  im  Kunstblatt  von  1847. 
S.  162  f.  —  2  Ein  Umriss  dieses  Bildes  bei  d'Agincourt.  Histoire  des  arts  par  les 
monuments.  Peinturö  PI.  1.32.  Die  Herausgeber  der  neuen  Ausgabe  des  Vasari 
legen  dieses  Bild  dem  Jan  van  Eyck  bei.  —  ^  s.  Carton,  les  trois  freres  van  Eyck. 
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Gesichtszüge  der  Eva  sind  keineswegs  schön,  und  auch  ihr  Ausdruck 
ziemlich  gleichgültig.  Adam  erscheint  im  Körper  wie  im  Kopf  als 
ein  kräftiger  Mann.  Sowohl  der  Ausdruck,  wie  die  erhöhte  Rothe 
seines  Gesichts  geben  seine  geistige  Erregtheit  bei  der  Uebertretung 
des  göttlichen  Gebots  zu  erkennen.  Besonders  aber  machen  sich 
diese  Figuren  durch  die  erstaunliche  Wahrheit  und  die  meisterliche 
ModeUirung  in  einem  warmen,  klaren  und  tiefen  Ton  geltend.  '  In 
dem  kleinen  Felde  über  dem  Adam  ist,  grau  in  grau,  das  Opfer  von 
Kain  und  Abel,  in  dem  über  der  Eva,  als  erste,  schreckliche  Folge 
des  Sündenfalls,  der  Todschlag  des  Kain  vorgestellt.  Der  geistige 
Zusammenhang  führt  uns  zunächst  auf  das  mittlere  Bild  der  unteren 
Reihe.  Hier  sehen  wir  in  der  Mitte  das,  nach  der  Offenbarung  Jo- 
hannis genommene,  makellose  Lamm,  als  das  Symbol  Christi,  auf 
dem  Altar,  durch  dessen,  aus  seiner  Brust  in  einen,  neben  ihm  ste- 
henden goldenen,  Kelch  fliessende  Blut  die  Erlösung  des  menschlichen 
Geschlechts  von  der  Erbsünde  bewirkt  wird.  Dieses  Lamm  bildet 
nun  den  Mittelpunkt,  worauf  sich  alle  anderen  Figuren  sämmtlicher 
Tafeln  des  Altarbildes  näher  oder  ferner  beziehen.  Zunächst  dem 
Altar  sehen  wir  vierzehn  knieende  Engel,  von  denen  die  vier  hinter- 
sten die  vornehmsten  Werkzeuge  der  Passion,  das  Kreuz,  die  Lanze, 
den  Schwamm  und  die  Martersäule  halten,  die  acht  folgenden  an- 
beten, die  beiden  vordersten  Rauchfässer  schwingen.  Im  Vorder- 
grunde, zu  beiden  Seiten  des  Brunnens  des  Lebens,  ^  rechts  zunächst 
die  knieenden  Propheten  mit  den  aufgeschlagenen  Büchern  ihrer 
Weissagungen,,  links,  ebenso  knieend,  die  zwölf  Apostel  und  wahr- 
scheinlich der  heil.  Stephanus.  Hinter  ihnen  der  geistliche  Stand, 
Päbste,  Bischöfe,  Aebte,  Priester,  und  gleichsam  von  ihnen  beschirmt, 
auch  Männer  aus  dem  Stande  der  Laien.  Hinter  den  Propheten 
aber  der  Stand  der  Laien,  unter  ihnen  Dichter,  welche  dem  Lamm 
ihre  errungenen  Lorbeerzweige  darbringen.  Im  Hintergrunde  der 
blumenreichen  Wiese,  welche  die  Räumlichkeit  bildet,  worauf  alles 
Erwähnte  vorgeht,  eine  hüglichte  Feme  mit  Baumwuchs,  hinter 
welchem  das  himmlische  Jerusalem,  als  eine  thurmreiche  Stadt  im 
Charakter  des  Mittelalters,  hervorragt    Aus  demselben  sind  rechts 

•  Letztere  Eigenschaft  ist  jetzt  nur  noch  aus  den  sehr  getreuen  Copieen  des 
Malers  Schultz,  welche  sich  im  Besitz  des  Museums  von  Berlin  befinden,  zu  erken- 
nen. Die  Originale,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  einer  Polterkammer  der 
Kirche  St.  Bavo  aufbewahrt  wurden,  sind  glücklicherweise  neuerdings  ihrem  Un- 
tergänge durch  Versetzung  in  das  Museum  von  Brüssel  entzogen  worden.  —  -  An 
dem  Rande  des  Brunnens  stehen  die  Worte:  Hic  est  fons  aquae  vitae  procedens 
de  sede  Dei  agni. 
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die  heiligen  Märtyrer,  links  die  heiligen  Märtyrerinnen  mit  ihren 
Palmen  herausgetreten.  Unter  den  erstem  sind  Stephan,  als  der 
älteste  von  allen,  und  Lievin,  als  der  Schutzheilige  von  Gent;  unter 
den  letzteren  Dorothea,  Agnes,  Barbara  kenntlich.  Ganz  oben  in 
der  Luft,  über  dem  Lamm,  der  heilige  Geist  als  Taube,  von  wel- 
chem Strahlen  nach  allen  Seiten  ausgehen.  Die  Mannigfaltigkeit 
und  Bedeutung  der  Charaktere  und  des  Ausdrucks  in  den  einzelnen 
Figuren  sind  hier  höchst  bewunderungswürdig,  das  frische  Grün  der 
Wiese,  das  lichte,  leuchtende  Blau  des  Himmels  entspricht  wunder- 
bar der  geistigen  Stimmung  der  durch  das  Lamm  errungenen  Selig- 
keit. In  den  vier  Flügeln  dieser  unteren  Reihe  schliessen  sich  sehr 
sinnreich,  auf  der  Seite  des  geistlichen  Standes,  die  Einsiedler  und 
Pilger,  als  die  Repräsentanten  derjenigen  an,  welche  die  Kirche 
Christi  durch  ein  contemplatives,  auf  der  Seite  des  Standes  der  Laien, 
die  Streiter  Christi  und  die  gerechten  Richter,  welche  dieselbe  durch 
ein  actives  Leben  gefördert  haben.  Langsam  und  feierlich  bewegt 
sich,  aus  einer  Bergschlucht  hervorkommend,  der  Zug  der  Einsiedler 
heran.  An  der  Spitze  der  älteste,  Paulus,  ihm  zunächst,  an  seinem 
Kreuze  kenntlich,  Antonius.  Ganz  am  Ende  Maria  Magdalena  und 
die  ägyptische  Maria,  als  die  beiden  ersten  Einsiedlerinnen.  Von 
den  Bildern  der  unteren  Reihe  ist  dieses  das  vorzüglichste.  Bewun- 
derungswürdig ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Köpfe.  Feurige  Begeiste- 
rung, milde  Andacht,  an  Wahnsinn  grenzende  Ueberspannung,  Ge- 
fühl des  unerbittlichen  Grimms  gegen  Andersgläubige,  wechseln 
miteinander  ab,  zugleich  sind  die  Fleischtheile  von  einer  seltnen 
Gluth,  endlich  die  tiefe,  düstere  Haltung  eben  so  sehr  dem  Gegen- 
stand entsprechend,  als  vortrefflich  abgewogen.  Den  Pilgern  auf 
dem  nächsten  Flügel  bedeutet  der  in  riesenhafter  Gestalt  rüstig  voran- 
schreitende heilige  Christoph,  dass  sie  sich  dem  Ziel  ihrer  Wan- 
derung nähern.  Sein  grosser  rother  Mantel  umgiebt  ihn  in  breiten 
und  weichen  Falten.  In  den  Pilgern  erkennt  man  wieder  besonders 
deutlich  das  Studium  aus  dem  Leben.  Ernste ,  würdige  Köpfe  wech- 
seln mit  gleichgültigen,  überspannte  mit  fröhlich-lachenden,  wie  die- 
ses der  Künstler  bei  den  damals  so  häufigen  Wallfahrten  gesehen 
haben  mochte.  Der  Ton  des  Fleisches  hat  hier  nicht  ganz  die 
Tiefe  und  Klarheit,  wie  auf  dem  vorigen  Flügel.  Von  grosser  Be- 
deutung ist  indess  die  Landschaft.  Die  weite  Ferne  mit  hineinfüh- 
rendem Wege  deutet  glücklich  an,  dass  die  Pilger  schon  einen  gros- 
sen Weg  zurückgelegt  haben.    In  einem  klaren  Flüsschen,  worin 
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sich  Bäume  an  dessen  Rande  spiegeln ,  in  einer  sonnenbeschienenen 
"Wiese  dahinter,  spricht  sich  indess  schon  das  reine  und  tiefe  Natur- 
gefühl aus,  welches  erst  200  Jahre  später  in  den  Landschaften  Ruys- 
daels  zu  einem  besonderen  Fach  und  in  grösster  YoUkommenheit 
ausgebildet  wird.  In  dem  Flügel  auf  der  Seite  des  activen  Wirkens 
wird  der  Zug  der  Streiter  Christi  durch  drei  heldenmässige,  lorbeer- 
bekränzte Gestalten  in  Harnischen  von  glänzend  geschliffenem  Stahl 
eröffnet.  Nach  den  Zeichen  in  den  Standarten,  welche  sie  tragen, 
stellen  sie,  wie  zuerst  de  Bast  bemerkt,  die  Heiligen  Sebastian,  Georg 
und  Michael,  als  die  Schutzheiligen  der  drei  alten  flandrischen  Ge- 
nossenschaften des  Bogens,  der  Armbrust  und  der  Fechtkunst  dar. 
Drücken  die  beiden  zu  den  Seiten  Einfachheit,  Tüchtigkeit  und  Treue 
in  ihren  Zügen  von  ächtgermanischem  Charakter  aus,  so  ist  es  dem 
Künstler  in  dem  mittleren,  in  welchem  man  durch  das  rothe  Kreuz 
auf  seinem  silbernen  Schilde  den  heiligen  Georg  erkennt,  gelungen, 
den  innersten  Kern  des  religiösen  Ritterthums  zur  ergreifendsten 
Anschauung  zu  bringen.  Wir  sehen  hier  nämlich  eine  gewaltige 
Heldennatur,  welche  sich  im  Vollgelühl  ihrer  Kraft  vor  der  Gottheit, 
hier  das  Lamm,  worauf  er  fest  hinbUckt,  demüthigt.  Der  hochbe- 
tagte Kaiser,  welcher  sich  ihnen  anschliesst ,  soll  am  wahrscheinlich- 
sten Karl  der  Grosse  sein,  der,  als  Herr  von  Flandern,  dasselbe  noch 
in  spätem  Alter  besuchte,  und  auch  als  Heiliger  hier  die  meiste  An- 
wartschaft hat.  Unter  den  übrigen  gekrönten  Häuptern  ist  der 
durch  Adel  der  Züge  und  Ausdruck  der  Andacht  ausgezeichnetste 
wohl  gewiss  der  im  Mittelalter  mit  Recht  so  hoch  gefeierte  König 
Ludwig  der  Heilige.  Im  geistigen  Gehalt  steht  dieser  Flügel  auf 
gleicher  Höhe  mit  dem  der  Einsiedler.  In  der  Landschaft  steht  er 
dem  mit  den  Pilgern  kaum  nach.  Ueber  der  zerklüfteten  Felsen- 
wand unmittelbar  hinter  den  Reitern  sieht  man  zunächst  grüne,  mit 
Bäumen  besetzte  Anhöhen,  hinter  welchen  Thürme  hervorragen.  In 
noch  grösserer  Ferne  gewahrt  man  eine  mit  Felsenschlössern  ge- 
krönte Bergkette,  hinter  denen  endlich  schneebedeckte  Gipfel  den 
Horizont  abschliessen.  Hier  hat  Jan  van  Eyck  wohl  ohne  Zweifel 
den  frischen  Eindruck  der  Pyrenäen  wiedergegeben,  welche  er  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  Portugal  im  Jahr  1429,  also  vor  der  Be- 
endung des  Werks,  gesehen  hatte.  Der  sich  anschliessende  Flügel 
der  gerechten  Richter  steht  zwar  auf  derselben  Höhe  der  künstleri- 
schen Ausbildung,  die  Charaktere  der  Köpfe  entsprechen  indess  der 
Aufgabe  minder  als  die  auf  dem  vorigen.    Dagegen  hat  derselbe 
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das  Interesse,  dass  sich  darauf  nach  einer  schon  im  16.  Jahrhundert 
vorhandnen  Tradition  die  Bildnisse  der  beiden  van  Eyck  befinden. 
Dem  vorderen  Reiter,  in  einem  prächtigen  Pelz  von  blauem  Sammet, 
hat  Jan  van  Eyck,  als  der  Hauptperson,  ohne  Zweifel  als  ein 
Zeichen  seiner  Verehrung,  die  Züge  seines  Bruders  und  Lehrers 
Hubert  geliehen.  Er  erscheint  als  ein  ältlicher  Mann  von  gutem, 
freundlichen  Ausdnick.  Sich  selber  hat  er,  mehr  rückwärts,  eine 
ungleich  bescheidnere  Rolle  angewiesen.  Er  hat  ein  schwarzes  Kleid 
an  und  ein  schwarzes  Tuch  um  den  Kopf.  Seine  viel  jüngeren 
Züge  haben  etwas  Aufgewecktes.  Um  sich  im  Spiegel  malen  zu 
können  hat  er  angenommen,  dass  er  sich,  während  sonst  alle  vor 
sich  schauen,  umwendet,  um  zu  seinem  Nachbar  zu  sprechen.  Die 
Landschaft  ist  im  Charakter  der  vorigen  durchgeführt,  nur  fehlt 
hier  die  weite  Fernsicht.  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  sich  auf 
diesen  beiden  Flügeln  die  Individualisirang  auch  auf  die  Pferde  er- 
streckt, in  deren  Köpfe  man  sehr  deutlich  sanfte  und  muthige,  gut- 
artige und  böse,  unterscheidet.  Endlich  gewähren  sie  uns  noch, 
in  den  glänzenden  Harnischen,  den  reichen  Trachten  und  dem 
prächtigen  Schmuck  der  Pferde  in  Zaumzeug  und  Satteldecken,  das 
anschaulichste  Bild  von  dem  Hof  des  grossen  Gönners  des  Jan  van 
Eyck,  Philipp  des  Guten,  des  prachtvollsten  von  Europa  in  jener 
Zeit.  Um  auszusprechen,  dass  selbst  die  Verdammten  das  Lamm 
verehren ,  befand  sich  ursprünglich  unter  dem  Mittelbilde  der  unteren 
Reihe,  eine  Staffel,  worauf  die  Hölle  mit  ihren,  die  Kniee  beugen- 
den Bewohnern  dargestellt  war.  In  Wasserfarben  ausgeführt  wurde 
es  leider  schon  früh  beim  Reinigen  von  unwissenden  Malern  ver- 
dorben. 1  In  der  Reihefolge  der  Gedanken  in  diesem  grossen  Werk 
werden  wir  zunächst  auf  den  Gott  Vater  geführt,  welcher  die  Mitte 
der  oberen  Reihe  einnimmt.  Der  Künstler  hat  dieser  thronenden 
Figur,  welche  die  Rechte  zum  Segnen  der,  dem  makellosen  Lamme 
ihre  Verehrung  darbringenden,  Gläubigen  erhoben  hat,  und  in  der 
Linken  ein  kristallnes,  reich  mit  Edelsteinen  besetztes  Scepter  hält, 
im  Wesentlichen  die  traditionellen  Züge  der  Christusbilder  benutzt, 
indess  den  Bart  verlängert,  und  den  Ausdruck  der  Würde  gestei- 
gert. Die  päbstliche  Krone  auf  seinem  Haupte  ist  wieder  auf  das 
Prachtvollste  mit  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt.  Der  Falten- 
wurf des  Mantels,  von  dem  tiefsten,  sattesten  Roth,  ist  aber  von 


'  Die  älteste  Nachricht  hievon  findet  sich  bei  Vaernewyck  historie  van  Bel- 
gis.    Blatt  119  a,  später  auch  bei  van  Mandor.    Bl.  124  b. 
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einer  Reinheit  und  Breite  des  Styls,  und  lässt  die  Form  der  Beine 
so  deutlich  verfolgen,  dass  es  nur  wenig  sitzend  dargestellte  Figuren- 
gibt,  welche  sich  darin  dieser  vergleichen  lassen.  In  der  heiligen 
Jungfrau  zu  seiner  Rechten,  welche  im  Gebet  vertieft,  leise  ein 
geheimnissvolles  Wort  auszusprechen  scheint,  herrscht  nicht  blos 
der  der  deutsch-niederländischen  Kunst  so  oft  eigenthümliche  Aus- 
druck jungfräulicher  Einfalt  und  Reinheit,  sondern  auch  in  dem 
edlen  Oval,  den  grossen,  gewölbten  Augenliedem,  der  Nase,  dem 
feinen  Munde,  eine  in  dieser  Schule  höchst  seltene  Reinheit  der 
Form.  Die  reiche  Krone,  welche  ihr  Haupt  als  Himmelskönigin 
bedeckt,  prangt  nicht  blos  mit  Perlen  und  Edelsteinen,  in  symbo- 
lischer Beziehung  auf  Reinheit  und  Liebe,  sind  Lilien,  Rosen,  Mai- 
blumen und  Rittersporn  eingemischt.  Ihr  Gewand  ist  von  dem 
tiefsten,  sattesten  Blau,  und  steht  in  der  Trefflichkeit  des  Wurfs,, 
dem  des  Gott  Vaters  sehr  nahe.  Einen  entschiedenen  Gegensatz 
mit  der  Maria  bildet  Johannes  der  Täufer  zur  andern  Seite  des- 
selben. Das  mächtige  Haar,  welches  sein  Haupt  von  kräftigen 
Zügen  umwallt,  ist  dessen  einziger  Schmuck.  Nach  der  alten  Tra- 
dition, welche  ihn  gewöhnlich  so  darstellt,  dass  er  auf  die  Gegen- 
wart der  Gottheit  aufmerksam  macht,  deutet  er  auch  hier,  auf  die 
Versammlung  der  Gläubigen  in  der  unteren  Reihe  herabblickend, 
mit  der  Rechten  auf  Gott  Vater.  Der  Prachtmantel,  unter  welchen 
man  sein  härenes  Kleid  sieht,  ist  von  schön  giiiner  Farbe.  Um 
den  feierlich- kirchlichen  Eindruck  dieser  di-ei  Figuren  noch  zu  er- 
höhen, heben  sich  ihre  Köpfe  noch  vom  Goldgrund  ab,  und  wird 
der  sonstige  Hintergrund  nur  von  gemusterten  Teppichen  gebildet.. 
Es  bleiben  jetzt  nur  noch  die  Flügel  mit  den  Engeln  und  der 
heiligen  Cäcilie  zu  betrachten  übrig,  welche  den  Segen  des  Gott 
Vater  mit  ihrem  Gesang  und  Spiel  begleiten.  Unter  den  singenden 
Engeln  neben  der  Maria  gibt  der  vorderste,  wie  alle  mit  einem 
prächtigen  Mantel  bekleidet,  mit  der  erhobenen  Rechten  den  Takt 
an,  während  die  Linke  das  bewegliche  Notenpult  regiert.  Ihm  und 
dem  zunächst  hinter  ihm  sieht  man  an  der  OefFnung  des  Mundes 
an,  dass  sie  Bass,  so  wie  den  am  meisten  zui-ück,  dass  sie  Sopran 
singen.  Die  grösste  Wahrheit  war  hier  der  Hauptzweck  des  Künst- 
lers, so  dass  er  die  Verzerrungen,  welche  bei  den  letzteren  die  hohen 
Töne  hervorbringen,  und  deren  er  ähnliche  ohne  Zweifel  bei  sin- 
genden Chorknaben  beobachtete,  nicht  scheute.  Er  trifft  hier  durchaus 
mit  dem  Luca  della  Robbia  in  seinen  berühmten,  in  Marmor  aus^ 
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geführten  Engeln  im  Museum  von  Florenz  zusammen.  "Wie  die 
grossen  italienischen  Meister  hat  er  ihrem  Haupthaar  durchweg  eine 
goldige  Farbe  gegeben,  welche  mit  Recht  schon  an  sich  für  schön 
gehalten,  zugleich  mit  dem  Ton  des  Fleisches  die  glücklichste  Har- 
monie bildet.  Auf  dem  entsprechenden  Flügel  zieht  vor  allem  die 
die  Orgel  spielende  heilige  Cäcilie  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Als  Prinzessin  in  einem  mit  Hermelin  verbrämten  Mantel  von  schwar- 
zem Goldbrocat  gekleidet,  ist  sie  ganz  in  ihrem  Spiel  versenkt. 
Für  die  Instrumente,  wtlche  zwei  Engel  spielen,  emem  Violoncell 
und  einer  Harfe,  ist  gerade  eine  Pause  eingetreten.  In  den  Köpfen 
beider  entspricht  der  Ausdruck  des  Aufmerkens,  wenn  sie  wieder 
einfallen  müssen,  unvergleichlich  dem  Abzählen  der  Takte  mit  den 
Fingern.  Ein  Engel,  von  dem  man  indess  nur  wenig  sehen  kann, 
ist  beschäftigt,  die  Bälge  der  Orgel  zu  treten,  welche  im  Holzwerk 
wie  in  den  Pfeifen  von  der  seltensten  Wahrheit  und  der  grössten 
und  meisterlichsten  Ausführung  ist.  Der  Hintergrund  dieser  beiden 
Flügel  wird  von  einer  hellblauen  Luft  gebildet.  Ich  gehe 
jetzt  zur  Betrachtung  der  Yorstellungen  auf  den  Aussenseiten  der 
Flügel  über  (siehe  Figur  22).  Die  der  oberen  Reihe  schliessen 
in  sinnreicher  Weise  den  geistigen  Inhalt  des  ganzen  Werks  ab. 
Es  ist  darin  die  Prophezeihung  und  die  Verkündigung  Maria,  und 
dieses  Mysterium  selbst,  wodurch  das  AVerk  der  Erlösung  seinen 
Anfang  nahm,  dargestellt.  Wir  sehen  daher  oben  in  zwei  Halb- 
runden, in  halben  Figuren  die  Propheten  Micha  und  Zacharias. 
Der  erste,  über  der  Maria  befindliche,  schauet  in  erhabener  Be- 
geisterung auf  die  Jungfrau  herab.  Sein  Ausdruck  entspricht  ganz 
den  auf  einem  Spruchbande  über  ihm  befindlichen  Worten:  „Ex 
te  egredietur,  qui  sit  dominator  in  Israel."  ^  Der  Prophet  Zacharia 
deutet  mit  lebhafter  Gebährde  auf  das  aufgeschlagene  Buch  seiner 
Weissagungen.  Sein  Kopf  ist  ungleich  minder  bedeutend.  Dasselbe 
gilt  von  den  ganzen  Figuren  der  erithreischen  und  cumaeischen 
Sibylle,  auf  den  entsprechenden  Feldern  der  beiden  andern  Flügel, 
welche  bekanntüch  im  Mittelalter  als  die  Yerkündiger  Christi  unter 
den  Heiden  angesehen  wurden.  In  der  Yerkündigung  dmcken  die 
Gebährde,  der  auf  der  Brust  gekreuzten  Hände,  sowie  die  feinen 
Züge  des  Kopfes  der  Jungfrau,  trefflich  die  in  lateinischer  Sprache 
beigeschriebenen  Worte  der  Demuth  und  Ergebung:   „Siehe,  ich 


1  „Aus  Dir  wird  hervorgehen,  welcher  da  wird  sein  der  König  in  Israel." 
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bin  die  Magd  des  Herrn"  aus.  Die  Falten  des  weissen  Mantels 
breiten  sich  in  vielen  scharfen  Brüchen  von  seltner  Meisterschaft 
der  Modellirung  am  Boden  aus.  Bei  dem  Engel  Gabriel,  welcher, 
den  Lihenstengel  in  der  Linken,  mit  der  Rechten  bedeutend  nach 
Oben  weist,  ist  in  dem  Munde  das  Sprechen  sehr  lebendig  ausge- 
drückt. In  den  Schwingen,  welche  dem  grünen,  damals  noch  in 
Europa  seltnen  Papagei  entlehnt  sind,  findet  sich  das  durch  das 
ganze  Werk  festgehaltene  Prinzip  wieder,  die  Personen  der  Gott- 
heit und  der  Engel  mit  dem  Seltensten  und  Kostbarsten  auszu- 
statten, was  die  Erde  irgend  bietet.  Sein  Gewand  gleicht  in  Form, 
Farbe  und  Art  des  Faltenwurfs  dem  der  Maria.  Höchst  beachtens- 
werth  ist  die  treffliche  perspectivische  Ausbildung  des  Gemachs  mit 
einer  Aussicht  auf  einen  Theil  der  Stadt  Gent,  und  die  mir  aus 
so  früher  Zeit  hier  nur  allein  bekannten  Wiedergabe  des  Schlag- 
schattens der  Figur  und  der  Flügel  des  Engels  an  der  Wand. 

Die  Aussenseite  der  unteren  Reihe  der  Flügel,  vrorauf  ich  jetzt 
schliesslich  übergehe,  enthalten  in  vier  steinernen  Nischen  von 
gothischem  Styl  die  Bildnisse  der  Stifter  des  Altars  und  ihrer 
Schutzheiligen.  Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  von  den 
van  Eyck  zu  einer  so  hohen  Meisterschaft  ausgebildete  Realismus, 
■wo  er  sich  auf  seinem  eigentlichsten  Felde,  der  Bildnissmalerei  be- 
vfegt,  das  Bewundenngswürdigste  leistet.  Setzt  schon  die  Art,  wie 
in  dem  Büdniss  des  Stifters,  Judocus  Yyts,  Herrn  von  Pamele  und 
Bürgermeister  von  Gmt,  allen  Anforderungen  der  Kunst,  der  Zeich- 
nung, der  Yerkürzung,  der  Modellirung  und  der  Färbung,  auf  das 
Vollkommenste  genügt  ist,  jeden,  mit  der  Kunstgeschichte  Ver- 
trauten, in  so  früher  Zeit  (um  1432)  in  Erstaunen,  so  wird  dieses 
noch  ungemein  erhöhet  durch  die  tiefe  und  wahre  Auffassung  des 
Charakters,  und  durch  das  Festhalten  des  Ausdrucks  einer  inbrün- 
stigen Andacht.  Aber  auch  seine  Gemahlin  Lisbette  Vyts,  aus  der 
in  Gent  hoch  angesehenen  Famihe  der  Burlut,  in  deren  Zügen  sich 
die  ehrenhafte  Hausfrau  ausspricht,  steht  in  der  künstlerischen 
Vollendung  auf  gleicher  Höhe.  Die  Gestalten  der  beiden  Johannes 
zeigen  uns  wieder  eine  neue  Seite  der  den  verschiedensten  Auf- 
gaben gewachsenen  Kunst  dieser  Meister.  Sie  haben  sich  hier 
nämhch  dio  Aufgabe  gestellt,  steinerne  Statuen,  wie  sie  zu  ihrer 
Zeit  an  gothischen  lürchen  vorhanden  waren,  möglichst  treu  nach- 
zuahmen.   Es  sind  daher  nicht  allein  der  Ton,    die  Lichter  und 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  6  '  i 
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Schatten  des  Steins  mit  ihren  Reflexen,  mit  seltenster  Wahrheit 
wiedergegeben,  sondern  auch  in  dem  Haupthaar,  im  Felle  des 
Täufers,  mit  Aufgeben  der  ihnen  so  geläufigen  Naturwahrheit,  die 
conventionelle  Behandlung  beobachtet,  wie  die  Natur  des  Steins 
sie  erforderte.  Dasselbe  gilt  von  den  scharfen  und  wulstigen,  die 
Bewegung  der  Gestalten  so  wenig  wiedergebenden,  Falten  der  Gre- 
wänder.  Um  die  "Wirkung  der  Statuen  zu  erreichen,  ist  auch  der 
Vortrag  des  Pinsels  breiter.  Nur  in  den  Köpfen  tritt  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Künstler  wieder  in  ihrer  ganzen  Grösse  auf.  Der 
auf  das  Lamm  in  seiner  Linken  deutende  Johannes  der  Täufer 
vereinigt  mit  einem  edlen  und  würdigen  Charakter  eine  grosse  for- 
melle Schönheit,  und  das  letzte  gilt  ebenso  von  den  jugendlichen 
Zügen  des  milden  und  sanften  Johannes  dem  Evangelisten,  welcher 
ruhig  auf  das,  unter  der  Kraft  seines  Segens  sich  ohnmächtig  krüm- 
mende, aus  seinem  Kelche  emporsteigende  Ungethüm  herabblickt. 

Leider  war  es  dem  Hubert  van  Eyck  nicht  vergönnt,  dieses 
grossartige  Werk  in  allen  Theilen  selbst  auszuführen.  Den  16.  Sep- 
tember 1426  starb  er  und  wurde  in  der  Familiengruft  der  Vyts 
unter  ihrer  Kapelle  in  der  Kathedrale  bestattet.  Nur  auf  Bitten 
des  Bestellers,  Judocus  Vyts,  entschloss  sich  sein  viel  jüngerer 
Bruder  und  Schüler,  Jan  van  Eyck,  dasselbe  in  den  noch  fehlen- 
den Theilen  zu  beendigen,  womit  er  bis  zum  6.  Mai  des  Jahrs  14.32 
zu  Stande  kam,  ^  Aus  einer  genauen  Vergleichung  aller  Tafeln 
dieses  Altars  mit  den,  als  von  Jan  van  Eyck  allein  herrührend, 
sicher  beglaubigten  Bildern,  ergibt  sich,  dass  die  folgenden 
Theile  in  Zeichnung,  Färbung,  Ai-t  des  Faltenwurfs  der  Gewänder 
und  Behandlung  entschieden  von  ihm  abweichen,  mithin  mit  Sicher- 
heit seinem  Bruder  Hubert  beigemessen  werden  können.  Von  der 
inneren  Seite  der  oberen  Reihe:   Gott  Vater,  Maria,  Johannes  der 


1  Alles  dieses  erhellt  aus  folgender,  auf  den  Rahmen  der  Aussenseiten  der 
vier  unteren  Flügel  befindlichen,  gleichzeitigen  Inschrift : 

Pictor  Hubertus  e  Eyck ,  major  quo  nemo  repertus, 

Incepit,  pondusque  Johannes  arte,  secundus 

Prater,  perfecit,  Judoci  Vyd  prece  fretus 

VersV  seXta  Mal  Vos  CoLLoCat  aCta  tVerJ. 
Aus  dem  letzten  Verse,  einem  Chronostichon,  ergibt  sich  jene  Jahrszahl  1432. 

Diese  höchst  wichtige  Inschrift  wurde  im  Jahr  1823  unter  einer  Ueberstrei- 
chung  mit  grüner  Farbe  entdeckt,  die  darin  fehlenden,  ersten  anderthalb  Worte 
der  dritten  Zeile  aber  glücklich  durch  eine  alte  Abschrift,  welche  Louis  de  Bast 
in  Belgien  aufgefunden  hatte,  ergänzt.  Ueber  eine  Verschiedenheit  der  Interpunk- 
tion in  der  zweiten  Zeile,  vergl.  Carton,  les  trois  freres  van  Eyck  S.  57  ff',  und 
meine  Anzeige  dieser  Schrift  im  Deutschen  Kunstblatt  von  1849  No.  16  und  17, 
und  Hotho ,  die  Schule  von  Hubert  van  Eyck  Th.  2 ,  S.  82. 
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Täufer,  die  heilige  Cäcilie  mit  den  spielenden  Engeln,  Adam  und 
Eva.  Von  der  inneren  Seite  der  unteren  Reihe:  die  ^Seite  des 
Mittelbildes,  worauf  sich  die  Apostel  und  die  Heiligen  befinden, 
und  die  Flügelbilder  mit  den  Eremiten  und  den  Pilgern,  bis  auf  die 
Landschaften.  Dagegen  verrathen  in  den  obigen  Stücken  die  Hand 
des  Jan  van  Eyck,  von  der  inneren  Seite  der  oberen  Reihe,  der 
Flügel  mit  den  singenden  Engeln,  von  der  inneren  Seite  der  unteren 
Reihe,  vom  Mittelbilde,  die  Seite  mit  den  Patriarchen,  Propheten 
u.  8.  w.,  so  -wie  die  ganze  Landschaft,  die  Flügel  mit  den  Streitern 
Christi,  den  gerechten  Richtern  und  auch  die  Landschaften  auf  den 
Flügeln  mit  den  Eremiten  und  den  Pilgern,  endlich  sämmtliche 
Aussenseiten  der  Flügel,  also  die  Portraite  der  Stifter,  die  Ver- 
kündigung und  die  beiden  Johannes.  Nur  der  Prophet  Zacharias 
und  die  beiden  Sibyllen  zeigen  eine  schwächere  Hand.  ^ 

Jan  van  Eyck  hat  bis  auf  die  neueste  Zeit  den  Namen  des 
Hubert  van  Eyck  fast  völlig  verdunkelt,  denn,  wiewohl  der  letztere 
ohne  Zweifel  am  frühsten  diese  neue  Kirnst-  und  Malweise  ausge- 
bildet hat,  so  breitete  sich  doch  der  Ruf  derselben  über  die  Gren- 
zen der  Niederlande,  namentlich  nach  Italien,  erst  aus,  als  Hubert 
schon  gestorben  war.  Schon  sehr  früh  wurde  daher  der  gerechte 
Ruhm,  den  sich  diese  ganze  neue  Kunst  in  Europa  erwarb,  auf  den 
Namen  des  Jan  van  Eyck  übertragen.  Bereits  im  Jahr  1455 
schrieb  der  italienische  Gelehrte  Facius,  dass  Jan  van  Eyck  für  den 
grössten  Maler  des  Jahrhunderts  erklärt  werde,  ohne  Hubert  auch 
nur  zu  erwähnen.  ^  So  nennt  auch  Giovanni  Santi  in  seinem  be- 
kannten Gedicht  nur  den  „gran  Jannes."  Jan  war  es,  zu  dem  An- 
tonello  da  Messina  nach  Brügge  ging,  um  sich  diese  neue  Kunst- 
weise anzueignen,  und  Jan  wird  auch  allein  von  Vasari  in  seiner 
ersten  Ausgabe  von  1550  genannt,  Hubert  aber  erst  in  der  zweiten 
von  1568,  und  auch  dort  nur  sehr  beiläufig,  erwähnt.  Dem  Vasari 
aber  schreiben  Avieder  die  meisten  Schriftsteller  nach,  und  dem 

IV.  ^  beschränkt  den  Antheil  des  Jan  van  Eyck  an  diesem  Altar  in  dem- 

selben Werk  Th.  2,  S.  89  ff.  auf  ein  ungleich  kleineres  Maass.  Da  ein  Handbuch 
nicnt  der  Ort  für  weitläufige  Controversen  ist ,  muss  ich  mich  hier  mit  der  allge- 
meinen Erklärung  begnügen,  dass  mich  seine  Gründe  nicht  überzeugt  haben, 
bcnon  die  Inschrift  scheint  mir  mit  einer  solchen  Annahme  nicht  verträglich, 
wenn  Hubert  das  Ganze,  bis  auf  ein  Geringes,  allein  vollendet  hätte,  so  -würde 
sein  Antneil  durch  den  Ausdruck  „I  n  c  e  p  i  t"  sehr  ungenügend  ausgedrückt  sein, 
und  auch  wieder  der  Ausdruck  „perfecit"  für  eine  so  geringe  Theihiahme  des 
Jan  zu  viel  sagen.  -  2  De  viris  iUustribus  S.  46  :  „Johannes  Gallicus  nostri  sae- 
culi  pictorum  princeps  judicatus  est."  Noch  andere  Zeugnisse  der  Art  für  Jan 
van  Eyck  bei  Cavalcaselle  S.  47  f. 
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van  Mander,  der  bereits  im  Jalire  1604  in  seinem  Malerbuch  aus- 
führlichere Kunde  von  Hubert  van  Eyck  giebt,  hat  man  erst  neuer- 
dings die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt.    Obgleich  man 
über  das  Geburtsjahr  des  Jan  van  Eyck  nichts  mit  Sicherheit  weiss, 
so  ist  es  doch  mit  grosser  "Wahrscheinlichkeit  etwa  um  das  Jahr 
1396  anzunehmen.    Auf  jenem,  oben,  auf  dem  Flügel  mit  den  ge- 
rechten Richtern  angeführten  Bildniss  von  sich,  welches  nicht  wohl 
früher  als  um  1430  gemalt  sein  kann,  erscheint  er  nämlich  als  ein 
Mann  von  höchstens  35  Jahren.    Hiezu  kommt,  dass  neuerdings 
unumstössHch  erwiesen  worden,  dass  er  im  Jahr  1441  gestorben 
ist,^  wonach  er  mithin  ein  Alter  von  46  erreicht  haben  würde, 
welches  wieder  ganz  den  sicheren  Zeugnissen  entspricht,  dass  er 
verhältnissmässig  früh  gestorben  sei.  ^    Dank  den  neueren  For- 
schungen sind  auch  aus  seinem  Leben  wenigstens  einige  Umstände 
bekannt  geworden.    Im  Jahr  1420  zeigte  er  in  der  Malergilde  zu 
Antwerpen  einen  in  Oel  gemalten  Kopf  vor,  welcher  dort  so  viel 
Aufsehen  machte,  dass,  noch  mehr  als  ein  Jahrhundert  später,  der 
Adel  von  Antwerpen  der  Anstalt  einen  Becher  schenkte,  worauf  zum 
Andenken  jenes  Ereignisses,  dasselbe  ciselirt  war.*   Er  befand  sich 
damals  wahrscheinlich  schon  in  dem  Dienste  des  Johann  von  Baiern, 
der  von  1390—1418  als  Bischof  von  Lüttich  sich  den  Beinamen 
„sans  pitie"  erwarb,  nachmals  aber  durch  Heirath  Herzog  von 
Luxenburg  wurde.  *  Vier  Monate  nach  dem  am  6.  Januar  erfolgten 
Tode  dieses  Fürsten  trat  er  als  Kammerdiener  mit  einem  Gehalt 
von  100  Livres  jährlich  in  den  Dienst  von  Philipp  dem  Guten, 
Herzog  von  Burgund,  ^  und  verblieb  auch  darin  bis  an  seinen  Tod. 
Er  erwarb  sich  das  Vertrauen  des  Herzogs  in  besonderem  Grade, 
so  dass  er  ihn  öfter  mit  geheimen  Aufträgen  auf  Eeisen  schickte, 
welche  freilich  seine  Thätigkeit  als  Künstler  gelegentlich  auf  längere 
Zeit  unterbrechen  mussten.    So  Hessen  ihn  zwei  Reisen  dieser  Art 


1  Herr  de  Stoop  zu  Brügge  hat  nämlich  die  Rechnung  über  die  kirchlichen 
Begräbnisskosten  des  Jan  van  Eyck  in  der  Kirche  des  heiligen  Donatian  gefunden. 
Vergl.  über  die  nähere  Bestimmung  des  Jahrs  Carton,  les  trois  freres  van  Eyck 
S.  42  ff.  —  *  S.  Marcus  van  Varnewyck.  Historie  van  Belgis.  Ausgabe  von  1049 
S.  119  und  das  Lobgedicht  des  Lucas  de  Heere,  Lehrers  des  van  Mander,  wo  es 
heisst:  „Van  dezer  wereldt  vroegh  dies  edel  bloeme  schiedt."  Noch  andere  Gründe, 
seine  Geburt  etwa  um  1396  anzusetzen,  bei  Carton  S.  27  ff.  —  ^  Van  Kerckhoff: 
Notice  Sur  rAcadeöiie  d'Anvers  1824.  Vergl.  Cavalcaselle  S.  45.  —  *  Der  Um- 
stand, dass  Jan  Eyck  gerade  bei  diesem  Herrn  diente,  unter  dessen  Herrschaft 
Maaseyck  stand ,  so  wie  der  andere,  dass  sich  seine  Tochter  nach  dem  Tode  ihres 
Vaters  als  Nonne  in  ein  Kloster  zu  Maaseyck  zurückzieht,  spricht  sehr  dafür,  dass 
die  Familie  aus  diesem  Orte  stammte.  —  ^  S.  Leon  de  Laborde.  Les  ducs  de 
Bourgogne  und  die  ganze  Stelle  abgedruckt  bei  Cavalcaselle  S.  50. 
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im  Jahr  1426  schwerlich  dazu  kommen,  die  grosse  Arbeit  an  dem 
Altar  seines  Bruders  wieder  aufzunehmen,  ^  und  im  Jahr  1428  wurde 
die  Arbeit  daran  schon  wieder  auf  längere  Zeit  durch  eine  Reise 
nach  Portugal  unterbrochen,  worauf  er  die  Gesandten  seines  Herrn, 
de  Lannoy  und  de  Roubaix,  begleiten  musste,  um  das  Bildniss  der 
Braut  des  Herzogs,  Isabella  von  Portugal,  zu  malen.  Erst  als  er 
am  Ende  des  Jahrs  1429  nach  Brügge  zuiückgekehrt  war  und  dort 
im  folgenden  Jahr  ein  Haus  gekauft  hatte,  ^  hat  er  wahrscheinlich 
ohne  Unterbrechung  die  Arbeit  an  dem  Altar  beendigen  können,  so 
dass  derselbe,  wie  schon  oben  bemerkt,  am  6.  Mai  des  Jahres  1432 
zur  Aufstellung  gelangen  konnte. 

Glücklicherweise  sind  uns  von  Jan  van  Eyck  noch  verschiedene 
beglaubigte  Werke  aufbehalten,  woraus  seine  künstlerische  Eigenthüm- 
lichkeit  ungleich  deutlicher  zu  erkennen  ist,  als  aus  seinem  Antheil  an 
jenem  Altar,  worin  er,  ohne  Zweifel  sowohl  in  den  Compositionen  als 
in  der  ganzen  Ausbildung,  sich  seinem  Meister  und  Bruder  mit  aller 
Pietät  möglichst  nahe  angeschlossen  hat.  Jene,  seine  eignen  "Werke  aber 
zeigen  eine  von  seinem  Bruder  sehr  verschiedene  Eigenthümhchkeit.  Er 
hatte  nicht  jene  Begeisterung  für  die  bedeutungsreichon  kirchlichen 
Aufgaben  des  Mittelalters,  und  auch  nicht  den  Schönheitssinn  Huberts, 
weder  für  die  menschlichen  Formen,  noch  für  die  Gewandung.  Sein 
Sinn  drängte  ihn  in  allen  Stücken  auf  die  wahrste  und  treuste  Auf- 
fassung der  einzelnen  Naturerscheinung.  Mit  Ausnahme  des  Kopfes 
Christi,  wo  er  sich  noch  durch  den  altbyzantinischen  Typus  binden 
liess,  haben  daher  fast  alle  seine  Marien  und  Heiligen  nicht  allein 
ein  durchaus  portraitartiges  Ansehen,  sie  sind  sogar  bisweilen  häss- 
lich  in  den  Formen  und  ohne  sonderMche  Erhebung  im  Gefühl.  So 
führte  er  den  Realismus  auch  in  allen  sonstigen  Stücken,  der  Be- 
handlung der  Stoffe  in  den  Gewändern,  der  Ausbildung  der  Räum- 
lichkeit, mit  allen  möglichen  Nebensachen,  mit  einer  bewunderungs- 
würdigen Meisterschaft  durch.  Nur  in  dem  Ueberladen  seiner  Ge- 
wänder bei  Gestalten  aus  der  idealen  Welt  mit  scharfen  und  ecki- 
gen Brüchen,  ist  er  offenbar  dem  Vorgänge  von  Sculpturen  gefolgt, 
seine  Hände  sind  endlich  häufig  zu  schmal.  Wo  es  aber  seine  Auf- 
gabe war  Bildnisse  zu  malen,  welches  ganz  mit  seiner  Richtung  zu- 
sammenfiel, erreichte  er  eine  Lebendigkeit  der  Auffassung,  eine 
.Wahrheit  der  Form  und  Färbung  aller  Theile  bis  zu  den  grössten 

1  S.  dasselbe  Werk  Vol.  I.  S.  225  und  bei  Cavalcaselle  S.  50.  —  '  VergL 
Carton ,  les  trois  freres  van  Eyck  S.  39  und  nach  ihm  Cavalcaselle  S.  59. 
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Einzelheiten,  wie  kein  anderer  Künstler  seiner  Zeit,  ja  wie  über- 
haupt die  Kunst  nur  selten  hervorgebracht  hat.  In  Rücksicht  seines 
Verhältnisses  zu  der  verbesserten  Weise  der  OelmaLerei,  theile  ich 
ganz  die  Ansicht  Cavalcaselles,  dass  er  wahrscheinlicli  seinen  so  viel 
älteren  Bruder  schon  im  Besitz  der  neuen  Vortheile  fand,  dieselben 
aber  im  Gebrauch  zu  noch  grösserer  Vollkommenheit  ausbildete.  ^ 

In  der  Handhabung  des  Pinsels  herrscht  bei  ihm  eine  noch 
grössere  Freiheit  und  setzt  ihn  in  den  Stand,  das  Stoffartige  jedes 
Gegenstandes  mit  überraschender  Wahrheit  wiederzugeben.  Bald, 
wie  in  den  Fleischtheilen ,  sind  die  Töne  zart  verschmolzen,  bald, 
wie  bei  freiwallendem  Haar,  leicht  hingesetzt.  In  dem  Bestreben 
abzurunden  nähert  er  sich  im  Fleisch  in  den  höchsten  Lichtern  dem 
Weiss,  und  geht  in  den  Schatten  in  ein  kräftiges,  bisweilen  etwas 
schweres  Braun,  welches  gegen  das  Gelb  gebrochen  ist,  während  es 
bei  Hubert  mehr  gegen  das  RöthUche  zieht.  Bei  der  Schärfe  seines 
Auges  und  der  erstaunlichen  Präcision  der  Hand,  hat  er  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  einen  mässigen,  bisweilen  selbst  sehr  kleinen, 
Maassstab.  Seine  Freude  am  Wiedergeben  jeder  Naturerscheinung 
liess  ihn  gelegentlich  aus  dem  kirchlichen  Kreise  herausgehen,  wie 
denn  der  Fang  einer  Fischotter  ^  und  eine  Badstube  ^  schon  früh 
als  besonders  ausgezeichnete  Gemälde  angeführt  werden,  welche  in- 
dess  jetzt  verschollen  sind.  Endlich  fand  er  so  viel  Gefallen  daran, 
Landschaften  mit  weiten  Aussichten  zu  malen,  dass  er  dergleichen 
nicht  allein  gern  in  den  Hintergründen  seiner  historischen  Bilder 
anbrachte,  sondern  auch  ein  Beispiel  bekannt  ist,  dass  eine  solche 
Landschaft  den  ausschliesslichen  Gegenstand  eines  Bildes  ausgemacht 
hat.  *  Ausser  den  von  ihm  in  Belgien  befindhchen  Bildern  führe 
ich  nur  solche  von  ihm  an,  welche  leicht  zugänglich  sind.  Minder- 
bedeutende übergehe  ich  mit  Stillschweigen.  Ich  halte  dabei,  so 
viel  wie  möglich,  die  Zeitfolge  fest.  Das  frühste,  von  ihm  überhaupt 
vorhandene  Bild  ist  das  mit  seinem  Namen  und  1421  bezeichnete, 
die  Einweihung  des  Thomas  von  Becket  zum  Erzbischof  von  Canter- 
bury,  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Devonshire  zu  Chatsworth. 


1  S.  S.  44  und  46.  Ein  nach  der  Aufschrift  im  Jahr  1417  in  Oel  gemaltes  Bild 
von  Pieter  Chrlstophsen  im  Museum  zu  Frankfurt  beweist,  dass  um  diese  Zeit 
diese  neue  Art  der  Oelmalerei  schon  im  Gebrauch  war.  Damals  aber  war 
Jan  van  Eyck  schwerlich  älter  als  zwanzig  Jahr.  —  -  S.  den  Anonymus  des  Mo- 
relli  S.  14.  —  3  S.  Facius  a.  a.  O.  —  *  Die  Vorstellung  der  Welt,  welche  er  nach« 
Facius,  an  derselben  Stelle,  für  Philipp  den  Guten  ausgeführt  hat,  ist  wesentlich 
nichts  anderes  gewesen,  da  es  besonders  wegen  der  Angabe  verschiedener  Ort- 
schaften imd  der  perspectivischen  Täuschung  berühmt  war. 
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Obwohl  es  einige  schöne  Köpfe  enthält  und  von  grosser  Kraft  der 
Parbe  ist,  so  zeigt  das  geringere  Verständniss  und  die  mindere 
Meisterschaft  doch,  dass  es  eine  Jugendarbeit  des  Meisters  ist.  * 

Der  heilige  Franziskus,  welcher  vor  einer  Felsmasse  knieend, 
die  Stigmata  erhält.  Vor  ilim,  das  Gesicht  mit  der  Hand  bedeckt, 
der  Laienbruder.  In  der  felsigen  Landschaft  noch  kleinere  Figuren. 
Dieses  kleine, bei  dem  Lord  Heytesbury  auf  seinem  Sitz  Heytesbury 
in  Wiltshire  befindliche  Bild  zeichnet  sich  gleichsehr  durch  seine 
pastose  und  feine  Ausführung,  als  die  Sattigkeit  und  Tiefe  des  war- 
men Tons  aus.  Der  Umstand,  dass  der  Lord  es  von  seinem  Arzt 
in  Lissabon  gekauft  hat,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der  Meister 
es  während  seines  Aufenthalts  in  Portugal  in  den  Jahren  1428  und 
1429  ausgeführt  hat.  ^ 

Zunächst  folgen  in  der  Zeit  die  jetzt  im  Museum  zu  Berlin  be- 
findlichen Flügel  des  Genter  Altars,  deren  Ausführung  von  ihm  her- 
rührt. Dass  er  auch  die  Landschaften  auf  den,  übrigens  von  Hubert 
gemalten,  Flügeln  der  Einsiedler  und  Pilger  ausgeführt  hat,  glaube 
ich  deshalb,  weil  darauf  nur  in  südlichen  Gegenden  vorkommende 
Bäume,  als  Orangen,  Pinien,  Cypressen  und  Palmen  mit  grosser 
Naturtreue  gemalt  sind,  aber  nur  Jan  auf  seiner  Reise  nach  Portugal 
Gelegenheit  gehabt  hatte,  dergleichen  in  der  Wirklichkeit  zu  sehen. 

Maria  mit  dem  Kinde  unter  einem  Schirmdach  sitzend.  Be- 
zeichnet „Completum  anno  Domini  MCCCCXXXII  per  Johannem  de 
Eyck  Brugis"  und  seinem  Motto :  „Als  ich  chan" ,  d.  h.  So  gut  ich 
es  vermag,  ^  zu  I nee  in  der  Nähe  von  Liverpool.  Der  Kopf  der 
Maria  in  diesem  Bildchen  ist  ungewöhnlich  edel,  die  Falten  des  Ge- 
wandes aber  scharf  und  eckig. 

Das  Bildniss  eines  Mannes  in  der  Nationalgallerie  zu  London 
(Nr.  222).  Bezeichnet:  „Johes  deEycks  me  fecit  anno  MCCCC.  33. 
Oct.  21,  und  Seinem  obigen  Motto.  Von  seltenster  Wahrheit  und 
Lebendigkeit,  und  wunderbarer  Präcision  und  Meisterschaft  der  Aus- 
führung. Ebendaselbst  (Nr.  186)  das  Bildniss  von  Jan  van  Eyck  und 
seiner,  wahrscheinlich  im  Jahr  1430  mit  ihm  verheiratheten  Frau, 
welche  sich  im  festlichen  Anzüge,  in  einem  kleinen  Zimmer  mit  vie- 
len Einzelheiten,  stehend,  die  Hände  geben.    Zu  ihren  Füssen  ein 


1  Näheres  darüber  Treasures  of  art  Th.  III.  S.  349.  —  ^  Näheres  darüber  in 
dem  vierten  Bande  desselben  Werks  S.  389.  —  ^  Nach  Carton,  les  trois  freres 
van  Eyck  S.  73,  ist  es  eigentlich  die  erste  Hälfte  des  holländischen  Sprichworts  : 
„AJs  ik  kan,  niet  als  ik  wil." 


88 


III.  Buch.    1.  Kapitel. 


langhaariger  Dachshund.  Bezeichnet:  „Johannes  de  Eyck  fuit  hic 
1434."  In  keinem  anderen  Bilde  erscheint  dieser  Meister  so  auf  der 
vollen  Höhe  seiner  Kunst.  Ausser  aUen  oben  an  ihm  gepriesenen 
Eigenschäften,  welche  es  im  seltensten  Maasse  besitzt,  findet  sich  hier 
eine  Ausbildung  der  allgemeinen  Haltung,  des  Helldunkels,  wie  jene 
ganze  Zeit  kein  zweites  Beispiel  aufweisen  kann.  Es  darf  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  die  kunstliebende  Maria,  Schwester  Karl  V. 
und  Statthalterin  der  Niederlande,  für  dieses  Bild  einem  Barbier 
einen  Posten  gab,  welcher  ihm  jährlich  100  Gulden  einbrachte,  wie 
uns  van  Mander  erzählt.  ^  '• 

Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arm ,  welchem  die  heilige  Bar- 
bara, den  Stifter,  einen  Geistlichen  in  weisser  Amtstracht,  darstellt. 
Der  Hintergrund  Landschaft -usd  Architektur.  Dieses  kleine,  in  der 
Sammlung  zu  B  urle  ighhouse' bei  dem  Marquis  vonExeter  befind- 
liche, sehr  ausgezeichnete  Bild  ist  eine  feine  Miniatur  in  Oel,  welche 
sicher  in  der  Zeit  dem  vorigen  Bilde  sehr  nahe  steht. 

Engverwandt  ist  diesem  in  jedem  Betracht  die  von  einem  Engel 
gekrönte  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Schoosse,  welches  von  dem 
ihr  gegenüber  knieenden  Kanzler  Philipp  des  Guten,  Rollin,  als 
Stifter,  verehrt  wird,  im  Louvre  (Nr.  162).  ^  Die  Maria  ist  zwar 
von  hübschen  Zügen,  aber  wenig  heilig  im  Charakter,  das  Kind  für 
Jan  van  Eyck  ungewöhnHch  zierlich,  der  Engel  sehr  schön,  das 
Bildniss  des  Kanzlers  aber  von  erstaunlicher  Energie  und  Lebendig- 
keit. Auch  hier  finden  sich  in  dem  Mantel  der  Maria  die  vielen 
scharfen  Brüche.  Die  Landschaft  des  Hintergrundes  mit  einem  Fluss, 
woran  eine  Stadt  hegt,  und  fernen  Schneegebirgen  ist  die  reichste 
und  in  unzähligen  Einzelheiten  ausgeführteste,  welche  wir  von  die- 
sem Meister  besitzen. 

Diesem  schliesst  sich  ein  mit  dem  Jahr  1436  bezeichnetes  Bild 
jn  der  Sammlung  der  Akademie  zu  Brügge  an,  welches  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  von  sehr  ungleichem  "Werth  ist.  Die  unter 
einem  Thronhimmel  sitzende  Maria  ist  von  seltner  Hässhchkeit,  und 
das,  mit  einem  Papagei  spielende,  Kind  hat  die  Züge  eines  alten 
Männchens.    Auch  der  Kopf  des  zur  Linken  der  Jungfrau  stehen- 


'  Siehe  denselben  Blatt  126.  Dass  dieser  sagt ,  jene  beiden  Leute  würden 
durch  die  Fides  zusammengegeben,  beweist  nicht,  dass  dieses  ein  anderes  Bild  ist, 
denn  er  spricht  augenscheinlich  von  dem  Bilde  nur  nach  Hörensagen.  —  ^  Dieses 
geht  aus  einer  Stelle  in  Courtepees  Descript.  Hist.  et  Topogr.  du  Duche  de  Bonr- 
gogne  hervor ,  welche  Cavalcaselle  hat  abdrucken  lassen  S.  97.  Hienach  befand 
sich  das  Bild  vordem  in  der  Sacristei  der  Kirche  Notre  Dame  in  Autun. 
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den,  heiligen  Georg,  hat  durchaus  keinen  heiligen  Charakter.  Un- 
gleich -würdiger,  wenn  schon  auch  von  bildnissartigem  Ansehen,  ist 
der  ihm  gegenüberstehende  heilige  Donatian.  Weit  am  Vorzüglich- 
sten ist  aber  das  Bildniss  des  knieenden,  und  von  ihm  empfohlenen 
Stifters,  des  Canonicus  Georg  de  Pala.  Die  Bestimmtheit  seiner 
höchst  individuellen  Züge  grenzt  an  Härte.  Dieses  Bild,  auf  dem 
die  Figuren  etwa  Vs  lebensgross  sind,  ist  unter  den  uns  übrigen 
Bildern  dieses  Meisters  das  grösste.  ^ 

Das  mit  demselben  Jahr  bezeichnete  Bildniss  des  Jan  de  Leeuw 
in  der  Gallerie  des  Belvedere  zu  Wien,  hat  dieselbe  Bestimmtheit 
der  Formen,  wie  das  des  de  Pala,  dabei  aber  ungewöhnlich  graue 
Schatten. 

Diesem  sehr  verwandt  ist  ein  anderes  Bildniss  in  derselben 
Gallerie,  welches  dort,  indess  meines  Erachtens  irrig,  für  das  Bild- 
niss des  Judocus  Vyts  in  höheren  Jahren  ausgegeben  wird. 

Die  vor  einem  reichen,  gothischen  Thurm,  ihrem  Attribut, 
sitzende  heilige  Ursula  vom  Jahr  1437  im  Museum  zu  Antwerpen, 
ist  vornehmlich  interessant,  weil  wir  daraus  sehen,  wie  Jan  van  Eyck 
ein  Gemälde  grau  in  grau  behandelte.  Obwohl  mit  der  Pinselspitze 
ausgeführt,  macht  es  den  Eindruck  einer  fleissigen  Federzeichnung. 

Der  Kopf  Christi,  als  salvator  mundi,  vom  Jahr  1438  im  Museum 
zu  Berlin,  ist  desshalb  wichtig,  weil  wir  sehen,  wie  genau  er  sich 
hier  in  den  Hauptformen  an  den  alten,  aus  dem  Orient  stammenden, 
bärtigen  .Typus  gehalten,  und  seine  Eigenthümlichkeit  nur  in  der 
meisterlichen  Ausbildung  der  Einzelheiten,  z.  B.  des  Barts  und  der 
warmen  und  kräftigen  Färbung,  geltend  gemacht  hat. 

Von  bewunderungswürdiger  Feinheit  und  Bestimmtheit  in  der 
Durchbildung  ist  das  im  Jahr  1439  ausgeführte  Bildniss  seiner,  üb- 
rigens keineswegs  in  der  Gesichtsbildung  anziehenden  Frau  in  der 
Akademie  zu  Brügge.  Es  ist  zugleich  in  der  Färbung  wahrer,  aber 
minder  warm,  als  seine  sonstigen  Bildnisse.  ^ 

Dieser  späteren  Zeit  gehört  die  nach  ihrem  früheren  Besitzer, 
dem  Herzog  von  Lucca,  benannte  Maria,  Nr.  64,  im  Städelschen 
Institut  in  Frankfurt,  an.  Die  thronende  Maria  ist  zwar  sehr  lieb- 


'  Eine  Abbildung,  worin  indess  auf  den  Charakter  der  Köpfe  keine  Rücksicht 
genommen  worden ,  in  Cartons  Schrift  „les  trois  freres  van  Eyck  S.  72 ,  wo  auch 
die  ausführlichen  Inschriften  auf  dem  Rahmen  vollständig  wiedergegeben  worden 
sind.  —  2  Arn  oberen  Rande  dieses  Bildes  liest  man;  „Conjux  meus  Johannes  me- 
complevit  1439,  11.  Junii."  Am  unteren  Rande:  „Etas  mea  triginta  tria  annomm» 
ALS  IXH  XAN." 
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lieh  und  freundlich,  entbehrt  jedoch  des  Charakters  der  Heiligkeit. 
Das  Kind,  von  starkem  Leibe,  ist  ebenfalls  im  Kopfe  durchaus  por- 
traitartig.  Die  zahlreichen,  scharf  brüchigen  Falten  ihres  Gewandes 
sind  zwar  vom  trefflichsten  Machwerk,  lassen  aber  von  den  Formen 
des  Körpers  nichts  mehr  erkennen. 

Ein  wahres  Wunder  für  die  Haltung  und  die  Ausführung  im 
Kleinen  ist  endlich  ein  kleines  Altärchen  in  der  Gallerie  zu  Dresden, 
dessen  Mitte  die,  mit  dem  Kinde  in  einer  Kapelle  von  reicher,  roma- 
nischer Bauart,  thronende  Maria,  die  inneren  Seiten  der  Flügel  die 
heilige  Katharina  und  den,  den  Stifter  empfehlenden,  heiligen  Georg, 
die  Aussenseiten  aber,  grau  in  grau,  die  Verkündigung  darstellen. 
Durch  starkes  Lasiren  des  rothen  Gewandes  der  Maria  hat  leider 
die  feine  Harmonie  des  Bildes  sehr  gelitten. 

Die  Brüder  van  Eyck  hatten  -eine  Schwester,  Namens  Marga- 
retha, welche  eine  geschickte  Malerin  gewesen  sein  soll,  von  der 
sich  indess  nichts  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt.  Sie  starb  eben- 
falls schon  vor  ihrem  Bruder  Jan  und  wurde,  sowie  ihr  Bruder  Hu- 
bert, in  der  Cathedrale  von  Gent  begraben. 

Erst  seit  zehn  Jahren  hat  man  die  Entdeckung  gemacht,  dass 
•die  beiden  van  Eyck  auch  noch  einen  dritten  Bruder,  Namens 
Lambert  van  Eyck  gehabt  haben.  In  dem  Kirchenbuch  der  Cathe- 
drale von  Brügge  findet  sich  nämhch  unter  dem  21.  März  1442  die 
Notiz,  dass  auf  Bitten  des  Lambert  van  Eyck,  Bruders  des  verstor- 
benen Jan  van  Eyck,  hochberühmten  Malers,  die  Herren  des  Dom- 
kapitels es  gestattet  hätten,  dass  der  bisher  in  dem  äusseren  Um- 
gang der  Kirche  begrabene  Körper  desselben,  mit  Einwilligxmg  des 
Bischofs,  innerhalb  der  Kirche  in  der  Nähe  des  Taufsteins  beige- 
setzt werde. '  Dieses  wäre  nun  ziemlich  gleichgültig,  wenn  es  nicht 
aus  einer  Stelle  im  Archive  zu  Lille  hervorginge,  dass  auch  er 
Maler  gewesen  ist.  ^  Wenn  dieses  aber  der  Fall,  so  rührt  wahr- 
scheinhch  von  ihm  ein  unfertiges  Bild  her,  welches  nach  einer  fast 


1  lieber  Obiges ,  wie  über  alles  Sonstige ,  was  den  Lambert  van  Eyck  betrifft, 
siehe  die  schon  öfter  angezogene  Schrift  von  Carton,  les  trois  freres  van  Eyck 
S.  54  ff.  —  2  In  einem  Rechnungsbuoh  vom  Jahr  1431  über  die  Ausgaben  Herzog 
Philipp  des  Guten  heisst  es:  „A  Lambert  de  Heck,  frere  de  Johannes  de  Heck, 
peintre  de  monseigneur ,  pour  avoir  ete  a  plusieurs  fois  devers  mon  dit  seigneur, 
pour  aucunes  besognes  que  mon  dit  seigneur  voulait  faire  faire."  Da  in  dem- 
selben Kechnungsbuche  ganz  dieselben  Ausdrücke  von  dem  als  Maler  be- 
kannten Hue  de  Boulogne  gebraucht  werden,  so  ist  es  wohl  gewiss,  dass  unter 
diesen  „besognes"  Malereien  von  geringerem  Belang  zu  verstehen  sind.  Diese 
Ansicht  theile  ich  mit  Carton  und  dem  Grafen  Leon  de  Laborde.  Hotho  ignorirt 
in  seiner  Polemik  gegen  diese  Thatsache  diese  Uebereinstimmung. 
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gleichzeitigen  Nachricht  von  Jan  van  Eyck  für  den  Abt  und  Probst 
des  Klosters  St.  Martin  zu  Ypern,  Nicolas  van  Maelbecke,  im  Jahr 
1445  ausgeführt,  in  der  Kirche  jenes  Klosters  am  Grabe  des  1447 
gestorbenen  Be8tellers,  aufgestellt,  bei  dem  Einfall  der  Franzosen 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  letzten  Bischof  von 
Ypern  in  seinen  Palast  genommen,  und  jetzt,  nachdem  es  lange  bei 
dem  Buchhändler  Bogaert  in  Brügge  aufbewahrt  vs^orden,  käuflich 
in  den  Besitz  der  Familie  van  der  Schrieck  in  Löwen  übergegangen 
ist.  ^  Es  ist  ein  Altarbild  mit  Flügeln  von  oben  halbrunder  Form. 
Das  5  Fuss  6  Zoll  hohe  Mittelbild  stellt  unter  einem  Bau  von  kreis- 
förmigen Bögen,  die,  in  einem  prächtigen  rothen  Gewände  da- 
stehende, Maria  mit  dem,  bis  auf  einen  Schleier,  nackten  Kinde  auf 
den  Armen,  und  den  knieend  verehrenden  Stifter  in  reichen  Kirchen- 
gewändern und  mit  dem  Hirtenstab  dar.  Zwischen  den  Bögen  sieht 
man  eine  hüglichte  Landschaft  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Einzel- 
heiten. Auf  den  inneren  Seiten  der  Flügel  sind  die  vier  bekannten 
emblematischen  Vorstellungen  enthalten,  und  zwar  auf  dem  rechten, 
oben  Gott  Tater,  in  dem  brennenden  Busch,  unten  Gideon  mit  dem 
Felle  und  dem  ihm  erscheinenden  Engel,  auf  dem  linken,  oben  die 
verschlossene  Pforte  des  Hesekiel,  unten  Aaron  mit  dem  blühenden 
Stabe.  Von  diesen  Bildern  sind  nur  das  erste  und  dritte  theilweise 
ausgeführt,  die  beiden  anderen  nur  aufgezeichnet.  Die  Aussenseiten 
enthalten,  grau  in  grau,  die  von  drei  Engeln  überschwebte  Sibylle, 
welche  dem  Kaiser  Augustus  die  über  ihm  befindliche  Maria  mit 
dem  Eande  zeigt. 

Die  Hauptsachen,  Maria  und  der  Stifter,  sind  in  der  Zeichnung 
und  Ausführung  der  Fleischtheile  für  Jan  van  Eyck  viel  zu  schwach, 
auch  könnte  er  schon  deshalb  keinen  Antheil  daran  haben,  weil  er 
urkundlich  schon  im  Jahr  1441  gestorben  ist.  Dagegen  steht  das 
Bild  in  allen  Nebendingen,  dem  Haar  und  der  Krone  der  Maria, 
vor  allem  aber  in  der  reichen  Landschaft  den  Bildern  des  Jan  van 
Eyck  an  Gediegenheit  des  Machwerks  so  nahe,  dass  es  nothwendig 
von  einem  gleichzeitigen  Meister  derselben  Werkstatt  herrühren 
muss.  Die  alte  Nachricht,  welche  Jan  van  Eyck,  als  den  Urheber, 
nennt,  spricht  aber  sehr  für  Lambert  van  Eyck,  denn  es  lag  sehr 

1  Passavant  erklärt  dieses  Bild  für  eine  Copie,  doch  Dr.  de  Merseman,  ein 
grundlicher  Forscher  zu  Brügge,  hat  bewiesen,  dass  es  dasselbe  Exemplar  ist, 
^  CO  i^"*"®*"  '°         ^^"^^^  ^"  Ypern  befand.    (S.  Carton  in  der  angef. 
bcüritt  h.  6-  ff.).    Es  ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  dass  man  von  diesem, 
in  vielen  Theilen  nur  angelegten  Bilde  eine  Kopie  gemacht  hat. 
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nahe,  dass  man  etwas  später  an  die  Stelle  des  so  Avenig  bekannten 
Lambert  den  ungleich  berühmteren  Yomamen  des  Jan  setzte.  ^ 

Mehrere  der  kleineren  Figuren  zeigen  eine  so  auffallende  Ueber- 
einstimmung  mit  den  beiden  Sibyllen  und  den  Propheten  Zacharias 
auf  dem  Altargemälde  von  Gent,  dass  ich  diese  schwächeren  Theile 
ebenfalls  von  der  Hand  des  Lambert  van  Eyck  halten  möchte. 
Ebenso  i-ührt  wahrscheinlich  auch  von  ihm  die,  in  jedem  Betracht 
dem  Original  so  nahe  stehende,  Wiederholung  des  grossen  Bildes 
in  der  Academie  zu  Brügge  mit  dem  Bildniss  des  Canonicus  de 
Pala  her,  welches  sich  unter  No.  11  in  dem  Museum  zu  Ant- 
werpen befindet. 

Sowohl  der  Umstand,  dass  die  den  van  Eycks  vorausgehenden 
Maler,  z.  B.  jener  oben  erwähnte  Jan  van  Brügge,  sich  auch  in  der 
Miniaturmalerei  versucht,  als  ihre  eigne,  auf  die  sorgfältigste  Aus- 
bildung des  Einzelnen  gerichtete  Kunstweise,  lassen  mit  Gewissheit 
voraussetzen,  dass  auch  sie  gelegentlich  in  Miniatur  gemalt  haben 
und  in  der  That  findet  sich  in  der  Kaiserl.  Bibhothek  zu  Paris  ein 
Manuscript,  dessen  Miniaturen  in  der  Mehrzahl  nicht  allein  durch- 
aus von  dem  Geiste  ihrer  Kunst  durchdrungen  sind,  sondern  deren 
freie  und  breite  Behandlung  auch  auf  Maler  deutet,  welche  gewöhnt 
waren,  in  einem  grösseren  Maassstabe  zu  arbeiten.  Es  ist  dieses 
das  berühmte,  wahrscheinlich  im  Jahr  1424  beendigte,  Brevier  des 
mit  einer  Schwester  des  Herzogs  Philipp  des  Guten  vermählten  Her- 
zogs von  Bedford,  Regenten  von  Frankreich.  *  In  den  45  grösseren 
und  der  sehr  grossen  Zahl  von  kleineren  Bildern,  deren  immer  vier 
die  Seitenränder  jeder  Seite  schmücken,  lassen  sich  nun  mindestens 
drei  verschiedene  Hände  unterscheiden.  Nach  der  grossen  Verwandt- 
schaft von  mehreren  mit  den  Theilen  des  Genter  Altars,  welche 
man  mit  Sicherheit  dem  Hubert  van  Eyck  beimessen  kann,  möchten 
diese  von  seiner  Hand  herrühren.  Eins  der  vorzüglichsten  derselben 
ist  gleich  das  erste  Bild,  welches  oben,  in  einem  Rund,  die  heihge 
Dreieinigkeit,  von  Engelchören  umgeben,  unten,  in  Verehrung,  Abra- 
ham, Jsaac,  Jacob,  Moses,  David  und  den  Propheten  Malachias  dar- 
stellt. Nach  der  Uebereinstimmung  mit  den  Bildern  des  Jan  van 
Eyck  mit  anderen,  z.  B.  mit  der  Himmelfahrt  Christi,  welcher  von 
den  Altvätern  und  Engeln  erwartet  wird,  möchten  diese  ihm  beizu- 
messen sein.    Ausser  diesen  zeichnen  sich  noch  vor  allen  das  Leben 


1  Vergl.  über  Dieses  meinen  Aufsatz  im  Kunstblatt  von  1849,  No.  16  und  17. 
—  2  Näheres  hierüber  s.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris  S.  351  ff. 
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Johannes  des  Täufers,  und  die  Messe  und  Predigt  in  einer  Kirche, 
aus.  Andere  Jilder ,  welche  eine  etwas  minder  gute  Hand  zeigen, 
sind  vielleicht  von  der  Margaretha  van  Eyck  ausgeführt. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Scbile  der  Brüder  van  Eyck  his  gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts. 

Der  Einfliss  dieser,  zu  so  grosser  Vollendung  ausgebildeten, 
realistischen  Kunstweise,  so  wie  dieser  neuen  und  vortrefflichen  Art 
von  Oelmalerei,  erstreckte  sich  auf  alle  Länder  Europa's,  wo  die 
Malerei  mit  einigem  Erfolg  ausgeübt  wurde.  Natürlich  war  dieses 
am  meisten  mit  den  Niederlanden  und  zunächst  mit  Deutschland  der 
Fall.  Aber  auch  in  Frankreich,  England,  Italien,  Spanien  und  Por- 
tugal lässt  sich  dieser  Einfluss  nachweisen.  Wir  können  hier  indess 
nur  die  beiden  ersten  Länder  in  nähere  Betrachtung  ziehen. 

Unter  den  Schülern  und  Nachfolgern  der  van  Eyck  in.  den 
Niederlanden,  von  denen  Kunde  zu  uns  gelangt  ist,  befinden  sich 
einige  von  höchst  ausgezeichneter  Begabung,  keiner  reicht  indess  an 
die  G-rösse  von  Hubert  und  Jan  van  Eyck  heran.  Obgleich  die 
Anzahl  der  von  denselben  noch  in  den  verschiedenen  Ländern  Euro- 
pa's vorhandenen  Bilder  ziemlich  ansehnlich  ist,  sind  diese  doch,  im 
Vergleich  zu  dem  einst  vorhandenen  Reichtlium,  nur  als  kärgliche 
üeherreste  zu  betrachten.  Noch  ungleich  spärlicher  aber  sind  die 
Nachrichten,  welche  wir  über  die  Lebenszeit,  wie  über  die  Lebens- 
verhältnisse dieser  Meister  besitzen,  wiewohl  sie  in  den  letzten  zehn 
Jahren  durch  archivalische  Forschungen  um  einige  Zeitbestimmungen 
und  Thatsachen  vermehrt  worden  sind.  ^ 

Die  folgenden  drei  Maler  sind  als  Mitschüler  des  Jan  van  Eyck 
bei  seinem  Bruder  Hubert  zu  betrachten. 

Bieter  Christophsen,  ^  das  heisst,  der  Sohn  des  Christoph,  muss, 

1  Besonders  haben  sich  hier  der  Graf  Leon  de  Laborde  in  Paris,  der  Archivar 
Wauters  in  Brüssel,  der  Abbe  Carton  in  Brügge  hervorgethan.  Aber  auch  viele 
andere  Männer  in  Belgien,  deren  Namen  man  in  der  Einleitung  des,  in  Betreff  der 
historischen  Kachrichten,  musterhaften  Catalogs  des  Museums  von  Antwerpen  vom 
Jahr  1857  S.  11  f.  findet,  haben  sich  in  dieser  Beziehung  Verdienste  erworben.  — 
2  So  genannt  nach  der  Aufschrift  Petrus  XPR.  auf  zwei  Bildern.  Von  Vasari  in 
Pietro  Crista  verstümmelt ,  in  den  Acten  des  Domkapitels  von  Cambray  (Graf  La- 
borde im  angef.Werk  Introduction  S.  CXXV  f.)  Petrus  Cristus  von  Brügge  genannt. 
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wie  aus  einem  mit  1417  bezeichneten  Bilde  (Nr.  402)  im  Städelschen 
Museum  zu  Frankfurt  am  Main,  die  Maria  mit  dem  Kinde  auf 
dem  Thron,  mit  den  heiligen  Hieronymus  und  Franciscus  zu  den 
Seiten,  hervorgeht,  spätestens  im  letzten  Jahrzehnt  des  14.  'Jahr- 
hunderts geboren,  und,  nach  diesem  finihen  Datum,  nothwendig 
ein  Schüler  des  Hubert  van  Eyck  gewesen  sein.  In  dem  breiten 
und  schönen  Wurf  der  Gewänder,  wie  in  der  Art  der  Färbung  er- 
kennt man  auch  in  diesem  Bilde  den  Einfluss  jenes  Meisters.  Aber 
schon  hier  verräth  der  Kopf  der  Maria ,  noch  mehr  des  Kindes,  ein 
ungleich  geringeres  Schönheitsgefühl.  Aus  dieser,  seiner  früheren 
Zeit  rühren  auch  vier,  mir  unbekannte,  kleine  Tafeln  im  Museum 
zu  Madrid  (No.  454)  her,  welche  die  Verkündigung,  die  Heim- 
suchung, die  Geburt  und  die  Anbetung  der  Könige  darstellen,  und 
auf  den  sie  einfassenden  gothischen  Portalen  mit  Vorstellungen,, 
grau  in  grau,  verziert  sind.  ^  In  seinen  späteren  Bildern  erscheint 
er  in  einigen  Stücken  um  etwas  minder  zu  seinem  Vortheil.  Man- 
chem seiner  Köpfe  fehlt  es  an  einem  tieferen,  religiösen  Gefühl,  in 
der  Zeichnung,  besonders  der  Füsse,  ist  er  schwach,  in  dem  Vor- 
trag mager.  Der  Art  sind:  sein,  mit  1449  bezeichnetes  Bild  des 
heiligen  Eligius,  welcher  einem  Brautpaar  einen  King  verkauft,  aus 
der  Zunftstube  der  Goldschmiede  in  Antwerpen,  jetzt  bei  dem 
Banquier  Oppenheim  in  Köln,  so  wie  zwei,  früher  die  Flügel  eines 
Altars  zu  Burgos,  später  zu  Sego via  bildende,  jetzt  im  Museum 
zu  Berlin  (No.  529  A  u.  B)  befindliche,  mit  1452  bezeichnete 
Bilder,  deren  eins  die  Verkündigung  (Fig.  23)  und  die  Geburt 
Christi,  das  andere  das  jüngste  Gericht  darstellt.  ^)  Immer  bleiben 
diese  indess  durch  die  erstaunliche  Kraft  und  Frische  der  Farbe 
und  die  höchst  fleissige  Ausführung  sehr  ansprechend.  Sehr  nahe 
steht  diesen  eine  Maria  mit  dem  Kinde,  welchem  die  heilige  Anna 
eine  Birne  reicht,  in  der  Gallerie  zu  Dresden  (No.  1613)  unter 
dem  Namen  Schule  des  van  Eyck.  Günstiger  erscheint  der  Meister 
in  dem  Bildniss  einer  Nichte  des  berühmten  Talbot  im  Museum  zu 
Berlin  (No.  532)=*  von  sehr  lebendiger  Auffassung. 

Justus  von  Gent,  welcher  schon  von  Vasari  als  einer  der 
ersten  Oelmaler  der  Schule  der  van  Eyck  angeführt  wird,*  war 


xr^-'i,  christliche  Kunst  in  Spanien  S.  129  und  Cavalcaselle  S.  119>. 

—  Näheres  darüber  in  einer  Notiz  von  mir  im  deutschen  Kunstblatt  von  1854  S.  65... 

—  Auf  einem  gleichzeitigen,  jetzt  verlorenen  Rahmen,  war  der  Name  der- 
selben, so  wie  der  des  Meisters  angegeben.  -  ■>  Ausgabe  von  Siena  I.  S.  177  u.  XI. 
b.  b4,  wo  er  Giusto  da  Guant  genannt  wird. 
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nach  einer  alten,  handschriftlichen  !Nachricht  in  flämischer  Sprache 
ein  Schüler  des  Hubert  van  Eyck.  ^  Weder  über  sein  finiheres 
Leben,  noch  wo  und  wann  er  geboren  worden,  ist  indess  irgend 
etwas  bekannt.  Als  ein  Schüler  des  1426  gestorbenen  Hubert  van 
Eyck  kann  indessen  seine  Geburt  nicht  wohl  später  als  bald  nach 
1400  fallen.     Aus  dem   ebenfalls   schon   von   Yasari  erwähnten,. 


Fig.  23. 


Die  VerkündigUDg  von  Pieter  Christophsen  aus  dem  Icönigl.  Museum  in  Berlin.. 

ausserdem  aber  auch  urkundlich  beglaubigten  Umstand,  ^  dass  er 
im  Jahr  1474  in  Urbino  für  den  Hochaltar  der  Kirche  der  geist- 
lichen Brüderschaft  Corpus  Christi  ein  grosses  Bild  ausgeführt,  er- 


^  L.  de  Bast  Messager  des  sciences,  Gand  1824  S.  133.  Obgleich  er  dort 
Judocus  genannt  wird,  bin  ich  doch  überzeugt,  dass  damit  dieselbe  Person  ge- 
meint ist.  —  2  Pungileoni  Elogiostorico  di  Giovanni  Santi  S.  64  fif.    Urbino  1822. 
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sehen  wir  zuförderst,  dass  er  damals  noch  am  Leben,  und  dass 
sein  Werth  als  Künstler  dort  volle  Anerkennung  gefunden  hatte. 
Das  noch  in  jener  Kirche  vorhandene,  leider  aber  durch  die  hohe 
Stelle  und  den  vernachlässigten  Zustand  nur  sehr  unvollständig  zu 
beurtheilende  Bild  zeigt  auch,  dass  er  eine  solche  in  einem  gewissen 
Grade  verdient  hat.  Die  Composition,  wie  Christus  den,  theils  um 
ihn  knieenden,  theils,  wie  er,  stehenden  Aposteln  im  Begriff  ist 
den  Kelch  zu  reichen,  ist  mit  vieler  künstlerischer  Einsicht  ange- 
ordnet. Bis  auf  den,  in  der  stark  ausschreitenden  Bewegung  und 
dem  Kopf  nicht  gelungenen  Christus,  sind  die  Motive  frei  und 
sprechend,  und  zeigen  die  strengen  und  würdigen  Charaktere  eine 
gewisse  Verwandtschaft  zu  den  Aposteln  und  Einsiedlern  des  Hu- 
bert van  Eyck  auf  dem  Genter  Altar. '  Dasselbe  gilt  von  der  Form 
der  wohlgezeichneten  Hände,  denen  auch  die  übrigen  Theile  der 
etwa  lebensgrossen  Figuren  entsprechen.  Endlich  stimmt  auch 
der  bräunUche,  obwohl  weniger  tiefe  und  klare  Ton  des  Fleisches 
wA  seinem  Meister  überein.  Die  darauf  vorhandenen  Bildnisse  des 
Grafen  Federigo  von  Montefeltre,  des  Catherino  Zeno,  Gesandten 
der  Republik  Venedig,  und  eines  betagten  Mannes,  wahrscheinlich 
des  Malers  selbst,  sind  sehr  wahr  und  lebendig.  Die  Altarstaffel, 
welche  sinnbildliche  Vorstellungen  des  Sakraments  enthielt,  ist  nicht 
mehr  vorhanden.  So  ist  auch  eine,  in  jener  oben  angeführten  Notiz 
in  flämischer  Sprache  sehr  gepriesene  Enthauptung  des  Johannes, 
in  der  Kathedrale  von  Gent  von  den  Bilderstürmern  zerstört  worden, 
und  zwei  noch  im  Jahr  1763  in  der  Jakobskirche  derselben  Stadt 
vorhandene  Bilder,  die  Kreuzigung  Peti-i  und  die  Enthauptung 
Pauli,  seitdem  verschollen.  ^ 

Eine  sehr  bedeutende  Stellung  unter  der  ersten  Generation  der 
Schüler  der  van  Eyck  nimmt  Dierick  oder  Dirk  Stuerbout  ein. 
Dieser,  ungefähr  um  das  Jahr  1391  zu  Haarlem  geboren,  ^  und 
daher  schon  von  Vasari und  später  von  van  Mander  *  Dierick 
van  Haarlem  genannte  Künstler,  dürfte  den  frühsten  Unterricht 
von  seinem  Vater,  der,  wie  er,  Dierick  Stuerbout  hiess,  welcher 
Name  aber  öfter  in  Beut  abgekürzt  wurde,  erha,lten  haben.  Da 
dieser,  welcher  sich  besonders  durch  die  höchst  sorgfältige  Aus- 

1  Cavalcaselle  S.  157.  —  -  Dieses  erhellt  daraus,  dass  er  bei  einer  gericht- 
lichen Verhandlung  vom  9.  December  1467  zu  Brüssel,  wo  er  als  Zeuge  vernom- 
men wurde,  sein  Alter  auf  ungefähr  76  Jahr  angegeben  hat.  S.  eine  Notiz  von 
Wouters  in  der  Chronik  der  historischen  Gesellschaft  von  Utrecht,  II.  Serie, 
VI.  Jahr  S.  268.  —  3  B.  XI.  S.  68  derselben  Ausgabe.  —  *B1.  129  b. 
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bildung  seiner  landschaftlichen  Hintergründe  auszeichnete,  ^  bereits 
im  Jahr  1400  gestorben  sein  soll,  ^  so  muss  der  Sohn  sich  früh 
nach  einem  anderen  Unterricht  umgethan  haben.  Die  erste  Schule  in 
den  Niederlanden  war  aber  damals  ohne  Zweifel  die  des  Hubert 
van  Eyck.  Da  nun  die  Bilder  keines  anderen  Künstlers  der  alt- 
niederländischen Schule,  sowohl  in  den  Charakteren  der  Köpfe,  als 
in  der  Art  der  Färbung,  eine  so  nahe  Verwandtschaft  zu  den 
Theilen  des  Genter  Altars,  welche  sicher  von  Hubert  A^an  Eyck 
herrühren,  zeigen,  als  die  des  Dierick  Stuerbout,  ^  so  möchte  es 
kaum  einem  Zweifel  unterüegen,  dass  er  seine  eigentliche  Ausbil- 
dung der  Schule  desselben  verdankt.  Dass  er  auch  als  Meister 
einige  Zeit  in  seiner  Vaterstadt  Haarlem  gelebt,  geht  daraus  her- 
vor, dass  van  Mander  noch  das  Haus  daselbst  bezeichnet,  welches 
er  bewohnt  hat.  *  Später  hat  er  sich  nach  Löwen  übersiedelt. 
"Wann  dieses  geschehen ,  ist  nicht  mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  da 
aber  ein  als  Maler  minder  bedeutender  Bruder  von  ihm,  Namens 
Hubert,  schon  im  Jahr  1438  in  Löwen  ansässig  war,^  wo  er,  zu- 
folge desselben  Molanus,  im  Jahr  1454  eine  Anstellung  als  Maler 
der  Stadt  ^  erhielt,  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  Dierick 
schon  um  diese  Zeit  dort  wohnhaft  gewesen.  Zuverlässig  aber  ge- 
hörte er  jener  Stadt  vom  Jahr  1461  ab  an.  Denn  in  diesem  Jahre 
wurde  auch  er  zum  Maler  der  Stadt  Löwen,  doch,  wie  der  Aus- 
druck Portraiteur  besagt,  in  einer  höheren  Stellung  als  sein  Brudei', 
ernannt,  und  im  Jahr  1462  führte  er  dort  ein  Bild  aus.  ''   In  den 

1  Hiefür  haben  wir  das  Zeugniss  des  Johannes  Molanus,  eines  im  Jahr  1585 
gestorbenen,  geachteten  Schriftstellers  in  seiner,  im  Jahr  1855  in  der  Bibliothek 
der  alten  Herzoge  von  Burgund  aufgefundenen,  handschriftlichen  Geschichte  von 
Lö-wen,  deren  Druclc  bevorsteht.  Die  Landschaft,  als  ein  besonderes  Fach,  ge- 
hört erst  dem  16.  Jahrhundert  an.  Dass  aber  in  historischen  Bildern  in  Holland 
schon  sehr  früh  die  Figuren  klein  gehalten  und  die  ganze  Räumlichkeit  sehr 
ausgebildet  worden,  so  dass  die  Bilder  eher  Landschaften,  als  historische 
Bilder  zu  nennen  sind,  geht  aus  altholländischen  Miniaturen  hervor.  S.  Kunst- 
werke und  Künstler  in  Paris  S.  340  ff.  —  ^  Derselbe  Molanus  an  derselben  Stelle. 

—  3  Diese  Aehnlichkeit  ist  so  gross,  dass  ich  verschiedene,  jetzt  urkundlich  als 
"Werke  des  Dierick  Stuerbout  beglaubigte  Bilder  früher  dem,  wie  »ben  bemerkt, 
als  Schüler  des  Hubert  van  Eyck  bekannten  Justus  von  öent  zugesprochen  habe. 
S.  das  Kunstblatt  von  1847.  S.  178  f.  —  ■»  Dass  er  daselbst  viele  Jahre  zugebracht, 
•wie  Cavalcaselle  S.  311  sagt,  steht  nicht  im  van  Mander.  —  *  Siehe  hierüber,  so 
wie  über  alle,  den  Dirk  Stuerbout  betreffenden  Umstände,  die  lehrreiche  Bro- 
schüre des  Edward  van  Even  „Nederlandische  Konstenaers,  Amsterdam  1858." 

—  0  Diese  Anstellung  bezog  sich  indess  nach  Edward  van  Even,  S.  17  im  ange- 
führten "Werk,  nur  auf  die  Ausführung  von  Ornamenten.  Ein  anderer  Bruder, 
Namens  Albert,  war  ebenfalls  in  Löwen  ansässig.  —  Dieses  geht  aus  einer  la- 
teinischen, uns  indess  nur  in  einer  holländischen  Uebersetzung  bei  van  Mander 
erhaltenen  Inschrift  auf  einem,  zu  seiner  Zeit  in  Haarlem  befindlichen  Bilde  her- 
vor, welches,  in  lebensgrossen  Figuren,  in  der  Mitte  Christus,  auf  den  Flügeln 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  ^ 
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folgenden  Jahren  Hess  die  Brüderschaft  des  heiligen  Sakraments  in 
der  Peterskirche  für  die  zwei,  ihr  seit  dem  Jahr  1433  darin  über- 
lassenen  Kapellen,  zwei  Bilder  von  ihm  malen.  Für  die  kleinere 
ein  Altarbild  mit  Flügeln,  dessen  Mitte  das  Martyrium  des  heiligen 
Erasmus,  die  Flügel  die  heiligen  Hieronymus  und  Bernhard,  für  die 
grössere  aber  gleichfalls  ein  Flügelbild,  dessen  Mitte  das  Abend- 
mahl, die  Flügel  aber  in  zwei  Abtheilungen  übereinander,  vier,  von 
sehr  alter  Zeit  her  sinnbildlich  auf  das  Abendmahl  bezogene  Yor- 
stellungen  aus  dem  alten  Testament  enthalten.  Der  letzte  Altar, 
woran  er  einige  Jahre  arbeitete,  und  daher  dann  und  wann  kleine 
Abschlagszahlungen  erhielt,  wurde  im  Jahr  1467  fertig.*  Schon 
im  nächsten  Jahr  beendigte  er  zwei,  von  der  Stadtbehörde  für  den 
Sitzungssaal,  des  1460  im  Bau  vollendeten,  berühmten  Rathhauses 
bestellte  Bilder  mit  fast  lebensgrossen  Figuren,  deren  Gegenstände 
darauf  berechnet  waren,  die  darin  tagenden  Richter  auf  die  strenge 
Ausübung  ihres  Amts  hinzuweisen.  Es  wurden  hierzu  die,  in  der, 
im  12.  Jahrhundert  verfassten,  Chronik  des  Gottfried  von  Viterbo 
enthaltene.  Legende  gewählt,  wie  der  Kaiser  Otto  III.  einen  zu 
seinem  Hofe  gehörigen  Grafen,  auf  die  falsche  Anklage  seiner,  in 
denselben  verliebten  Gemahlin,  dass  er  ihr  etwas  Ungebührliches 
zugemuthet ,  habe  hinrichten ,  als  aber  dessen  Gemahlin  durch 
die  Feuerprobe  die  Unschuld  des  Grafen  erwiesen,  die  Kaiserin  den 
Flammentod  habe  sterben  lassen.  ^  Die  für  jene  Zeit  sehr  ansehn- 
liche Summe  von  230  Kronen,  welche  der  Künstler  dafür  erhielt, 
beweist,  wie  hoch  seine  Werke  geschätzt  wurden.  Wie  sehr  der 
Stadtrath  davon  befriedigt  sein  musste,  beweist  überdem  der  Um- 
stand, dass  dem  Künstler  sogleich  die  Ausführung  von  zwei  an- 
deren Werken  aufgetragen  wurde.    Das  eine,  ein  Flügelaltar  von 


Petrus  und  Paulus  enthielt.  Dieselbe  lautet:  „Duysent  vier  hondert  en  twee  et 
tsestich  Jaer  nae  Christus  gheboort,  heeft  Dirk,  de  te  Haarlem  is  ghebooren,  my 
te  Löwen  ghe/naeekt,  de  eu-wighge  rust  moet  hem  ghewerden." 

1  Dass  diese  beiden  Altäre,  -welche  bisher  in  der  Kirche  für  Werke  des  Mem- 
ling,  von  mir  aber  des  Justus  von  Gent,  gehalten  wurden,  von  D.  Stuerbout  her- 
rühren, erhellte  schon  aus  der  folgenden  Stelle  im  angeführten  Werk  des  Molanusi: 
„Theodorici  fllii  opus  sunt  in  ecclesia  D.  Petri  duo  altaria  Venerabiiis  Sacramenti, 
quae  multum  ex  arte  commendantur,"  wobei  nur  insofern  die  Angabe  ungenau  ist. 
als  er  beide  auf  das  Abendmahl  bezieht.  Die  volle  Bestätigung  hat  aber  ganz 
neuerdings  Herr  Edward  van  Even  aus  den  Rechnungen  jener  Brüderschaft  des 
Sacraments  gegeben.  Ja  für  das  letzte  Bild  hat  sich  die  ,  unter  dem  Jahr  1467 
ausgestellte  Originalquittung  des  Künstlers  gefunden.  Dieselbe  lautet:  „Ic  Dieric 
Bouts  kenne  mi  vernucht  (sie)  en  wel  betaelt  als  van  denWerc  dat  ic  ghemaekt  hebbe 
den  heiligen  Sacrament."  —  s  Dieses  geht  aus  einer,  in  handschriftlichen  Annalen 
zu  Löwen  enthaltenen,  zuerst  im  Messager  des  sciences  etc.  vom  Jahr  18.S2  S.  18, 
und  daraus  bei  Cavalcaselle  S.  290  abgedruckten  Notiz  hervor. 
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sechs  Fuss  Höhe  und  vier  Fuss  Breite,  das  jüngste  Gericht  vor- 
stellend, war  für  den  Versammlungssaal  der  Schöffen  bestimmt,  und 
wurde  im  Jahr  147  2  beendigt.  Das  andere,  für  eine  Sammlung 
von  Bildern,  welche  das  städtische  Regiment  im  Eathhause  anlegea 
wollte,  bestellt,  bestand  aus  vier  Stücken,  welche,  bei  einer  Höhe- 
von  zwölf  Fuss,  zusammen  die  Länge  von  26  Fuss  haben  sollten,, 
mithin  das  umfangreichste  Werk  dieser  Schule  geworden  sein  würde,, 
wovon  wir  überhaupt  Kunde  haben.  Beide  Bilder  waren  zu  500 
Kronen  bedungen.  Noch  bevor  er  das  zweite  Stück  jenes  grossen 
Werks  beendigt  hatte,  wurde  er  indess  im  Jahr  1478  in  dem  hohen 
Alter  von  87  Jahren  durch  den  Tod  abgerufen.  ' 

Da  diese  urkundlich  beglaubigten  Bilder,  bis  auf  die  beiden 
letzten,  noch  vorhanden,  so  sind  wir  nicht  allein  im  Stande,  uns 
über  die  Kunstweise  des  Meisters  ein  gründliches  Urtheil  zu  bilden, 
sondern  auch,  nach  der  Uebereinstimmung  mit  denselben,  andere 
Bilder,  als  von  ihm  herrührend,  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

In  den  Gemälden  von  ihm,  welche  religiöse  Gegenstända  be- 
handeln, ist  die  der  ganzen  Schule  e'genthümliche  Andacht  des  Ge- 
fühls von  einer  Stille,  einer  Feier,  einem  leisen  Anklang,  einer  edlen 
Melancholie  begleitet,  welche  einen  ganz  eigenen  Zauber  ausüben. 
In  der  Anordnung  waltet  bei  ihm  das  malerische  über  das  architek- 
tonische Gesetz  vor,  und  sie  macht  daher  öfter  den  Eindruck  des 
Zufälligen  und  Zerstreuten.  Die  einzelnen  Motive  haben  dabei 
häufig  etwas  Eckiges,  Steifes  und  Ungelenkes,  besonders  in  den 
Beinen.  Die  Verhältnisse  sind  öfter  zu  lang,  die  Formen,  nament- 
lich der  Beine,  zu  mager.  Dagegen  sind  die  Charaktere  der  Köpfe 
mannigfaltig,  mit  vieler  Lebendigkeit  individualisirt,  häufig  aber  be- 
deutend, bisweilen  selbst  von  feinem  Schönheitsgefühl.  Die  Zeich- 
nung ist  sehr  tüchtig,  besonders  in  den  immer  gut  bewegten  Händen. 
In  der  Gewandung  steht  keiner  aus  dieser  Schule  dem  reineren  Ge- 
schmack des  Hubert  van  Eyck  so  nahe,  und"  lässt  die  scharfen,  dem 
Jan  van  Eyck  eigenthümlichen ,  Brüche  so  wenig  zu,  wie  dieser. 
Seine  eigenthümlichsten  Verdienste  bestehen  indess  in  der  Färbung, 
den  landschaftlichen  Hintergründen,  und  der  Art  der  Ausführung. 
An  Tiefe,  Kraft  und  Sättigung  der,  meist  warmen  Färbung  kommt 
ihm  kein  anderer  der  ganzen  Schule  gleich.    Die  Fleischtheile  haben 


1  S.  hierüber,  so  wie  über  die  Abschätzung  jenes  unvollendeten  Werks  durch 
Hugo  van  der  Goes,  von  dem  bald  die  Rede  sein  wird,  van  Even  im  obigen 
Werk  S.  14. 
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einen  warmen  Lokalton,  die  Schatten  eine  bräunliche  Farbe  von 
seltener  Klarheit.  Namentlich  aber  sind  seine  rothen  und  grünen 
Gewänder  von  einem  Schmelz,  einer  Klarheit,  welche  sich  der  Wir- 
kung der  Granaten  und  Smaragde  nähert.  Diese  Art  des  tiefen 
ujid  saftigen  Grüns  erstreckt  sich  auch  auf  die  Bäume  und  Kräuter 
seiner  landschaftlichen  Hintergründe,  worin  er  es  ebenfalls  allen 
anderen  Malern  dieser  Schule  zuvorthut.  Sie  haben  namentlich  eine 
grössere  Weiche  und  Tiefe  des  Tons,  und  eine  etwas  mehr  ausge- 
bildete Luftperspektive.  Offenbar  hat  hier  das  Vorbild  seines,  in 
derselben  Richtung  so  ausgezeichneten,  Täters  fördernd  auf  ihn  ein- 
gewirkt. Wir  haben  sichere  Kunde  von  einem  noch  im  Jahre  1609 
im  Besitz  eines  Herrn  T.  Blin  in  Haarlem  befindlichen,  Vorgänge  aus 
dem  Leben  des  heiligen  Bavo  vorstellenden  Bildes  von  ihm,  worauf 
die  Umgebungen  jener  Stadt  so  im  Einzelnen  wiedergegeben  waren, 
dass  sich  darauf  ein  in  jener  Zeit  dort  berühmter  hohler  Baum  be- 
fand. ^  In  der  Behandlung  aller  Theile  endlich  hat  er  eine  Weiche 
und  Breite,  wogegen  der  seines  grossen,  ihm  in  anderen  Beziehungen 
allerdings  überlegenen,  Schulgenossen  Reglers  van  der  Weyden  des 
älteren,  in  manchen  Theilen,  z.  B.  in  der  Behandlung  kostbarer 
Kleiderstoffe,  etwas  spitz  und  mager  erscheint. 

Von  der  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Bildern,  welche  von 
Stuerbout  herrühren  möchten,  kann  ich  nach  dem  Plane  dieses 
Werks  nur  solche  anführen,  welche  besonders  charakteristisch  und 
dabei  leicht  zugänglich  sind. 

Sein  frühstes,  mir  bekanntes  Werk  möchten  zwei  kleine  Flügel 
mit  acht  Vorgängen  aus  der  Legende  der  heiligen  Ursula  in  der 
Kapelle  des  Hospitals  der  soeurs  noires  zu  Brügge  sein,  welche 
dort  irrig  dem  Memling  beigemessen  werden.  Diese  .schönen  Bild- 
chen von  grosser  Feinheit  dürften  vielleicht  vor  seiner,  wahrschein- 
lich erst  nach  dem,  im  Jahr  1426  eingetretenen,  Tode  des  Hubert 
van  Eyck  erfolgten,  Rückkehr  nach  Haarlem  ausgeführt  worden  sein. 
Auch  die  Rückseiten,  welche,  grau  in  grau,  die  vier  Evangelisten, 
die  vier  Kirchenväter  und  die  Verkündigung  Mariä  enthalten,  ver- 
dienen, als  vortrefflich,  eine  nähere  Betrachtung. 

Diesen  Bildchen  möchten  sich  in  der  Zeit  zwei  zu  einem  grös- 


1  Die  Beschreibung  dieses  Bildes  befindet  sich  in  einer  Anmerkung  der ,  im 
Jahre  1609  zu  Amsterdam  erschienenen,  französischen  Uebersetzung  von  Guicciar- 
dinis  Beschreibung  der  Niederlande,  von  Pieter  van  den  Berge.  S.  E.  van  Even 
im  angef.  Werk  S.  29  f. 
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seren  Altar  gehörige  Bilder  anscUiessen.  Das  eine  in  der  Pinako- 
thek zu  München  (No.  58  Cabinets)  befindliche,  stellt  in  einer 
reichen,  lebhaft  bewegten  Composition  die  Gefangennehmung  Christi 
dar.  Die  Magerkeit  der  Formen ,  das  sehr  eckige  mancher  Motive, 
eine  gewisse  Härte  der  Umrisse,  sprechen  für  die  frühere  Zeit  des 
Meisters.  Indess  finden  sich  hier  schon  in  vollem  Maasse  die  treff- 
liche Charakteristik  der  Köpfe,  die  Mannigfaltigkeit  der  Fleisch- 
töne, und  die  Kraft  und  die  Tiefe  der  warmen  Färbung.  Das 
andere,  die  Auferstehung  Christi,  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürn- 
berg (No.  23),  dort  irrig  dem  Memling  beigemessen,  spricht  zwar 
in  dem  würdigen  Kopfe  Christi  noch  sehr  an,  ist  aber  sonst  zu 
stark  restaurirt. 

Sehr  nahe  steht  diesem  ein,  in  der  Sammlung  der  K.  K.  Aka- 
demie der  Künste  zu  Wien,  unter  dem  irrigen  Namen  des  H.  Mem- 
ling, befindliches,  Bild.  Unter  einem  Bau  von  spätgotliischer  Form 
wird  die  heilige  Jungfrau  von  dem  thronenden  Gottvater  und  Chri- 
stus als  Himmelskönigin  gekrönt.  Hinter  ihnen  ein  Teppich  von 
grünem  Goldbrokat.  Zu  jeder  Seite  drei  singende  Engel.  Ein  Bild 
von  ausgezeichneter  Schönheit! 

Minder  warm  colorirt,  aber  schärfer  in  der  Angabe  derFoimen, 
und  individueller  in  den  Gesichtszügen  ist  die  feierliche  Bestattung 
eines  heiligen  Bischofs  in  dem  Presbiterium  einer  Kirche  in  der 
Sammlung  des  Sir  Charles  Eastlake,  Präsidenten  der  Akademie  der 
Künste  in  London.  In  der  kunstvollen  Anordnung  der  reichen  Com- 
position, der  Mannigfaltigkeit  der  Charakteristik  der  Köpfe,  der  Ge- 
diegenheit der  Ausführung,  gehört  dieses  etwa  S^i  Fuss  hohe  und 
breite  Bild  zu  den  ausgezeichnetsten  Werken  dieses  Meisters.*  Dass 
diese  Kirche,  gleich  der  Cathedrale  zu  Löwen,  dem  heiligen 
Petras  geweiht  ist,  dürfte  auf  eine  nähere  Beziehung  der  Voi-stel- 
lung  zu  dieser  Stadt  deuten. 

Diesen  möchte  ich  zunächst  einen  kleinen  Altar  in  der  Cathe- 
drale zu  Brügge  folgen  lassen,  dessen  Mitte  das  Martyrium  des, 
von  vier  Pferden  zerrissenen,  Hippolyt,  die  Flügel,  den,  den  Tod 
des  Heiligen  befehlenden,  König  mit  vier  Figuren  und  die  jetzt  ver- 
waschenen Bildnisse  der  Stifter,  Mann  und  Frau,  darstellen.  Der 
Ausdi-uck  des  Schmerzes  in  dem  Heiligen  ist  sehr  edel,  sein  Körper 
in  einem  bräunlichen  Ton  fein  modellirt.  Besonders  üben-aschen 
aber  die  Pferde  durch  ihre,  für  jene  Zeit,  gute  Form  und  die 
Lebendigkeit  der  Motive.    Der  landschaftliche  Hintergrund  hat  hier 
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schon  ganz  die  oben  gerühmten  Eigenschaften.  Leider  wird  das 
Mittelbild  durch  manche  Retouchen  entstellt. 

Sehr  nahe  steht  diesem  das  schon  erwähnte,  wahrscheinlich  im 
Jahr  1463  oder  1464  ausgeführte  Altärchen  mit  dem  Martyrium  des 
heiligen  Erasmus  in  der  Peterskirche  zu  Löwen.  Die  Zeichnung 
im  Körper  des  Heihgen  zeigt  hier  gegen  das  vorige  Bild  einen  offen- 
baren Fortschritt.  Das  Widerstrebende  des  Herauswindens  der  Ein- 
geweide ist  durch  Vermeidung  von  Verzerrung  des  Kopfs  und  von 
Blut,  wiewohl  etwas  auf  Kosten  der,  bei  ähnlichen  Vorgängen  von 
dieser  Schule  nur  zu  streng  beobachteten,  "Wahrheit,  sehr  gemässigt. 
Einige  Köpfe  sind  im  Ton  minder  warm  und  klar,  als  gewöhnlich, 
die  Modellirung  aber  durchweg  vortrefflich.  Das  Gewand  des  Hie- 
ronymus auf  dem  einen  Flügel  gehört  im  Wurf,  wie  in  der  Farbe 
und  Ausbildung,  zu  den  Schönsten  der  ganzen  Schule.  Die  Land- 
schaft des  Hintergrundes  ist  endlich  eine  der  ausgezeichnetsten 
des  Meisters. 

Diesem  folgt  unmittelbar  der,  in  derselben  Kirche  befindliche? 
grössere,  im  Jahr  1467  beendigte,  Altar,  dessen  Mitte  das  Abend- 
mahl vorstellt.  In  diesem  Werk  sehen  wir  den  Meister  in  jedem 
Betracht  auf  der  vollen  Höhe  seiner  Kunst.  In  Christus  und  den 
Jüngern,  welche  mit  vieler  künstlerischen  Einsicht  um  einen  Tisch 
von  quadratischer  Form  vertheilt  sind,  findet  sich  in  den  Motiven, 
den  Charakteren  und  dem  Ausdruck  eine  bewunderungswürdige 
Mannigfaltigkeit.  Der  edle  Kopf  Christi  bildet  einen  schlagenden 
Gegensatz  mit  dem  des  Judas  mit  pechschwarzem  Haar,  in  dessen 
Zügen  sich  Bosheit  und  Tücke  malen.  Unter  einigen  Nebenfiguren 
glaubte  ich  schon  früher  in  einem  Kopf  das  Bildniss  des  Künstlers 
zu  erkennen.  Herr  van  Even,  welcher  dieselbe  Ansicht  theilt,  hat 
in  dem  angeführten  Werk  von  diesem  Kopf,  einem  alten  Mann  von 
edlen  Zügen,  aber  sehr  ernstem  Ausdruck,  eine  Durchzeichnung  in 
einem  Umrisse  wiedergegeben.  Das  ganze  Bild  ist  von  einer  er- 
staunlichen Kraft  und  Tiefe  der  sehr  hai-monischen  Wirkung.  Nicht 
minder  schön  sind  aber  die  dazu  gehörigen  Flügel,  von  denen  zwei, 
Abraham  und  Melchisedech,  und  die  Mannahsammlung,  jetzt  in  der 
Pinakothek  (No.  44  und  45  Cabinette),  der  Prophet  Elias  in  der 
Wüste  von  einem  Engel  gespeist  und  die  erste  Feier  des  Passah- 
festes jetzt  im  Museum  zu  Berlin  (No.  533  und  539)  befindhch  sind. 
Leider  hat  das  zweite  in  München  durch  Aufschminken  viel  von 
seinem  ursprünglichen  Charakter  eingebüsst,  zeichnet  sich  aber,  so 
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wie  das  auch  sonst  treflflich  erhaltene  erste,  noch  immer  durch  die 
sehr  schöne  Landschaft  aus. 

Obwohl  im  Umfang  die  grössten,  so  wie  in  der  Zeit  (1468)  die 
spätesten  uns  von  Stuerbout  aufbehaltenen  Bilder,  sind  doch  die 
beiden  aus  der  Legende  von  Kaiser  Otto's  Gerechtigkeit,  deren  das 
eine  die  Hinrichtung  des  Grafen,  das  andere  die  Feuerprobe  von 
dessen  Gemahlin,  und  in  der  Ferne  den  Feuertod  der  Kaiserin  dar- 
stellt, keineswegs  die  am  meisten  befriedigenden  Die  schwächeren 
Seiten  des  Künstlers,  die  ungelenken  Motive,  die  langen  Yerhält- 
nisse,  die  mageren  Glieder,  fallen  in  den  fast  lebensgrossen  Figuren 
viel  unangenehmer  auf,  als  in  den  Bildern,  wo  die  Verhältnisse  der- 
selben kleiner  sind.  Die  Lebendigkeit  der  Köpfe,  die  warme  und 
kräftige,  allerdings  hie  und  da  durch  Verwaschen  geschwächte,  Fär- 
bung, die  gediegene  Ausführung,  verleihen  ihnen  indess  immer  einen 
höchst  bedeutenden  Kunstwerth.  Diese  Bilder,  welche  bis  zum  Jahr 
1827  im  Rathhause  zu  Löwen  blieben,  wurden  um  diese  Zeit  für 
10,000  niederländische  Gulden  an  den  König  der  Niederlande,  Wil- 
helm L  verkauft,  und  befanden  sich  bis  zum  Jahr  1850  in  der  Bil- 
dersammlung König  Wilhelms  II.  In  der  Versteigerung  von  der 
Königin  Wittwe  erstanden,  sind  sie  seitdem  von  dem  bekannten 
Kunsthändler  Herrn  C.  J.  Niewenhuys  gekauft  worden. 

Obwohl  der  Einfluss,  welchen  dieser  grosse  Maler  auf  andere 
Künstler  seiner  Zeit  ausgeübt  hat,  minder  allgemein  ist,  als  der  des 
älteren  Rogier  van  der  Weyden,  von  dem  wir  zunächst  zu  handeln 
haben,  so  muss  er  doch  ebenfalls  bedeutend  gewesen  sein,  wiewohl 
es  jetzt  schwer  hält,  denselben  im  Einzelnen  nachzuweisen.  ^  Un- 
verkennbar aber  hat  er  auf  Hans  Memling  stattgefunden.  Von  ihm 
hat  derselbe  sich  sowohl  die  Tiefe  und  Klarheit  der  Färbung,  als 
den  eigenthümhchen  Schmelz  und  die  Weiche  des  Vortrags  ange- 
eignet, welche  er  vor  seinem  eigentlichen  Meister,  dem  Rogier  van 
der  Weyden  dem  älteren,  voraus  hat.  Aus  diesem  Grunde  sind  da- 
her auch  die  meisten  Bilder  des  Stuerbout  so  oft  dem  Hans  Memling 
beigemessen  worden.  Dass  er  auch  auf  die  Holzschnitte  in  den 
Niederlanden  mit  vielem  Erfolg  eingewirkt  hat,  ist  neuerdings  von 
Ernst  Hartzen  ^  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Nach  der 
üebereinstimmung  in  Composition,  Zeichnung  und  Gefühl  mit  seinen 


1  Seine  Brüder,  wie  mehrere  Söhne,  welche  sämmtlich  Maler  waren,  scheinen 
in  der  Kunst  nur  untergeordnete  Stellungen  eingenommen  zu  haben.  —  "  S.  R. 
Naumann,.  Archiv  für  die  zeichnenden  Künste.  Leipzig  1855  S.  3  und  1856  S.  1. 
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Bildern  dürften  die  in  Löwen,  in  der  dortigen  Genossenschaft  der 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  herausgegebenen,  trefflichen,  xylo- 
graphischen  Werke,  der  Armenbibel,  des  Hohenliedes,  und  die 
48  ersten  Vorstellungen  des  Heilsspiegels,  nach  Zeichnimgen  des 
D.  Stuerbout  ausgeführt  worden  sein. 

Unter  allen  Schülern  der  van  Eyck  ist  Regier  van  der  Weyden 
der  ältere  bei  vs^eitem  der  berühmteste.    Bis  zum  Jahr  1846  war  er 
indess  nur  unter  dem  Namen  Rogier  von  Brügge  bekannt.    Erst  in 
diesem  Jahr  bewies  der  Archivar  von  Brüssel,  Herr  Wauters,  dass. 
sein  Name  Regier  van  der  Weyden  imd  dass  er  zu  Brüssel  gebore» 
worden.  ^   WahrscheinUch  ist  dieses  im  letzten  Jahrzehnt  des  14teny 
keinenfalls  aber  wohl  später,  als  zu  Anfang  des  löten  Jahrhunderts 
geschehen,  indem  er  schon  vor  dem  Jahr  1430  ein  so  berühmter 
Meister  war,  dass  der,  im  Jahr  1431  gestorbene,  Pabst  Martin  V- 
"  dem  Könige  von  Spanien,  JuanH.,  ein  jetzt  im  Museum  von  Berlin 
befindliches.  Altärchen  von  ihm,  schenkte,^  welches  einen  Meister 
von  höchster  Ausbildung  zeigt.  In  seiner  früheren  Zeit,  da  er  noch 
als  Schüler  des  Jan  van  Eyck  in  Brügge  lebte,  führte  er  eine  grosse 
Zahl  von  Bildern  mit  lebensgrossen  Figuren  in  Leimfarben  aus.  * 
Aber  schon  im  Jahr  1436  bekleidete  er  die  ehrenvolle  Stelle  eines 
amtlichen  Malers  der  Stadt  Brüssel.    Das  Hauptwerk,  welches  er  in 
dieser  Stellung  ausgeführt,  war  ein  Altar  mit  Flügeln  für  den  Saal 
des  Rathhauses  der  Stadt,  wo  Recht  gesprochen  wurde.    Nach  der 
Sitte  der  Zeit  enthielt  es  Beispiele  strenger  Rechtspflege,  um  die 
Richter,  wie  schon  oben,  bemerkt,  durch  das  Anschauen  derselben 
anzuhalten,  ein  Gleiches  zu  thun.  ■  Das  Hauptbild  stellte  dar,  wie 
Herkenbald,  nach  der  Tradition  ein  Richter  des  Ilten  Jahrhunderts 
in  Brüssel,  seinen  Neffen,  weil  er  ein  Mädchen  entehrt,  mit  eigner 
Hand  umbringt,  und  ihm  eine  Hostie,  welche  ihm  der  Priester 
wegen  dieser  That,  als  einem  Mörder,  versagt,  durch  ein  Wunder 
zu  Theil  wird.    Die  Flügel  enthielten  eine  That  der  Gerechtigkeit 
des  Kaisers  Trajan.    Diese  allgemein  bewunderten  Bilder,  welche 
auch  Dürer  auf  seiner  Reise  in  den  Niederlanden  besuchte ,  *  be- 
fanden sich  noch  im  17.  Jahrhundert  an  Ort  und  Stelle.    Sie  sind 
wahrscheinlich  bei  dem  Brande  des  Rathhauses,  während  der  Be- 

'  S.  das  erste  Quartalheft  der  in  Brüssel  erscheinenden  Zeitschrift  Messager 
d.cs  sciences  historiques.  —  2  s.  Passavants  Aufsatz  im  Kunstblatt  des  Jahrs  1843, 
welcher  darin  zuerst  diesen  Meister  als  Urheber  erkannte,  und  danach  andere 
Bilder  bestimmte,  und  meinen  Aufsatz  im  deutschen  Kunstblatt  von  1854  S.  57.  — 
«  S.  van  Mander  Bl.  126  b.  —  ■»  Reliquien  von  Albrecht  Dürer.  Nürnberg  1828  S.  81. 
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lagerung  von  Binissel  durch  die  Franzosen  im  Jahr  1695,  zu  Grunde 
gegangen.  Aber  auch  für  angesehene  Privatpersonen  führte  er 
namhafte  Werke  aus.  So  für  Nicolaus  Rollin,  den  Kanzler  Philipp 
des  Guten,  wohl  sicher  zwischen  den  Jahren  1440 — 1447,  ein  grosses 
Altargemälde  für  die  Kapelle  des,  von  diesem  gestifteten  Hospitals 
zu  Beaune  in  der  Bourgogne,  welches  sich  noch  jetzt  in  einem 
Zimmer  daselbst  befindet.  '  Im  Jahr  1449  ging  er  nach  Italien, 
wo  ein  Altarbild  von  ihm,  dessen  Mitte  die  Abnahme  vom  Kreuz, 
ein  Flügel  aber  die  Vertreibung  von  Adam  und  Eva  aus  dem  Pa- 
radiese darstellte,  bei.  dem  Lionello  von  Este,  Herrn  von  Ferrara, 
die  grösste  Bewunderung  fand.  ^  Im  folgenden  Jahr  1450  war  er 
zum  Jubiläum  in  Horn  gegenwärtig.  ^  Dass  er  auch  Florenz  auf 
dieser  Reise  besucht  hat  und  dort  mit  den  Medici  in  Berühning 
gekommen  ist,  beweist  ein  Bild  im  Museum  zu  Frankfurt,  dessen 
Beschreibung  weiter  unten  folgen  wird.  Nach  seiner  Rückkehr 
nach  Brüssel  führte  er  ein  Altarblatt  für  Peter  Bladolin,  den  Auf- 
seher der  Finanzen  Philipps  des  Guten,  aus,  womit  dieser  den 
Altar  der  Kirche  der  von  ihm  gegründeten  und  im  Jahr  1450  im 
Bau  beendeten  Stadt  Middelburg  zierte,*  welcher  sich  jetzt  im 
Museum  zu  Berlin  befindet.  Ein  anderes,  grösseres  Werk,  welches 
er  in  den  Jahren  1454 — 1459  für  den  Bischof  Johann  von  Cambray 
malte,  '°  ist  leider  verschollen.  Am  16.  Juni  des  Jahrs  1464  starb 
er  und  wurde  in  der  Kathedrale  von  Brüssel  begraben.  ^ 

Obgleich  es  durch  viele  Zeugnisse  feststeht,  dass  Regier  ein 
Schüler  des  Jan  van  Eyck  gewesen,  so  erkennt  man  doch  in  seinen 
Werken  auch  einen  so  entschiedenen  Einfluss  des  Hubert  van  Eyck 
dem  er  in  der  geistigen  Richtung  ungleich  verwandter  war,  als  dem 
Jan,  und  den  er  nothwendig  noch  längere  Zeit  gekannt  haben 
muss,  da  dieser  erst  im  Jahr  1426  starb,  dass  man  ihn  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  als  seinen  ersten  Meister  betrachten  kann.  Wie 
dieser  behandelte  er  mit  der  grössten  Begeisterung  die  Aufgaben, 
welche  die  kirchliche  Symbolik  des  Mittelalters  athmen.  Auch  in 
dem  reineren  Geschmack  der  Gewänder  steht  er  dem  Hubert  van 
Eyck  näher,  als  dem  Jan.    Mit  letzteren  theilt  er  indess  den  in 

^  S.  Passavant  am  angef.  Ort  No.  59  und  meinen  Aufsatz  im  Deutsehen  Kunst- 
blatt vom  Jahr  1856  S.  239.  —  2  S.  Colucci,  Antichitä  Picene.  T.  XV.  S.  143. 
Er  -wird  dort  von  Cyriacus  von  Ancona  „Pictorum  decus"  genannt.  —  ^  Facius  im 
angeführten  Werk  S.  45.  —  *  S.  Messager  des  sciences  et  des  arts  en  Belgique 
1835  S.  333  —  348.  —  ^  De  Laborde,  les  Ducs  de  Bourgogne  Tom.  I.  Introduc.  S.  58. 
—  6  Swertius  Monumenta  sepulcralia  Brabantiae  S.  284  und  Wauters  Registre  des 
sculptures.    Messager  de  sciences  hist.  1845  S.  145. 
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allen  Theilen  mit  der  grössten  Meisterschaft  durchgeführten  Realis- 
mus, und  den  geringeren  Schönheitssinn.  Ja  das  einseitige  Streben 
nach  Wahrheit  führte  ihn  gelegentlich  zum  Geschmacklosen  und 
Widerstrebenden.  So  ist  er  in  den  nackten  Formen  mager,  und 
sind  seine  Finger  zugleich  zu  lang,  die  Füsse,  besonders  in  der 
früheren  Zeit,  schwach.  In  der  Färbung  kommt  er  zwar  an  Tiefe 
und  Wärme  seinem  Meister  nicht  gleich,  doch  sind  seine  Farben 
von  einer  erstaunlichen  Lebhaftigkeit  und  Kraft,  sein  Fleischton,  in 
der  früheren  Zeit  goldig,  wird  nur  in  der  späteren  etwas  kühler. 
Von  seinen  noch  vorhandenen  Bildern  spreche  ich  nur  von  den 
vorzüglichsten  und  zwar  in  der  Ordnung,  in  welcher  sie  gemalt 
sein  möchten. 

Das  Altärchen,  ein  Triptychon,  welches  der  Papst  Martin  V.  dem 
König  Juan  II.  von  Spanien  geschenkt  hat,  ^  jetzt  im  Museum  zu 
Berlin  (No.  534  A),  stellt  die  Geburt  Christi,  den  todten,  auf  dem 
Schooss  der  Mutter  von  ihr  beweinten  Christus,  und  Christus, 
welcher  seiner  Mutter  nach  der  Auferstehung  ersclieint,  dar.  Ge- 
malte Einfassungen  enthalten,  grau  in  grau,  wie  an  gothischen 
Portalen,  noch  viele  Vorstellungen  aus  dem  Leben  Maria  und  der 
Passion.  Dieses  Werk  ist  vom  tiefsten  Gefühl,  aber  mager  in  den 
GUedern,  von  grosser  Kraft  der  Färbung  und  miniaturartiger 
Ausführung.  ^ 

Ein  Altarbild  mit  drei  Vorgängen  aus  dem  Leben  Johannes 
des  Täufers  (im  Museum  zu  Berlin  No.  534  B),  seiner  Geburt, 
der  Taufe  Christi  und  seiner  Enthauptung.  Diese ,  vormals  in  Spa- 
nien ^  befindlichen  Bilder  sind  in  ähnlicher  Weise  mit  Einfassungen 
umgeben,  wie  das  vorige  Bild  und  stehen  diesem  in  der  ganzen 
Art  der  Ausführung  sehr  nahe. 

Ein  Altarbild  mit  Flügeln  in  der  kaiserl.  Gallerie  zu  Wien 
als  Martin  Schongauer  aufgestellt,  dürfte  dieser  früheren  Zeit  des 
Meisters  angehören,  ist  aber  jedenfalls  eines  seiner  schönsten  Werke. 
Die  Mitte  stellt  Christus  am  Kreuze  vor,  an  dessen  Stamm  die 
knieende  Schmerzensmutter  sich  schmiegt.  Daneben  einerseits  Jo- 
hannes, welcher  die  Maria  unterstützt,  andrerseits  die  knieenden 

'  Es  wurde  früher  irrig  für  das  Reisealtärchen  der  Kaisers  Karl  V.  ausgegeben. 
S.  darüber  Passavant,  die  christliche  Kunst  in  Spanien  S.  130.  —  ^  Dieses  Bild 
ist  um  so  wichtiger,  als  es,  gleichzeitig  beglaubigt,  wie  schon  bemerkt, 
Passavant  als  Ausgangspunkt  für  die  Bestimmung  anderer  Werke  dieses  Meisters 
gedient  hat.  —  ^  Meine  Gründe,  wesshalb  ich  sie  nicht  für  die  Bilder  aus  der 
Carthause  von  Miraflores  halte,  wie  Passavant  und  Cavalcaselle ,  und  eine  nähere 
Beschreibung  im  Deutschen  Kunstblatt  von  1854  S.  58. 
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Stifter,  Mann  und  Frau  in  Verehrung.  Die  Maria  hat  in  Form, 
Farbe  und  Ausdruck  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmung  mit  der 
auf  dem  vorhererwähnten  Triptychon ,  welches  Juan  II.  von  Spanien 
besessen.  Die  Magdalena  auf  dem  rechten  Flügel  gehört  zu  den 
edelsten  Gestalten  des  Künstlers,  auch  die  Veronica  auf  dem  linken 
ist  höchst  vorzüglich.  In  der  Luft  vier  dunkelblaue  Engel.  Die 
Landschaft  und  die  Luft  haben  durch  Uebermalung  viel  von  ihrem 
ursprünglichen  Charakter  eingebüsst. 

Ein  Triptychon  in  der  Sammlung  des  Marquis  von  Westminster 
in  London,  mit  halben  Figuren  und  ohne  Zweifel  einst  als  Epi- 
taphium gemalt.  Darauf,  durchweg  in  halben  Figuren,  in  der 
Mitte  der  segnende  Christus,  auf  der  Linken  den  Erdglobus,  von 
sehr  strengem,  fast  finsteren  Charakter,  und,  was  ungewöhnlich, 
mit  schwarzem  Haar.  Zu  seiner  Rechten,  ihn  verehrend,  Maria, 
ein  sehr  edler  Kopf,  zu  semer  Linken  Johannes  der  Evangelist,  ein 
schöner  Kopf,  von  grosser  Tiefe  der  Farbe,  in  der  Linken  den 
Kelch.  Auf  dem  rechten  Flügel  Johannes  der  Täufer,  von  sehr 
ernstem  Charakter,  mit  der  Rechten  auf  Christus  deutend,  auf  dem 
linken  Magdalena,  in  würdigem  Ausdruck  der  Reue,  mit  der  Salben- 
büchse. Dieses  bedeutendste  Werk,  welches  England  von  diesem 
Meister  besitzt,  steht  an  Wärme  und  Tiefe  der  Farbe  den  vorigen 
Bildern  sehr  nahe.  ^ 

Das  jüngste  Gericht  im  Hospital  zu  Beaune.  Dieses  ist  das 
umfangreichste  von  den  uns  von  diesem  Meister  aufbehaltenen 
Werken.  Er  hat  sich  in  der  Composition  ganz  an  die  Tradition 
gehalten,  indess  ist  die  Strenge  der  symmetrischen  Anordnung  in 
dem  oberen  Theile  durch  die  Abwechslung,  die  Freiheit  und  Le- 
bendigkeit der  Motive  gemässigt.  Auch  sind  die  Köpfe,  zumal  der 
Johannes  des  Täufers  und  einiger  Apostel,  für  ihn  von  ungewöhn- 
lichem Adel,  und  der  Ausdruck  der  Theilnahme  höchst  ergreifend. 
Der  Pabst,  hinter  den  Aposteln  auf  dem  rechten  Flügel,  ist  Euge- 
nius  IV.,  der  Gekrönte,  neben  ihm,  Philipp  der  Gute,  die  gekrönte 
Frau,,  ihm  gegenüber,  auf  dem  Flügel  links,  wahrscheinlich  seine 
zweite  Gemahlin,  Isabelle  von  Portugal.  In  dem  unteren,  durch 
eine  Wolkenschicht  von  dem  oberen  getrennten  Theil,  ist  der  Kopf 
des  etwas  zu  langen  Engel  Michael  zwar  sehr  schön,  im  Ganzen  er- 
scheint dieser  Theil  aber  gegen  den  oberen  etwas  leer  und  dürftig  und 


'  Eine  nähere  Beschreibung  in  meinen  Treasures  of  art  Vol.  II.  S.  161  f.  Es 
wird  in  der  Gallerie  irrig  dem  Memling  beigemessen. 
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wird  überdem  durch  Uebermalungen  entstellt.  Auf  (fen  Aussen- 
seiten  sind  die  knieenden  Bildnissfiguren,  des  Stifters' Rollin  und 
seiner  Gemahlin  Guigonne  de  Salin  von  grosser  Vorrefiflichkeit. 
Die  grau  in  grau  als  Statuen  behandelten  Heiligen  SQ)astian  und 
Antonius,  so  wie  die  ähnlich  gehaltene  Verkündigung,  rühren  von 
einem  Gehülfen  her. 

Diesem  Werke  schliesst  sich  in  der  Zeit  am  nächsttn  das  wohl 
ohne  Zweifel  für  Petrus  und  Johannes  von  Medici  im  Jahr  1450 
ausgeführte  Bild  an ,  welches  diese  Heiligen ,  als  ihre  ?atrone ,  so 
wie  die  Patrone  des  medicäischen  Hauses  Cosmas  und  Damianus, 
um  die  Maria  mit  dem  Kinde  versammelt  darstellt,  uid  sich  jetzt 
im  Museum  zu  Frankfurt  befindet.  In  der  Ausfühnng  auf  das 
Zarteste  vollendet,  zeigt  es,  im  Vergleich  zu  den  Voigen,  einen 
Fortschritt  in  der  Zeichnung. 

Auf  dem,  irrig  dem  Jan  van  Eyck  beigemessenm,  heiligen 
Lucas,  welcher  die  Maria  malt,  in  der  Pinakothek  zu  München 
(Cabinette  No.  42) ,  hat  die  Maria  ganz  bildnissartige  und  wenig 
schöne  Züge  und  ist  das  Kind  besonders  mager,  steif  md  unange- 
nehm. Dagegen  ist  der  gleichfalls  portraitartige  Kopf  es  Heiligen 
höchst  lebendig  und  ansprechend,  die  Landschaft  seltenster 
Klarheit,  die  Färbung  von  erstaunlicher  Kraft. 

Das  für  Bladolin  ausgeführte  Altarbild  mit  Flügeln  im  Museum 
zu  Berlin  (No.  535)  stellt  in  der  Mitte  die  Geburt  Christi  dar 
(Fig.  24).  In  der  Ruine  eines  steinernen,  nur  nothdürfti;  mit  einem 
Strohdache  versehenen  Gebäudes,  womit  der  Künstle'  nach  der 
alten  Tradition  einen  antiken  Tempel  hat  darstellen  sollen,  ver- 
ehren Maria  und  drei  Engel  das  am  Boden  liegende  Kid.  Hinter 
der  Maria  der  heilige  Joseph  mit  einem  noch  brennen(en  Stümpf- 
chen Licht.  Ihm  gegenüber,  in  schwarzem  Pelz,  der  kniende  Stifter 
Bladolin.  Im  Hintergrunde  links  die  Stadt  Bethlehem,  i'echts,  auf 
einer  vom  Morgenlicht  hell  beschienenen  "Wiese,  die  Verkündigung 
der  Hirten.  Auf  dem  rechten  Flügel  die  Erscheinung  Christi  dem 
Occident  verkündet,  indem  die  tiburtinische  Sibylle  dem,^"ieend  das 
Rauchfass  schwingenden,  Kaiser  Augustus  die,  in  der  Luft  f'scheinende, 
thronende  Maria  mit  dem  Christuskinde  auf  dem  Scposse  zeigt. 
Auf  dem  linken  Flügel  Christus  dem  Orient  offenbart.  illd§m  die 
heiligen  di-ei  Könige  knieend  den  Stern  verehren,  in  Wilchera  sich 
hier  das  Christuskind  befindet.  Die  Ausführung  des  Atars  ist  von 
der  ganzen  Gediegenheit  des  Meisters,  der  Ton  des  Fleiches  ihdess 
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etwas  kühler  als  in  seinen  früheren  Bildern.  Unter  allen  Bildern 
des  Meisters  ist  dieses  eins  der  vorzüglichsten  und  erhaltensten. 

Die  Anbetung  der  Könige  mit  der  Verkündigung  und  Dar- 
stellung im  Tempel  auf  den  Flügeln  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 


Fig.  24. 


Die  Geburt  Cliristi  von  Regier  van  der  Weyden. 


chen  (Cabinette  35,  36  ,  37)  und  dort  irrig  für  Jan  van  Eyck 
gegeben.    "Wahrscheinlich  für  die  Kirche  St,  Columba  in  Köln 
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gemalt,  wo  das  Bild  sich  früher  befand,  später  in  der  Boisseiee- 
schen  Sammlung.  Dieses  ist  eins  der  grössten  und  schönsten  "Werke 
des  Meisters.  Namentlich  ist  die  Maria  auf  der  Darstellung  im 
Tempel,  eine  höchst  edle  Figur,  wohl  die  gelungenste  Auffassung 
derselben,  welche  wir  von  Rogier  besitzen.  Leider  ist  das  Fleisch, 
wie  die  Gewänder,  durch  starke  Lassuren,  welche  die  Boisserees 
gemacht  haben,  jetzt  sehr  schreiend  bunt. 

Die  Abnahme  vom  Kreuz  in  der  königl.  Sammlung  im  Haag 
(No.  55  irrig  Memling  genannt),  eine  reiche  Composition  von  er- 
greifendem Ausdruck  der  Köpfe  und  vortrefflicher  Durchführung,, 
indess  im  Fleischton  etwas  kühler. 

Die  sieben  Sakramente ,  vonnals  auf  dem  Altar  einer  Kirche 
zu  Dijon,  jetzt  eine  der  Zierden  des  Museums  zu  Antwerpen 
(ßo.  30).  Auf  der  mittleren,  viel  höheren  Tafel,  als  die  beiden 
Seitenbilder,  als  Vergegenwärtigung  der  Bedeutung  des  Abendmahls 
in  einer  gothischen  Kirche,  die  Kreuzigung  Christi.  Auf  dem 
rechten  Flügel  die  Taufe,  die  Einsegnung  und  die  Beichte,  auf  dem 
linken  die  Priesterweihe,  die  Ehe  und  die  letzte  Oelung.  Sehr 
sprechend  und  lebenlig  in  den  Motiven,  wie  in  den  Köpfen,  doch 
in  der  Färbung  kühler,  in  den  Schatten  minder  klar  als  sonst. 

Zu  den  spätesten  Arbeiten  des  Meisters  aber  dürften  folgende 
Bilder  gehören.  Drei  schmale  Flügelbilder  mit  fast  lebensgrossen 
Figuren,  vormals  in  der  belgischen  Abtei  Flemalle,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Frankfurt  No.  72  —  74.  ^  Dieselben  stellen  vor:  Maria, 
welche  das  Kind  säugt.  Vortrefflich  im  Ausdruck  des  MütterUchen! 
Das  weisse  Gewand  ist  meisterhch  modellirt.  Die  heilige  Veronica, 
hier  als  Matrone  aufgefasst,  mit  dem  Schweisstuch ,  worauf  das 
schwarze,  aber  sehr  edle  Antlitz  Christi.  Die  Dreieinigkeit,  Gott 
Vater  hält  den  todten,  steifen  und  mageren  Christus.  Letzteres 
meisterlich  grau  in  grau  ausgeführt.  Dass  Rogier,  gleich  seinem 
Meister  Jan  van  Eyck ,  auch  in  Miniatur  gemalt  hat,  beweist  das 
Blatt  an  der  Spitze  einer  Chronik  des  Hennegau  von  Jacques  de 
Guise,  in  der  Bibliothek  der  alten  Herzoge  von  Burgund  zu  Brüs- 
sel, welches  darstellt,  wie  er  dieses  Manuscript  dem,  von  seinem 
Sohn  Karl  dem  Kühnen  und  den  Grossen  seines  Hofes  umgebenen 
Herzog,  Philipp  dem  Guten,  knieend  überreicht.  Dieses  Bild  ge- 
hört in  der  Lebendigkeit  und  Individualisirung  der  Köpfe,  in  der 


1  Passavant  giebt  diese  Bilder  als  Werke  von  Rogier  van  der  Weyden  di 
jüngeren. 
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Haltung,  der  Kraft  der  Färbung,   der  Freiheit  der  Behandlung  zu 
den  schönsten  Miniaturen,  welche  diese  Schule  in  Belgien  hervor- 
gebracht hat.  '    Kein  Meister  dieser  Schule,  selbst  die  van  Eycks 
nicht  ausgenommen,  hat  einen  so  grossen  und  weitgreifenden  Ein- 
fluss  ausgeübt,  als  Rogier  van  der  Weyden  der  ältere.   Nicht  allein 
war  der  grösste  Meister  der  nächsten  Generation  in  Belgien,  Hans 
Memling,  so  wie  ein,  ebenfalls  als  Maler  sehr  bedeutender'  Sohn 
von  ihm,  welcher  gleichfalls  Regier  hiess,  seine  Schüler,  sondern 
auch  in  einer  Unzahl  in  seinem  Vaterlande  hervorgebrachten  Kunst- 
werken von  anderen  Gattungen,  in  Miniaturen,  in  alten  Holzschnitten, 
endlich  in  alten  Kupferstichen,  erkennt  man  seine  Kunstform  wieder! 
Und  diese  war  es  el?enfalls,  worin  sich  die  realistische  Richtung  der 
van  Eyek  in  ganz  Deutschland  ausbreitete.    Es  ist  auch  sehr  be- 
greiflich, dass  der  Ruf  derselben  erst  nach  dem  Tode  des  Jan  van 
Eyck  allgemeiner  durchgedrungen  und  das  hohe  Ansehen,  in  wel- 
chem Rogier  in  ganz  Europa  stand,  musste  die  deutschen  Maler 
bewegen  vor  allen  seine  Werkstatt  in  Brüssel  zu  besuchen.  Von 
dem   grössten   deutschen   Meister   des    15.  Jahrhunderts,  Martin 
Schongauer,  ist  es  historisch  erwiesen,  dass  er  ein  Schüler  des 
Regier  war.    Dass  Friedrich  Herfen  von  Nördlingen  in  den  Nieder- 
landen gewesen,  steht  ebenso  historisch  fest  und  seine  Bilder  thun 
dar,  dass  er  dort  ebenfalls  bei  Rogier  in  der  Lehre  gewesen.  In 
Betreff  anderer  deutscher  Künstler  wird  weiter  unten  sein  Einfluss 
an  ihren  Werken  nachgewiesen  werden.    Zunächst  sind  noch  einige 
Mitschüler  dieses  Meisters  zu  betrachten. 

Hugo  van  der  Goes,  ein  in  Gent  geborener  und  auch  dort 
ansässiger  Maler,  ^  wird  schon  von  Vasan  unter  dem  Namen  „Hugo 
d'Anversa"  als  ein  Schüler  des  Jan  van  Eyck  aufgeführt.  Er  malte 
indess  auch  in  Brügge,  wahrscheinlich  als  er  dort  noch  als  Schüler 
des  Jan  van  Eyck  lebte,  viele  grosse  Bilder  in  Leimfarben,  3  womit 
nach  einer  damals  herrschenden  Sitte  die  Wände  der  Zimmer  ge- 
schmückt wurden.  Auch  bei  der  Einführung  Karl  des  Kühnen  als 
Landesfürst  im  Jahr  1467  und  bei  seiner  Vermählung  mit  Marga- 
retha von  York  wurde  er  in  ähnlicher  Weise  beschäftigt.  *  Vou 
seinen  Oelgem^lden  ist  nur  ein  von  Vasari  ^  erwähntes ,  historisch 

o    ,77^"n^'  T?"."^'"  als  von  diesem  Meister  erkannt.    Vergl.  Kunstblatt  von  1847 
h^illf^ot^     ^raf  Leon  de  Laborde  und  Passavant  sind  später  dieser  Bestimmung^ 
beigetreten.    Sie  ist  abgebildet  im  Messager  etc.  vom  Jahr  1825.  -  ^  Schayes, 
Archives  de  Louvain.  -  3  Vaernewyck  histoire  van  Belgis  Bl.  132  b   -  «  Versl 
Cav^lcaselle  S.  128.  -  ^  vasari  Th.  III.  S.  268  der  Ausgabe  von  Siena.  ' 
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beglaubigt.  Tomaso  Portinari,  Agent  des  Hauses  Medici  in  Brügge, 
bestellte  dasselbe  für  den  Hochaltar  der  Kirche  des  von  seinem 
Vorfahren  Folco  Portinari  gegründeten  Hospitals  St.  Maria  Nuova 
2U  Florenz.    Das  Jetzt  an  der  Seitenwand  des  Chors  jener  Kirche 
links  hängende  Mittelbild  stellt  die  Anbetung  der  Hirten  in  beinahe 
lebensgrossen  Figuren  dar.    In  der  Mitte  knieet  die  fast  von  vorn 
genommene  Maria  und  legt  die  Spitzen  ihrer  Finger  zusammen. 
Rechts  Joseph  und,  ihm  gegenüber,  drei  verehrende  Hirten.  Ausser- 
dem viele  Engel.    In  der  Landschaft  noch  andere  Hirten  und  die 
Verkündigung  derselben.  Auf  den  Flügeln,  welche  jetzt  dem  Mittel- 
bilde gegenüber  hängen,  Tomaso  Portinari  und  zwei  kleine  Söhne, 
von  ihren  Patronen,  dem  Apostel  Matthias  und  dem  heiligen  An- 
tonius, dem  Abt,  und  die  Frau  des  Stifters  mit  einer  Tochter  und 
ihren  Schutzheihgen ,   Margaretha  und  Magdalena,  begleitet.  In 
den  Charakteren  der  portraitartigen  Köpfe  spricht  sich  Ernst  und 
Strenge,  aber  zugleich  ein  Mangel  an  Schönheitsgefühl  aus,  so  sind 
auch  die  Falten  der  Gewänder  nicht  allein  von  scharfen  Brüchen, 
sondern  auch  in  den  Hauptmotiven  besonders  steif  und  hart.  Die 
Farbenstimmung  ist  zwar  sehr  klar,  aber  von  allen  Schülern  der  van 
Eycks  am  kühlsten.  Der  Lokalton  des  Fleisches  ist  theils  blass,  theils 
röthlich  kühl,  die  Schatten  sind  grau.  Er  ist  der  älteste  Meister  dieser 
Schule,  bei  dem  die  blauen  Gewänder  gegen  das  Grün  gebrochen 
sind,  und  nicht  zum  Vortheil  der  Harmonie  ein  Orange  damit  in 
Verbindung  gesetzt  wird.    Uebrigens  steht  van  der  Goes  auf  der 
vollen  Höhe   der  Schule.    Seine  Bildnisse  sind  sehr  wahr  und  le- 
bendig, und  zugleich  ist  er  ein  tüchtiger  Zeichner,  welcher  sich  in 
allen  Stücken  genaue  Rechenschaft  ablegt,  in  der  Ausführung  ist  er 
endlich  höchst  gediegen  und  sorgfältig. 

Im  Palast  Pitti  befindet  sich  von  ihm,  in  kleinem  Maassstabe, 
noch  ein  Bildniss  desselben  Tomaso  Portinari. 

Von  den  Bildern,  welche  sonst  für  Werke  dieses  Meisters 
gelten,  stimmen  durchaus  mit  jenem  Hauptwerk  in  Florenz  übereni, 
eine  Verkündigung  im  Museum  zu  Berlin,  No.  530,  und  eine 
andere  in  der  Pinakothek  in  München,  No.  43  Cabinette.  Der 
rothe  Ton  des  Fleisches  in  der  letzten  rührt  von  einer  modernen 
Lasur  her.  Alle  übrigen,  ihm  beigemessenen  Bilder  weichen  mehr 
oder  minder  von  obigem  ab.  ' 

1  Von  einigen  der  bedeutendsten  ihm  irrig  beigemessenen  Bildern  wird  unter 
anderen  Meistern  Rechensehaft  gegeben  werden. 
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Verscliiedene  namhafte  Werke,  welche  er  ia  den  Niederlanden 
ausführte,  sind  theils  von  den  Bilderstürmern  vernichtet  worden, 
theils  später  verschollen.  Er  machte  auch  gelegentlich  Gartens  zu 
Glasgemälden,  von  denen  eins  in  der  Jakobskirche  zu  Q-ent  so  vor- 
zügUch  war,  dass  van  Mander  versucht  war,  den  Entwurf  dem 
Jan  van  Eyck  beizumessen.  ^ 

Hugo  van  der  Goes  starb  im  Jahr  1478  in  Eoodenkloster  in 
der  Nähe  von  Brüssel,  wohin  er  sich  in  der  späteren  Zeit  seines 
Lebens  zurückgezogen  hatte.  ^ 

Gerard  van  der  Meire,  das  Mitglied  einer  Familie  in  Gent, 
welche  mehrere  Maler  aufzuweisen  hat,  ^  wird  zwar  in  einer  Chronik 
aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ein  Schüler  des  Hubert  van 
Eyck  genannt,  *  da  er  indess  sicher  erst  im  Jahr  1452  als  Mitglied 
in  die  Brüderschaft  des  heihgen  Lucas  zu  Gent,  mithin  erst  2ß' 
Jahr  nach  dem  Tode  des  Hubert,  aufgenommen  wurde,  so  erscheint 
dieses  nicht  als  wahrscheinlich,  ^  Auch  spricht  das  einzige,  durch' 
eine  alte  Tradition  beglaubigte  Bild  keineswegs  dafür.  Dieses  ist 
ein  grosses  Altargemälde  in  einer  Kapelle  der  Kathedrale  von  Gent, 
dessen  Mitte  in  einer  Composition  von  31  Figuren  die  Kreuzigung 
Christi,  der  eine  Flügel,  mit  17  Figuren,  die  Errichtung  der  eher- 
nen Schlange,  der  andere,  mit  26  Figuren,  Moses  der  Wasser  aus 
dem  Felsen  schlägt,  vorstellt.  Die  Compositionen  zeigen  wenig 
Geschick,  die  Motive  sind  steif  und  lahm,  die  Köpfe  meist  ein^- 
förmig  und  von  wenig  Modell,  die  Falten  der  Gewänder  von  sehr 
scharfen  Brüchen,  die  Verhältnisse  zu  lang,  die  Formen,  zumal 
bei  dem  Christus  und  den  Schächern,  sehr  mager.  Einzelne  Köpfe, 
wie  der  der  Maria  und  des  gläubigen  Hauptmanns,  sind  indess  von 
edlem  Ausdruck ,  die  felsigte  Landschaft  mit  fernen  Schneegebirgen 
sogar  schön.  Die  helle  und  etwas  bunte  Gesammtwirkung  ist  durch 
Verwaschen  entstanden.  Einige  noch  erhaltene  Theile,  wie  der 
Moses  und  zwei  hinter  ihm  befindliche  Männer,  zeugen  von  grosser 
Kraft  und  Tiefe  der  ursprünglichen  Färbung.  Nach  der  ganzen 
Kunstform  ist  dieser  Meister  ungleich  mehr  dem  Jan  van  Eyck  ge- 
folgt und  dieses  Bild  schwerlich  vor  dem  Jahr  1480  ausgeführt 
worden.    Auch  wird  der  Künstler  urkundlich  noch  im  Jahr  1474 


1  Van  Mander  Bl.  127  b.  —  ä  Sweertius ,  Monum.  Sepulcral.  S.  323.  —  3  S.  den 
Catalog  des  Museums  von  Antwerpen  von  1857  S.  24  f.  —  *  Messager  des  sciences 
et  des  Arts.    Gand  1824  S.  132.  —  ^  g.  denselben  Catalog  an  demselben  Ort. 

"Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  8 
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als  Geschworener  erwähnt.  Bei  der  Bestimmung  anderer  Bilder 
als  Werke  dieses  Meisters,  bildet  die  Yergleiclvung  mit  diesem  Ge- 
mälde den  einzigen  sicheren  Anhaltspunkt.  Hienach  hält  die  Be- 
nennung der  ihm  sonst  beigemessenen  Bilder  nicht  Stich.  Keinen- 
falls  rühren  die,  von  jenem  in  jedem  Betracht  ganz  verschiedenen 
Gemälde  von  ihm  her,  welche  im  Museum  von  Antwerpen  seinen 
Namen  tragen. 

Gleichzeitig  mit  den  älteren  Schülern  der  van  Eyck  blühte  in 
Haarlem,  aber  wie  es  scheint,  unabhängiger  von  letzteren,  Al- 
bert van  Ouwater,  und  gründete  dort  eine  eigenthümliche  hollän- 
dische Schule.  Van  Mander  ^  rühmt  ihn  als  einen  trefflichen 
Meister,  der  besonders  Hände  und  Füsse  gut  gezeichnet,  und  die 
Gewänder  und  Landschaften  vortrefflich  ausgeführt  habe.  Dass  er 
sich  in  den  letzten  besonders  ausgezeichnet  und  wohl  ohne  Zweifel 
einer  der  ersten  Meister,  der,  wie  wir  schon  bei  dem  älteren  Stuer- 
bout  gesehen,  sehr  früh  in  Holland  ausgebildeten  landschafthchen 
Hintergründe,  in  Haarlem  gewesen,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
mehrere  Landschaften  von  ihm  im  16.  Jahrhundert  im  Hause  des 
Kardinals  Grimani  vorhanden  waren.  ^  Leider  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit kein  Bild  von  ihm  nachweisen.  Eine  Beweinung  des  Leich- 
nams Christi  in  der  kaiserhchen  Gallerie  zu  Wien,^  welche  Pas- 
savant demselben  beimisst,*  ist  wenigstens  sicher  ein  ausgezeich- 
netes Bild  der  altholländischen  Schule.  Die  Composition  ist  styllos, 
die  meisten  Köpfe  hässhch,  indess  von  tiefer  Beseelung  und  inni- 
gem Ausdruck,  die  Verhältnisse  lang,  die  Formen  mager,  die  Aus- 
führung aber  von  der  grössten  Gediegenheit. 

Ein  Schüler  von  ihm,  Geertgen  von  St.  Jans,  so  genannt  von 
einem  Kloster  der  Johanniter  zu  Haarlem,  wo  er  wohnte,  war 
nach  dem  Zeugniss  des  van  Mander  ein  sehr  ausgezeichneter  Maler, 
dessen  Talent  auch  von  A,  Dürer  bei  seinem  Besuch  von  Haarlem 
bewundert  wurde.  Er  starb  indess  leider  schon  mit  28  Jahren.  ^ 
Die  einzigen  beglaubigten  Gemälde  von  ihm  sind  zwei  Flügel  eines, 
von  van  Mander  erwähnten ,  Altarbildes  in  der  kaiserlichen  Gallerie 
zu  Wien,®  deren  das  eine  die  Beweinung  Christi,  das  andere  drei, 

1  Bl.  128  b.  —  2  Siehe  den  Anonymus  des  Morelli  S.  76  und  220  f.  —  3  Dort 
für  Jan  van  Eyck  ausgegeben.  Cat.  S.  224,  No.  10.  —  *  Kunstblatt  von  1841  S.  39. 
—  ^  Van  Mander  Bl.  129.  —  6  Nach  einem  Zettel  auf  der  Rückseite  des  zweiten 
Bildes  sind  sie  im  Jahr  1635  von  den  Generalstaaten  dem  König  von  England 
Karl  I.  geschenkt  und  wahrscheinlich,  gleich  anderen  Bildern,  bei  der  Versteigerung 
von  dessen  Sammlung  vom  Erzherzog  Leopold  gekauft  worden.  Auch  giebt  es  von 
der  Beweinung  Christi  einen  Kupferstich  von  F.  Matham  mit  Angabe  des  Meisters. 
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auf  die  Gebeine  Johannes  des  Täufers  bezügliche  Begebenheiten 
darstellt,  nämlich  die  Bestattung  derselben  in  der  Gegenwart  Christi, 
die  Verbrennung  durch  den  Kaiser  Julianus  Apostata,  endlich  die 
Uel>ertragung  einiger  Ueben-este  derselben  nach  dem  Hauptsitze 
der  Johanniter,  St.  Jean  d'Acre,  im  Jahr  1252.  Die  Köpfe  haben 
ein  durchaus  portraitartiges  Ansehen,  und  sind  zwar  höchst  lebendig 
doch,  bis  auf  einige  Johanniterritter,  welche  von  edler  Bildung, 
hässhch  in  den  Formen.  Die,  im  Verhältniss  zu  den  Landschaften, 
kleineren  Figuren,  als  in  den  meisten  Bildern  der  Schüler  der  van 
Eyck,  sind  überschlank  und  mager  in  den  Formen,  aber  von  sehr 
tüchtiger  Zeichnung.  In  dem  Fleischton  waltet  ein  etwas  schweres 
Braun  vor.  Das  Naclidunkeln  der,  übrigens  meisterlich  modellirten, 
Gewänder  macht  die  Wirkung  etwas  schwer  und  fleckig.  Die  Aus- 
führung des  Einzelnen,  welche  sich  gleichmässig  auf  alle  Neben- 
sachen erstreckt,  ist  bewunderungswürdig.  Auf  die  Ausbildung  der 
Landschaft  ist  ein  grosses  Gewicht  gelegt.  Nach  der  ganzen  Kunst- 
form dürfte  die  Ausführung  dieser  Bilder  etwa  von  1460—70  fallen. 
Wegen  der  grossen  Uebereiustimmung  mit  diesen  Bildern  halte  ich 
zwei  Flügel  in  der  Ständischen  Gallerie  zu  Prag,  einen  Mann  und 
eine  Frau,  mit  ihren  Schutzheiligen,  den  gehamischten  Julian  und 
Adrian,  mit  Bestimmtheit  von  diesem  Meister. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Betrachtung  der  nächsten  Generation  der 
van  Eyck'schen  Schule  über. 

Der  grösste  von  allen  diesen  ist  ohne  Zweifel  H an  s  Memling, 
der  Hauptschüler  von  Rogier  van  der  Weyden  dem  älteren,  ^  Alles 
was  mit  historischer  Gewissheit  von  ihm  bekannt  ist  ,  besteht 
darin,  dass  er  in  den  Jahren  1477  und  1478  in  sehr  dürftigen,  ^ 
bis  zum  Jahr  1487  vielleicht  in  efwas  besseren  Umständen  in  Brügge 


Auch  irrig  Hemling  genannt.  Die  von  mir  schon  früher,  aber  schliesslich 
im  Deutschen  Kunstblatt  von  1854,  S  177,  für  die  Lesart  Memling  zusammenge- 
stellten Grunde  haben  durch  eine  voa  dem  Canonicus  Garten  in  Brügge  bekannt 
gemachte  Urkunde,  worin  gesagt  wird,  dass  im  Jahr  1483  Meister  Jan  van 
Memmelinghe,  als  Schüler  einen  Ptsscier  van  der  Meersch  aufgenommen,  sowie 
durch  das  Vorkommen  desselben  Ifamens  in  einem  Verzeichniss  zu  Brügge  gestor- 
bener Maler,  ihre  schliessliche  Bestäägung  gefunden.  Katalog  des  Museums  von 
Antwerpen  vom  Jahr  1857.  S.  37.  -  ^  Der  Ausse,  oder  Havesse,  beides  eine 
Italienische  Entstellung  des  Namens  Haas,  den  Vasari  (Ausgabe  von  Siena  I.  S.  177. 
Tir.  S.  3)2.  XI.  S.  03)  als  Schüler  des  Kogier  van  Brügge  nennt,  ist  ohne  Zweifel 
Hans  Memling.  Dasselbe  bezeugt  auci  die  auffallende  Verwandtschaft  der  Werke 
beider.  —  3  S.  Carton.  Annales  de  sa  Societe  d'  Emulation  de  Bruges,  Tom.  V. 
2e  Serie.  No.  34.  S.  331  f.  Die  zua-st  von  dem  oberflächlichen  und  unzuver- 
lässigen Schriftsteller  Descamps  veröffeitlichte  Sage,  dass  Memling  sich  als  kranker 
Soldat  im  Jahr  1777  nach  d«r  Schladit  von  Nancy  im  Hospital  des  heiligen  Jo- 
hannes in  Brügge  eingefunden,  verdien;,  keinen  Glauben. 
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besonders  fleissig  für  das  Hospital  des  heiligen  Johannes  daselbst 
gearbeitet  hat  und  vor  dem  Jahr  1499  gestorben  ist,  ^  In  ihm  er- 
reicht die  Schule  die  grösste  Feinheit  der  künstlerischen  Ausbil- 
dung, und  mehr,  wie  irgend  einer  seit  Hubert  van  Eyck,  ist  er 
zugleich  mit  dem  Sinn  für  Schönheit  und  Grazie  begabt.  Verglichen 
mit  den  Werken  seines  Meisters  sind  seine  Figuren  von  besserer 
Proportion  und  nicht  so  mager  in  den  Formen,  seine  Hände  und  Füsse 
naturwahrer,  die  Köpfe  seiner  Frauen  heblicher,  die  der  Männer 
minder  streng,  ja  öfter  von  sanfter  Melancholie.  Ausserdem  sind 
seine  Umrisse  weicher,  in  der  Modellirung  der  Fleischtheile  finden 
sich  mehr  feine  Halbtöne,  die  Farben  sind  noch  leuchtender  una 
klarer.  Auch  in  Betreff  der  Luftperspective  und  des  Helldunkels 
findet  sich  ein  Fortschritt.  Dagegen  steht  er  ihm  in  der  Gross- 
artigkeit der  Auffassung,  in  der  Gediegenheit  der  Ausführung  des 
Einzelnen,  z.  B.  von  Kleiderstoffen,  und  im  Wiedergeben  des  Goldes 
in  seinem  Glänze,  wieder  entschieden  nach.  In  der  früheren  Zeit, 
wo  er  gelegenthch  an  einem  Bilde  mit  dem  Meister  arbeitete,  ^ 
sind  die  Gemälde  beider  öfter  schwer  von  einander  zu  unterscheiden. 
Von  keinem  Maler  dieser  Schule  haben  sich  so  viele  ausgezeichnete 
Werke  erhalten,  als  von  Memling.  Diejenigen,  welche  ich  aus 
eigner  Anschauung  kenne,  führe  ich  in  der  Ordnung  an,  in  welcher 
sie  meines  Erachtens  ungefähr  gemalt  worden  sind. 

Ein  Altärchen  in  der  Pinakothek  zu  München  (Cabinetts 
No.  48,  49,  54).  Die  Anbetung  der  Könige,  das  Mittelbild,  hat 
entschieden  den  Charakter  des  Meisters,  die  Flügel,  Johannes  der 
Täufer  und  Christoph,  zeigen  in  den  langen  Proportionen,  in  den 
härteren  Umrissen,  mehr  die  Kunstweise  des  Eogier  van  der  Weyden. 
Letztere  haben  indess  ihren  ursprünglichen  Charakter  durch  Ver- 
waschen und  starkes  Lasiren  der  Boisserees  eingebüsst. 

Die  Kreuzigung,  ein  grosses  Altarbild  in  dem  ersten  Zimmer 
des  Justizpalastes  in  Paris.  Zur  Eechten  des  Kreuzes  die  ohn- 
mächtige, von  einer  Frau  gehaltene  Jungfrau,  eine  andere  heilige 
Frau,  Johannes  der  Täufer  und  der  heihge  Ludwig;  zur  Linken 
Johannes  der  Evangelist,  Dionysius  und  Karl  der  Grosse.  Das 


1  In  einem  Verzeichniss  der  Besitzthümer  der  Gesellscliaft  der  „liberariers"  in 
Brügge,  vom  Jalir  1499,  heisst  es  von  einem  Altarbilde:  „ghemaect  by  der  band 
van  weylen  (d.  h.  weyland)  Meestre  Hans."  S.  Carton,  an  derselben  Stelle.  — 
2  So  besass  Margaretha  von  Oesterreich  ein  Altärchen,  dessen  Mitte  von  Rogier, 
die  Flügel  von  Memling  waren.  S.S.  24  des  „Inventaire  des  tableaux  etc."  dieser 
Fürstin  von  de  Laborde. 
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Gebäude  des  alten  Louvre  und  der  Thurm  von  Nesle  in  der  Land- 
schaft beweisen,  dass  der  Künstler  dieses  Bild  in  Paris  ausgeführt 
hat.  Die  noch  etwas  schwache  Zeichnung  der  Füsse  und  selbst  der 
Hände  spricht  für  die  frühe  Zeit  des  Meisters.  Die  Köpfe  sind 
indess  meisterlich  und  theilweise  von  tiefem  Gefühl.  ^ 

Ein  kleines  Diptychon,  dessen  eine  Seite  die  Kreuzigung,  eine 
reiche  Composition,  die  andere  die  Stifterin,  Jeanne  de  France, 
Frau  von  Johann  II.,  Herzog  von  Bourbon,  mit  ihrem  Schutzheiligen, 
dem  heiligen  Johannes  dem  Täufer,  und  Maria  mit  dem  Kinde  in 
der  Luft,  vorstellt.  Ein  Bild  von  miniaturartiger  Feinheit.  Im 
Besitz  des  Predigers  John  Füller  Russell  in  Greenhithe,  in  der 
Grafschaft  Kent.  ^ 

Der  Sündenfall  in  der  Ambraser  Sammlung  in  Wien,  wobei 
die  Schlange  als  eine  bunte  Eidechse  aufgefasst  ist.  Ein  Diptychon 
von  der  feinsten,  miniaturartigen  Durchführung  und  erstaunlicher 
Kraft  der  Farbe.  Die  etwas  langen  Proportionen,  die  mageren 
Glieder,  deuten  auf  die  frühere  Zeit  des  Meisters.  Die  Landschaft 
des  Hintergrundes  ist  die  feinste,  so  ich  von  ihm  kenne.  So  gehört 
auch  die,  grau  in  grau  ausgeführte  Genovefa  auf  der  äusseren 
Seite  in  Schönheit  des  Kopfs,  Adel  der  Gestalt,  Reinheit  im  Ge- 
schmack der  Gewandfalten  zu  seinem  Trefflichsten. 

Das  jüngste  Gericht  in  der  Marienkirche  zu  Danzig,  ein 
grosses  Altarbild.  ^  Die  Composition  ist  ungleich  reicher  und  kunst- 
voller in  der  Anordnung,  als  auf  dem  früher  besprochenen  Gemälde 
desselben  Gegenstandes  von  seinem  Meister,  dessen  Einfluss  übrigens 
hier  noch  sehr  sichtbar  ist.  In  dem  thronenden  Christus  ist  der 
gewöhnliche  Typus  ungemein  edel  aufgefasst  und  der  Ausdruck 
dem  Moment  gemäss,  von  ergreifender  Lebendigkeit,  auch  die 
Gebährde  des  Segnens  der  Gebenedeiten,  des  ruhigen  Abweisens 
der  Verdammten,  trefflich,  und  gewiss  mehr  im  Geist  des  Christen- 
thums als  im  jüngsten  Gericht  des  Michel  Angelo,  wo  der  Heiland 
sich  in  sehr  leidenschaftlicher  Bewegung  nur  den  Verdammten  zu- 
wendet. Der  Ausdruck  des  Mitleids  in  den  edlen  Zügen  der  Maria 
zur  Rechten  Christi  ist  höchst  würdig.  Auch  die  Charakteristik  und 
die  Theilnahme  von  Johannes  dem  Täufer,  der  Maria  gegenüber, 
so  wie  der  zwölf  Apostel  hinter  ihnen,  ist  ebenso  mannigfaltig  als 


1  Näheres  in  meiner  Notiz  im  Kunstblatt  von  1847.  S.  186.  —  ^  Näheres  im 
4.  Bande  der  Treasures  S.  285.  —  ^  Dieses  ist  zuerst  von  Professor  Hotho  richtig 
bestimmt  -worden. 
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trefflich.  In  dem  unteren  Theile  des  Bildes  zieht  zunächst  die 
kolossale  Gestalt  des,  mit  einem  goldnen  Harnisch,  wie  er  in  der 
Zeit  des  Malers  üblich  gewesen,  angethanen  Erzengel  Michael  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Der  Ausdruck  seiner  Züge  ist  würdig  und 
von  tiefem  Gefühl.  Alles  Obige  ist  indess  in  den  Hauptsachen  tra- 
ditionell. Der  Reichthum  der  Erfindungskraft  des  Künstlers  kommt 
erst  in  vollem  Maasse  in  der  Mannigfaltigkeit  und  Wahrheit  der 
Motive  und  des  Ausdrucks  der  Beseligten  und  Verdammten,  wie 
der  Engel  und  Teufel,  sowohl  hier,  als  auf  den  Flügeln  zur 
Geltung.  Die  feste  Zuversicht  der  ersten  wirkt  ebenso  beruhigend 
und  wohlthuend  auf  den  Beschauer,  als  der  Ausdruck  des  Schre- 
ckens, der  Reue,  der  Angst,  der  Verzweiflung  der  Verdammten 
ihn  tief  erschüttert.  Der  heüige  Petrus,  welcher  die  Beseligten  im 
Vordergrunde  des  rechten  Flügels  empfängt,  gehört  in  Ausdruck, 
Motiv,  Gestalt  und  Gewandung  zu  den  schönsten  Figuren  des 
Ganzen.  In  echt  deutscher  Weise  ist  die  Himmelspforte  als  ein 
prachtvolles,  gothisches  Portal  dargestellt,  welches  reich  mit  schönen, 
auf  das  alte  und  neue  Testament  bezüglichen  Skulpturen  geschmückt 
ist.  Die  Reinheit  und  Freudigkeit  in  den  Engeln,  welche  die  Ge- 
benedeiten empfangen  und  bekleiden,  ist  nicht  minder  gelungen 
ausgedrückt,  als  die  Bosheit,  die  Tücke,  die  Schadenfreude  in  den, 
übrigens  in  menschlicher  Gestalt  ausgebildeten,  Teufeln.  Aus  der 
auf  dem  Leichenstein  einer  Frau  befindlichen  Jahrszahl  LXVII  geht 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die  Beendigung  dieses 
Werks  in  das  Jahr  1467  fällt.  Jedenfalls  spricht  die  zu  grosse 
Länge  und  die  Magerkeit  der  nackten,  übrigens  mit  bewunderungs- 
würdiger Meisterschaft  gezeichneten,  verkürzten  und  modellirten 
Figuren  für  eine  etwas  frühere  Zeit  des  Meisters,  indem  auf  seinen, 
nach  den  Jahreszahlen  einer  späteren  Zeit  angehörigen  Bildern 
solche  Uebelstände  nicht  mehr  vorkommen.  Dagegen  steht  dieses 
Bild  in  Rücksicht  der  Kraft  und  Klarheit  der  Färbung,  worin  hier 
besonders  ein  Einfluss  des  Dirk  Stuerbout  deutlich  ist,  der  sich 
gleichmässig  über  alle  Theile  erstreckenden  Gewissenhaftigkeit  und 
Meisterschaft  der  Ausführung  tiuf  der  vollsten  Höhe  des  Meisters. 
Die  Aussenseiten  der  Flügel,  worauf,  grau  in  grau,  die  stehende 
Maria  mit  dem  bekleideten  Kinde  auf  dem  Arme,  welches  einen 
in  ihrer  Rechten  befindlichen  Vogel  anfasst,  und  den  Engel  Michael 
im  Kampf  mit  zwei  Teufeln  dargestellt  sind,  haben  leider  stark  ge- 
litten.   Auch  hat  der  Engel  in  seinem  Motiv  etwas  von  dem  Con- 
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ventionellen  gothischer  Skulpturen.  Es  ist  nicht  allein  unter  allen 
Werken  des  Memling,  welche  uns  aufbehalten  sind,  das  bedeutendste, 
sondern  überhaupt,  nächst  dem  Altar  der  Anbetung  des  Lamms  der 
Brüder  van  Eyck,  das  wichtigste  Werk  der  ganzen  Schule. 

König  David  und  Bathseba  in  dem  Museum  zu  Stuttgart. 
Die  Bathseba  ist,  als  die  einzige  nackte  Figur  in  Lebensgrösse  von 
Memling,  sehr  merkwürdig,  und  in  Zeichnung  und  Modellirung  für 
die  Zeit  sehr  wohl  gelungen.  ^ 

Bin  Altärchen  im  Hospital  des  heiligen  Johannes  zu  B  rügge 
(No.  6),  dessen  Mitte  die  Beweinung  des  todten  Christus,  die  inneren 
Seiten  der  Flügel,  den  Stifter  Adriaen  Reims ,  Bruders  des  Klosters, 
und  seinen  Patron,  den  heiligen  Adriaen,  so  wie  die  heilige  Barbara, 
die  äusseren,  die  heilige  Helena  und  die  aegyptische  Maria  darstellen. 
Die  Verhältnisse  sind  noch  zu  lang,  aber  die  Köpfe  sehr  zart  und 
von  tiefer  Empfindung.  Dieses  Werk  hat  Jeider  durch  Yerwaschen 
sehr  an  Kraft  der  Farbe  verloren. 

Ein  Altärchen  an  demselben  Ort  (No.  3),  dessen  Mitte  die  An- 
betung der  Könige,  worauf  sich  das  Bildniss  des  Stifters  Jan  Floryns, 
eines  Bruders  des  Hospitals,  befindet,  die  Flügel  die  Geburt  Christi 
und  die  Darstellung  im  Tempel  (Fig.  25),  die  Aussenseiten  Johannes 
den  Täufer  und  die  heilige  Veronica  enthalten.  Dieses  Bild  ist  das 
einzige,  welches,  ausser  der  Jahrszahl  1479,  den  vollen  Namen  des 
Künstlers  trägt.  Man  sieht  hier  in  der  Anordnung  den  grossen  Ein- 
fluss  des  oben  erwähnten  Bildes  seines  Meisters  in  der  Pinakothek 
zu  München.  Die  Köpfe  sind  hier  zarter  und  lieblicher,  aber 
minder  ernst  und  grossartig,  die  Ausführung  freier,  aber  minder 
gediegen,  als  in  jenem.  Leider  hat  dieses  Kleinod  theilweise  durch 
Yerwaschen  sehr  verloren.  ^ 

Die  Verkündigung  Maria  bei  dem  Fürsten  Wilhelm  Radzivil  in 
Berlin  mit  1482  bezeichnet.  Ein  Bild  von  sehr  eigenthümlicher 
Auffassung  und  ungemeiner  Zartheit.  Die  heilige  Jungfrau  ist 
nämlich  von  dem  Grusse  des  Engels  so  sehr  ergrififen,  dass  sie 
umsinken  würde,  wenn  nicht  zwei  Engel  sie  unterstützten.  Die 
ungewöhnliche  Blässe  des  Fleischtons  rührt  zum  Theil  von  zu  star- 
kem Putzen  her. 

Ein  grösserer  Altar  in  der  Sammlung  der  Akademie  zu  Brügge 
(No.  9),  dessen  Mitte,  als  Hauptfigur,  den  heiligen  Christoph,  zu 


1  Früher  habe  ich  dieses  Bild  irrig  von  der  Hand  des  älteren  Regier  van  der 
Weyden  gehalten.  —  ^  Hievon  giebt  es  eine  trefifliehe  Photographie  von  Fierlants. 
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Söhnen,  so  wie  die  heilige  Barbara  mit  der  Stifterin  und  ihren 
Töchtern,  auf  den  äusseren,  grau  in  grau,  die  heiHgen  Johannes 
den  Täufer  und  Georg  darstellt.  Mit  dem  Jahr  1484  bezeichnet. 
Sehr  naturwahr  in  allen  Köpfen.  In  dem  des  Christoph  ist  zugleich 
der  Moment  der  inneren  Erleuchtung  vortrefflich  ausgedrückt.  Das 
Christuskind  ist  minder  befriedigend.  Von  den  Heiligen  sind  Aegi- 
dius, Benedikt,  Barbara  von  feinem  Kopfe  und  mildem  Ausdruck, 
vor  allen  aber  ist  Johannes  gelungen.  Am  schwächsten  ist  der 
heilige  Georg  ausgefallen  und  wahrscheinlich  die  Arbeit  eines  Ge- 
hülfen.  In  diesem  Bilde  ist  seltner  Weise  die  ursprüngliche,  treflf- 
Hche  Modellirung  noch  gut  erhalten.  ^ 

Ein  kleines  Altarbild  zu  Chiswick,  Landsitz  des  Herzogs 
von  Devonshire  unweit  London.  Maria  mit  dem  Kinde  wird  von 
Lord  Clififord,  -Lady  Clifford  und  ihren  Kindern,  unter  dem  Schutze 
der  heiligen  Agnes  und  der  heiligen  Barbara  verehrt.  Auf  den 
Flügeln  die  beiden  Johannes.  Dieses,  von  "Walpole  als  Jan  van 
Eyck  erwähnte  Gemälde,  gehört  in  jedem  Betracht  zu  den  schöne 
sten  Bildern  des  Meisters. 

Der  heilige  Christoph  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  De- 
vonshire zu  Holkerhall  in  Lancasshire.  Dem  auf  dem  Flügelbilde 
zu  München  sehr  ähnlich,  doch  ungleich  feiner  ausgebildet  und 
treflfhch  erhalten.    Irrig  Albrecht  Dürer  genannt. 

Das  Bildniss  eines  bejahrten  Canonicus  vom  Orden  des  heiligen 
Norbert.  Im  Museum  zu  Antwerpen  (No.  35).  In  dem  Ausdruck 
einer  schlichten,  innigen  Andacht  macht  dieses  trefflich  ausgeführte 
Bild  ganz  den  Eindruck  eines  historischen  Gemäldes.  ^ 

Das  Bildniss  eines  Mitgliedes  der  Familie  Croy,  ebenda  (No.  36), 
Von  ungemeiner  Wahrheit  und  meisterlich  in  einem  etwas  kühlen 
Ton  ausgeführt. 

Ein  kleines  Altarbild  in  der  Sammlung  des  Predigers  Heath, 
Vikars  von  Enfield,  unweit  London.  In  der  Mitte  der  todte  Chri- 
stus von  Maria,  Johannes  und  Magdalena  beweint.  Auf  den  Flü- 
geln Jakob  der  grössere  und  der  heilige  Christoph.  Der  Körper 
Christi  ist  sehr  mager,  der  Ausdruck  des  Schmerzes  in  den  Traurenden 
schön  und  innig,  die  Klarheit  und  Kraft  der  Färbung  sehr  gross.  ^ 

Ein  Altarblatt  mit  Flügeln,  gleichfalls  in  dem  Hospital  des  hei- 
ligen Johannes  zu  Brügge.  In  der  Mitte  des  Hauptbildes  hält  die. 


1  Eine  ausgezeichnete  Photographie  hievon  hat  Fierlants  gegeben.  —  ^  Eine 
Photographie  von  Fierlants.  —  ^  Näheres  im  4.  Bande  der  Treasures  S.  313  f. 


■^22  Buch.    2.  Kapitel. 

vor  einem  Prachtteppicli  thronende  Maria,  von  zwei,  eine  Krone 
haltenden  Engeln  überschwebt,  das  Kind,  welches  in  der  Linken 
in  Beziehung  auf  die  Erbsünde  einen  Apfel  hat,  mit  der  Rechten 
aber  der  knieenden,  heiligen  Katharina  einen  Ring  ansteckt,  auf 
dem  Schoosse.  Der  Ausdruck  der  Keuschheit  und  Reinheit  in  dem 
Kopf  der  Heiligen  ist  von  wunderbarer  Schönheit.  Hinter  ihr  ein, 
die  Handorgel  spielender  Engel  von  einer  Art  der  Lieblichkeit, 
welche  für  Memling  besonders  charakteristisch  ist.  Ihr  gegenüber 
die  andächtig  lesende,  heilige  Barbara,  von  einem  Engel  begleitet, 
welcher  der  Maria  ein  Gebetbuch  hinhält,  worin  sie  blättert.  Etwas 
mehr  zurück,  stehend,  zur  Rechten,  Johannes  der  Täufer,  zur  Linken 
Johannes  der  Evangelist,  von  edlem  und  mildem  Charakter.  In 
der  Landschaft  des  Hintergrundes  Vorgänge  aus  dem  Leben  dieser 
Heiligen.  Auf  dem  rechten  Flügel ,  im  Vorgrunde ,  •  die  das  Haupt 
Johannis  empfangende  Tochter  der  Herodias,  in  deren  Zügen  ein 
leises  Grauen  meisterlich  ausgedrückt  ist;  in  der  Landschaft  des 
Hintergrundes  wieder  Vorgänge  aus  seinem  Leben.  Auf  dem  linken 
Flügel  Johannes  der  EvangeUst  auf  Patmos  zu  den  Visionen  der 
Apokalypse  emporbhckend,  welche  sich  im  Hintergrunde  ausbreiten, 
und  sie  aufzuzeichnen  bereit.  Hier  erscheint  Gott  Vater  auf  dem 
Thron,  das  Lamm  und  die  verehrenden  vierundzwanzig  Aeltesten, 
der  siebenhäuptige  Drache,  welcher  die  Jungfrau  verfolgt,  der 
Kampf  des  Engels  Michael  mit  demselben,  die  vier  Reiter,  an  denen 
die  treffliche  Bewegung  der  Pferde  auffällt  u.  s.  w.  Der  Ausdruck 
des  demüthigen  Erstaunens  in  dem  Kopf  des  Johannes  ist  von 
■wunderbarer  Feinheit.  Durch  das  ganze  Werk  weht  der  Athem 
der  reinsten  religiösen  Poesie.  Auf  den  Aussenseiten  der  Flügel 
die  Stifter  des  Bildes,  zwei  Brüder  des  Hospitals  mit  ihren  Schutz- 
heiligen Jakobus  und  Antonius  von  Padua,  und  zwei  Schwestern 
des  Hospitals,  mit  den  Heiligen  Agnes  und  Clara.  Letztere  beide 
gehören  wieder,  nicht  bloss  wegen  der  Reinheit  und  Andacht  des 
Ausdrucks,  sondern  auch  wegen  der  Schönheit  der  Züge,  zu  den 
herrlichsten  Köpfen  des  Meisters.  Nächst  dem  jüngsten  Gericht 
möchte  dieses  das  bedeutendste,  von  Memling  vorhandene  Werk 
sein.  Leider  haben  diese  Rückseiten  in  manchen  Theilen  stark 
gelitten.  '  Dieses  Bild  steht  dem  Altar  mit  dem  Christoph  in 
der  Akademie  sehr  nahe.    Die  bessere  Zeichnung,  namentlich  der 


1  Von  diesem  Altar  giebt  es  eine  treflfliclie  Photographie  von  Fierlants. 
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Eüsse,  beweist  indess,  dass  es  etwas  später,  wahrscheinlich  1486 
gemalt  ist.  ^ 

Ein  Votivgemälde,  etwas  grösser  als  das  Hauptbild  des  vorigen, 
im  Besitz  des  Grafen  Duchatel  in  Paris.  Der  Kopf  der,  in  der 
Mitte  mit  dem  Kinde  thronenden  Maria  stimmt  sehr  genau  mit  dem 
auf  dem  letzten  überein.  Rechts  die  Männer  und  Knaben,  unter 
dem  Schutz  Johannes  des  Täufers,  links  die  Frauen  und  Mädchen 
unter  dem  Schutz  eines  anderen  Heiligen,  beide  in  ansehnlicher 
Zahl,  knieend.  Es  ist  unendlich  zu  beklagen,  dass  die  Fleisch- 
theile  der  Maria,  des  Kindes  und  sämmtlicher  weiblichen  Gestalten 
in  diesem  schönen  Bilde,  welches  sich  der  Vermählung  der  Katha- 
rina eng  anschhesst,  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Verputzen  bleich 
geworden  sind.  Die  Architektur  des  Hintergrundes  ist  meisterhch 
behandelt.  Dieses  gehört  zu  den  vielen  Bildern,  welche  aus  der 
Schule  der  van  Eyck  nach  Spanien  gewandert  waren.  Es  ist  dort 
von  demselben  General  Annagnac  erworben  worden,  welcher  das 
aben  beschriebene  Altärchen  des  älteren  Rogier  van  der  Weyden 
besessen  hat. 

Auch  folgende  Bilder  schhessen  sich  in  jedem  Betracht  auf  das 
Engste  jener  Vermählung  der  heil.  Katharina  an. 

Ein Flügelaltärchen  in  der  Gallerie  zu  Wien,  welches  dort  dem 
Hugo  van  der  Goes  beigemessen  wird.  Die  Mitte  stellt  die  unter 
einem  reichen  Thronhimmel  sitzende  Maria  dar.  Dem  Kinde  auf 
ihrem  Schoosse  reicht  ein  Engel,  in  der  einen  Hand  eine  Geige, 
mit  der  anderen  einen  Apfel  dar.  Auf  der  anderen  Seite  der  Stifter 
in  schwarzer  Kleidung.  Der  halbkreisförmige  Bogen,  welcher  die 
Gruppe  umgiebt,  ist  mit  einem  sehr  reichen  Gesi^nse  und  einem 
prächtigen  Fruchtgehänge  geschmückt.  Die  inneren  Seiten  der  Flügel 
stellen  die  beiden  Johannes,  den  Täufer  und  den  Evangelisten,  die 
Aussenseiten,  die  sehr  fleissig,  offenbar  nach  den  lebenden  Modellen 
ausgeführten  Adam  und  Eva  vor. 

.Die  thronende  Maria  hält  mit  dem  Kinde  zusammen  einen 
Apfel.  Auf  zwei  Kapitalen  der,  als  Einfassung  dienenden,  Archi- 
tektur ist  höchst  meisterlich ,  grau  in  grau ,  die  Anbetung  der  Könige 
und  die  Darstellung  im  Tempel  ausgeführt.  Leider  hat  dieses 
schöne,  in  der  Färbung  besonders  warme  und  kräftige  Bildchen, 
welches  in  der  Gallerie  Lichtenstein  in  Wien,  wo  es  sich  befindet, 


1  Die  Ueberschrift  und  die  Jahreszahl  1477  sind  apokryphisch.  Vergl.  darüber 
meinen  Aufsatz  im  Deutschen  Kunstblatt  von  1854.  S.  178. 
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irrig  dem  Lukas  Cranach  beigemessen  wird,  im  Kopfe  der  Maria 
ziemlich  stark  gelitten. 

Maria  mit  dem  Kinde  von  Nevenhoven,  dem  Stifter,  einem  noch 
jungen  Manne,  verehrt.  Mit  1487  bezeichnet.  In  dem  obigen  Hos- 
pital zu  Brügge.  Die  Maria  hat  hier  etwas  Portraitartigeg,  das 
Bildniss  ist  von  seltenster  Lebendigkeit,  die  Formen  sehr  bestimmt, 
die  Farbe  minder  leuchtend. 

Maria  mit  dem  Kinde,  in  der  Sammlung  Sr.  Königl.  Hoheit 
des  Prinzen  Gemahl,  in  Kensington  unweit  London,  stimmt  so 
durchaus  mit  dem  vorigen  Bilde  überein,  dass  es  in  demselben  Jahr 
gemalt  sein  muss. 

Ein  kleines  Bildchen  bei  dem  Bildhauer  und  Medalleur  Herrn 
Gatteau  in  Paris.  Die  in  einer  heiteren,  gebirgigten  Landschaft 
mit  dem  Kinde  sitzende  Maria  steckt  der,  ganz  mit  der  auf  dem 
Bilde  in  Brügge  übereinstimmenden,  Katharina  den  Ring  an.  Neben 
ihr  die  heiligen  Agnes  und  Cäcilie,  gegenüber  Ursula,  Margaretha 
und  Lucia.  In  der  Luft  drei  auf  der  Flöte  spielende  Engel.  In 
Schönheit  der  Köpfchen,  Zartheit  des  Gefühls,  Feinheit  der  Aus- 
führung, Klarheit  des  goldigen  Tons,  ein  wahres  "Wunderwerk  von 
der  seltensten  Erhaltung. 

Derselben  Zeit  gehört  auch  ein  Bildchen  in  der  Gallerie  der 
Uffizien  in  Florenz  an,  die  Maria,  das  Kind  und  zwei  musicirende 
Engel.  Es  ist  sehr  lieblich  in  den  Köpfen  und  von  grosser  Gluth 
der  Färbung. 

Den  beiden  vorigen  Bildern  eng  verwandt,  und  wahrscheinlich 
um  1488  ausgeführt,  ist  der  berühmte  hölzerne  Reliquienkasten  der 
heihgen  Ursula  in  der  Form  einer  gothischen  Kapelle,  in  dem  öfter 
erwähnten  Hospital  des  heihgen  Johannes  zu  Brügge.  An  den 
langen  Seiten  befinden  sich,  in  sechs  Bildern,  die  Hauptvorgänge 
aus  ihrer  Legende,  nach  welcher  sie,  die  Tochter  eines  Königs  von 
England,  mit  ihrem  frommen  Bräutigam,  dem  Prinzen  Conan,  und 
einem  Gefolge  von  11,000  Jungfrauen,  eine  Pilgerfahrt  nach  Horn 
macht.  Die,  einzelnen  Bilder  stellen  vor:  1)  Ihre  Ankunft  in  Köln, 
wo  sie  von  den  heiligen  Jungfrauen  empfangen  wird  (Fig.  26).  Im 
Hintergrunde  erkennt  man  den  Kölner  Dom.  2)  Die  Landung  in 
Basel.  3)  Die  Ankunft  in  Rom,  wo  sie  unter  dem  Portal  einer 
Kirche  von  dem  Pabst  Cyriacus  empfangen  wird.  Im  Inneren  der 
Kirche  Taufe,  Beichte  und  Abendmahl.  Eins  der  in  der  Composi- 
tion  reichsten  und  glücklichsten  Bilder,  und  voU  der  wahrsten  und 
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schönsten  Köpfe.  4)  Zweite  Ankunft  in  Basel  und  neue  Einschiffung. 
Der  Pabst  mit  zwei  Kardinälen,  der  Heiligen  und  einigen  Jung- 


Fig.  26. 


Tom  Ursulakasten  H.  Memling's  in  Brügge. 

frauen  ist  wieder  von  seltener  Schönheit.  5)  Das  Martyrium  des 
Gefolges  der  Heiligen  durch  das  Heer  des  Kaisers  Maximin,  an  den 
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Ufern  des  Rheins.  Mit  frommer  Ergebung  sehen  die  Jungfi-aiien 
ihrem  Tod  durch  die  Pfeile,  welche  einige  schon  getroffen  haben, 
entgegen.  6)  Die  in  Köln  gelandete  Ursula  ist  im  Begriff,  von 
einem  Pfeil  durchbohrt  zu  werden.  In  ihrem  schönen  Kopfe  ist 
vortrefflich  die  Ueberwindung  der  Todesfurcht  durch  die  Ergebung 
in  den  Willen  des  Herrn  ausgedrückt.  Auch  sonst  ist  dieses  Bild 
reich  an  charakteristischen  Köpfen.  Auf  dem  einen  der  Gibelfelder 
des  Kastens  ist  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arm  und  zwei 
knieende  Schwestern  des  Hospitals,  von  seltenster  "Wahrheit,  wahr- 
scheinlich die  Stifterinnen  des  Kastens,  auf  dem  anderen  die  heilige 
Ursula  mit  dem  Pfeil,  und  die  viel  kleiner  gehaltenen  Jungfrauen, 
welche  von  ihrem  Mantel  schützend  umgeben  werden,  dargestellt. 
Zeichnung,  Feinheit  des  Gefühls,  Kraft  und  Klarheit  der  Färbung, 
Meisterschaft  der  Ausführung  ist  auf  allen  diesen  Bildern  völlig  wie 
auf  dem  Bildchen  des  Herrn  Gatteau.  Die  Bilder  auf  den  beiden 
Dachflächen,  je  drei  Runde,  von  denen  die  beiden  grösseren  in 
der  Mitte,  einerseits  die  Krönung  der  Maria,  andererseits  die  heilige 
Ursula  von  ihren  Jungfrauen  umgeben  und  hinten  einige  Bischöfe 
und  andere  Männer,  die  vier  kleinen  je  einen  musicirenden  Enge] 
enthalten,  sind  zwar  an  sich  ebenfalls  werthvoll,  zeigen  aber  in 
der  schwächeren  Zeichnung,  der  kälteren  Färbung,  dem  härteren 
Vortrag,  die  Hand  eines  Gehülfen.  ^ 

Diesem  schönen  "Werke  schliesst  sich  eng  ein  Bild  von  langer 
Form  in  der  Pinakothek  zu  München  an  (Cabinette  No.  63), 
welches  in  einer  weitläuftigen  Landschaft  eine  grosse  Anzahl  von 
Vorgängen  aus  dem  Leben  der  Maria  und  namentlich  diejenigen, 
welche  unter  dem  Namen  der  sieben  Freuden  Mariä  bekannt  sind, 
vereinigt.  Die  drei  Darstellungen  im  Vorgrunde  sind  rechts  die  Ge- 
burt Christi,  in  der  Mitte  die  Anbetung  der  Könige,  besonders  reich 
und  schön !  links  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes.  ^ 

Endlich  bemerke  ich,  nicht  wegen  der  Bedeutung  des  Bildes, 
sondern  um  eine  irrige  Benennung  zu  berichtigen,  dass  ein  in  der- 
selben Pinakothek  befindliches,  Johannes  den  Täufer  in  der  "Wüste 
darstellendes  Bildchen,  welches  wegen  einer  darauf  befindlichen 
Aufschrift  dem  Hugo  van  der  Goes  beigemessen  wird,  nach  Gefühl, 


1  Der  ganze  Reliquienkasten,  wie  die  einzelnen  Bilder  in  der  Grösse  der 
Originale  sind  in  Photographien  vön  seltenster  Schönheit  -von  Fierlants  veröffent- 
licht worden.  —  2  Steindrücke  von  diesen  dreien  in  dem  bekannten  Boisseree'- 
schen  Werke. 
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Zeichnung,  Färbung  und  Malerei  dem  Memling  angehört.  Die 
Aufschrift  ist  sicher  apokryphisch,  wie  schon  die  moderne  Form  der 
Vier  in  der  Jahrszahl  1472  beweist,  indem  um  diese  Zeit  in  Bel- 
gien diese  Zahl  durchweg  die  alterthümliche  Form  einer  nach  unten 
offenen  8  hat. 

Ein  Bild  von  ähnlicher  Grösse  und  ähnhclier  feiner  Kunst,  wie 
das  der  sieben  Freuden  der  Maria,  worauf  in  einer  ansehnlichen 
Zahl  von  einzelnen  Gruppen  die  ganze  Passion  von  dem  Palmsonntag, 
bis  zu  dem  Erkennen  Christi  zu  Emmaus,  dargestellt  ist,  befindet 
sich  in  der  königlichen  Sammlung  zu  Turin,  Es  ist  wahrscheinlich 
dasselbe,  welches,  nach  dem  Zeugniss  des  Vasari,  von  der  Familie 
Portinari  in  die  Kirche  St.  Maria  Nuova  gestiftet,  nachmals  in  den 
Besitz  von  Cosmus  I.,  Herzog  von  Toskana,  gelangt  war. 

In  der  Kathedrale  zu  Lübeck.  Ein  grosser  Altar  mit  Doppel- 
flügeln. Auf  den  AuBsenseiten  des  ersten  Flügelpaars  die  Verkün- 
digung, grau  in  grau.  Zwei  edle  schlanke  Figuren,  von  feinen 
lieblichen  Köpfen,  treffhch  im  Geschmack  der  Gewänder  und  sehr 
sorgfältiger  Modellirung.  Werden  diese  Flügel  geöffnet,  so  sieht 
man  die  heiligen  Blasius  und  Aegidius,  und  auf  den  Aussenseiten 
des  zweiten  Flügelpaars  Johannes  den  Täufer  und  den  heiligen 
Hieronymus.  Diese  vier  Gestalten  gehören  zu  dem  Vorzüglichsten, 
was  der  Meister  hervorgebracht  hat.  Die  inneren  Seiten  dieses 
zweiten  Flügelpaars  schliessen  sich  in  den  Gegenständen  dem  Mittel- 
bilde an.  Der  rechte  Flügel  enthält,  vom  Hintergrunde  ausgehend 
und  im  Vorgrunde  enciend,  Vorgänge  aus  der  Passion  von  Christus 
am  Oelberge,  bis  zu  seiner  Kreuztragung.  Das  Mittelbild  stellt  in 
einer  Composition  vom  35  Figuren  Christus  und  die  Schächer  am 
Kreuz  dar.  Es  ist  die  bedeutendste  Darstellung  dieses  Gegenstandes, 
welche  wir  aus  dieser  ganzen  Schule  besitzen,  voll  eigenthümlicher 
Motive  und  der  trefflichsten  Durchführung.  Auf  dem  linken  Flügel 
befindet  sich  im  Vorgrunde  die  Grablegung,  im  Mittel-  und  Hinter- 
grunde die  späteren  Vorgänge  bis  zur  Himmelfahrt.  Die  auf  diesem 
Bilde  befindliche  Jahrs;zahl  1491  ist  die  späteste  auf  einem  Werke 
des  Memling  vorkommende.  * 

In  welche  Zeit  dler  Reisealtar  Kaiser  Karl  V.  in  Madrid, 
welchen  Passavant  als  ein  besonders  schönes  Werk  des  Memling 
anführt,  gehört,  kann  üch  nicht  bestimmen,  da  ich  es  nicht  gesehen 


'  8.  meine  Notiz  im  Kunstblatt  von  1846.    No.  28. 
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habe.  Die  Mitte  stellt  die  Anbetung,  der  Könige,  die  Flügel  die 
Geburt  und  die  Darstellung  im  Tempel  vor.  Die  Figuren  sind 
«twa  Vs  lebensgross.  ^ 

Obgleich  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Künstler,  welcher 
in  so  kleinem  Maassstabe  so  Ausgezeichnetes  in  der  Oelmalerei 
geleistet,  gleich  seinem  Meister  auch  in  Miniatur  gemalt  hat,  so 
ist  doch  sein,  bisher  von  allen  Kunstforschern  als  unzweifelhaft  an- 
genommener, Antheil  an  den  Miniaturen  in  dem  berühmten  Missale, 
welches  als  Vermächtniss  des  Kardinals  Glrimani  im  16.  Jahrhundert 
in  die  Bibliothek  des  heiligen  Markus  zu  Venedig  gelangt  ist, 
neuerdings  in  einem  Aufsatze  von  Ernst  Harzen  ^  mit  so  guten 
■Gründen  bestritten  worden,  dass  derselbe  mehr  als  zweifelhaft  erscheint. 

Rogier  van  der  "Weyden  der  jüngere  war  der  Sohn  und  Schüler 
des  älteren  Rogier.  ^  Sonst  wissen  wir  nichts  von  ihm,  als  dass  er 
mit  seiner  Kunst  viel  erworben,  sehr  mildthätig  gewesen  und  im 
Jahr  1529  in  hohem  Alter  an  dem  sogenannten  englischen  Schweiss 
in  Brüssel  gestorben  ist.*  Er  folgte  durchaus  der  Kunstweise 
seines  Vaters,  dem  er  in  seinen  früheren  "Werken  noch  sehr  nahe 
steht,  in  den  späteren  aber  sind  die  Proportionen  nicht  so  lang,  die 
Formen  völliger  und  feiner  gezeichnet.  Dieses  gilt  besonders  von 
den  Händen  und  Füssen.  Dagegen  hat  er  weniger  Schönheitssinn 
^Is  derYater  und  sind  sowohl  seine  Motive  gelegentlich  unschön., 
als  seine  Köpfe  öfter  von  einer  mit  weniger  Geschmack  gewählten 
Portraitartigkeit.  Die  Umrisse  sind  weicher,  der  Fleischton  heller 
und  mehr  gebrochen,  in  den  Lichtern  kühl  röthlich ,  in  den  Schatten 
heller,  die  Behandlung  endhch  ist  breiter  und  keineswegs  so  in  das 
Einzelne  gehend.  Er  scheint  sich  vorzugsweise  in  dem  engen  Kreis 
der  Darstellung  des  Leidens  Christi  und  der  Trauer  darüber  bewegt 
zu  haben,  indem  fast  alle  Bilder,  welche  man  ihm  mit  'Wahrschein- 
lichkeit beimessen  kann,  demselben  angehören.  Seine  Auffassung 
muss  dem  religiösen  Gefühl  seiner  Zeitgenossen  in  hohem  Grade 
zugesagt  haben,  indem  alte  Kopien  nach  denselben  sehr  zahlreich  sind. 

1  S.  Passavant,  die  christliclie  Kunst  in  Spanien  S.  130,  Cavalcaselle  findet 
«inige  Theile  dieses  Altars  zu  schwach  für  Memling  und  hält  s  e  von  einem 
Schüler.  S.  269.  —  ^  in  Naumann's  Archiv  für  die  zeichnenden  Künste  vom  Jahr 
1858.  S.  3  ff.  Einiges  Nähere  über  diesen  Aufsatz  etwas  später.  —  So  bezeugt 
ausdrücklich  Sandrart,  Teutsche  Academie  S.  66  in  seinem  Bericht  über  die  Oel- 
malerei. —  ■*  S.  van  Mander  Bl.  129  b  f.  Weil  van  Mander  ihn  in  einigen  Stücken 
mit  seinem  Vater  verwechselt,  leugnet  Wauters,  dem  auch  Cavalcaselle  folgt, 
seine  ganze  Existenz.  Diesem  kann  ich  indess  nicht  beistimmen.  S.  meine  Gründe 
im  Kunstblatt  von  1847,  S.  170  f.  Meine  Ansicht  wird  auch  von  Passavant  (im 
angef.  Werk  S.  134  ff.)  und  Hotho  getheilt. 


Epoche  von  1420  bis  1530.         ■  129 

Sein  Hauptwerk  ist  eine,  ursprünglich  für  die  Kirche  Maria 
darbuyten  in  Löwen  ausgeführte,  jetzt  in  der  Sacristei  der  Lau- 
renzkirche des  Escorials  befindhche  Kreuzabnahme  von  zehn  lebens- 
grossen  Figuren.  ^  Maria  ist  über  den  nahen  Anbhck  des  so  eben 
vom  Kreuz  abgenommenen  und  von  Nikodemus  und  Joseph  von 
Arimathia  gehaltenen  Leichnams  Christi  ohnmächtig  geworden  und 
wird  von  Johannes  und  einer  der  Marien  unterstützt.  Zu  den  Füssen 
Christi,  in  leidenschafthchster ,  doch  unschöner  Grebährde  die  kla- 
gende Magdalena.  Hinter  der  Gruppe  der  Maria  eine  andere,  heftig 
weinende,  ihr  Gesicht  mit  einem  Tuche  bedeckende  Frau.  Die 
Lebendigkeit  und  das  auf  das  Höchste  gesteigerte  Pathos,  die  sorg- 
fältige Zeichnung  aller  Theile,  besonders  des  Körpers  Christi,  wie 
aller  Hände,  haben  diesem  Bilde  von  jeher  grosse  Bewunderung 
zugezogen.  Von  den  gleichzeitigen  "Wiederholungen  rühren  zwei 
von  dem  Meister  selbst  her,  deren  eine  sich  im  Museum  zu  Madrid 
(No.  1046),  2  die  andere,  mit  dem  Jahr  1488  bezeichnete,  im 
Museum  zu  Berlin  (No.  534)  befindet. 

Von  den  übrigen  Bildern,  welche  ihm  Passavant ^  in  Spanien 
beimisst,  führe  ich  hier  nur  als  am  zugängHchsten  Orte,  eine  kleine 
Kreuzigung  im  Museum  zu  Madrid  (No.  466)  mit  dem  falschen 
Monogramm  A.  Dürers,  an. 

Die  Abnahme  vom  Kreuz,  ein  kleiner  Altar  mit  Flügeln  in 
der  Liverpopl-Institution  (No.  42).*  Aus  der  früheren  Zeit  des 
Meisters,  noch  hart  in  den  Umrissen,  doch  von  ergreifendem  Pathos. 

Die  Abnahme  vom  Kreuz,  in  der  Sammlung  des  Prinzen  Gemahl 
zu  Kensington  (No.  36),  Die  grössere  Wärme  der  Farbe,  die 
strengere  Durchführung,  sprechen  für  die  frühere  Zeit  des  Meisters. 

Ein  Eccehomo  und  eine  Mater  dolorosa,  ebenda,  halbe  Figuren. 
Die  Maria  von  edler  und  tiefer  Empfindung.  ^ 

Ein  Eccehomo  in  der  Sammlung  des  Herrn  Green  zu  Hadley 
in  der  Nähe  von  Barnet  unweit  London,  jenem  sehr  ähnlich. 

Die  Grablegung,  in  der  Sammlung  des  Sir  CuUing  Eardley,  zu 


'  Da  ich  dieses  Bild  nicht  selbst  gesehen ,  folge  ich  der  Angabe  von  Passa- 
vant a.  a.  O.,  obwohl  ich  früher  aus  historischen  Gründen  geneigt  war,  Wauters 
beizustimmen,  welcher  es  für  ein  Werk  des  älteren  Rogier  van  der  Weyden  hält 
(a.  a.  0.  S-  171).  Auch  Cavalcaselle  theilt  letztere  Ansicht  (S.  185  f.),  nach  ihm  ist 
aber  das  Exemplar  im  Museum  von  Madrid  das  Original.  —  2  Passavant  im  angef. 
Werk  S.  134.  —  3  Ebenda  S.  137.  —  *  Näheres  Treasures  Th.  III.  S.  235.  —  0  s. 
Treasures  Th.  IV.  S.  226  f. 
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Belvedere  unweit  Gravesend.  Aus  der  früheren  Zeit.  Von  gros- 
ser Energie  in  Gefühl  und  Farbe.  ^ 

Christus  am  Kreuz  mit  Maria,  Johannes  und  Magdalena  in  der 
Gallerie  zu  Dresden  Qso.  1617).  Dieses  Bild  ist,  bis  auf  die  Mag- 
dalena, eine  fleissige  Copie  im  Kleinen  nach  dem  schönen  Bilde  seines 
Vaters  in  der  Wiener  Gallerie.  Die  Magdalena  hat  er  dagegen  seiner 
obenerwähnten  Kreuzabnahme  entnommen.  Für  ein  Bild  des  Vaters, 
welchem  es  in  Dresden  beigemessen  wird,  ist  es  zu  schwach.  Die 
Kreuzabnahme  im  königl.  Museum  zu  Neapel,  eine  sehr  reiche 
und  schöne  Composition,  erst  vor  etwa  20  Jahren  angekauft. 

Der  Kopf  einer  weinenden  Frau  im  Museum  zu  Brüssel.  Von 
sehr  wahrem  und  innigem  Ausdruck. 

Da  es  wichtig  ist  auch  die  Art  und  "Weise  der  Auffassung  der  Schule 
der  van  Eyok  in  der  Behandlung  weltlicher  Gegenstände  kennen  zu 
lernen,  dergleichen  aber  in  Oelgemälden  fast  gar  nicht  vorhanden  sind, 
scheint  es  mir  angemessen  hiefür  auf  einige  Manuscripte  aufmerksam 
zu  machen,  worin  solche  Vorgänge  in  Miniaturen  behandelt  worden 
sind,  welche  im  Kunstwerth  auf  der  vollen  Höhe  der  Schule  stehen. 

Ich  gedenke  zuerst  eines  Bandes  einer  französischen  Uebersetzung 
des  Livius  in  Grossfolio,  welcher  die  dritte  Decade  seines  Werkes 
enthält,  auf  der  Bibliothek  des  Arsenals  zu  Paris.  Die  neun  darin 
enthaltenen  Bilder  stellen  die  Vorgänge  aus  der  römischen  Geschichte, 
in  Waifen,  Trachten,  Sichgehaben,  durchaus  in  der  Weise  der  Zeit 
des  Malers,  etwa  1430—1450  vor.  Die  Compositionen,  die  bequemen, 
öfter  selbst  graziösen  Motive,  die  feine  Individualisirung  und  der 
Ausdruck  der  Köpfe,  die  gute  Zeichnung,  die  warme,  gesättigte  und 
dabei  harmonische  Färbung,  die  ebenso  geistreiche,  als  sorgfältige 
Behandlung  in  den  feinsten  Guaschfarben  verrathen  einen  vortrelf- 
hchen  Künstler.  Für  eine  gewisse  Flüchtigkeit  in  Behandlung  der 
landschaftHchen  Hintergiünde  im  Verhältniss  zu  anderen  Miniaturen 
dieser  Zeit  und  Schule  entschädigt  er  durch  die  Wahrheit  und 
Lebendigkeit  seiner  Pferde,  welche  häufig,  auf  sonst  sehr  ausge- 
zeichneten Miniaturen  derselben  Zeit  und  Schule,  von  auffallender 
Schwäche  sind.  Nur  die  Köpfe  lassen  auch  bei  ihm  zu  wünschen 
übrig.  Ich  hebe  einige  der  vorzüglichsten  Bilder  hervor.  Der  als 
Consul  unter  einem  grünen  Traghimmel  sitzende  Cato  der  ältere 
vertheidigt  sein  Gesetz  gegen  die  Frauen ,  zu  den  Seiten  stehen 


1  S.  Treasures  Th.  IT.  S.  278. 
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acht  Senatoren,  deren  einige  Schriftrollen  halten.  Dieses  Bild  trägt 
in  allen  Stücken  das  Gepräge  der  feinsten  Eyckischen  Schule.  Scipio 
besiegt  die  Lusitanier.  Ein  Reitergefecht  im  Vorgrunde  ist  durch 
die  Deutlichkeit  der  Anordnung,  die  Lebendigkeit  der  einzelnen 
Motive,  sehr  ausgezeichnet.  Die  hellgehaltenen,  stählernen  Rüstungen 
machen  eine  vortreffliche  Wirkung. 

Ich  erwähne  zunächst  die  Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem 
bis  zum  Jahr  1210,  eines  Bilderbuchs  mit  ganz  kurzem  erklärenden 
Text  (No.  2533),  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien.  Dieses,  nur 
siebzehn  Blätter  in  sehr  schmalem  Folio  enthaltende,  wie  die  Wap- 
pen und  der  Wahlspruch  beweisen,  für  den  Herzog  Philipp  den 
Guten,  ausgeführte  Manuscript,  gehört  in  den  Miniaturen,  welche 
offenbar  nicht  von  Miniaturmalern,  sondern  von  mindestens  drei  sehr 
ausgezeichneten  Malern  der  Eyck'schen  Schule  ausgeführt  worden 
sind,  in  jedem  Betracht  zu  dem  Schönsten,  was  wir  aus  derselben 
besitzen.  Die  Erfindungen  sind  fast  durchweg  höchst  eigenthümlich, 
lebendig  und  geistreich,  die  künstlerische  Ausbildung  derselben  vor- 
trefflich, die  meisterliche  Behandlung  breit,  ja  hie  und"  da  für  Minia- 
turen fast  flüchtig.  Mir  ist  kein  anderes  Denkmal  bekannt,  worin 
der  ritterliche  Geist  des  Mittelalters  durch  die  Kunst  so  veranschau- 
licht und  verherrlicht  wird,  als  hier.  Es  finden  sich  verschiedene 
Anklänge  an  dem  Genter  Altar  und  bald  glaubt  man  die  Hand  des 
älteren  Rogier  van  der  Weyden,  bald  die  des  Memling  zu  erkennen. 
Indem  ich  eine  ausführlichere  Würdigung  dieses  Manuscripts  einer 
anderen  Stelle  vorbehalte,  gebe  ich  hier  nur  von  einigen,  besonders 
ausgezeichneten  Vorstellungen  eine  nähere  Nachricht. 

Auf  der  ersten,  zwei  Bilder  enthaltenden,  Seite  sieht  man  auf 
dem  einen  Gottfried  von  Boulhon,  als  ersten  König,  und  Danubert, 
Erzbischof  von  Pisa,  als  Patriarchen  von  Jerusalem,  vor  einem 
gothischen  Bau,  womit  wahrscheinlich  die  KapeUe  zum  heiligen 
Grabe  gemeint  ist,  knieend;  neben  ihnen  andere  weltliche  und 
geisthche  Herrn.  Die  Anordnung  ist  höchst  kunstreich,  die  Köpfe 
trefflich  individualisirt.  Auf  der  Rückseite  desselben  Blatts  zeigt  ein 
Bild  mit  den  Eltern  des  Gottfried  von  Boullion  eine  andere  Hand 
von  noch  feinerer  Ausbildung.  Auf  der  ersten  Seite  des  zweiten: 
Blatts  gehört  die  Einschiffung  des  Gottfried  von  Boullion  und  seiner 
Gefährten  zum  ersten  Kreuzzuge  von  der  ersten  Hand,  sowohl  in 
Rücksicht  der  Charakteristik  der  Figuren,  als  der  Poesie  und  Wahr- 
heit der  Landschaft  zu  dem  Schönsten,  was  mir  der  Art  bekannt 
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geworden.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Krönung  des  Johann  von 
Brienne  zum  König  von  Jerusalem  auf  der  ersten  Seite  von  Blatt  17, 
welches,  auch  abgesehen  von  den  sonstigen  trefflichen  Eigenschaften,  ein 
wahres  Muster  in  der  Anordnung  einer  figurenreichea  Composition  ist. 

In  Betreff  der  Miniaturen  unter  dem  Einflüsse  des  vorigen  ent- 
standen, und  ihm  sehr  nahe  verwandt  ist  ein  Manuscript  derselben 
Bibliothek,  No.  2549,  welches  die  französische  Uebersetzung  der 
Thaten  des  Grafen  Grerard  von  Roussillon  aus  dem  Lateinischen 
enthält,  so  Johann  Wauquelin  auf  Befehl  Philipp  des  Guten  am  16. 
Juni  des  Jahres  1447  beendigt  hat.  Da  es  feststeht,  dass  solche 
Manuscripte,  nachdem  die  Arbeit  des  Schreibens  fortschritt,  den 
Miniaturmalern  lagenweise  zur  Ausschmückung  übergeben  wurden, 
so  möchte  die  Beendigung  der  JVIiniaturen  nur  um  wenig  später 
fallen.  In  den,  jedesmal  die  Hälfte  der  Seite  einnehmenden,  Minia- 
turen an  der  Spitze  der  52  Kapitel,  wozu  in  der  Regel  noch  vier 
kleinere  Vorstellungen  auf  den  entsprechenden  Bändern  kommen, 
lassen  sich  deutlich  vier  Hände  unterscheiden,  von  denen  zwei  wieder 
zu  den  vorzüglichsten  gehören,  welche  wir  aus  dieser  Schule  be- 
sitzen. Kämpfe  und  sonstige  bewegte  Handlungen  von  einer  der 
anderen  Hände  haben  dagegen  meist  etwas  Lahmes  und  Aermliches 
in  der  Erfindung.  Auch  hier  muss  ich  mich  mit  einer  näheren  Be- 
sprechung von  einigen  der  ausgezeichnetsten  Bilder  begnügen. 
Hierzu  gehört  unbedingt  das  Titelblatt ,  welches  den  in  einem 
schwarzen  Pelz  unter  einem  prachtvollen,  purpurfarbnen  Traghimmel 
thronenden  Philipp  den  Guten  vorstellt,  wie  er  aus  den  Händen  des 
vor  ihm  knieenden  Jan  Wauquelin  die  Uebersetzung  in  Empfang 
nimmt.  Durch  die  Gegenwart  von  vornehmen  Geistlichen  und  Hof- 
beamten einerseits,  und  melirerer  Ritter  des  goldnen  Vliesses,  womit 
auch  der  Herzog  geschmückt  ist,  andrerseits,  erhält  die  Handlung 
etwas  sehr  Feierhches.  Die  Art  der  trefflichen  Individualisirung 
aller  Theile,  die  Färbung,  die  mageren  Glieder  der  etwas  zu  langen 
Gestalten,  erinnern  am  meisten  an  den  älteren  Rogier  van  der 
Weyden.  —  Die  Vermählung  des  Grafen  von  Roussillon,  dessen  Ge- 
schichte zur  Zeit  Kaiser  Karl  des  Kahlen  spielt ,  Bl.  9  b.  zeigt  in 
feiner  und  meisterlicher  Ausbildung  die  volle  Pracht  der  Anzüge, 
worin  derlei  Handlungen  am  Hofe  Philipps  vor  sich  gehen  mochten. 
Der  landschaftliche  Hintergrund  trägt  durchaus  den  Charakter  der- 
jenigen auf  dem  Genter  Altar  der  Brüder  van  Eyck.  —  Der  Graf 
kehrt  mit  seiner  Gemahlin  und  drei  anderen  Reitern  in  sein  Land 
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zurück.  Dieses  schöne  Bild,  an  welchem  noch  die  höchst  zarte 
Diirchfühnmg  des  architektonischen  Hintergrundes  zu  bemerken,  ist 
offenbar  einer  ähnlichen  Vorstellung  in  dem  vorigen  Mamiscript 
nachgebildet.  —  Das  Begräbniss  der  Gräfin  Bertha  von  Roussillon 
Bl.  174  a.  Sehr  fein  in  den  Köpfen  der  Leidtragenden,  sehr  vfahr 
in  den  singenden  Priestern  und  Chorknaben,  trefflich  in  der  Land- 
schaft mit  leuchtendem  Horizont,  endlich  höchst  zart  in  der  kühlen 
Gesammthaltung.  —  Das  Begräbniss  von  ihm  zu  Poitiers  Bl.  181  a. 
Von  ähnlichen  Verdiensten  nur  noch  reicher  und  vorzüglicher  in 
der  Composition. 

Die  schönste  künstlerische  Darstellung  der  richterlichen  Zwei- 
kämpfe des  Mittelalters  gewährt  ein  Manuscript  der  kaiserl.  Bibliothek 
in  Paris  in  Octav  (Mss.  francais  No.  8024),  welches  in  zehn  Minia- 
turen, von  der  feinsten  Eyck'schen  Kunst,  die  verschiedenen  Momente, 
von  der  Gesetzgebung  für  solche  Zweikämpfe,  bis  zur  Ueberwin- 
dung  des  Herausgeforderten  enthält. 

Als  ein  Beispiel  der  zur  Zeit  Philipp  des  Guten  sehr  beliebten 
und  zu  grosser  Vollendung  ausgebildeten  Miniaturmalerei,  grau  in 
grau,  führe  ich  ein  ebenfalls  für  diesen  Herrn  geschriebenes  Gebet- 
buch in  4°  in  der  königl.  Bibliothek  in  Haag  an.  Unter  den  zahl- 
reichen, in  jener  "Weise  ausgeführten  Vignetten  sind  die  meisten 
von  ausserordentlicher  Schönheit  und  erinnern  in  der  ganzen  Kunst- 
form lebhaft  an  Hans  Memling,  in  dessen  früherer  Weise.  Auf 
diese  Zeit,  etwa  von  1455  —  1465,  weist  auf  das  höhere  Alter  des 
öfter  knieend  vorkommenden  Bildnisses  jenes  Herzogs,  Manche  der 
Bildchen  verrathen  indess  eine  geringere  Hand. 

Bei  der  grossen  Spärlichkeit  von  Tafelbildern  aus  der  althollän- 
dischen Schule  erscheint  es  mir  als  geeignet  ein  Gebetbuch  in  der 
kaiserl.  Bibliothek  fcu  Paris,  Suppl.  latin.  No.  701,  zu  besprechen, 
dessen  zahlreiche,  etwa  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  herrüh- 
rende, Miniaturen,  als  von  einem  geistreichen  und  sehr  eigenthüm- 
lichen  Künstler,  wohl  geeignet  sind,  von  dem  Charakter  jener  Schule 
zu  dieser  Zeit  eine  Vorstellung  zu  geben.  Obwohl  dieselben  im 
Allgemeinen  in  der  realistischen  Auffassung  mit  den  belgischen 
Schülern  der  van  Eyck  übereinstimmen,  weichen  sie  doch  in  vielem 
Betracht  von  denselben  ab.  In  der  Zeichnung  der  Figuren  sind  sie 
schwächer,  ebenso  stehen  sie  jenen  auch  im  Sinn  für  Schönheit  der 
Form,  für  Anmuth  der  Bewegung  nach,  die  Figuren  der,  übrigens 
sehr  guten  und  lebendigen  Compositionen  sind  viel  kleiner  zum 
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Raum  gehalten,  und  dadurch  der  Landschaft  ein  grösserer  Spiel- 
raum gegeben.  Dem  entspreclend  sind  denn  auch  diese,  sowie 
vorkommende  Baulichkeiten,  in  der  Ausbildung  des  Einzelnen  sehr 
vollendet.  In  den  Figuren  machen  die  grellen  Farben  der,  übrigens 
höchst  ausgeführten,  Gewänder,  mennigroth,  blau,  einen  unange- 
nehmen Gegensatz  mit  dem  blassen  Fleisch.  Die  künstlerische  Aus- 
stattung ist  so  reich,  dass  nicht  allein  jede  Seite  des  Kalenders  vier 
VorsteHimgen  in  Runden  enthält,^  sondern,  ausser  den  grösseren 
Bildern  auch  viele  grössere  und  kleinere  Initialen  mit  Bildchen  ge- 
schmückt sind,  ja  die  einzelnen  Heiligen  gegen  das  Ende  öfter  von 
sechs  kleinen  Vorstellungen  aus  ihrer  Legende  begleitet  werden. 
Ein  verschiedentlich  vorkommendes,  von  zwei  Löwen  gehaltenes 
Wappen,  welches  sich  ohne  Zweifel  auf  den  Besteller  des  Buchs 
bezieht,  ist  leider  durchweg  ausgekratzt. 

Einen  merkwürdigen  Beleg,  in  welchem  Grade  auch  die  Kunst- 
stickerei in  der  Form  der  Schule  der  Brüder  van  Eyck  in  dem  15. 
Jahrhundert  in  den  Niederlanden  ausgebildet  worden  ist,  gewähren 
die,  in  der  kaiserl.  Schatzkammer  zu  "Wien  aufbewahrten,  Kirchen- 
ornate, welche,  wie  angenommen  wird,  ^  bei  den  solennen  Hochäm- 
tern des,  bekanntlich  vom  Herzog  Philipp  dem  Guten  gestifteten 
Ordens  vom  goldnen  Vliesse,  gebraucht  worden  sind.  Dieselben 
bestehen  aus  einer  vollständigen  Kapelle,  der  Casula,  drei  Chor- 
kappen (Pluviales),  den  beiden  Levitenkleidern  (Dalmatica  und  Tu- 
niscella),  für  den  Diacon  und  Subdiacon  und. zwei  Hängeteppichen, 
welche  entweder  zur  Yerkleidung  des  Altars,  oder  von  Cliorstühlen 
gedient  haben  mögen. 

Ausser  der  hohen  Kunst,  welche  diese  Gewänder  zeigen,  ver- 
dient die  Art  und  "Weise,  womit  das  kostbarste,  für  den  burgun- 
disohen  Hof  jener  Zeit  so  charakteristische  Material  von  Gold, 
Seide  und  Perlen  hier  zur  vollsten  und  geschmackvollsten  künst- 

1  Für  minder  Kundige  muss  ich  bemerken ,  dass  das  Titelblatt  nur  huieinge- 
klebt,  und  dem  Manuscript  ganz  fremd  ist.  Es  rührt  wahrscheinlich  von  Atta- 
vante,  einem  berühmten,  florentinischen  Miniaturmaler  und  Schüler  des  Domenico 
Ghirlandajo  her,  welcher  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  blühte. 
—  -  Herr  Freiherr  von  Sacken  bemerkt  mit  Recht  in  seinem  Aufsatze  über  diese 
Gewänder  im  Maiheft  der  Mittheilungen  der  Centralcommission  vom  Jahr  1858, 
welchem  ich  hier  in  der  Angabe  der  Gegenstände  gefolgt  bin,  dass  der  Umstand, 
dass  darauf  irgend  eins  der  gewöhnlichen  Abzeichen  jenes  Ordens  vorkommt,  gegen 
diese  Annahme  spricht.  Indess  ist  dieser  Punkt  überhaupt  nur  von  imtergeordneter 
Bedeutung.  Uebrigens  sind  diese  Gewänder ,  da  sie  sich  in  keinem  früheren  In- 
ventar der  Kaiserl.  Schatzkammer  verzeichnet  finden,  wahrscheinlich  erst  in  Folge 
des  Verlusts  der  Niederlande  in  der  französischen  Revolution  von  Brüssel  nach 
Wien  gebracht  worden. 
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lerischen  Greltun^  gebracht  worden  ist,  die  grösste  Bewunderung. 
Obgleich  diese  Gewänder  ganz  mit  Figuren  bedeckt  sind,  wie  sich 
denn  an  der  Casula  39,  an  jeder  Chorkappe  41,  an  jedem  Leviten- 
kleide 44,  an  jedem  der  Teppiche  39  befinden,  so  dass  die  Zahl 
sämmtlicher  Figuren  sich  auf  278  beläuft,  sind  dieselben  doch  nach 
einem  architektonischen  Gesetz  in  einer  Weise  angeordnet,  dass  sie 
keineswegs  den  Eindruck  des  Verworrenen,  oder  auch  nur  Ueber- 
ladenen,  sondern  zwar  des  sehr  Reichen,  aber  zugleich  des  höchst 
Stylgemässen  hervorbringen.     Die  Streifen,  welche  die  einzelnen 
Felder,  worin  sich  grössere  Vorstellungen,  oder  einzelne  Figuren 
befinden,  umrahmen,  bilden  unter  sich  ein  geschmackvolles  Muster, 
welches  an  Stellen,  wo  sie  sich  kreuzen,  mit  vielem  Stylgefühl  be- 
nutzt ist,  um  Bouquets  von  Perlen  anzubringen.    Wenn  mit  Recht 
a,n  den  Bildern  der  van  Eyck  und  ihrer  Schule  die  ausserordentliche 
Meisterschaft  bewundert  wird,  womit  sie  Goldstoff  und  verschiedene, 
bekanntlich  aus  Seide  und  Gold  gewirkte  purpurrothe,  violette,  blaue 
und  grüne  Brokate  mit  Farben  wieder  geben,  so  ist  hier  durch 
Verwendung  dieser  Stoffe  selbst  mit  dem  feinsten  künstlerischen 
Gefühl  und  dem  seltensten  technischen  Geschick  eine  Schönheit  und 
eine  Pracht  der  Wirkung  hervorgebracht,  wie  mir  kein  anderes 
Beispiel  bekannt  ist.    Ueber  das  hierbei  beobachtete  technische 
Verfahren  bemerkt  der  Freiherr  von  Sacken  „der  Quere  nach  sind 
Goldfäden  gezogen,  welche  paarweise  mit  Flockseide  überstickt  sind. 
Die  Goldfäden  bilden  so  den  Grund,  während  die  farbige  Seide  die 
Zeichnung  und  Schattirung  giebt.    Indem  die  Schattenparthieen  dich- 
ter überstickt  sind,  die  Lichter  nur  sparsam,  werden  letztere  durch 
das  Gold  gebildet,  was  einen  eignen  Lustre  hervorbringt."  Was 
aber  bei  weitem  die  höchste  Bewündej-ung  verdient,  sind  die  Fleisch- 
theile,  welche,  wie  derselbe  Schriftsteller  bemerkt,  ausgespart  und 
mit  offener  Seide  im  Plattstich  gestickt  sind.  Hier  finden  sich  nicht 
nur  die  verschiedensten  Charaktere,  sondern  auch  die  verschieden- 
sten geistigen  Affecte,  der  mannigfaltigste  Ausdruck,  in  einer  Deut- 
lichkeit und  Feinheit  mit  der  Nadel  wiedergegeben,  wie  ich  dieses 
bisher  nicht  für  möglich  gehalten  habe.  Obgleich  nun  die  Stickereien 
von  allen  Stücken,  den  sechs  Gewändern  und  den  zwei  Teppichen, 
in  vollem  Maasse  das  Gepräge  der  van  Eyck'schen  Schule  in  ihrer 
früheren  Form  verrathen,  so  lehrt  doch  ein  genauer  Vergleich,  dass 
die  zur  Ausführung  nothwendigen ,  farbigen  Cartons  von  mehreren 
Händen  herrühren.    Schon  bei  einem  Besuche  von  Wien  im  Jahr 
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1839  fiel  mir,  obwohl  es  mir  nur  vergönnt  war  die  eine  Seite  der 
Casula  in  einem  sehr  ungünstigen  Lichte  zu  sehen,    die  grosse 
Uebereinstimmung  der  darauf  befindlichen  Taufe  Christi  mit  den 
Bildern  des  Jan  van  Eyck  auf,  und  äusserte  ich  schon  damals  eini- 
gen Kunstfreunden  die  Vermuthung,  dass  der  Carton  hierzu  vielleicht 
von  diesem,  von  Philipp  dem  Guten  so  hoch  begünstigten,  Künstler 
herrühren  könne.  ^    Seitdem  ich  aber  im  Jahre  1860  nicht  allein 
diese,  sondern  auch  die  sehr  reiche  und  schöne  Darstellung  der 
Verklärung  Christi  auf  der  anderen  Seite  genau  gesehen  habe,  bin 
ich  in  dieser  Yermuthung  nur  noch  bestärkt  worden.    Die  Darstel- 
lungen auf  den  drei  Chorkappen  entsprechen  dagegen,  sowohl  in 
den  Erfindungen,  als  in  dem  Charakter  der  Köpfe,  und  den  Händen 
mit  den  etwas  mageren  und  langen  Fingern,  auffallend  den  Gemäl- 
den Regier  van  der  Weyden  des  älteren.    Auf  der  einen  bildet  die 
thronende  Maria,  auf  den  anderen  Christus  und  Johannes  der  Täufer 
die  Hauptvorstellung.    Die  erste  zeichnet  sich  nicht  nur-  durch  den 
wunderbaren  Ausdruck  der  Reinheit  und  Demuth  in  der  heiligen 
Jungfrau,  sondern  auch  durch  die  Schönheit  der  Engel  und  der 
weiblichen  Heiligen,  welche  sie  in  drei  Reihen  umgeben,  vor  den 
übrigen  aus.  ^   Die  Heiligen  und  Engel,  welche  die  beiden  Leviten- 
kleider schmücken,  sind  ebenfalls  von  grosser  Schönheit,  deuten 
aber  auf  eine  dritte  Hand.    Einen  vierten  und  höchst  ausgezeichne- 
ten Meister  zeigen  endlich  die  Figuren  der  beiden  Teppiche.  Auf 
dem  einen  bildet  die  heilige  Dreieinigkeit,  in  der  bekannten  Art 
aufgefasst,  dass  Gott  Vater  den  todten  Christus  vor  sich  hält  und 
zwischen  beiden  sich  der  heilige  Geist  als  Taube  befindet,  die  Haupt- 
vorstellung, auf  dem  anderen  die  Vermählung  der  heiligen  Katharina 
mit  dem  Christuskinde.  Diesen  schliessen  sich  auf  beiden  Teppichen 
in  zwei  Reihen  sechs  Propheten  und  sechs  Apostel  an.  ^ 

]  Vergl.  eine  kurze  >^otiz  von  mir  hierüber  im  Kunstblatt  vom  Jahr  1847. 
S.  163.  —  -  S.  die  ausführliche  Beschreibung  in  dem  angeführten  Aufsatze,  mit 
einer  Abbildung  der  Maria  in  einem  Holzschnitt.  Die  Heilige  mit  dem  abge- 
hauenen Arm,  deren  Namen  nicht  angegeben  worden,  ist  die  heilige  Notburga.  — 
Höchst  beklagenswerth  ist  es,  dass  dadurch,  dass  diese  Gewänder  in  einem, 
zwischen  zwei  Fenstern  befindlichen,  Glasschrank  übereinanderhängen ,  die  An- 
scliauung  derselben  verhindert  wird,  und  dass  selbst  die  Veröffentlichung  derselben 
m  mehrfarbigen  Steindruck  nach,  zufolge  des  Zeugnisses  des  F.  van  Sacken  vor- 
trefflichen, Zeichnungen,  aus  Mangel  an  Unterstützung  nicht  zu  Stande  kommt. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  Schule  der  van  Eyck  bis  zu  ihrem  Ausgange. 
Von  1490-1530. 

In  dieser  Zeit  ti'eten  uns  sehr  verschiedenartige  Bestrebungen 
entgegen.  In  einzelnen  Fällen  wird  noch  sehr  spät  in  den  strengen 
Formen  der  unmittelbaren  Schüler  des  Jan  van  Eyck  fortgemalt. 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  hiefür  bietet  Goswin  van  der  Weyden 
dar,  ^  der  1465  geboren,  nach  seinem  Vorkommen  in  dem  Gildebuch 
der  Maler  von  Antwerpen,  derselben  als  Meister  vom  Jahr  1503  bis 
1530  angehörte^  und  urkundlich  noch  im  Jahr  1536  für  die  Kirche 
zu  Tongerloo  ein,  den  Tod  der  Maria  darstellendes  Altarbild 
malte,  ^  welches  sich  jetzt  im  Museum  zu  Brüssel  befindet  (No.  593). 
Die  Köpfe  darauf  sind  wenig  ansprechend  in  den  Charakteren,  doch 
theilweise  gut  im  Ausdruck,  die  Fleischfarbe  ist  etwas  schwer  und 
grau,  und  ein  Gleiches  gilt  auch  von  dem  Gesammtein druck ,  mit 
Ausnahme  der  klaren  Landschaft.  Die  Durchführung  der  Einzelhei- 
ten, namentlich  der  reichen  Gewänder  ist  indess  an  Sorgfalt  und 
Meisterschaft  noch  durchaus  der  alten  Schule  würdig.  Leider  hat 
der  obere  Theil  des  Bildes  sehr  gelitten.  Das  Bildniss  des  Stifters, 
des  Abts  Arnold  Streyters  und  anderer  Mitgheder  seiner  Famihe, 
auf  den  Flügeln,  sind  von  Verdienst.  Nach  diesem  Bilde  rührt 
sicher  auch  ein  anderes,  in  derselben  Gallerie  (No.  397),  welches 
denselben  Gegenstand  behandelt,  sowie  noch  einige,  ininder  bedeu- 
tende von  ihm  her.  Auch  ein  drittes,  denselben  Gegenstand  dar- 
stellendes, Bild  in  der  Sammlung  des  Prinzen  Gemahl  in  Kensington 
(No.  34)  dürfte  meines  Erachtens  von  seiner  Hand  sein. 

Auf  viele  Maler  übte  Hans  Memling  einen  ähnhchen  Einfluss 
aus,  wie  in  der  früheren  Zeit  Regier  van  der  Weyden  der  ältere. 
Sie  trachten  danach,  und  zwar  meistens  mit  gutem  Erfolg,  der 
religiösen  Gefühlsweise  der  Zeit  einen  würdigen  Ausdruck  zu  geben. 
Derselbe  ist  weit  mehr  fein  und  zart,  öfter  mit  der  Beimischung 

1  Näheres  in  meiner  Notiz  im  Kunstblatt  von  1847.  S.  171.  —  ^  Catalog  des 
Museums  von  Antwerpen  vom  Jahr  1847.  S.  30.  —  ^  Eine  Inschrift  darauf  in 
lateinischer  Sprache,  welche  van  Hasselt  (Recherches  sur  trois  peintres  flamands 
Anvers  1849)  giebt,  besagt,  dass,  auf  Bestellung  des  Arnold  Streyter,  Abts  der 
Kirche  zu  Tongerloo,  Goswin  van  der  Weyden,  im  Alter  von  70  Jahren,  in  Nach- 
ahmung der  Kunst  seines,  mit  dem  Beinamen  Apelles  begabten,  Vorfahren  Roger 
im  Jahr  des  Heils  1535  dieses  Bild  gemalt,  und  daraxif  auch  sein  Bildniss  ange- 
bracht hat. 
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eines  Anklanges  von  Wehmutb,  als  energisch.  Die  Züge  sind  Läufig 
selbst  schön,  aber  in  den  weiblichen  Köpfen  etwas  einförmig.  Die 
Gesammtstimmung  der  Färbung  wird  lichter  und  kühler,  und  im 
Fleisch  öfter  violettlich,  die  Luftperspective  ist  mit  mehr  Feinheit 
ausgebildet,  der  Vortrag  weicher,  aber  noch  sehr  in  das  Einzelne 
gehend,  besonders  in  Ausbildung  landschaftlicher  Hintergründe, 
worauf  noch  mehr  Gewicht  gelegt  wird,  als  bisher.  Die  namhafte- 
sten Meister  dieser  Richtung  sind: 

Gerhart  Horebout, ^  wahrscheinlich  um  1475  geboren,  wird 
schon  von  van  Mander  als  ein  ausgezeichneter  Maler  erwähnt,  und 
einige  Bilder  von  ihm  angeführt,  welche  indess  leider  jetzt  ver- 
schollen sind.  Er  war  aber  zugleich  von  einer  ausserordentlichen 
Thätigkeit  als  Miniaturmaler.  Das  frühste  Denkmal  dieser  Art  sind 
mehrere  Miniaturen  in  einem,  im  britischen  Museum  befindlichen, 
Gebetbuch,  welches  von  einem  Fr.  de  Rojas  der  Königin  Isabella 
von  Castilien  verehrt  wui-de,  und  zwischen  den  Jahren  1496  und 
1504  ausgeführt  worden  sein  muss.  Bis  zum  Jahr  1521  schmückte 
er  verschiedene  Bücher  mit  Miniaturen  für  Margaretha  von  Oester- 
reich, Statthalterin  der  Niederlande  und  Tante  Karl  V.  Das  frühste 
derselben,  etwa  von  1510,  in  der  Bibhothek  der  alten  Herzoge  von 
Burgund  zu  Brüssel  „Album  de  Marguerite"  genannt,  mit  Ge- 
dichten von  dieser  Fürstin,  enthält  dieselbe  in  Verehrung  vor 
der  Maria  als  Himmelskönigin.  Ausserdem  aber  erhellt  aus  den 
neuerdings  von  dem  Archivar  Pinchard  bekannt  gemachten  Rech- 
nungen, dass  er  noch  zwei  Gebetbücher  (Horarien)  für  dieselbe 
Fürstin  mit  Miniaturen  verziert  hat:  Eins  derselben,  sagt  Harzen, 
lässt  sich  auf  das  berühmte  Gebetbuch  Karl  V.  beziehen,  das  unter 
den  Cimelien  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  aufbewahrt  wird, 
ein  Bändchen  in  schmal  Duodez,  mit  treffliichen  Miniaturen  von 
vollendetster  Ausführung,  welches  etwa  um  1517  fallen  muss.  "Wegen 
der  grossen  Uebereinstimmung  '  dieser  Miniaturen  mit  denen  in  dem 
berühmten  Brevier  Grimani  in  der  Bibliothek  des  heihgen  Marcus 
zu  Venedig,  ist  nun  Harzen  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
Gerard  Horebout  als  Haupturheber  derselben  zu  betrachten,  und 
dass  er  unter  dem  Gerhart  von  Gent  zu  verstehen  sei,  welcher  als 

1  Ich  folge  hier  in  Allem,  was  die  Lebensumstände  und  die  Thätigkeit  dieses 
Künstlers  als  Miniaturmaler  betrifft,  dem  schon  oben  angeführten,  trefflichen 
Aufsatz  von  Ernst  Harzen,  wo  auch  die  Beweise  für  die  einzelnen  Thatsachen  mit 
der  Sachkenntniss  und  dtm  feinen  Urtheil  gegeben  sind,  welchen  man  in  allen 
Schriften  desselben  begegnet. 
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einer  der  drei  Urheber  der  Miniaturen  in  demselben  von  dem  Ano- 
nymus des  Morelli  angegeben  wird.  ^    Da  das  Brevier  sich  schon 
im  Jahr  1521  im  Besitz  des  Kardinal  Grimani  befand,  zu  der  Aus- 
führung der  Bilder,  auch  bei.  der  unzweifelhaften  Theilnahme  ver- 
schiedener Hände,  mehrere  Jahre  erforderlich  sein  mussten,  dürfte 
die  Ausführung  wohl  nicht  später  als  etwa  vom  Jahr  1510  an,  in 
Angriff  genommen  worden  sein.    In  jenen  anderen  Händen  ver- 
muthet  Harzen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  mehrere  Schüler  des 
Horebout,  zunächst  eine  Tochter,  von  welcher  Dürer  in  dem  Tage- 
buch seiner  Reise  in  den  Niederlanden  sagt:  „Meister  Gerhart  der 
lUuminist  hat  eine  Tochter,  bei  18  Jahr  alt,  die  haist  Susanne,  die 
hat  ein  Plätlein  illuminirt,  ein  Salvator,  dafür  hab  ich  geben  ein 
Gulden,  ist  ein  gross  Wunder,  das  ein  Weibsbild  also  viel  machen 
soll."  ^   Dann  zwei  Söhne,  welche  in  jenen  von  Pinchard  veröffent- 
lichten Rechnungen,  ausdrücklich  als  Maler  erwähnt  werden,  endlich 
einen  Schüler ,  Namens  Simon  Bening,  der  als  Miniatui-maler  zu 
grossem  Ruhm  gelangte.   Ich  gestehe  freilich,  dass  mir,  nachdem 
ich  jenes  Gebetbuch  Karls  V.  im  Herbst  des  Jahrs  1860  in  Wien 
gesehen,  dasselbe,  als  Ausgangspunkt  für  die  Beweisführung  Harzens 
die  Miniaturen  in  jenem  Brevier  dem  Horebout  beizumessen,  doch 
bedenklich  erscheint.    Ich  kann  nämlich  in  die  grosse  Bewunderung 
der  darin  enthaltenen  Miniaturen  nicht  einstimmen.    Die  Mehi-zahl 
derselben  muss  ich  vielmehr  für  mittelmässig  halten,  selbst  die 
besten  aber  stehen  noch  weit  unter  den  schönsten  Miniaturen  jenes 
Breviers,  obwohl  eine  gewisse  Aehnlichkeit  nicht  zu  verkennen  ist. 
Dagegen  trete  ich  ihm  ganz  bei,  dass  die,  in  einem  Manuscript  des 
hortulus  animae  (Denis  I,  No.  3186)  derselben  Bibliothek  befindlichen 
Miniaturen,  in  welchen  er  ebenfalls  die  Hand  des  Horebout  erkennt, 
nicht  blos  in  der  Weise,  sondern  auch  im  Kunstwerth,  mit  denen  in 
jenem  Brevier  durchaus  übereinstimmen.   Dasselbe  soll  nach  ihm 
auch  mit  einem  Psalterium  und  Offizium  in  drei  Foliobänden  in  der 
vaticanischen  Bibliothek  der  Fall  sein. 


1  Die  Theilnahme  des  als  zweiten  Mitarbeiter  an  den  Miniaturen  in  jenem 
Brevier  von  dem  Anonymus  genannten  Liewin  von  Antwerpen,  in  welchem  Harzen 
gewiss  richtig  mit  Passavant  den  ziemlich  späten  Liewin  de  "Witte  erkennt,  dürfte, 
nach  Harzen,  sich  auf  die  in  Braun  und  Gold  ausgeführten  Umrahmungen  be- 
schränken, da  Liewin,  nach  van  Mander,  besonders  geschickt  in  der  Architektur 
war.  Die  Nennung  Memlings  an  jener  Stelle,  als  dritten  Mitarbeiter,  möchte,  nach 
Harzens  Ansicht,  von  dem  Verkäufer  des  Missais  an  den  Kardinal  Grimani  ge- 
schehen sein,  um  dasselbe  ihm  annehmlicher  zu  machen,  da  er,  wie  aus  dem 
Umstände  hervorgeht,  dass  er  mehrere  Bilder  des  Memling  besass,  ein  grosser 
Bewunderer  von  ihm  war.  —  ^  S.  Reliquien  von  Albrecht  Dürer  S.  133. 
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Ausserdem  führte  Horebout  auch  gelegentlich  Cartons  für  Glas- 
gemälde  aus.  Später,  wahrscheinlich  nicht  lange  nach  dem  Jahr 
1521,  trat  er  als  Hofmaler  in  die  Dienste  des  Königs  Heinrich  VIII. 
von  England,*  wo  er  im  Jahre  1538  sicher  noch  am  Leben  war. 
Von  diesem  Meister,  dem  muthmasslichen  Horebout,  als  Miniatur- 
maler sagt  van  Harzen  sehr  richtig:  „Seine  Compositionen,  frei  und 
ungezwungen,  zeigen,  wie  der  Künstler  mit  Leichtigkeit  den  Stoff 
beherrscht;  sie  zeichnen  sich  aus  durch  vorzügliche  Köpfe,  männ- 
lichen, mit  Charakter,  weiblichen,  mit  Anmuth  begabt,  und  bei 
ernsterem  Yorwürfen,  wie  in  der  Feier  der  Todtenmesse,  in  der 
bussfertigen  Magdalena,  der  schmerzensreichen  Mutter  Gottes,  erhebt 
er  sich  mit  gesteigertem  Ausdruck  zum  Hochpoetischen  und  Er- 
habenen, Zieht  man  noch  seine  Profandarstellungen  in  Betracht, 
wie  etwa  die  Monatsfolge  des  Breviars,  wo  er  die  Mühen  des  Land- 
manns, die  bürgerliche  Haushaltung,  das  Jagd-  und  Festleben  der 
höheren  Stände  so  geistreich  und  lebendig  schildert,  so  erstaunt 
man  über  die  Vielseitigkeit  seines  Talents,  wie  über  seine  uner- 
schöpfliche Erfindungsgabe.  Unermessliche  Landschaften,  reich  und 
mannigfaltig,  rollt  er  vor  den  Augen  auf,  folgend  den  Gesetzen 
der  Luftperspective." 

Alle  diese  Eigenschaften  besitzen  nun  auch  verschiedene,  mit 
den  in  jenem  hortulus  animae  und  jenem  Brevier  befindlichen  Minia- 
turen in  allen  Stücken  so  sehr  übereinstimmende  Oelgemälde,  dass  ich 
nicht  anstehen  kann,  sie  demselben  Künstler  beizumessen.  Nur  be- 
merke ich,  dass  er  in  der  Zeichnung  des  Nackten,  bei  grösseren  Ver- 
hältnissen, minder  zu  seinem  Vortheil  erscheint,  und  dass  er,  in  den 
augenscheinlich  früheren  dieser  Gemälde,  seinem  offenbaren  Vorbilde, 
Hans  Memling,  in  einem  kräftig  bräunhchen  Ton,  noch  näher  steht, 
später  aber  mehr  zu  einem  kühlen  und  in  den  Farben  gebrochenen 
Ton  übergeht,  welchen  Harzen  auch  als  charakteristisch,  und  als 
ihn  von  Memling  unterscheidend,  an  seinen  Miniaturen  hervorhebt. 

Eins  der  frühsten,  so  wie  der  vorzüglichsten  dieser  Bilder  ist 
ein  kleiner  Altar  mit  Flügeln  im  Besitz  des  Kunsthändlers  Artaria 
zu  Wien.  Die  Mitte  enthält  den  Erzengel  Michael  im  weissen 
Untergewande  und  sehr  weitem,  purpurrothem  Mantel  mit  saftgrü- 
nem Futter,  in  der  Linken  ein  silbernes  Schild,  in  der  Rechten  ein 
Kreuz  mit  langer  Stange,  womit  er  sieben  Teufel  in  den  Abgrund 

1  S.  hierüber  van  Mander  Bl.  128  a,  und  H.  Walpole,  Anecdotes  n.s.w.  1762. 
Th.  I.  S.  56. 
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stürzt.  Sein  Kopf  ist  eben  so  schön  in  den  Formen,  als  edel  und 
ruhig  im  Ausdruck.  In  der  Luft  sieht  man  den  segnenden  Gott 
Vater  und  drei  Engel,  welche  ebenfalls  mit  Kreuzen  Teufel  herab- 
stürzen. Auf  dem  rechten  Flügel  der  heil.  Hieronymus  als  Kardinal, 
welcher  ein  Kreuz  von  ähnlicher  Form  hält,  auf  dem  linken  der 
heil.  Antonius  von  Padua  mit  einem  einfachen  Kreuz  von  Holz,  und 
einem  Buche,  worauf  das  Christuskind  knieet.  Den  Hintergrund 
bildet  durchweg  eine  felsigte  Landschaft.  Diesem  ganzen  Inneren 
scheint  die  Idee  der  Verherrlichung  des  Kreuzes  zum  Grunde  zu 
liegen.  Auf  den  Aussenseiten  der  Flügel  ein  Heiliger  in  der  Rüstung 
mit  einem  grossen  Bogen  und  einem. Pfeil,  und  eine  Heilige  mit 
einem  Kinde  an  der  Hand,  welches  zwei  Nägel  hält,  und  einem 
aufgeschlagenen  Buche.  Hintergrund  beider  eine  viereckige  Msche. 
Alle  Köpfe  zeigen  ein  lebhaftes  Gefühl  für  Schönheit,  die  Gestalten 
sind  schlank  und  edel,  die  Falten  der  Gewänder  von  sehr  reinem 
Geschmack,  die  Hände  sehr  gilt  gezeichnet  und  bewegt,  die  Behand- 
lung fleissig,  aber  frei.  Man  gewahrt  durchweg  einen  starken  Ein- 
fluss  des  Memling,  indess  ist  der,  übrigens  kräftigbräunliche,  Fleischton 
bei  den  Figuren  des  Inneren  violettlicher,  als  bei  jenem. 

Ein  ansehnliches  Altarbild  im  Museum  zu  Ronen.  Die  thronende 
Maria  mit  dem  Kinde  von  vielen  weiblichen  Heiligen,  und  vier 
musicirenden  Engeln,  von  grosser  Schönheit,  umgeben.  Vorn  das 
vortreffliche  Bildniss  des  Stifters  und  die  Bildnisse  mehrerer  Frauen. 
Von  grosser  "Wärme  und  Kraft  des  Tons,  und  sehr  fleissiger  Aus- 
führung. ^  —  Die  Abnahme  vom  Kreuz,  vormals  das  Bild  des  Mabuse 
in  dej."  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande,  jetzt  in  der  des 
Herrn  Dingwall  in  London.  Die  Taufe  Christi  im  Museum  von 
Brügge  (No.  10)  irrig  Memling  genannt.  Auf  den  inneren  Seiten 
der  Flügel  der  Stifter  und  seine  Familie  mit  zwei  Schutzheiligen, 
auf  den  äusseren  Maria  mit  dem  Kinde  und  eine  knieende  Frau 
mit  ihrer  Tochter,  in  Verehrung.  Durch  die  edlen  Köpfe,  die  höchst 
ausgebildete  Landschaft  sehr  anziehend.  ^  Leider  theilweise  stark 
verwaschen!  Die  Kreuzigung  im  Museum  zu  Berlin  (No.  573),  bisher 
irrig  Mabuse  genannt.    Von  wahrem  und  tiefem  Schmerz  in  den 


1  Ich  trete  hier  der  Ansicht  von  Cavalcaselle  bei.  S.  d.  a.  W.  S.  276  f.  — 
2  Schon  in  meinem  Aufsatz  von  1847  im  Kunstblatt  hielt  ich  dieses  und  die  mei- 
sten anderen  der  hier  aufgeführten  Bilder  von  der  Hand  eines  der  Maler  des 
Breviers  Grimani.  S.  No.  53.  S.  211.  Wie  nahe  übrigens  Horebout  dem  Memling 
steht,  geht  daraus  hervor,  dass  selbst  ein  Kenner  wie  Passavant  jene  Taufe  für 
Memling  hält.    Eine  treffliche  Photographie  von  diesem  Bilde  von  Fierlants. 
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Frauen;  in  der  reichen  Landschaft  von  feinem,  kühlen  Ton 
und  ungew<)hnlich  ausgebildeter  Luftperspective.  —  Die  Anbetung 
der  Könige  in  der  Pinakothek  zu  München,  No.  45,  dort  irrig 
Jan  van  Eyck  genannt.  Ein  schönes,  leider  in  einigen  Theilen  durch 
Retouchen  entstelltes  Bild.  —  Derselbe  Gegenstand,  doch  kleiner 
und  in  der  vereinfachteren  Composition  mit  dem  Bilde  in  jenem 
Brevier  stimmend.  ^  Das  Gegenstück,  eine  Beweinung  Christi.  Beide 
im  Besitz  des  Herrn  Green  zu  Hadley  in  der  Nähe  von  Barnet  in 
England,  und  beide  von  grosser  Zartheit  in  den  Köpfen  und  einem 
feinen,  kühlen  Ton.  Die  "Wurzel  Jesse  in  der  Sammlung  des  Sir 
Culling  Eardley.  ^  Unten  die  thronende  Anna  von  zwei  Engeln 
umgeben,  welche  musiciren;  zu  ihren  Füssen  Maria  mit  dem  Kinde. 
Zu  den  Seiten  der  Stifter  mit  Aaron,  und  die  Stifterin  mit  David. 
Darüber  auf  Goldgrund  der  Stamm  Jesse.  Sehr  fein  in  den  Köpfen, 
edel  im  Gefühl,  zart  in  kühlem  Silberton. 

Von  einer  ganz  anderen  Seite  zeigt  sich  dieser  Meister  in  zwei 
Bildern  der  Sammlung  der  Akademie  in  Brügge, ^  (No.  20  u.  21), 
deren  eines  den  König  Cambyses  darstellt,  wie  er  den  bestechhchen 
Richter  verdammt,  das  andere,  wie  dieser  die  Strafe  des  Schindens 
erleidet.  Beide  befanden  sich  früher  im  Rathhause  zu  Brügge, 
Das  erste  ist  mit  dem  Jahr  1498  bezeichnet.  Ein  genauer,  ganz 
in  der  Nähe  angestellter  Vergleich  mit  der  obigen  Taufe  Christi 
lässt  hier  denselben  Charakter  der  Köpfe,  der  Landschaft  und  der 
Pinselführung  erkennen,  wie  verschieden  auch  bei  der  gewöhnhchen 
Betrachtung  aus  der  Ferne  jene  Bilder  von  einander  erscheinen.* 
Der  ungleich  kräftigere  Farbenton  derselben  rührt  daher,  dass  sie 
der  etwas  früheren  Zeit  des  Meisters  angehören  und  nicht  verwaschen 
sind.  In  der  Art  wie  hier  jene  Strafe  mit  der  grössten  Wahrheit 
ganz  im  Einzelnen  ausgeführt  ist,  erscheint  der  Reahsmus  schon  in 
einer  sehr  widrigen  Ausartung. 

JanMostaert,  geboren  zuHaarlem  1474,  gestorben  ebenda  1555 

^  Passavant  hielt  dieses  Bild  wegen  der  darauf  befindlichen  Buchstaben  A.W. 
für  Liewin  de  Witte  (Kunstblatt  von  1841.  S.  39) ,  -wobei  mir  indess  immer  das  A 
einen  Anstoss  gab.  S.  a.  a.  O.  Schon  früher  (Treasures  IV.  S.  279)  hielt  ich  dieses 
Bild  von  der  Hand  des  Meisters  der  Taufe  Christi,  wohin  sich  auch  Cavalcaselle 
neigt,  und  ausser  Liewin  de  Witte  auch  Horebout  als  einen  Meister  nennt,  von 
dem  es  vielleicht  herrühren  könnte.  S.  S.  362  ff.  Vergl.  auch  S.  276.  —  ^  Näheres 
Treasures  Tom.  IV.  S.  279  f.  Von  diesem  Bilde  giebt  es,  wie  Harzen  bemerkt, 
einen  alten  Stich,  den  Bartsch  Th.  VI.  S.  58,  No.  13  unter  dem  Monogramm  328  be- 
schreibt. —  3  Im  Catalog  jener  Sammlung  vom  Jahr  1845  werden  diese  Bilder  dem 
Anton  Claeyssens  beigemessen,  welcher  erst  im  Jahr  1613  starb.  —  *  Nachfor- 
schungen im  Archiv  des  Rathhauses  dürften  vielleicht  zur  Ermittlung  des  Meisters 
führen. 
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oder  1556,  schliesst  sich  in  der  Gefühlsweise,  wie  in  dem  grossen 
Gewicht,  welches  er  auf  die  Ausbildung  der  Landschaft  legt,  dem 
vorigen  Meister  eng  an.  Ausser  den  Bildern  religiösen  Inhalts, 
worin  er  sich  in  so  später  Zeit  ein  edles  und  reines  Gefühl  erhielt, 
war  er  nach  dem  Zeugniss  des  van  Mander  auch  ein  sehr  beliebter 
Bildnissmaler.  Die  einzigen  beglaubigten  Gemälde  von  ihm  sind 
auch  zwei  Bildnisse  iu  dem  Museum  zu  Antwerpen,  welche  sich 
durch  einen  warmen  und  klaren  Ton  und  eine  gewisse  "Weiche  in 
der  fleissigen  Behandlung  auszeichnen.  ^  Ein  anderes  Bild  desselben 
ebenda  (No.  69),  welches  die  Maria  mit  dem  Kinde  von  vier  Engeln 
umgeben,  drei  Propheten  und  zwei  Sibyllen  mit  Spruchbändern,, 
worauf  ihre  Weissagungen  von  der  Maria  als  Gottesgebärerin  stehen, 
darstellt,  spricht  sich  ein  gewisser  Sinn  für  gefällige,  wenn  gleich 
meist  portraitartige  Züge,  aus.  Für  das  bedeutendste  Werk  dieses- 
Meisters  halte  ich  eine  Maria  als  Schmerzensmutter  in  der  Kirche 
Notre  Dame  zu  Brügge. ^  Der  Ausdruck  des  Schmerzes  in  den 
edlen  Zügen  ist  von  grosser  Tiefe.  Die  Compositionen  der  sieben 
Schmerzen  der  Maria  in  kleinen  Bildern  umher  sind  theilweise  sehr 
schön.  Das  umfangreichste  Werk  von  ihm  ist  indess  wohl  ein 
grosses  Altarbild  mit  Flügeln  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck,, 
dessen  Mitte  die  Anbetung  der  Könige,  das  Innere  der  Flügel  die 
Geburt  und  die  Flucht  nach  Aegypten  darstellen.  Maria  hat  hier 
immer  die  schönen  Züge  und  den  Ausdruck  reiner  Frömmigkeit^ 
welcher  die  weiblichen  Köpfe  des  Mostaert  so  anziehend  macht. 
Zwei  der  Könige  sind  dagegen  offenbar  Bildnisse  der  Stifter.  Be- 
sonders reich  und  fleissig  sind  die  landschaftlichen  Hintergründe 
ausgebildet.  3  Von  den  von  ihm  in  England  befindlichen  Bildern, 
führe  ich  hier  nur  die  Grablegung  bei  dem  Prediger  Heath  zu  En- 
field  unweit  London  an.* 

Jan  Gossaert,  genannt  Jan  von  Mabuse  von  seiner  Vaterstadt 
Maubeuge,  wo  er  wahrscheinlich,  etwa  um  1470  geboren  worden 
ist,  kommt  für  die  Kunstweise  der  späteren  Eyck'schen  Schule  nur 
in  den  vor  seiner,  wahrscheinhch  in  das  Jahr  1513  fallenden,  Reise 
nach  Italien ,  ausgeführten  Bildern ,  in  Betracht.    Bis  dahin  ist  er 

'  Nach  daran  befindlichen  Wappen  wurden  sie  früher  irrig  für  die  der  Jac- 
queline von  Baiern  (stirbt  U36)  und  ihres  Gemahls  F.  van  Borselen  (stirbt  1470) 
ausgegeben.  —  2  Von  dieser  hat  Fierlants  eine  besonders  gelungene  Photographie 
gemacht.  Nachrichten  über  sonstige  Werke  dieses  Meisters  in  meiner  Notiz  im 
Kunstblatt  von  1847.  No.  55.  —  3  Näheres  darüber  im  Kunstblatt  von  1846.  Nö.  29. 
—  *  Näheres  darüber  Treasures  Th.  IV.  S.  313.  In  demselben  Werk  habe  ich 
auch  von  anderen  Bildern  dieses  Künstlers  in  England  Rechenschaft  gegeben. 
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unbedingt  einer  der  ausgezeichnetsten  Maler  in  derselben.  Er  com- 
ponirt  mit  vieler  Einsicht,  ist  ein  tüchtiger  Zeichner,  ein  warmer 
Colorist,  von  einer  seltnen  Meisterschaft  der  Malerei,  und  einer  Oe- 
diegenheit  in  der  Durchbildung  aller  Theile,  welche  von  wenigen 
seiner  Zeitgenossen  erreicht  wird.  Nur  fehlt  es  ihm  an  einer  ge- 
wissen "Wärme  des  religiösen  Gefühls.  Weit  sein  Hauptwerk  aus 
dieser  Epoche  ist  eine,  mit  seinem  Namen  bezeichnete,  Anbetung 
der  Könige  in  Castle  Howard,  dem  Landsitze  des  Grafen  von 
Cai'lisle  im  nördlichen  England,  eine  reiche  Composition  von  grossem 
Umfange  und  trefflich  erhalten.*  Nächstdem  ist  ein  Bild  mit  der 
Legende  des  Grafen  von  Toulouse,  der  als  Pilger  nach  Jerusalem 
wallfahrtete ,  bei  Sir  John  Nelthorbe  auf  dessen  Landsitz  Scawby 
in  Lincolnshire,  wegen  der  grossen  Wahrheit,  wie  der  Vorgang  dar- 
gestellt ist,  hervorzuheben.^  Auch  zwei  Bilder  im  Museum  von 
Antwerpen,  Maria  trauernd  mit  Johannes  und  anderen  Frauen, 
und  die  gerechten  Richter,  eine  Gruppe  von  Reitern  (No.  55  u.  56), 
endlich  die  Bildnisse  der  Kinder  Heinrich  VH.  zu  Hamtoncourt  ^ 
verdienen  erwähnt  zu  werden. 

Gegen  das  Ende  dos  15.  Jahrhunderts  wird  Antwerpen,  in  Folge 
des  Handels,  welcher  sich  von  Brügge  dorthin  gezogen  hatte,  für 
lange  Zeit  der  Hauptmittelpunkt  der  Kunst  und  namentlich  der  Ma- 
lerei in  den  Niederlanden.  Gleich  jetzt  begegnen  wir  hier  dem 
grössten  belgischen  Maler  seiner  Zeit,  Quentin  Messys,  oder 
richtiger  Massys.  *  Er  wurde  aus  einer  in  Antwerpen  schon 
länger  ansässigen  Mälerfamilie ,  wahrscheinlich  um  1460,  geboi'en, 
betrieb  aber,  bevor  er  Maler  wurde,  das  Handwerk  eines  Schmieds, 
und  starb  im  Jahr  1530  oder  1531.  Er  bezeichnet  recht  eigentlich 
den  Schluss  dieser,  und  den  Anfang  der  nächsten  Epoche.  In  einer 
Anzahl  von  Bildern,  welche  heilige  Gegenstände  darstellen,  findet 
sich,  bei  wenig  Sinn  für  eigenthche  Schönheit  der  Formen,  eine 
Feinheit  der  Gesichtszüge,  eine  Schönheit  und  Innigkeit  des  Gefühls, 
eine  Zartheit  und  Klarheit  der  Farbe,  eine  Meisterschaft  der  sorg- 
fältigen Vollendung,  welche  die  rehgiöse  Stimmung  des  Mittelalters 
am  Ende  desselben  noch  einmal  in  würdigster  Weise  anklingen 
lässt.    Auch  in  seinen  Gewändern  herrscht  ein  zartgebrochener,  nur 

1  S.  Treasures  T.  III.  S.  320  f.  Eine  gute  Photographie  hievon  hat  Colnaghi 
in  London  herausgegeben.  —  ^  g.  Xreasures  T.  IV.  S.  507.  —  ^  S.  Treasures 
T.  II.  S.  864.  —  *  S.  über  alle  obige  historische  Nachrichten  von  diesem  Meister 
den  Catalog  des  Museums  von  Ant-nerpen  von  1857,  S.  42  ff.  und  meine  Notiz  im 
Kunstblatt  von  1847.  S.  202. 
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ihm  eigenthümlicher  Ton  von  wunderbarem  Reiz,  In  den  Hinter- 
gründen, meist  bergigte  Landschaften,  findet  sich  eine  zarte  Beob- 
achtung der  Luftperspektive  in  einem  bläulichen  Ton  vor.  Dagegen 
gefällt  er  sich  schon  in  Bildern  dieser  Art  in  JTebenfiguren ,  z.  B. 
in  Henkersknechten,  sehr  derbe  und  geschmacklose  Karrikaturen 
hervorzubringen;  er  malt  aber  vollends  bisweilen  mit  sichtbarem 
Behagen  und  grossem  Erfolg  Gegenstände,  welche  lediglich  dem 
gemeinen  Leben  entnommen  sind,  besonders  Geldwechsler,  gele- 
gentlich auch  ein  liebendes  Paar,  oder  eine  scheussliche  Alte.  Von 
den  meisten  anderen  niederländischen  Malern  seiner  Schule  unter- 
scheiden sich  die  Bilder  seiner  späteren  Zeit  noch  dadurch,  dass 
seine  Figuren  dreiviertel,  oder  auch  völlig  lebensgross  sind. 

In  seinen  früheren  Bildern  sind  seine  Fleischtöne  warm  röthlich, 
die  Farben  seiner  Gewänder  ebenfalls  ungemein  tief  und  kräftig. 
Erst  in  den  späteren  tritt  ein  heller,  klarer  und  fein  gebrochener 
Ton  ein,  und  liebt  er  auch  in  den  Gewändern  zartgebrochene 
Schillerstoffe.  Endlich  ist  darin  auch  das  Helldunkel  sehr  ausge- 
bildet, die  Modelhrung  höchst  vollendet. 

Die  echten  Bilder  von  ihm  sind  überhaupt  äusserst  selten. 
Aus  seiner  früheren  Zeit  ist  mir  sogar  kein  einziges  beglaubigtes 
"Werk  bekannt.  "Wegen  der  Verwandtschaft  im  Gefühl,  in  den 
Charakteren  und  in  der  Behandlung  mit  den  ganz  sicheren,  spä- 
teren Gemälden,  bin  ich  indess  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
folgende  Bilder  aus  dieser  früheren  Zeit  von  ihm  herrühren.  ^ 

Eine  Maria  mit  dem  Kinde  von  drei  Engeln  umgeben  mit  der 
Durchsicht  in  eine  Landschaft,  Von  erstaunlicher  Gluth  und  Tiefe 
■der  Farbe,  im  Museum  zu  Antwerpen,  No.  107. 

Ein  kleines  Altarbild  mit  Flügeln,  früher  in  der  bekannten 
Sammlung  des  Herrn  Aders  in  England,  jetzt  ebendort  im  Besitz 
des  Herrn  Green  zu  Hadley  bei  Barnet,  unweit  London,  dessen 
Mitte  Maria  mit  dem  Kinde  von  vier  weibhchen  Heihgen  umgeben, 
die  Flügel  die  beiden  Johannes  enthalten.  Im  Hintergrunde  eine 
Landschaft,  worin  eine  Kirche.  Obwohl  in  diesem  Bilde  die  Köpfe 
meist  von  hässlichen  Formen,  herrscht  darin  doch  eine  Reinheit 
des  religiösen  Gefühls,  eine  Poesie,  und  ist  die. sorgfältigste  Aus- 
führung so  meisterhaft ,  dass  es  in  einem  hohen  Grade  anspricht.  ^  — 

1  Vergl.  auch  meine  Notizen  im  Kunstblatt  von  1847.  S.  202.  —  2  Käheres  in 
meinen  Treasures  Th.  II.  S.  460. 
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Eine  Maria  mit  dem  Kinde  in  einem  weissen  Hemdchen,  welches  mit 
einem  Rosenkranz  spielt,  in  der  Königl.  Gallerie  zu  Brüs  s-el,  No.  377. 

Aus  der  mittleren  Zeit  dürfte  die  Maria  und  das  Kind,  welche 
sich  küssen,  im  Museum  zu  Berlin  (No.  561)  sein.  Die  Empfin- 
dung ist  hier  von  grosser  Kindlichkeit  und  Reinheit,  die  Zeichnung 
und  die  Modellirung,  in  einem  schon  helleren,  doch  immer  noch 
warmen  Ton,  höchst  meisterhaft,  die  Luftperspektive  des  land- 
schaftlichen Hintergrundes  sehr  zart. 

Diesem  steht  in  manchem  Betracht  sehr  nahe  ein  Altarblatt, 
welches  ursprünglich  in  der  Kathedrale  von  Brügge,  nachmals  in 
der  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande  Wilhelm  II. ,  jetzt  in 
der  KaiserUchen  Sammlung  in  St.  Petersburg  befindlich  ist,  und 
Maria  mit  dem  Kinde  in  der  Herrlichkeit  auf  dem  Halbmonde  dar- 
stellt, wie  sie  von  zwei  Sibyllen,  deren  eine  den  Kaiser  Augustus 
empfiehlt,  von  Propheten  und  dem  König  David  verehrt  wird.  Oben 
erscheint  Gott  Vater  von  vier  Engeln  umgeben.  Die  Composition 
hat  etwas  Zerstreutes,  doch  die  Köpfe  der  Frauen,  besonders  der 
einen  Sibylle,  sind  sehr  lieblich.  Unter  den  Männern  ist  der  Kaiser 
Augustus  ein  herrlicher  Kopf  vom  edelsten  Ausdruck. 

Zunächst  ist  das  grosse  und  schöne  Altarblatt  mit  Flügeln  in 
der  Kathedrale  von  Löwen  zu  nennen.  Das  Hauptbild,  eine  reiche 
Composition,  stellt  in  der  Mitte  die  heiligen  Anna  und  Maria  mit 
dem  Kinde,  umher  die  anderen  Verwandten  der  heiUgen  Familie, 
vier  Männer,  drei  Frauen  und  sieben  Kinder  dar,  welche,  wie  das 
Christkind,  sämmtlich  bekleidet  sind.  Den  Hintergrund  bildet  eine 
schöne  bergigte  Landschaft,  welche  auch  auf  den  rechten  Flügel 
übergeht,  worauf  Joachim  dargestellt  ist,  wie  ihm  bei  den  Hirten 
der  Engel  erscheint  und  ihm  die  Geburt  eines  Kindes  verheisst. 
Der  linke  Flügel  enthält  den  Tod  der  heiligen  Anna,  welche  von 
Maria  und  einer  anderen  Frau,  von  Joachim  und  Joseph  umgeben, 
von  Christus  eingesegnet  wird.  Auf  der  Aussenseite  des  rechten 
Flügels  übergiebt  die  heilige  Anna,  von  Joachim  begleitet,  dem 
Priester  einen  Kasten,  auf  der  des  linken,  Joachim,  wegen  der  Un- 
fruchtbarkeit seiner  Ehe  vom  Priester  aus  dem  Tempel  gewiesen. 
In  diesem  herrlichen  "Werk  ist  die  feine  und  edle  Eigenthümlichkeit 
des  Meisters  bereits  völlig  ausgebildet.  Die  Köpfe  sind  von  zartem 
und  innigem  Gefühl,  der  Gesammtton  licht,  die  Farben  der  Ge- 
wänder, worin  besonders  ein  feines  Grau  vorwaltet,  mit  grosser 
Meisterschaft  gebrochen  und  modellirt.  Keins  der  anderen  grösseren 
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Bilder  des  Meisters  äeht  dem  folgenden  so  nahe.  Indess  beweist 
die  etwas  mindere  luftperspektive  in  der  Landschaft,  die  etwas 
geringere  Modellirung  der  Köpfe,  dass  es  um  etwas  früher  fällt. 

Das  noch  vorhaidene  Hauptwerk  aus  der  Zeit  seiner  vollen 
Kunsthöho  ist  ein,  im  Jahr  1508  von  der  Gilde  der  Tischler  bei  ihm 
bestelltes,  Altarbild  nit  Flügeln,  vordem  im  Dom  zu  Antwerpen, 
jetzt  im  dortigen  Museum  (No.  46  —  50).  Das  Mittelbild  stellt  die 
Beweinung  des  Leichiams  Christi  dar.  In  der  Mitte  die  knieende 
Mutter  Maria,  welche,  von  Johannes  unterstützt,  im  tiefsten  Schmerz 
ihren,  von  Nicodemis  und  Joseph  von  Arimathia  gehaltenen, 
todten  Sohn  betrachttt,  während  Magdalena,  Maria  Salome  und 
Maria  Alphaei,  schmerzbewegt,  sich  anschicken,  den  heiligen  Leib 
mit  Schwämmen  zu  vaschen  und  zu  salben.  Ein  anderer  Mann 
mit  einem  Turban  hilt  die  Dornenkrone.  In  der  reichen  Land- 
schaft des  Hintergrundes  sieht  man  Jerusalem,  Golgatha  und  das 
heilige  Grab.  In  der  Mannigfaltigkeit  der  Abstufung  eines  gotter- 
gebenen Schmerzes  in  den  Köpfen  ist  dieses  "Werk  ebenso  wunderbar, 
als  in  der  feinen  Haltung  des  Ganzen  und  der  gleichmässigen  und 
hohen  Vollendung  aller  einzelnen  Theile.  Auf  dem  rechten  Flügel 
sieht  man  Herodes  mit  der  Herodias  beim  Gastmahl  und  ihre 
Tochter  Salome,  welche  das  Haupt  des  Johannes  in  einer  Schüssel 
herbeigebracht  hat,  und  im  Hintergrunde  dieselbe,  wie  sie  vom 
Henker  dieses  Haupt  empfängt,  auf  dem  linken  Flügel  Johannes 
den  Evangelisten  in  dem  Kessel  mit  siedendem  Oel,  dessen  Feuer 
von  den  Henkersknechten  geschürt  wird.  Im  Hintergrunde  der 
Kaiser  Domitian  zu  Pferde  und  einige  Soldaten.  Das  geistige  In- 
teresse dieser  Flügel  ist  ungleich  geringer,  als  das  des  Mittelb ildes, 
die  Gemeinheit  und  Verworfenheit  der  Henker  geht  selbst  in  eine 
widrige  Gemeinheit  und  Roheit  über.  Auf  den  Rückseiten,  grau  in 
grau,  Johannes  der  Täufer  mit  dem  Lamme  und  Johannes  der 
Evangelist  mit  dem  Becher,  woraus  die  Schlange  emporsteigt. 

Derselben  Zeit  der  grössten  Vollendung,  wie  die  beiden  letzten 
Bilder,  gehören  auch  zwei  Darstellungen  der  Magdalena  in  halber 
Figur,  mit  landschaftlichem  Hintergrunde  an,  von  denen  die  eine 
sich  ebenfalls  im  Museum  von  Antwerpen  (No.  44),  die  andere, 
vormals  in  Corshamhouse,  dem  Sitz  der  Familie  Methuen  in 
England,  jetzt  in  der  gewählten  Sammlung  des  Baron  James  Roth- 
schild in  Paris  befindet. 

Von  Quentin  Massys  rührt  auch  ursprünglich  ein  heiliger  Hie- 
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ronymus  her,  welcher  in  seinem,  reich  mit  Büchern  und  sonstigen 
Hausrath  ausgestatteten,  Zimmer  auf  einen  Todtenkopf  weist,  und 
als  Memento  mori  von  mehr  oder  minder  geschickten  Malern  sehr 
häufig  wiederholt  worden  ist.  Das  ursprüngliche  und  unzweifel- 
hafte Original  aller  dieser  Bilder  von  Q.  Massys  befindet  sich  in 
der  gewählten  Sammlung  des  Grafen  d'Arrache  zu  Turin. 

Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel,  dass  dieser  Meister  auch 
einen  geschichtlichen  Gegenstand  behandelt  hat,  ist  eine,  irrig  dem 
älteren  Lucas  Cranach  beigemessene,  Lucretia  in  der  Gallerie  zu 
Wien.  Das  tiefe  Gefühl  im  Kopfe,  die  Transparenz  in  den  Schatten, 
die  ausserordenthche  Gluth  in  dem  rothen  Mantel,  die  zarte  Vollen- 
dung, sprechen  hier  für  ein  Werk  aus  seiner  besten  Zeit. 

Zu  seinen  eigenthümlichsten  und  anziehendsten  Bildern  gehören 
aber  halbe  Figuren  von  Christus  und  Maria,  welche  schon  in  seiner 
Zeit  sehr  angesprochen  haben  müssen,  indem  er  sie  verschiedentlich 
wiederholt  hat.  Zwei  Köpfe  der  Art  von  wunderbarer  Zartheit  in 
Gefühl,  Farbe  und  Ausführung  befinden  sich  im  Museum  zu  Ant- 
werpen (ßo.  42  und  43),  zwei  andere,  von  gleicher  Schönheit, 
nur  dass  der  Christus  etwas  schwerer  im  Ton  ist,  aus  der  Sammlung 
des  Königs  der  Niederlande,  in  der  Nationalgallerie  zu  London, 

Von  seinen  Genrebildern  ist  das,  unter  dem  Namen  „die  beiden 
Geizhälse"  bekannte,  in  Windsorcastle  das  berühmteste  (Fig.  27). 
Weder  dieses,  noch  die  anderen,  mir  bekannten  Exemplare  dieser 
Composition  kann  ich  indess  für  das,  wahrscheinlich  verlorene, 
Original,  sondern  nur  für  Wiederholungen,  in  der  Mehrzahl  von 
seinem  Sohn  Jan  Massys  halten.  ^  Ein  echtes  und  bezeichnetes 
Bild  dieser  Art  ist  ein  Geldwechsler,  welcher  Gold  wiegt,  von  einer 
ungemeinen  Feinheit  im  Louvre  (No.  279).  ^ 

Cornelius  Engelbrechtsen ,  geboren  zu  Leyden  1468,  gestorben 
1533,  weicht  in  dem  einzigen  beglaubigten  Werke  von  ihm,  einem 
Altarbilde  im  Rathhause  zu  L  eyden,  dessen  Mittelbild  die  Kreuzigung, 
die  Flügel  in  der  bekannten  symbolischen  Beziehung,  das  Opfer  des 
Abraham  und  die  Errichtung  der  ehrnen  Schlange,  die  Aitarstafi'el 
den  durch  Christi  Tod  wiederzubelebenden  todten  Adam  vorstellt, 
sehr  von  den  obigen  Meistern  ab.  In  den  Köpfen  der  Frauen  von 
länglichen  Ovalen  und  geraden  spitzen  Nasen,  herrscht  ein  gefälli- 


1  Eine  genaue  Prüfung  auf  der  Ausstellung  in  Manchester  im  Jahr  1857  hat 
mich  hievon  überzeugt.  —  ^  Ich  habe  mich  später,  gegen  mein  früheres  Urtheil 
(Kunstwerke  und  Künstler  in  Pf  ris  S.  5ii),  von  der  Echtheit  überzeugt. 
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ger,  doch  einförmiger  Typus,  die  Fleischfarbe  ist  warmbraun,  aber 
schwer,  die  Umrisse  hart,  die  Wirkung  bunt,  die  Zeichnung  massig. 

In  Brügge  wird  jene  rehgiöse  Gefühlsweise  in  der  vaterländischen 
Kunstform  von  einzelnen  Meistern  noch  bis  an  das  Ende  des  16.  Jahr- 


Fig.  27. 


Die  beiden  Geizhälse  von  Quentin  Massys. 


hunderts,  wenn  gleich  mit  ungleich  weniger  Geist  und  Geschick, 
festgehalten.  Der  namhafteste  Maler  in  dieser  Kunstrichtung  ist 
Peter  Ciaeissens,  von  dem  ein  grosses,  mit  dem  Jahr  1608  bezeich- 
netes Bild,  Maria,  das  Kirid,  Gott  Vater,  Engel  und  die  Stifter,  sich 
im  Hospital  der  Potterie  in  Brügge  befindet. 

Hieronymus  Agnen,  gewöhnlich  nach  seinem  Geburtsort  Herzogen- 
busch, Hieronymus  Bosch  genannt,  gestorben  1518,  verzerrte  das 
phantastische,  in  der  Schule  befindliche  Element,  zum  Gespenster- 
haften und  Diabolischen,  und  wurde  mit  vielem  Talent  der  Schöpfer 
dieser  Gattung,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  noch  andere  Meister  fort- 
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setzten.  Ein  grosses  jüngstes  Gericht  von  ihm  befindet  sich  in  der 
Sammlung  der  kaiserlichen  Akademie  der  Künste  in  "Wien,  ein  an- 
deres in  vielen  Theilen  damit  übereinstimmendes,  im  Museum  zu 
Berlin  (No.  563),  eine  Versuchung  des  heiligen  Antonius  im  Museum 
zu  Antwerpen  (No.  41).  Die  Technik  ist  bei  ihm  noch  die  alte, 
die  Ausführung  scharf  und  fleissig. 

Eine  ganz  verschiedene  Richtung  schlug  der  folgende  Künstler  ein. 

Luc  Jacobsz,  genannt  Lucas  vanLeyden,  geboren  1494,  gestor- 
ben 1533,  der  Schüler  des  Engelbrechtsen ,  ein  Künstler  von  sehr 
vielseitigen  Fähigkeiten,  und  sehr  früher  Entwicklung,  welcher  treff- 
lich in  Oel,  in  Leimfarben  und  auf  Glas  malte,  zeichnete,  und  in 
Kupfer  stach,  führte  die,  in  so  edler  "Weise  von  Hubert  van  Eyck 
eingeschlagene  Richtung  des  Realismus  in  Behandlung  heiliger  Ge- 
genstände, auf  das  Wiedergeben  derselben  durch  die  gewöhnlichsten 
Gesichtsbildungen,  so  wie  der  Art  von  Umgebung,  welche  man 
genrehaft  nennt,  herab  und  sank  somit  tief  von  jener  grossen  Höhe 
herunter.  Ueberdem  sind  seine  Köpfe  meist  noch  von  sehr  hässlichen 
und  einförmigen  Zügen  mit  langen  trocknen'  Nasen  und  geschwollenen 
Oberlippen,  seine  Motive  gewaltsam  und  manierirt,  die  Falten  seiner 
Gewänder  lahm  und  lappig,  der  Ausdruck  seiner  Köpfe  meist  gleich- 
gültig und  reizlos.  Indess  sagte  seine  Kunstform  dem  Sinne  der 
Zeit. zu,  und  fand,  durch  die  ausserordentliche  Meisterschaft,  womit 
sie,  besonders  in  seinen  Kupferstichen,  ausgebildet  ist,  bei  den 
Künstlern  eine  sehr  zahlreiche  Nachfolge.  In  Vorgängen  aus  dem 
gemeinen  Leben  ist  er  oft  voll  Wahrheit  und  Feinheit  der  Natur- 
beobachtung und  zeigt  gelegentlich  auch  einen  derben  Humor. 
Nichts  war  dagegen  seinem  Kunstnaturell  fremder,  als  das  Gebiet 
der  Allegorie.  Wenn  sich  hiezu  noch  die  Nachahmung  italienischer 
Kunst  gesellt,  wie  bei  seinen,  im  Jahr  1530  gestochenen,  Eigen- 
schaften, des  Glaubens,  der  Hoffnung,  der  Liebe  u.  s.  w.  (No.  127  bis 
133  seiner  Kupferstiche  bei  Bartsch),  so  ist  der  Eindruck,  durch  die 
gemeinen  Köpfe,  die  kurzen  Proportionen,  die  dicken  und  plumpen  For- 
men der  nackten  Körper  vollends  in  einem  hohen  Grade  widerstrebend. 

Die  echten  Bilder  dieses  Meisters  sind  ebenso  selten,  als  die 
unechten ,  welche  meistens  von  anderen  Künstlern  nach  seinen 
Kupferstichen  ausgeführt  worden,  zahlreich.  Die  kurze  Lebensdauer, 
die  Kränklichkeit  seiner  letzten  Jahre,  die  grosse  Zahl  seiner  Kupfer- 
stiche und  der  nach  seinen  Zeichnungen  ausgeführten  Holzschnitte 
erklären  auch  diese-  Seltenheit  hinlänglich. 
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Das  frühste,  mir  bekannte  "Werk  von  ihm  befindet  sich  unter 
No.  101—103,  als  unbekannt,  im  Museum  zu  Antwerpen.  Es  ist 
ein  Altärchen  mit  Flügeln,  dessen  Mittelbild  die  Maria  mit  dem 
Kinde  auf  einem  Thron  und  vier  Engel,  von  denen  zwei  musiciren, 
die  Flügel,  den  Kampf  des  heiligen  Georg  mit  dem  Drachen  und 
den  heiligen  Christoph  darstellen.  Hier  finden  sich  schon  die  ecki- 
gen, zu  gewaltsamen  Verkürzungen  neigenden  Motive,  welche  zuerst 
bei  ihm  in  der  niederländischen  Schule  vorkommen.  In  dem  sehr 
braunen  Fleischton  sieht  man  indess  noch  den  Einfluss  seines  Mei- 
sters, C.  Engelbrechtsen. 

Schon  später  ist  eine  Kreuzigung  in  der  Gallerie  Lichtenstein  zu 
Wien  (dort  irrig  Hans  vonCulmbach  genannt).  Es  ist  ein  geistreiches 
"Werk  von  etwas  röthlichem  Fleischton,  und  jener  zarten  Beobachtimg 
der  Luftperspective,  welche  seine  Kupferstiche  so  sehr  auszeichnet. 

Ungefähr  aus  derselben  Zeit  ist  ein  Bild  in  derselben  Gallerie, 
welches  die  Einsiedler  Paulus  und  Antonius  in  der  Wüste  vorstellt, 
denen  ein  Rabe  ein  Brod  bringt.  Die  Landschaft  ist  hier  sehr 
durchgebildet.  Das  jüngste  Gericht  im  Zimmer  des  Bürgermeisters 
auf  dem  Eathhause  zu  Leyden.  Dieses  hefert  einen  schlagenden 
Beweis,  wie  wenig  dieser  Künstler  Aufgaben  solcher  Art  gewachsen 
war,  und  wie  tief  die  Kunst  für  die  Auffassung  von  dergleichen 
seit  der  Zeit  des  Memling  gesunken  war.  Die  grosse  Fläche  er- 
scheint nicht  allein  äusserst  leer,  die  Composition  styllos,  sondern 
auch  die  Köpfe  haben  etwas  sehr  Nüchternes  und  Dürftiges.  Die 
sorgfältige  Zeichnung  kann  hiefür  nicht  entschädigen.  Die  ursprüng- 
lich kräftig  bräunliche  Fleischfarbe  hat  sich  nur  noch  in  einigen 
Theilen  der  inneren  Seiten  der  Flügel,  am  meisten  aber  in  dem 
Petrus  und  Paulus  erhalten,*  welche  auf  den  Aussenseiten  der 
Flügel  sitzend  mit  einem  landschaftlichen  Hintergrunde  dargestellt 
sind.  Der  Paulus  ist  zugleich  würdig  im  Motiv,  wie  im  Charakter 
aufgefasst,  während  der  Petrus  ein  portraitartiges  und  ziemlich 
gemeines  Ansehen  hat. 

Bei  weitem  das  bedeutendste,  mir  von  ihm  bekannte  Werk,  ist 
ein  Flügelaltar  von  ziemlicher  Grösse  im  Besitz  des  Kunsthändlers 
Laneuville  zu  Paris,  worauf  die  Errichtung  der  ehernen  Schlange 
dargestellt  ist.  Die  sehr  reiche  Composition  zerfällt  in  viele  Gruppen 

1  Das  bleiche  Aussehen  des  Mittelbildes  rührt  wahrscheinlich  von  zu  starkem 
Putzen  gelegentlich  einer  Restauration  her,  welche  im  Jahr  1807,  als  durch  die 
bekannte  Pulverexplosion  ein  Stück  Farbe  abgefallen  war,  vorgenommen  werden 
musste. 
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von  einer  ausserordentlichen  Lebendigkeit,  und  trefflicher  Zeichnung^ 
die  Färbung  ist  von  seltner  Kraft  und  Klarheit,  die  sehr  ins  Ein- 
zelne gehende  Ausführung  von  bewunderungswürdiger  Meisterschaft. 
Kein  anderes  Bild  rechtfertigt  so  sehr  den  grossen  Ruf,  welchen 
dieser  Künstler  in  seiner  Zeit  genoss,  als  dieses. 

Unter  den  vollständig  beglaubigten  Bildern  von  ihm  nimmt  eine 
Maria  mit  dem  Kinde,  welchem  der  Stifter  von  der  Magdalena  dar- 
gestellt wird,  in  der  Pinakothek  zu  München,  Cabinette  No.  151,. 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Wie  van  Mander  berichtet,^  ursprüng- 
lich ein  Diptychon  und  früher  im  Besitz  von  Frans  Hooghstraet  bei 
Leyden,  wurde  es  zu  seiner  Zeit  von  Kaiser  Rudolph  II.  erworben. 
Jetzt  ist  es  zu  einer  Tafel  umgestaltet,  auf  deren  Rückseite  sich 
indess  noch  immer  die,  früher  auf  der  Aussenseite  des  Diptychons 
vorhandene,  Verkündigung  Maria  findet.  Die  Figuren  sind,  bis  auf 
das  recht  lebendige  Bildniss  des  Stifters,  von  ziemlich  gleichgültigem 
Ausdruck.  Das  Fleisch  ist  von  etwas  schwachem,  die  übrigen  Far- 
ben, besonders  das  Roth,  von  kräftigem  Ton,  die  Ausführung  fleissig. 
Es  ist  mit  dem  gewöhnlichen  L  und  dem  Jahr  1522  bezeichnet. 

Das  bedeutendste,  von  diesem  Meister  in  einer  Gallerie  befind- 
liche Gemälde  ist  die  Heilung  des  Blinden  in  der  Eremitage  zu 
St.  Petersburg,  eine  reiche  Composition  in  bergigter  Landschaft, 
von  warmem  Ton  und  gediegener  Ausführung. 

Das  vielleicht  einzige,  noch  vorhandene  Beispiel  seiner,  in  Leim- 
farben auf  Leinwand  gemalten  Bildern,  deren  er  nach  dem  Bericht 
des  van  Mander,  verschiedene  ausgeführt,  ist  in  der  Sammlung  der 
kaiserl.  Akademie  der  Künste  zu  Wien  befindlich,  und  stellt,  ziem- 
lich gross,  die  Sibylle  vor,  welche  dem  Kaiser  Augustus  in  der  Luft 
die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Christuskinde  zeigt.  Die  Composition 
ist  schön,  die  Köpfe  geistreich,  die  Verhältnisse  der  Figuren  etwas 
lang,  die  Farben  indessen  jetzt  verblichen. 

Zwei  mir  von  ihm  bekannte  Bilder  aus  dem  Gebiet  der  Genre-- 
maierei  beweisen,  dass  dergleichen  der  Sphäre  seines  Talents  eigent- 
lich am  meisten  zusagten.  Das  eine,  Männer  und  Frauen  um  einen 
Spieltisch,  befindet  sich  in  England  zu  Wiltonhouse,  dem  Sitz 
des  Grafen  Pembroke,  das  andere,  eine  Schachpartie  zwischen  einem 
Mann  und  einer  Frau,  von  zehn  anderen  Figuren  umgeben,  besitzt  der 
kgl.  preussische  Gesandte  in  Wien,  Baron  v.  Werther.  Beide  Bilder 


1  BI.  136  a. 
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ziehen  durch  die  lebendigen  Köpfe  und  die  meisterliche  Ausführung^ 
letzteres  auch  durch  die  wanne,  kräftige  Färbung,  ungemein  an. 

Die,  Geistesart  dieses  Künstlers  und  was  er  vermocht,  ist  indes» 
ungleich  mehr  aus  seinen  zahlreichen,  und  theilweise  mit  seltener 
Meisterschaft  ausgeführten  Kupferstichen  abzunehmen,  deren  Bartsch 
174  aufführt.^    Zu  den  ausgezeichnetsten  dieser  Blätter  gehören, 
Esther  und  Ahasverus  (Bartsch  No.  31),  die  Anbetung  der  Könige 
(B.  No.  37),  Christus  dem  Yolk  gezeigt  (B.  No.  71),  die  Kreuzigung 
(B.  No.  74) ;  bei  den  beiden  letzteren  ist  die  Auffassung  schon  ganz 
landschaftlich.    Die  Rückkehr  des  verlorenen  Sohns  (B.  No.  78), 
der  Tanz  der  Magdalena  (B.  No,  122),  und  das  Milchmädchen  (B. 
No,  158).    Der  Eulenspiegel  (B.  No,  159)  ist  mehr  durch  seine  sehr 
grosse  Seltenheit,  als  durch  seinen  künstlerischen  Werth  berühmt 
geworden.    Die  Versuchung  des  heiligen  Antonius,  B.  No,  117 
(Fig.  28)  ist  sehr  merkwürdig  als  das  "Werk  eines  fünfzehnjährigen 
Knaben.   Dasselbe  gilt  auch  von  der  1509  ausgeführten  Passion  in 
neun  runden  Blättern  (B.  No.  57—65).    Die  Kreuzigung  ist  sogar 
ungleich  besser  als  meist  componirt ,  besonders  die  ohnmächtig© 
Maria  edel  im  Moitiv,  in  den  Zügen  und  im  Ausdruck.  Dagegen 
ist  die  Kreuztragung  sehr  manierirt  in  den  Motiven,  der  Christus- 
vor  Pilatus  aber  höchst  widrig.    Die  Technik  in  diesen  Blättern 
verdient  indess  durchgehends  Bewunderung.^  In  jedem  Betracht  am 
meisten  befriedigend  ist  endlich   sein  im  Jahr  1520  gestochenes 
Bildniss  des  Kaisers  Maximilian  I.  (B.  ISo.  172). 

Joachim  Patenier,  oder  richtiger  de  Patenir,  aus  Dinant,  welcher 
Im  Jahr  1515  als  Meister  in  die  Malergilde  zu  Antwerpen  aufge- 
nommen, und  angeblich  1490  geboren,  1545  gestorben  ist,  malte  in 
seiner  früheren  Zeit  noch  historische  Bilder  im  Geschmack  der  van 
Eyck'schen  Schule,  in  der  späteren  aber  in  dem  des  Lucas  van  Leyden. 
Dadurch,  dass  er  häufig  die  Figuren  im  Verhältniss  zu  dem  land- 
schaftlichen Hintergrunde  so  verkleinerte,  dass  jene  Nebensache, 
dieser  die  Hauptsache,  vrarde  er  in  den  Niederlanden  der  Urheber 
der  Landschaftsmalerei,  als  eines  besonderen  Faches.  In  seine» 
früheren  Bildern  ist  er  von  einem  warmen,  in  seinen  späteren  von 
einem  kühlen  Ton,  Seine  älteren  Landschafteil  sind  meist  von 
phantastischer  Erfindung,  überiaden  mit  Einzelheiten,  hart  und  bunt 
und  von  sehr  mangelhafter  Perspektive.  In  seinen  späteren  herrscht 


1    Le  peintre  graveur.    Vol.  VII.  S.  331. 
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dagegen  nicht  nur  eine  naturgemässere  Wiedergabe  der  Einzelheiten, 
sondern  auch  mehr  Gefühl  für  die  Gesammthaltung  und  damit  ver- 
bunden eine  bessere  Beobachtung  der  Luftperspektive. 


Fig.  28. 


Die  Versuchung  Christi,  nach  einem  Kupferstich  des  Lucas  van  Leyden. 


Als  Beispiel  seiner  früheren  Weise  als  Historienmaler  führe  ich 
hier  seine  Maria  der  sieben  Schmerzen,  welche  den  sehr  mageren 
und  steifen  Leichnam  Christi  auf  dem  Schooss  hat,  in  dem  Museum 
zu  Brüssel,  an.  Mehr  als  Landschaftsmaler  erscheint  er  in  der 
Flucht  nach  Aegypten  im  Museum  zu  Antwerpen  (ISTo.  75),  und 
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in  seiner  spätesten  Zeit  in  der  Kreuzigung  in  der  Sammlung  des 
Prinzen  Gemahl  zu  Kensington,  unweit  London. 

Von  einer  ihm  ähnlichen  Kunstthätigkeit  war  Herri  de  Blee, 
der,  1480  zu  Bouvignes  geboren,  wahrscheinlich  1550  zu  Lüttich. 
gestorben  ist.  Im  Ganzen  aber  ist  er  in  der  Form  seiner  Kunst 
etwas  moderner,  in  der  Färbung  kühler.  In  seiner  früheren  Zeit 
erscheint  er  indess  in  der  Farbe  noch  dem  Patinier  verwandter,  in 
der  späteren  wird  er  sehr  lang  in  den  Verhältnissen,  manierirt  in 
den  Motiven,  dunkel  und  kalt  in  der  Färbung.  Der  Umstand,  dass 
er  sich  als  Monogramm  einer  Eule  bediente,  erwarb  ihm  in  Italien 
den  Beinamen  „Civetta."  Aus  seiner  früheren  Zeit  ist  ein  männ- 
liches Bildniss  mit  landschaftlichem  Hintergrunde  im  Museum  zu 
Berlin  (No.  624).  Ein  besonders  gutes  Werk  seiner  mittleren  Zeit 
ist  die  Kreuzigung  in  der  Sammlung  des  Prinzen  Gemahl  zu  Ken- 
sington. Dasselbe  gilt  auch  von  einer  Maria  mit  dem  Kinde  unter 
einem  Baldachin,  zu  deren  Rechten  der  heil.  Joseph,  zu  der  Linken 
zwei  Engel,  von  denen  einer  die  Laute  spielt,  als  unbekannt  in  der 
Gallerie  Lichtenstein  zu  Wien  befindlich.  Der  spätesten  Zeit  ge- 
hört eine,  mit  dem  Namen  des  Künstlers  bezeichnete  Anbetung  der 
Könige  in  der  Pinakothek  zu  München  (Cabinette  91)  an. 

Alle  diese  Meister,  von  Quentin  Massys  an,  gehören  zwar 
sämmtlich  in  der  Art  der  Färbung  und  Technik ,  theilweise  auch  in 
der  Auffassung,  noch  den  Ausgängen  der  Schule  der  van  Eyck  an, 
sie  bilden  aber  zugleich  in  manchem  Betracht  schon  den  üebergang 
zu  den  Meistern  der  folgenden  Epoche. 


Viertes  Kapitel. 

Die  deutschen  Schulen  in  ihrem  Uebergange  von  der  Kunstweise 
der  vorigen  Epoche  zum  Realismus,  bis  zum  Jahr  1460. 

Während  in  den  Niederlanden  durch  die  Brüder  van  Eyck  die 
Malerei  in  der  realistischen  Richtung  zu  einer  so  hohen  Ausbildung 
gelangte,  hielten  die  Deutschen  in  den  wesentlichsten  Stücken  noch 
an  der  Kunstweise  der  vorigen  Epoche  fest,  und  Hessen  den  Ein- 
fluss  der  neuen  Richtung  vornehmlich  nur  insofern  zu,  als  sie  dazu 
diente,  jene   zu  grösserer  Vollkommenheit  auszubilden.     In  den 


156 


III.  Buch.    4.  Kapitel. 


Köpfen  der  Maria  und  mancher  Heiligen  wurde  jener  edle  Typus^ 
und  jenes  Gefühl  jungfräulicher  Seelenreinheit  beibehalten,  aber  zu 
völligeren  und  natui'gemässeren  Formen  ausgebildet.  In  manchen 
Köpfen  trat  sogar  eine  mehr  portraitartige  und  durch  dicke  und 
starke  Nasen  keineswegs  schöne  und  sich  oft  wiedei'holende  Ge- 
sichtsbildung ein.  Die  meist  zu  langen  Verhältnisse  des  Körpers 
■wurden  naturwahrer,  die  einzelnen  Formen  richtiger  und  völliger, 
die  Motive  freier.  In  den  Gewändern  wurde  die  Wiedergabe  de& 
Stoffartigen ,  als  Goldstolf,  Sammet  u.  s.  w. ,  zwar  aufgenommen, 
dagegen  die  scharfen,  eckigen  Brüche  der  Falten  nur  ausnahms- 
weise zugelassen.  Waffen,  Kronen  und  sonstiges  Geräth  w^urde 
mehr  individualisirt.  In  der  Färbung  wurde  weder  die  Kraft,  noch 
die  Naturwahrheit  der  van  Byck,  in  der  Ausführung  weder  die 
Modellirung,  noch  die  Wiedergabe  aller  Dinge  bis  zur  kleinsten 
Einzelheit  bestrebt.  Indess  sind  die  Farben,  bei  vielem  Gefühl  für 
harmonische  Zusammenwirkung,  kräftiger,  die  Modellirung  stärker, 
der  Yortrag  weicher,  als  in  der  vorigen  Epoche.  Am  wenigsten 
folgte  man  den  Niederländern  in  der  genauen  Ausbildung  der  ganzen 
Räumlichkeit,  sondern  begnügte  sich  mit  einer  sehr  allgemeinen 
Andeutung,  ja  für  die  Luft  wurde  meist  der  Goldgrund  beibehalten. 

Yor  Allem  that  sich  in  dieser  Zeit  in  Deutschland  die  Schule 
von  Köln  hervor  und  erreichte  in  Stephan  Lochner  ^  aus  Konstanz, 
dessen  spätere  Blüthe  von  1442 — 1451,  seinem  Todesjahr,  fällt,  die 
schönste  Ausbildung  ihrer  Eigenthümlichkeit.  Wenn  es  auch  nicht 
zu  erweisen,  dass  er  ein  Schüler  des  Meister  Wilhelm  ist,  so  hat  er 
sich  doch  offenbar  nach  ihm  gebildet.  Dieses  erhellt  besonders  aus 
seiner  Maria  im  Rosenhag,  ein  kleines  Bild  im  Stadtmuseum  zu 
Köln,  welches  ich  mitHotho^  für  das  frühste  der  von  ihm  auf  uns 
gekommenen  Werke  halte.  Man  findet  hier  noch  sehr  viel  von 
Meister  Wilhelms  Kunstform,  so  wie  von  dessen  Gefühlsweise,  nur 
ist  Alles  lebendiger  und  naturgemässer,  und  gerade  in  dieser  Ver- 
bindung liegt  der  eigenthümliche  Reiz  dieses  Bildchens,  auf  dem 
einige  liebhche  Engel  dem  Kinde  Früchte  reichen,  andere  musiciren, 
und  das  Ganze  von  wunderbarer  Heiterkeit  und  Helle  ist. 

Diesem  möchte   zunächst  eine   weit    überlebensgrosse  Maria 


1  So,  und  nicht  Lothener,  wie  Merlo  gelesen,  heisst  dieser  Maler  nach  den 
urkundlichen  Untersuchungen  des  Hrn.  Dr.  Ennen  in  Köln.  S.  das  Kölner  Dom- 
blatt im  December  des  Jahres  1857  und  folgende  Nrn.  —  ^  Die  Malerschule 
Huberts  van  Eyck.    Th.  I.  S.  398. 
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mit  dem  Kinde  folgen,  welche  erst  in  den  letzten  Jahren  aufgefun- 
den, und  in  der  Sammluig  des  Erzbischofs  von  Köln  aufgestellt  ist. 
-Sie  hat  eine  seltne  Veieinigung  von  Grossartigkeit  und  Milde.  — 
Das  allein  beglaubigte  und  zugleich  das  Hauptwerk  des  Stephan 
Lochner  ist  aber  das  berühmte  Kölner  Dombild,  '■  veelches  ursprüng- 
lich für  die  im  Jahr  1425  erbaute  Kapelle  des  Rathhauses  gemalt,^ 
schon  seit  einer  Reihe  ron  Jahren  in  der,  der  heiligen  Agnes  ge- 
vreihten  Kapelle  des  Chors  im  Kölner  Dom  aufgestellt  ist.  Es 
besteht  aus  einem  Mittelbilde,  und  zwei  auf  beiden  Seiten  bemalten 
Elügeln.  In  besonderer  Beziehung  auf  Köln  enthält  das  erstere  die 
Anbetung  der  Könige,  deren  Gebeme  ja,  als  die  kostbarste  Reliquie, 
im  Kölner  Dom  aufbewahrt  werden.  In  dem  Kopf  der  heiligen 
Jungfrau,  welcher  leider,  wie  viele  andere  Theile  des  Bildes,  durch 
eine  starke  Restauration  viel  von  ihrem  ursprünglichen  Zustande 
eingebüsst  hat,  ist  es,  bei  einer  ungleich  grösseren  Individualisirung, 
als  in  den,  dem  Meister  Wilhelm  beigemessenen  Werken,  dem  Mei- 
ster gelungen,  den  Charalcter  fleckenloser  Seelenreinheit  und  höchster 
Schlichtheit,  den  Ausdruck  echter  Frömmigkeit,  welcher  uns  in  jenen 
früheren  Bildern  anzieht,  sich  ungeschmälert  zu  erhalten.  Noch 
weiter  ist  die  Individualisirung  in  den  beiden  knieenden  Königen 
vorgeschritten,  und  zugleich  Bildung  und  Ausdruck,  zumal  in  dem 
ältesten,  höchst  würdig.  Auch  in  der  Composition  dieses  Mittelbil- 
des ist  eine  glückliche  Mitte  zwischen  der  Freiheit  der  Motive,  und 
dem  Abwägen  der  einzelnen  Figuren,  als  sich  entsprecliend,  getrof- 
fen. Nächstdem  befriedigt  der  Flügel  mit  dem  heiligen  Gereon, 
einem  der  SchutzheiHgen  von  Köln,  und  seiner  Schaar,  am  meisten. 
Männliche  Kraft  und  Treue  sprechen  sich,  in  seinen  Zügen  trefflich 
aus.  Die  goldne  Rüstung  und  der  blausammtue  Wappenrock  ge- 
hören seiner  Zeit  an.  Diese,  wie  die  in  ähnlicher  Weise  gehaltenen 
Trachten  der  übrigen  Figuren,  zeigen  deutlich  den  starken  Einfluss  ' 


Dass  die  Aeusserung  A.  Dürers  in  seinem  Reisetagebuch ,  er  habe  zwei 
Weisspfennige  gegeben  für  das  Aufsperren  der  Tafel,  die  Meister  Steffan  von  Köln 
gemacht,  sich  auf  das  Dombild  bezieht,  kann  man  für  ausgemacht  ansehen.  Nun 
hat  neuerdings  J.  J.  Merlo  (Die  Meister  der  altkölnischen  Schule.  Köln  1852)  in 
den  alten  Registern,  namentlich  unter  den  Jahren  1442  und  1448  jenen  Maler 
Stephan  Lochner  aus  Konstanz  gefunden,  der  Hauseigenthümer  in  Köln  war,  und 
aus  den  Rathsprotokollen  gezogen,  dass  er  von  seiner  Zunft  zweimal  in  den  Rath 
gewählt  worden,  und  während  seiner  letzten  Amtsführung,  im  Jahr  1451,  gestorben 
ist.  Da  nun  aus  letzterem  Umstände  hervorgeht,  dass  er  ein  zu  seiner  Zeit  be- 
sonders angesehener  Maler  gewesen  ist,  so  stimme  ich  ganz  dem  gründlichen 
Kunstforscher  Sotzmann  (Deutsches  Kunstblatt  1853.  No.  6)  bei,  dass  dieser  Künstler 
mit  dem  Steffan  des  Dürer  eine  Person,  und  mithin  der  Maler  des  Kölner  Dom- 
bildes ist.  —  2  Oieses  geht  aus  einer  von  diesem  Jahr  vorhandnen  Urkunde  hervor. 
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der  van  Eyck'schen  Schule  aus  den  benachbarten  Niederlanden. 
Für  denselben  spricht  auch  die  naturgemässe  Ausbildung  der  Kör- 
per, die  vollendetere  Zeichnung,  namentlich  in  der  freien  Bewegung 
der  trefflichen  Hände,  endlich  die,  in  den  noch  erhaltenen  Theilen, 
sorgfältige  Modellirung.  In  dem  Kopfe  und  den  rundlichen  Formen 
des  Kindes  giebt  sich  wieder  der  reinere  Schönheitssinn  der  altkölni- 
schen Schule  kund.  Von  dem  Flügel  mit  der  heiligen  Ursula, 
welcher  indess  kunstloser  in  der  Anordnung  und  einförmiger  in  den 
Köpfen  ist,  erfolgt  hier  eine  Abbildung  (Fig.  29).  Die  gleichförmige 
Blässe  des  Fleischtons  ist  eine  Folge  des  zu  starken  Putzens,  denn 
alle  erhaltenen  Theile  des  Bildes  zeigen  eine  eher  warme,  und  wohl 
zusammenstimmende  Färbung.  Von  besonderer  Schönheit  in  Form 
und  Gefühl  ist  der  noch  wohl  erhaltene  Kopf  der  Maria  auf  der 
Verkündigung  der  Aussenseite  der  Flügel.  Die  hier  schon  völlig 
ausgebildeten,  scharfen  und  eckigen  Falten  der  Gewänder,  von  denen 
das  älteste  Beispiel  in  einigen  Theilen  des,  1432  beendigten,  Genter 
Altars  der  Brüder  van  Eyck  vorkommt,  sprechen  auch  dafür,  dass 
dieses  Bild  erst  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ausgeführt 
sein  kann,  und  daher  der  spätesten  und  reifsten  Zeit  des  Meisters 
angehören  muss.  Als  einen  Beweis  hiefür  möchte  ich  noch  ganz 
besonders  ein  Bild  von  ihm  im  Museum  zu  Darmstadt,  die  Dar- 
stellung im  Tempel,  geltend  machen,  welches,  obwohl  dem  Dombilde 
nahe  verwandt,  doch  in  dieser  Kunstform  minder  ausgebildet  ist, 
und  die  Jahrzahl  1447  trägt.  Endlich  kommt  hier  noch  in  Betracht, 
dass  das  Dombild  sicher  in  Oel  gemalt  ist,  welche  Weise  bestimmt 
erst  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in  Deutschland  Eingang 
gefunden  hat.  Auch  England  benitzt  von  diesem  seltnen  Meister 
wenigstens  ein  Bild  aus  seiner  etwas  früheren  Zeit.  Es  stellt  die 
Heiligen:  Katharina,  Matthäus  und  Johannes  den  Evangelisten  dar 
und  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Prinzen  Gemahl  zu  Ken- 
sing ton  unter  No.  22. 

Ein  schönes  Beispiel,  wie  die  Kunstform  des  Meisters  Stephan 
in  einer  in  kindlicher  Poesie  mit  den  heiligsten  Gegenständen  spie- 
lenden "Weise  in  Anwendung  gekommen,  bietet  das,  durch  Vermächt- 
niss  in  den  Besitz  der  Stadtbibliothek  gelangte  Paradiesgärtlein  der 
Prehn'schen  Sammlung  in  Frankfurt  dar.  Es  ist  eine  Art  von 
Genrebild  in  den  Formen  einer  kirchlichen  Kunst.  Während  die 
heilige  Jungfrau  neben  einem  Tische,  worauf  Früchte  und  ein  Glas, 
liest,  spielt  das  in  Blumen  sitzende,  bekleidete  Kind  auf  einem,  ihm 


Fig.  29.    Die  heilige  Ursula  mit  ihren  Jungfrauen  vom  Kölner  Dombild. 
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TOn  einer  Heiligen  dargereichten ,  Hackebrett.  Eine  andere  Heilige 
pflückt  Kirschen,  eine  dritte  schöpft  Wasser.  Aehnlich  sind  auch 
-einige  männliche  Heilige  aufgefasst.  So  hockt  neben  dem  ruhenden 
Erzengel  Michael  ein  Affe,  und  der  kleine,  getödtete  Drache  neben 
Oeorg  stört  nicht  die  heitere  Stimmung,  welche  auch  durch  Blumen 
und  Vöglein  in  dem  von  der  Mauer  umschlossenen  Garten,  durch 
<lie  fröhlich-bunte  Farbengebung  hervorgebracht  wird.  Die  Aus- 
führung ist  dabei  von  miniaturartiger  Sorgfalt. 

Dass  auch  die  gleichzeitigen  Miniaturmaler  sich  die  Kunstweise 
•des  Meisters  Stephan  in  sehr  vollendeter  Weise  aneigneten,  beweist 
^in  wunderschönes,  aus  Köln  stammendes  Gebetbuch  in  der  gross- 
herzoglichen Bibliothek  zu  Darmstadt,  welches  mit  dem  Datum 
1453  versehen  ist.  Verschiedenes,  besonders  die  heilige  Ursula  mit 
ihren  Jungfrauen,  erinnert  auffallend  an  das  Kölner  Dombild.  Indem 
ich  für  eine  nähere  Würdigung  auf  eine  anderweitig  von  mir  gegebene 
Notiz  verweise,  *  bemerke  ich  hier  nur,  dass  besonders  die  Verdamm- 
ten der  Hölle  und  die  10,000  Märtyrer  durch  die  Schönheit  und 
Freiheit  der  Motive,  die  FüUe  der  Formen,  die  Güte  der  Zeichnung 
in  Erstaunen  setzen,  und  dass  viele  Köpfe  der  Heiligen  von  grosser 
Lieblichkeit  und,  zumal  die  weiblichen,  von  sehr  weichen  Formen 
sind.  In  manchen  Stücken,  namentlich  der  Schönheit  der  Farben 
und  der  Behandlung,  ist  indess  auch  hier  ein  starker  Einfluss  von 
Miniaturen  der  früheren  Zeit  der  Eyck'schen  Schule  wahrnehmbar. 

Unter  der  grossen  Zahl  von  Bildern,  welche  theils  neben  Meister 
Stephan  Lochner,  theils  unter  seinem  Einfluss  ausgeführt  worden 
sind,  und  welche  sich  jetzt  vornehmlich  im  Stadtmuseum  zu  Köln, 
in  der  Pinakothek  zu  München  und  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürn- 
berg befinden,  zeichnen  sich  besonders  die  Tafeln  von  dem  vor- 
maligen Altar  der  Ab tey  Heisterbach  bei  Bonn  aus.  Die  einzelnen 
Heiligen  (Pinakothek,  Cabinette  No.  1  und  2)  stehen  noch  dem 
Meister  Wilhelm  nahe,  die  Verkündigung,  die  Heimsuchung,  die 
Geburt  und  die  Anbetung  der  Könige  (ebenda  No.  3,  6,  7,  8)  zeigen 
dagegen  in  den  rundlicheren  Formen  der  Köpfe,  -und  auch  in  anderen 
Stücken  einen  vorwaltenden  Einfluss  des  Meisters  Stephan.  Dasselbe 
gilt  auch  von  zwei  Bildern  im  Museum  von  Berlin,  der  Verehrung 
des  gefundenen  Kreuzes,  und  der  Anbetung  der  Könige  (No.  1205 
und  1206). 


^  Deutsches  Kunstblatt  vom  Jahr  1854.  S.  307  f. 
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Sehr  bezeichnend  für  den  Ausgang  der  kölnischen  Malerschule 
dieser  Epoche  ist  der  Altar,  dessen  Mittelbild,  das  jüngste  Gericht, 
sich  im  Stadtmuseum  zu  Köln  befindet. '  Obgleich  hier  in  den  idea- 
len Figuren,  Christus,  Maria,  Johannes  dem  Täufer,  noch  einiger- 
massen  der  Charakter  des  Meister  Stephan  festgehalten  ist,  fehlt 
doch,  wie  in  den,  übrigens  trefflichen.  Heiligen  der  Flügel  in  der 
Pinakothek  (Cabinette  No.  10  und  14)  die  alte  Tiefe  des  religiösen 
Gefühls.  In  den  Erstandenen,  namentlich  den  Verdammten,  so  wie 
in  den  Nebensachen  aber  herrscht  der  entschiedenste  Realismus. 
Neben  überraschender  Freiheit  der  Motive,  und  ungemeiner  "Wahr- 
heit des  Ausdrucks,  finden  sich  widrige  Uebertreibungen ,  und  in 
Form,  Ausdruck  und  Farbe  grosse  Roheiten.  Nach  dem  Kostüm 
der  sehr  guten  Bildnisse  der  Stifter  möchte  die  Ausführung  des 
Bildes  zwischen  1450  und  1460  fallen. 

Diesem  Bilde  schliesst  sich  in  der  Zeit  und  Art  ein  Christus 
am  Kreuz,  mit  Maria  und  Johannes  zu  den  Seiten,  und  dem  Stifter 
in  kleinerem  Maassstabe,  mit  1458  bezeichnet,  an.  In  den  Figuren, 
zumal  in  dem  Christus,  von  mageren  Formen,  zeigt  sich  hier  ein 
bestimmter  Einfluss  Regier  vän  der  Weyden  des  älteren,  dessen 
oben  erwähntes  BiW  mit  den  heiligen  drei  Königen  wahrscheinlich 
damals  erst  neuerdings  in  der  St.  Columbakirche  aufgestellt  sein 
mochte.  Die  allerdings  realistischen  Köpfe  sind  von  edlem  Gefühl. 
In  den  trefflich  modellirten  Falten  der  Gewänder  der  Maria  finden 
sich  noch  die,  in  der  älteren  kölnischen  Schule  gewöhnlichen  Farben, 
ein  bläuliches  Weiss  und  ein  helles  Violett.  Der  Grund  ist  schwarz. 

Ebenfalls  diesem  Uebergange  ängehörig  ist  ein  Christus,  welcher 
der  Magdalena  erscheint,  in  der  Moritzkapelle  No.  11. 

Schon  in  allen  Theilen  denselben  Einfluss  verrathend  ist  der 
Meister  einer  Himmelfahrt  Mariä  (No.  9  in  der  Moritzkapelle  zu 
Nürnberg).  Die  Handlung,  wie  die  mannigfaltigen  Köpfe,  sind 
sehr  lebendig,  die  Färbung  kräftig  und  warm,  endlich  die  Compo- 
sition  in  dem  ungünstig  schmalen  Raum  sehr  geschickt.  Auch  zwei 
andere  Bilder  von  derselben  Hand  ebenda  (No.  39  und  40)  verdienen 
Beachtung. 

Von  einem  ähnlichen  Verhältniss  zur  van  Eyck'schen  Schule, 
doch  so,  dass  man  darin  deuthch  den  besonderen  Einfluss  des  Hugo 

1  Ich  kann  mit  J.  Burckh<frdt  und  Hotho  im  angfeführten  Werk  I.  S.  413  dieses 
Bild  nicht,  wie  andere,  dem  Meister  Stephan  Lochner  selbst  beimessen. 
Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  ii 
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van  der  Goes  erkennt,  ist  der  Maler  einer  Verkündigung  Maria, 
ebenda  (No.  18).  Er  zeigt  sicli  in  allen  Theilen,  auch  in  der  Aus- 
bildung des  Hintergrundes,  als  ein  sehr  tüchtiger  Meister. 

Wie  spät  sich  in  einzelnen  Fällen  noch  die  frühere  Richtung 
behauptet,  beweist  eine  Kreuzigung  im  Stadtmuseum  zu  Köln  mit 
der  Jahrzahl  1458,  und  eine  Maria  mit  dem  Kinde,  zwei  Heiligen 
und  der  zahlreichen  Familie  des  Stifters  mit  1474  bezeichnet,  ebenda, 
in  der  St.  Andreas  Kirche. 

Nächst  Köln  scheint  sich,  nach  den  wenigen  vorhandenen  Ueber- 
resten,  in  dieser  Epoche  Nürnberg  am  meisten  hervorgethan  zu 
haben,  indess  ist  bis  jetzt  hier  auch  nicht  ein  Name  eines  Malers 
aufgefunden  worden.  Ich  führe  hier  nur  einige  der  ausgezeichnetsten 
Bilder  an.  An  einem  Pfeiler  im  Schiff  der  St.  Sebalduskirche,  Christus 
am  Kreuz,  mit  Maria  und  Johannes  zu  den  Seiten,  auf  den  inneren 
Seiten  der  Flügel  Barbara  und  Katharina,  auf  den  äusseren,  Christus 
am  Oelberge  und  die  Bildnisse  der  Stifter.  Auf  einem  unbeweglichen 
Flügelpaar  endlich  der  heilige  Erasmus  und  ein  anderer  Bischof.  — 
Der  aus  der  Karthäuserkirche  stammende  Hochaltar  in  der  Marien- 
kirche, dessen  Mitte  die  Kreuzigung,  die  Verkündigung  und  Auf- 
erstehung, dessen  Flügel  die  Geburt  und  die  Apostel  Petrus  und 
Paulus  darstellen,  dürfte  ein  etwas  späteres  "Werk  desselben  sein.  ' 
Er  hat  schon  manche j  der  Natur  entlehnte,  Züge  xmd  eine  sorg- 
fältige Modellirung.  Auch  der  Meister  eines  mit  1430  bezeichneten 
Epitaphiums  der  Frau  Waldburg  Prünsterin,  die  Geburt  Christi,  in 
der  Frauenkirche,  verdient  als  tüchtig  erwähnt  zu  werden.  Zu- 
nächst kommt  der,  dem  heiligen  Theocarus  geweihte  Altar  in  der 
Lorenzkirche  in  Betracht,  der  die  Verklärung  Christi,  den  Fischzug 
Petri,  und  vier  Vorgänge  aus  dem  Leben  der  Heihgen  enthält. 
Er  zeigt,  obwohl  noch  wesentüch  in  den  Formen  der  vorigen  Epoche, 
eine  sehr  achtbare  Stufe  der  Ausbildung.  SchUesslich  ist  eine  Maria 
mit  dem  Kinde  in  der  Sacristei  der  Lorenzkirche,  sowohl  wegen 
des  Adels  der  Auffassung  im  Kopf  der  Maria,  und  der  weitvorge- 
schrittenen Individualisirung  der,  1449  gestorbenen,  Margaretha 
Imhof  und  ihres  Sohns,  an  derem  Epitaph  das  Bild  gestiftet  worden, 
als  wegen  der  guten  Modellirung  in  einer  klaren  Farbe  rühmUch 
zu  erwähnen. 

Dass  auch  um  diese  Zeit  in  Schwaben  sich  innerhalb  der  gei- 


1  S.  Hotho  im  angef.  Werk  Th.  I.  S.  478  f. 
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stigen  Auffassung  der  vorigen  Epoche  ein  erfolgreiches  Bestreben 
nach  naturwahrerer  Ausbildung  des  Einzelnen  findet,  beweist  be- 
sonders der  1431  von  Lucas  Moser  ausgeführte  Magdalenenaltar  zu 
Tiefenbronn.  Die  Flügel,  welche  Vorgänge  aus  der  Legende 
jener  Heiligen,  sowie  der  Martha  und  des  Lazarus,  die  Altarstaffel, 
welche  Christus  mit  den  fünf  klugen  und  fünf  thörigten  Jungfrauen 
enthält.  Die  Modellirung  der  lieblichen  Köpfe  in  warmer  Färbung 
ist  sehr  fleissig,  Hände  und  Füsse  von  auffallender  Naturwahrheit.  ' 
Für  das  benachbarte  Elsass  weist  einen  ähnlichen  Zustand  der 
Malerei  ein,  1428  beendigtes,  Manuscript  der  Bibel  mit  Miniaturen 
in  der  Königl.  Bibliothek  zu  München  nach.  Das  Bildniss  des 
Bischofs,  für  den  der  Codex  geschrieben  worden,  ist  schon  sehr  in- 
dividuell. Ob  ein  Johann  Freybechk  aus  dem  Kloster  Königsbrück 
im  Elsass,  welcher  sich  am  Ende  des  Codexes  als  Verfertiger  nennt, 
auch,  an  den  Malereien  Antheil  hat,  ist  schwer  zu  entscheiden.  ^ 
Ein  Aehnliches  beweist  für  Oesterreich  ein  für  den  Kaiser  Fried- 
rich IH.  in  den  Jahren  1447  und  1448  geschriebenes,  grosses  Missale 
in  der  Kaiserlichen  Bibhothek  zu  Wien  (No.  1767).  ^ 


Fünftes  Kapitel. 

Die  deutschen  Schulen  in  der  realistischen  Richtung  der  van 
Eyck'schen  Schule  Ton  1460—1500. 

Vornehmlich  in  Folge  des  Umstandes,  dass  mehrere  deutsche 
Maler  die  Werkstatt  des  älteren  Rogier  van  der  Weyden  zu  Brüssel 
besuchten,  von  denen  uns  Martin  Schongauer  und  Friedrich  Herlen 
namentlich  bekannt  sind,  wurde,  etwa  vom  Jahr  1460  ab,  die  ganze 
Kunstweise  der  van  Eyck,  einschliesslich  ihrer  Oelmalerei,  in  den 
verschiedenen  Malerschulen  Deutschlands  in  der  Form  eingeführt, 
zu  welcher  jener  Rogier  sie  ausgebildet  hatte.  Indess  machte  sich 
dabei  doch  wieder  die  Eigenthümlichkeit  der  Deutschen  sehr  ent- 
schieden geltend.  Im  Ganzen  findet  sich  bei  ihnen  auf  dem  Gebiete 
der  kirchlichen  Malerei  ein  ungleich  grösserer  Reichthum  von  Er- 

^  Siehe  Näheres  bei  Hotho  Th.  I.  S.  4ß0  ff.  —  2  Siehe  Näheres  in  meiner 
Notiz  im  Deutschen  Kunstblatt  von  1850.  S.  323.  —  ^  Käheres  an  demselben 
Ort  S.  324. 
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findungen,  so  wie  viel  mehr  Sinn  für  eine  wohlabgewogene  Ver- 
theilung  der  Figuren  in  dem  jedesmal  gegebenen  Räume,  oder  für 
eine  stylgemässe  Composition.  So  sind  sie  auch  den  Niederländern 
in  der  Zeichnung  überlegen.  In  den  Köpfen  heiliger  Personen 
halten  sie  öfter  noch  aus  der  vorigen  Epoche  eine  höhere  und 
ideellere  Schönheit  fest.  Dafür  verfallen  sie  aber  auch  bei  Personen, 
wo  es  die  Darstellung  geistiger  Verworfenheit  gilt,  in  ungleich  rohere 
und  widrigere  Karikaturen,  als  die  Niederländer,  und  in  grössere 
Magerkeit  der  Glieder,  besonders  der  Hände,  In  den  Gewändern 
findet  die  zuerst  in  den  Bildern  des  Jan  van  Eyck  vorkommende 
Weise  der  scharfen  und  eckigen  Brüche  viele  Nachfolge  und  eine 
weitere  Ausbildung.  Entschieden  aber  stehen  sie  jenen  in  folgenden 
Stücken  nach,  1)  In  dem  Gefühl  für  Anmuth  der  Bewegung.  Die 
Motive  habe^  bei  ihnen  etwas  Eckigeres  .  und  Ungeschickteres. 
2)  Im  Farbensinn.  Die  Farben  sind  bei  ihnen  bald  bunter,  bald 
trüber  und  schwerer.  3)  Im  Sinn  für  Helldunkel  und  Ausbildung 
der  Räumlichkeit.  Ein  Bild  in  der  Wirkung  des  Lichts  als  Ganzes 
zu  behandeln,  wie  dieses  schon  bei  Jan  van  Eyck  vorkommt,  stellen 
sie  sich  erst  sehr  spät  als  Aufgabe.  Lange  wird  noch  der  Gold- 
grund beibehalten,  oder  ist  mindestens  die  Angabe  der  Räumlich- 
keit sehr  einfach  und  allgemein.  4)  In  der  Behandlung  mit  dem 
Pinsel.  Die  Umrisse  bleiben  härter,  die  Ausführung  geht  lange 
nicht  so  weit  in  der  Wiedergabe  des  Einzelnen.  Ueberhaupt  wird 
die  Malerei  häufig  insofern  mehr  handwerksmässig  betrieben,  als 
selbst  grosse  Meister,  nach  Maassgabe  der  Bestellung,  dieselbe  ganz 
allein  ausführen,  oder  sich  dabei  wenig,  oder  auch  gar  nicht  be- 
theiligen, sondern  dieselben  bald  mehr  bald  minder  begabten 
Gehülfen  überlassen.  Daher  erklärt  sich  die  erstaunliche  Ungleich- 
heit der  öfter  mit  dem  Namen  bezeichneten,  oder  sonst  urkundlich 
beglaubigten  Bilder  eines  Meisters.  Innerhalb  dieser  allgemeinen 
Bestimmungen  ist  indess  das  Verhältniss  der  verschiedenen  deutschen 
Schulen  zu  der  niederländischen  wieder  ein  verschiedenes. 


Die  Schule  von  Köln  und  dem  Niederrhein. 

Die  Meister  dieser  Schule  stehen  in  der  Kraft  der  Färbung  und 
der  Gediegenheit  des  Machwerks  der  Schule  der  van  Eyck  oft  sehr 
nahe,  haben  aber  an  sich  wenig  Eigenthümliches. 
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In  Köln  tritt  uns  hier  ein  namenloser  Maler  entgegen,  der  nach 
Aufschriften  auf  seinen  Bildern  von  1463  —  1480  geblüht  hat,  und 
nach  einem  seiner,  einst  im  Besitz  des  Herrn  Lyversberg  in  Köln^ 
befindlichen  Hau-ptwerke,  einer  Passion  von  acht  Bildern,  der  Meister 
der  Lyversberg'sichen  Passion  genannt  wird.^  In  diesem  Werke  haben 
die  meisten  Compositionen  etwas  Zufälliges,  und  die  Farbenwirkung 
Ist  hart,  die  Kriegsknechte  von  widriger  Roheit.  Dagegen  ist  das 
Pathos  in  vielen  Köpfen  sehr  stark,  der  Kopf  Christi  würdig.  Ein 
anderer  Altar,  in  der  Kirche  in  dem  kleinen  Orte  Linz  am  Rhein, 
mit  1462  bezeichnet,  welcher  Vorgänge  aus  dem  Leben  Mariä,  der 
Passion  und  den  Canonicus  Tilmann  Joel,  als  Stifter,  enthält,  steht 
auf  einer  höheren  Stufe  der  Ausbildung.  In  einigen  Bildern,  wie 
in  der  Krönung  Mariä,  ist  eine  bessere  Gesammtwirkung  erreicht, 
und  die  Maria  selbst  von  sehr  edler  Bildung.  Auch  in  einem  an- 
deren Altarbilde,  zu  Sinzig  am  Rhein,  dessen  Mitte  die  Kreuzi- 
gung darstellt,  erscheint  er  mehr  zu  seinem  Vortheil.  Am  bedeu- 
tendsten ist  indess,  sowohl  in  der  Composition,  als  in  den  schönen 
und  eigenthümhchen  Motiven  und  den  lebendigen  und  wahren  Köpfen 
von  ergreifendem  Ausdruck,  eine  Kreuzabnahme  vom  Jahre  1480 
im  städtischen« Museum  in  Köln.  (Die  Flügelbilder  sind  erst  später 
hinzugekommen.)  Unter  den  zahlreichen  Bildern  dieses  Meisters  in 
der  Pinakothek  zu  München  zeichnen  sich  besonders  aus,  ein 
Altar  mit  Flügeln,  worauf  einige  Apostel  und  Johannes  der 
Täufer  (Cabinette  No.  18,  21,  22),  die  Vermählung  und  die  Krö- 
nung Mariä,  endlich  Joachim  und  Anna  an  der  goldnen  Pforte 
(No.  20,  31,  32).  Auf  dem  letzten  befindet  sich  das  sehr  lebendige 
Bildniss  des  Stifters  der  ganzen  Folge,  eines  Geistlichen,  Namens 
Johann  de  Mechlinn.  Ein  zu  derselben  Folge  gehöriges  und  eben- 
falls sehr  gutes  Bild  befindet  sich,  unter  No.  23,  in  der  Sammlung 
des  Prinzen  Gemahl  zu  Kensington. 

Auf  das  Engste  schliesst  sich  diesem  Meister  der  Urheber  einer 
Beweinung  Christi  vom  Jahr  1480  im  Kölner  Museum  an.  In 
der  Composition  zeigt  sich  hier  die  Ueberlegenheit  der  deutschen, 
über  die  altniederländische  Schule,  zugleich  ist  das  Gefühl  in  den 

V"^u*^*xl™  Besitiz  des  Herrn  Baumeister  in  KöJn.  —  2  Nach  einer  ganz  wiU- 
kuhrhchen  Benennung  der  Herrn  ßoisseree  tragen  die  Werke  dieses  Meisters  in 
Oer  l'inakothek,  und  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg  noch  immer  den  irrigen 
Namen  Israel  van  Meckenen,  während  es  urkundlich  feststeht,  dass  es  niemals 
einen  jMaier,  sonderm  nur  einen  Goldschmidt  und  Kupferstecher,  dieses  Namens 
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realistischen  Köpfen  liöohst  edel,  die  Modellirung  sorgfältig,  die 
Färbung  warm  und  klar.  Die  Flügel,  welche  die  Stifter  mit  ihren 
Schutzheiligen  enthalten,  sind  etwas  später  (1499  und  1508),  und 
von  einem  etwas  schwächeren  Meister. 

Von  einem  etwas  geringeren  Nachfolger  des  Meisters  der  Lyvers- 
berg'schen  Passion  rührt  ein  grosser  Flügelaltar  auf  Goldgrund  im 
Kölner  Museum  her,  auf  welchem  die  Legende  vom  heiligen  Sebastian 
dargestellt  ist.  Die  Gesammtwirkung  ist  bunt,  der,  übrigens  Idare, 
Fleischton  öfter  zu  kalt  röthlich,  die  Umrisse  hart,  die  Yerhältnisse 
der  Figuren  zu  lang,  manche  Motive  z.  B.  der  Schergen  manierirt, 
doch  sind  andere  Motive  sehr  gelungen,  und  verschiedene  Köpfe, 
vor  allen  der  des  Heiligen,  edel  und  von  schönem  Ausdruck. 

Ein  späteres  und  reiferes  Werk  desselben  Meisters  ist  ein  Flügel- 
altar ebenda,  welcher  in  der  Mitte  die  Sippschaft  Christi,  auf  den 
inneren  und  äusseren  Seiten  der  Flügel  die  Familie  der  Stifter  mit 
ihren  Schutzheiligen  darstellt.  Die  Auffassung  der  ersteren  ist  sehr 
kindlich,  die  Bildnisse  sehr  wahr  und  lebendig.  Hier  ist  der  Hinter- 
grund landschaftlich. 

Unabhängig  von  dem  Meister  der  Lyversberg'schen  Passion, 
wenn  schon  im  Ganzen  derselben  Richtung  folgend,  ist  ein  etwas 
späteres,  jetzt  in  der  vormaligen  Rathhauskapelle  aufgestelltes  Bild, 
welches,  in  Lebensgrösse,  die  unter  einem  Tabernakel  stehende  Maria 
mit  dem  Kinde  darstellt,  denen  von  zwei  knieenden  Geistlichen,  eine 
grosse  Zahl  kleiner  Mönche  empfohlen  werden.  Der  Ausdruck  der 
Andacht  in  den  Köpfen  ist  hier  von  grosser  Reinheit,  der  der  Maria 
überdem  von  seltner  Schönheit  der  Form.  In  dem  Ganzen  herrscht 
ein  kühler  Ton  von  grosser  Feinheit. 

Hier  ist  die  geeignetste  Stelle  des  Malers  zu  erwähnen,  der 
früher  nur  als  Kupferstecher,  unter  dem  Namen  des  Meisters  mit 
dem  Weberschilfehen,  bekannt,  wahrscheinlich  der  Künstler  ist, 
welcher  unter  dem  Namen  Johann  von  Köln  im  Jahr  1478  als  Maler  und 
Goldschmidt  unter  den  Mitgliedern  des  Brüderhauses  zum  gemein- 
samen Leben  zu  Agnetenberg,  in  der  Nähe  der  holländischen  Stadt 
ZwoU  erwähnt  wird.  ^  Die  wenigen,  von  ihm  bekannten,  Bilder 
zeigen  einen  bestimmten  Einfluss  der  altholländischen  Schule,  wie 


1  S.  Passavants  Werk:  ,.Le  peintre  graveur."  Th.  II.  S.  178.  Das  auf  seinen 
Kupferstichen  befindliche  Wort  Zwott,  welches  ich  schon  früher  mit  hiotzmann 
ZwoU  gelesen,  ist  nach  ihm  eine  Abkürzung  für  ZwoUensis.  Das  bisher  em 
Weberschiffchen  genannte  Instrument  hält  er  für  einen  Polirstahl,  wie  ihn  aie 
Kupferstecher  gebrauchen. 
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derselbe  namentlich  aus  alten  Miniaturen  zu  erkennen  ist,  indem, 
früher  der  Bildersturm ,  später  die  strenge  Form ,  worin  dort  die 
Reformation  zur  Geltung  kam,  die  Gemälde  dieser  Epoche  in  diesem 
Laude  bis  auf  seltne  Ausnahmen,  zerstört  hat.  Seine  Compositionen 
haben  meist  etwas  Zufälliges  und  Zerstreutes,  die  Motive  etwas 
Steifes  und  Ungeschicktes,  in  der  Zeichnung  nackter  Körper  erscheint 
er  ziemlich  schwach  und  geschmacklos.  In  den  Bildern  herrscht  in 
dem  Fleisch  ein  kühlröthlicher,  in  den  übrigen  Farben,  durch  den 
minderen  Gebrauch  von  Lasurfarben,  ein  etwas  schwerer  Ton.  Goldne 
Verzierungen  sind  nicht,  wie  bei  den  Niederländern,  mit  Farbe, 
sondern  mit  Gold  gemacht.  Die  in  den  Formen  sehr  realistischen, 
und  dabei  häufig  hässlichen  Köpfe  sind  von  grosser  "Wahrheit  und 
öfter  auch  grosser  Innigkeit  des  Ausdrucks.  Das  einzige  sichere, 
und  daher  zum  Anhaltpunkt  für  andere  dienende,  Bild  von  ihm  ist 
eine  Anbetung  der  Könige  im  Museum  zu  Berlin  (No.  538).  '  Hie- 
nach  halte  ich  jetzt  mit  Passavant  eine  Mannasammlung  im  Louvre 
von  sehr. zerstreuter  und  geschmackloser  Composition  für  ein  "Werk 
von  seiner  Hand.  ^  Das  bedeutendste,  mir  von  ihm  bekannte  Werk 
scheint  mir  indese  ein,  irrig  Martin  Schongauer  genanntes,  Altarbild 
auf  der  Burg  zu  Nürnberg,  dessen  Mittelbild  ebenfalls  die  An- 
betung der  Könige,  die  beiden  Flügel  aber,  in  vier  Abtheilungen, 
die  Verkündigung  Maria,  die  Geburt,  die  Flucht  nach  Aegypten  und 
den  Kindermord  darstellen.  In  diesen  Bildern  herrscht  eine  grosse 
Wahrheit  des  Ausdrucks,  welcher  in  den  unglücklichen  Müttern, 
deren  Kinder  geschlachtet  werden,  sich  bis  zum  Ergreifen  steigert. 
Drei  andere,  wiewohl  viel  schwächere  Bilder  von  ihm,  die  Flucht 
nach  Aegypten,  die  Grablegung  und  die  Krönung  Maria,  befinden 
sich  in  der  schon  öfter  erwähnten  Abel'schen  Sammlung  zu  Stutt- 
gart.^ Endlich  hat  Passavant  auch  ein  Bild  von  ihm,  die  Vermäh- 
lung der  Maria,  in  M  a  d  r  i  d  gefunden.  In  mehreren  seiner  Kupferstiche 
erscheint  er  hart  und  grimassenhaft,  so  in  seiner  Gefangennehmung 
Christi  (B.  No.  4).  Von  feinerer  Ausbildung  ist  die  Kreuzigung 
(B.  No.  5)  und  die  heilige  Anna  mit  Maria  und  dem  Christuskinde 


'  Eine  sorgfältige,  offenbar  als  Studium  zu  jenem  Bilde  ausgeführte,  Feder- 
zeichnung, -welche  von  allen  Kennern,  wegen  der  grossen  Uebereinstimmung  mit 
seinen  Kupferstichen,  für  jenen  Meister  anerkannt,  aus  der  Verlassensohaft  des 
Herrn  F.  von  Rumohr  für  das  Königl.  Kupferstichkabinett  in  Berlin  angekauft 
worden,  liess  mich  jene  Bestimmung  machen.  S.  das  Deutsche  Kunstblatt  von  1850. 
S.  .396.  —  2  Vor  jener  Entdeckung  erschien  es  mir  als  ein  Werk  der  altholländi- 
schen Schule.  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris.  S.  540  f.  —  ^  Siehe  das 
Deutsche  Kunstblatt  a.  a.  O.  und  Kunstwerke  u.  s.  w.  II.  S.  160.  II.  S.  214  f. 
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(B.  No.  15).'  Originell  und  geistreich  in  der  Erfindung  und  von 
zarter  Vollendung  sind  endlich  der  heilige  Christoph  mit  dem  Christus- 
kinde zu  Pferde  (B.  No.  12),  eine  mir  ganz  neue  Auffassung,  und 
der  Kampf  des  heiligen  Georg  mit  dem  Drachen  (B.  No.  13),  wobei 
mir  ebenfalls  neu,  dass  dieser,  von  trefflicher  Erfindung,  aus  der 
Luft  herabkommt.  Den  achtzehn  Blättern,  welche  Bartsch  von  die- 
sem Meister  beschreibt,  hat  Passavant  noch  59  hinzugefügt,  von 
denen  allerdings  53  zu  einer  Folge  von  sehr  kleinen  Blättern  gehören, 
welche  Vorgänge  aus  dem  neuen  Testament,  die  Messe  des  Papstes 
Gregor,  das  jüngste  Gericht  und  den  Tod  darstellen.  Die  Gesammt- 
zahl  seiner  Blätter  beläuft  sich  daher  jetzt  auf  siebenundsiebenzig. 

Vielleicht  das  edelste  Naturell  unter  den  kölnischen  Meistern 
dieser  Zeit  äussert  sich  in  zwei  Tafeln  im  Chor  von  St.  Severin  zu 
den  Seiten  des  Altars,  welche  die  Heiligen  Clemens  mit  Apollonia, 
und  Stephan  mit  Helena  darstellen.  Mit  einem  sehr  ausgebildeten 
Gefühl  für  die  körperliche  Form  und  tüchtiger  Ausführung  verbindet 
sich  hier  in  den  Köpfen  eine  reine  Anmuth  und  Würde,  in  der  Ge- 
wandung ein  hoher,  edler  Styl ;  die  Färbung  ist  massig  und  beinahe 
kühl  zu  nennen.  ^ 

In  den  letzten  Jahrzehnten  lässt  sich  indess  in  Köln,  wie  am 
ganzen  Unterrhein,  in  manchen  Bildern  auch  eine  Einwirkung  der 
oberdeutschen  Schule  nachweisen.  Von  dieser  Art  ist  eine  aus 
Köln  stammende,  mit  1481  bezeichnete  Krönung  Mariä  im  Museum 
zu  Berlin,  welche  sich  besonders  durch  die  "Wahrheit  der  Bildnisse 
von  zwei  Domherrn,  von  denen  einer  das  Bild  als  Epitaphium  ge- 
stiftet hat,  auszeichnet. 

Mehr  abwärts  den  Rhein  blühten  gegen  Ausgang  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  Calcar  einige  Meister,  welche  die  Kunstweise  der  Schule 
der  van  Eyck  in  ihrer  späteren  Ausgestaltung  treuer  und  mit  mehr 
Erfolg  sich  angeeignet  haben,  als  die  gleichzeitigen  Maler  von  Köln. 
Namentlich  kommt  der  Meister  der  Flügelbilder  des  Hochaltars,  dessen 
Mitte  von  Schnitzwerk  gebildet  wird,  in  manchen  Stücken  dem  Mem- 
ling,  wie  namentlich  dem  trefflichen  Meister  der  Taufe  Christi  in 
der  Akademie  zu  Brügge,  sehr  nahe.  In  der  Composition  bruucht 
er  jenen  durchaus  nicht  nachzustehen.  In  den  meist  sehr  portrait- 
artigen  Köpfen,  kommen,  neben  sehr  edlen  und  feinen,  allerdings 


1  Da  mir  meine  Notizen  über  die  Denkmäler  in  verschiedenen  Kirchen  Kölns 
abhanden  gekommen,  entlehne  ich  obige  Notiz  Jakob  Burckhardt  in  der  zweiten 
Ausgabe  des  Kugler'schen  Handbuchs.    B.  II.   S.  158. 
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auch  gelegentlich  etwas  derbe  und  gemeine  vor.  In  der  Zeichnung, 
namentlich  der  Füsse,  ist  er  schwächer,  dagegen  thut  er  es  ihnen 
in  Sättigung  und  Feinheit  der  Färbung  fast  gleich.  Auch  die  Aus- 
führung ist  sehr  gediegen,  nur  die  Behandlung  des  Haars  und  des 
Goldstoffs  viel  breiter.  Die  ganze  Stufe  der  Ausbildung,  namentlich 
der  Luftperspektive  der  trefflichen  landschaftlichen  Hintergründe, 
welche  an  Feinheit  jenem  zweiten  Meister  nur  wenig  nachgeben, 
beweisen,  dass  diese  Bilder  kaum  vor  dem  Jahr  1500  gemalt  sein 
möchten.  Von  den  sechszehn  Abtheilungen  der  inneren  und  äusseren 
Seiten,  hebe  ich  als  besonders  ausgezeichnet  hervor:  die  Aufer- 
weckung  des  Lazarus,  den  Tod  Maria,  die  Anbetung  der  Könige, 
die  Taufe  Christi.  Auf  den  inneren  Seiten  eines  Flügelpaars,  welches 
die  in  Holz  geschnitzte  Kreuzigung  einschliesst,  befinden  sich  die 
alten  Yorbilder  derselben,  das  Opfer  Isaacs  und  die  Errichtung  der 
ehernen  Schlange. 

Auch  der  Meister  eines  Altarbildes  in  derselben  Kirche,  dessen 
Mitte  den  Tod  der  Maria  darstellt,  ist  von  namhafter  Bedeutung. 
Der  Ausdruck  der  Sterbenden  ist  höchst  edel  und  würdig,  die  durch- 
weg portraitartigen  Apostel  sehr  lebendig,  die  Färbung  in  den  meisten 
Theilen  kräftig,  die  Ausführung  gediegen,  nur  die  Zeichnung  mager. 
Auch  dieses  Bild  dürfte  um  1500  fallen. 

Auch  an  verschiedenen  anderen  Orten  am  Rhein  finden  sich 
noch  bemerkenswerthe  Bilder  vor. 

In  Koblenz,  in  den  Rückseiten  der  Chorwände  der  St.  Castor- 
kirche  eingelassen,  die  Halbfiguren,  Christi,  Mariä,  der  zwölf  Apostel, 
der  heiligen  Ritza,  und  des  heiMgen  Castor,  tüchtige,  charaktervolle 
Arbeiten  etwa  um  1500,  aber  ohne  besonderen  Adel.  —  Ebenda  in  * 
der  Spitalkirche,  Christus  am  Kreuz  mit  vier  Heiligen,  und  Flügel, 
ebenfalls  mit  Heiligen.  In  Oberwesel,  in  der  Stiftskirche  folgend© 
Bilder,  eine  Stiftung  des  Canonicus  Lutern,  und  von  einem  Maler 
herrührend.  Im  südlichen  Seitenschiff,  ein  grosses  Altarbild  mit 
Flügeln,  welches  auf  15  Feldern  die  Ereignisse  darstellt,  so  dem 
jüngsten  Tage  vorangehen  sollen,  Scenen,  welche  von  vieler  Naivetät 
und  frischem  Sinn  für  die  natürliche  Bewegung  zeugen.  Vorzüglich 
ist  das  Entsetzen  und  die  Bangigkeit  in  den  Zuschauern  jener  gräu- 
lichen "Wunder  gelungen.  In  dem  Sündenfall  und  der  Vertreibung 
aus  dem  Paradiese  ist  die  Behandlung  des  Nackten  allerdings  küm- 
merlich. In  demselben  Seitenschiff,  Christus  bei  Martha  und  Maria, 
auf  den  (getrennten)  Flügeln,  Heilige.  Im  Ganzen  ein  sehr  tüchtiges, 


270  ß"*''*-    ^-  Kapitel. 

sinniges  und  ausdrucksvolles  Werk.  Im  Chor  des  nördlichen  Seiten- 
schilFs,  ein  grosses  Altarbild  vom  Jahr  1 506,  mit  dem  heiligen  Nikolaus 
und  Ereignissen  aus  seiner  Legende,  auf  den  Flügeln  andere  Heilige ; 
die  Köpfe  von  mildem,  liebenswürdigem  Ausdruck.  ^ 

Eine  grosse  Anzahl  von  Nachahmern  des  Meisters  der  Lyvers- 
T3erg'schen  Passion  ist  so  viel  geringer  und  handwerksmässiger,  dass 
es  als  überflüssig  erscheint  von  den  zahlreichen,  im  Stadtmuseum 
zu  Köln  und  anderweitig  von  ihnen  vorhandenen  Bildern  einzelne 
hervorzuheben.  Sie  zeigen  ein  entschiedenes  Sinken  der  Schule  bis 
zu  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts. 

In  dem  benachbarten  Westphalen  bildete  sich  eine  Kunstweise 
aus,  welche  in  manchen  Stücken  noch  die  Richtung  der  vorigen, 
mehr  idealistischen,  mit  der  neuen,  realistischen,  zu  vereinigen 
wusste.  Die  ausgezeichnetsten  Bilder  dieser  Art  sind  die  Ueberreste 
<^ines  grossen  Altars  in  dem  vormaligen  Kloster  Liesborn  bei  Mün- 
ster vom  Jahr  1465,  welche  längere  Zeit  im  Besitz  des  Regierungs- 
raths Krüger  in  Minden,  vor  einigen  Jahren  an  die  Nationalgallerie 
in  London  verkauft  worden  sind.  Sie  bestehen  wesentlich  in  den 
halben  Figuren  von  sechs  Heiligen ,  und  der  Verkündigung  und 
Darstellung  im  Tempel.  Die  Köpfe  sprechen  durch  die  grosse  Rein- 
heit und  Milde  des  religiösen  Gefühls,  durch  den  Frieden,  der  in 
ihnen  wohnt,  ungemein  an ;  hieniit  stimmt  auch  die  helle  und  klare 
Färbung  wunderbar  überein.  In  der  naturgemässen  Ausbildung 
stehen  sie  indess  im  Vergleich  zu  den  gleichzeitigen  Niederländern, 
a.uf  einer  ziemlich  niedrigen  Stufe. 

In  den  Bildern  eines  Meisters  von  Soest,  der  sich  auf  einer 
Beweinung  des  Leichnams  Christi  in  der  Sammlung  des  Grafen 
Pembroke  zu  Wiltonhouse  in  England,  Jarenus  bezeichnet  hat, 
ist  die  Verschmelzung  der  Eigenschaften  beider  Schulen  minder 
glücklich.  Besonders  ist  das  Mittelbild  eines  grossen  Altars  von 
diesem  Meister  im  Musem  zu  Berlin  (No.  1222),  welches  mehrere 
Vorgänge  aus  der  Leidensgeschichte  enthält ,  sehr  überladen  und 
verworren.  Am  gelungensten  sind,  in  Composition,  Färbung  und 
Ausführung,  die  vier  Bilder  des  einen  Flügels  dieses  Altars  (No.  1233), 
die  Verkündigung,  die  Geburt,  die  Anbetung  der  Könige  und  die 
Darstellung  im  Tempel. 


1  Die  Notizen  über  diese,  am  Rhein  befindlichen,  Bilder,  welche  ich,  mit 
Ausnahme  der  in  Coblenz,  nicht  selbst  gesehen,  habe  ich  ebenfalls  einem  so 
sicheren  Gewährsmann,  wie  J.  Biirckhardt,  entlehnt. 
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Später  bleibt  die  -westphälische  Schule  gegen  andere  deutsche 
Schulen  zurück.  Belege  hiefür  liefert  ein  grosser  Altar  von  den 
Brüdern  AHctor  und  Heinrich  Dünwege  in  der  Pfarrkirche  zu  Dort- 
mund, dessen  Mitte  die  Kreuzigung,  die  inneren  Seiten  der  Flügel 
die  Anbetung  der  Könige,  Maria  mit  dem  Kinde,  die  Mutter  der 
Kinder  Zebedäi,  und  andere  Yerwandten  der  Maria  darstellt.  Ob- 
wohl urkundlich  1523  gemalt,  zeigt  der  Goldgrund,  die  harten,  bunten 
Farben,  die  Art  der  Behandlung  noch  ganz  die  Kunstform  des 
15.  Jahrhunderts.  Doch  sind  manche  Köpfe  sehr  lebendig  und  von 
warmer,  kräftiger  Farbe.  Eine  der  obigen  sehr  verwandte  Kreuzigung 
dieser  Meister,  nur  dass  darauf  der  Hintergrund  landschaftlich,  be- 
findet sich  im  Museum  zu  Berlin  (No.  1194). 

Ein  noch  stärkeres  Zurückbleiben  hinter  seiner  Zeit  verräth  der 
Maler  Johann  Raphon  von  Eimbeck,  von  dem  sich  ein,  1508  bezeich- 
neter, Altar  im  Chor  des  Doms  von  Halberstadt  befindet,  für 
Niedersachsen.  Die  Mitte  desselben  stellt,  in  etwas  überfüllter  Com- 
position,  die  Kreuzigung,  die  Flügel  die  Verkündigung,  die  Anbetung 
der  Hirten,  die  der  Könige  und  die  Darstellung  im  Tempel  vor. 
Die  Köpfe,  von  denen  der  der  Maria  auf  der  Kreuzigung  ein  Beispiel 
gewährt  (Fig.  30),  sind  lebendig  und  mannigfaltig,  haben  aber  etwas 
derbes  im  Charakter.  Die  Färbung  des  Fleisches  ist  von  sehr  un- 
wahrem, schwerem  und  in  den  Lichtern  kalten  Ton. 

Am  Mittelrhein  begegnen  wir  in  Frankfurt  am  Main  dem  Conrad 
Fyoll,  von  dem  die  Nachrichten  von  1461  bis  1476  reichen.  ^  Er 
hat  etwas  Zartes  und  Mildes  in  seinen  Köpfen,  und  im  Fleisch  einen 
feinen,  silbernen,  in  der  Gesammt Wirkung  etwas  kühlen  Ton.  Ein 
Hauptbild  von  ihm  ist  ein  grösserer  Altar  im  Städel'schen  Institut  in 
Frankfurt,  dessen  Mitte  die  Familie  der  heiligen  Anna,  die  Flügel 
die  Geburt  und  den  Tod  der  Maria  darstellen.  Ein  kleinerer  Altari 
in  der  Mitte  die  heilige  Anna  mit  Maria  und  dem  Kinde  (No.  575), 
auf  den  Flügeln  die  heilige  Barbara  und  Katharina  und  die  Ver- 
kündigung (No.  57  5  a.  b.)  befindet  sich  im  Museum  zu  Berlin. 

Weit  den  grössten  deutschen  Künstler  des  15.  Jahrhunderts, 
Martin  Schongauer,  Martin  Schön,  genannt,  finden  wir  am  Oberrhein. 
Die  über  ihn  vorhandenen  Nachrichten  sind  leider  höchst  dürftig 
und  unsicher.  Seine  Geburt  fällt  nach  diesen  etwa  um  das  Jahr 
1440.  ^  Sicher  ist  es,  dass  er  von  einer  angesehenen  Augsburgischen 

1  Vergl.  Passavant  im  Kunstblatt  von  1841 ,  No.  101.  —  ^  Die  Gründe,  welche 
Harzen  für  diese  Zeit,  gegen  Passavants  Annahme  des  Jahrs   1420,  in  dessem 
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Peintre  graveur  B.  II.  S.  103,  in  seinem  Aufsatz  über  B.  Zeitblom  im  Naumann- 
schen  Archiv  von  1860,  S.  8  f.  beibringt,  haben  auch  mich  überzeugt. 
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Familie  abstammte  ^  und  entweder  in  Augsburg  oder  in  Ulm  ge- 
boren worden  ist.  ^  Ebenso  steht  fest,  dass  er  für  die  Malerei  die 
Schule  Rogier  van  der  Weyden  des  älteren  in  Brüssel  besucht  hat,  * 
sich  in  Colmar  niedergelassen  *  und  auch  dort,  in  wohlhäbiger  Lage, 
wie  wir  denn  wissen,  dass  er  mehrere  Häuser  besessen,  ohne  Zweifel 
zwischen  den  Jahren  1490  und  1492  ^  gestorben  ist. 


1  Solches  erhellt  sowohl  aus  einem  auf  seinem  zu  München  und  Siena  vorhan- 
denem Bildnisse  befindlichen  Wappen,  als  aus  der  folgenden,  auf  einem  auf  der 
Rückseite  des  Münchner  Exemplars  geklebten  Zettel ,  dessen ,  hier  eingeklammerte, 
Lücken  schon  Bartsch,  der  ein  Facsimile  von  demselben  giebt,  ergänzt  hat. 

Mayster  Martin  Schongawer  Maler  genannt  Hipsch  Martin  von  wegen  seiner 
Kunst,  geborn  zu  Kolmar  Aber  von  seinen  öUtern  ein  augspurger  bu(rger)  des 
geschlechtz  von  Her(ren)  geporn  u  ist  (gesto)rben  zu  Kolma(r)  anno  14U9  ....  auf 
2te(n)  .  .  .  Hornung(s).  Dem  got  genad.  (Und  war)  ich  (se(i)n  junger  Hans 
.  .  rgkmair  im  jar  1483. 

Die  ersten  beiden  undeutlichen  Buchstaben  des  letzten  Eigennamens  sind  nun 
von  Bartsch  so  gelesen  worden,  dass  er  einen  sonst  ganz  unbekannten  Maler 
Largkmaier  daraus  erhält,  während  der  Herr  Dr.  Ernst  Förster  den  bekannten 
Maler  Hans  Burgmair  darin  erkennen  wUl.  Die  Gründe,  wesshalb  ich  dieser 
letzten  Ansicht  nicht  beistimmen  kann,  habe  ich  im  Deutschen  Kunstblatt  vom 
Jahr  1854,  S.  186  näher  angegeben.  —  ^  Passavant  macht  für  Erstres  a.  a.  O. 
geltend,  dass  der  Bruder  des  Martin,  Ludwig  Schongauer,  welcher  ebenfalls  Maler 
war,  in  Augsburg  geboren  worden  ist.  —  ^  Hiefür  haben  wir  das  Zeugniss  des 
bekannten  Malers  von  Lüttich,  Lambert  Lombard,  in  einem  Briefe  an  Vasari  vom 
Jahr  1564,  den  Gaye  in  seinem  Carteggio,  III.  S.  177,  hat  abdrucken  lassen. 
Dasselbe  lautet:  „In  Germania  si  levö  poi  un  Bei  Martino  tagliatore  in  rame,  il 
quäle  non  abandonö  la  maniera  di  Eogiero,  suo  maestro,  ma  non  arrivö  perö 
alla  bontä  del  suo  colorire,  che  haveva  Rogiero,  per  esser  piu  usato  all'  intaglio 
delle  sue  stampe,  che  parevano  miraculose  in  quel  tempo ,  et  hogi  (oggi)  sono 
ancora  in  bona  reputatione  tra  in  nostri  mansueti  artefici ,  perche  anchora  che  le 
cose,sue  siano  seche,  pero  hanno  qualche  bon  garbo."  Hieraus  erhellt,  dass 
schon  damals  unser  Meister  vorzugsweise  als  Kupferstecher  bekannt  und  geschätzt 
war.  —  *  Dass  dieses  erst  nach  dem  Jahr  1462  geschehen,  wie  Passavant  a.  a.  O. 
aus  dem  Umstände  schliessen  will,  dass  in  diesem  Jahr  der  Maler  Caspar  Isen- 
mann den  Auftrag  erhalten,  für  500  Gulden  rhein.  die  Bilder  für  den  Hochaltar 
der  Martinskirche  zu  malen,  der  doch  nach  den  hievon  noch  erhaltenen  Theilen 
derselben  ein  so  geringer  Maler  gewesen,  dass  dieses  schwerlich  geschehen  wäre, 
wenn  damals  dort  schon  ein  so  ausgezeichneter  Maler,  wie  M.  Schongauer  ge- 
wesen, ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  da  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern 
sehr  viele  Fälle  bekannt  sind,  dass,  aus,  der  Kunst  fremden,  Rücksichten,  wichtige 
Aufträge,  mit  Uebergehung  trefflicher  Künstler,  unfähigen  zugetheilt  worden  sind.  — 
6  Dieses  geht  für  mich  aus  dem  Vergleich  der  folgenden  zwei  Zeugnisse  her- 
hor.  Der  Archivar  Hugot  zu  Colmar  hat,  im  Verzeichniss  der  Grundrenten  der 
CoUegiatkirche  des  heiligen  Martin  daselbst,  die  Notiz  gefunden,  dass  Muntpur, 
ein  öfter  als  Freund  der  Familie  Schongauer  vorkommender  Mann,  und  Martin 
Schongauer  im  Jahr  1490  zu  gleichen  Theilen  für  ein  Haus  in  der  Schedelgasse 
32  Schillinge  bezahlt  haben  (s.  Passavant  4m  angef.  W.  S.  105).  Hieraus  erhellt, 
dass  er  noch  um  diese  Zeit  gelebt  haben  muss.  Sodann  bezeugt  Christoph  Scheurl, 
ein  durchaus  glaubwürdiger  Schriftsteller  und  persönlicher  Freund  von 
A.  Dürer  in  seiner  schon  1516  gedruckten  Schrift  „de  vita  et  obitu  Ant.  Kressi," 
wie  Dürer  ihm  sowohl  schriftlich,  als  auch  öfter  mündlich  mitgetheilt  habe,  dass, 
als  er  im  Jahr  1492  Colmar  besucht,  er  dort  zwar  von  den  Brüdern  des  Martin 
Schongauer,  den  Goldschmieden  Caspar  und  Paul,  und  dem  Maler  Ludwig,  freund- 
lich aufgenommen,  ihn  selbst  aber,  als  schon  früher  verstorben,  nicht  gesehen 
habe.  Die  ganze  Stelle  ist  in  der  Originalsprache  schon  im  Leben  des  Schongauer 
bei  Bartsch,  so  wie  a.  a.  O.  bei  Passavant,  abgedruckt.  Letzterem  Zeugnisse 
gegenüber  hat  die  hiemit  im  "Widerspruch  stehende  Angabe  auf  einem  Zettel,  von 
welchem  weder  die  Zeit  noch  der  Urheber  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  sind,  dass 
Martin  Schongauer  erst  1499  gestorben  sein  soll,  kein  Gewicht.    Ebensowenig  kann 
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Seine  Gemälde  gehören  jetzt  zu  den  grössten  Seltenheiten  und 
■würden  bei  weitem  nicht  ausreichen  die  Eigenthümlichkeit  dieses 
Künstlers  in  ihrem  ganzen  Umfange  kennen  zu  lernen.  Grlücklicher- 
weise  -werden  wir  durch  eine  ansehnlighe  Zahl  von  ihm,  nach  seinen 
eignen  Erfindungen  ausgeführten  Kupferstichen  '  hiezu  in  den  Stand 
ijesetzt.  Aus  denselben  erscheint  er  als  ein  Künstler  von  einer  sehr 
reichen  Erfindungsgabe  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Kunst,  so- 
wohl in  der  Darstellung  einzelner  Figuren,  als  grösserer,  bisweilen 
sehr  bewegter,  Compositionen.  Hierin  und  in  seinem  höchst  feinen 
Sinn  für  Schönheit  der  Form  in  den  Köpfen,  für  Reinheit  und  Ver- 
klärtheit des  Gefühls,  worin  er  die  Richtung  der  deutschen  Malerei 
in  der  vorigen  Epoche  zu  völliger  Individuahsirung  ausbildete,  ist  er 
seinem  grossen  Meister  Rogier  überlegen.  Durch  seine  Stiche,  welche 
auch  in  der  Mehrzahl  eine  ausserordentUche  technische  Ausbildung 
verrathen,  erreichte  er  daher  einen  europäischen  Ruf.  In  diesen 
ist  nun  der  Einfluss  der  Schule  der  van  Eyck  unverkennbar,  wie 
Passavant  richtig  bemerkt,  und  hiefür  als  besonders  bezeichnend  die 
Maria  mit  dem  Papagei  (Bartsch  No.  29)  anführt.  ^  Jene  trefflichen 
Eigenschaften  besitzen  in  vorzüglichem  Grade  folgende  Blätter :  der 
Tod  Mariä  (Bartsch  No.  33),  die  Kreuztragung  (B.  No.  21),  die  Ver- 
kündigung (B.  No.  1  und  2),  die  Anbetung  der  Könige  (B.  No.  6), 
die  Flucht  nach  Aegypten  (B.  No.  7),  die  Taufe  Christi  (B.  No.  8), 
Christus  am  Kreuz  (B.  No.  23),  Maria  mit  dem  Kinde  (B.  No.  30), 
Maria  als  Brustbild  mit  dem  Kinde  (B.  No.  31,  Fig.  31),  der  heihge 
Laurentius  (B.  No.  56),  die  Krönung  Maria  (B.  No.  72),  der  segnende 
Christus  (B.  No.  70),  die  heihge  Magdalena  (B.  Th.  X.  S.  29).  die 
Blätter  der  Passion'  (B.  No.  9—20),  hieraus  die  Kreuzigung  (Fig.  32), 
die  fünf  klügen  und  fünf  thörichten  Jungfrauen  (B.  No.  77—86). 
Nur  ausnahmsweise,  aber  dann  mit  grosser  Energie,  berührt  er  das 
Gebiet  des  Phantastischen,  wie  in  seiner  Versuchung  des  heihgen 
Antonius  (B.  Nr.  47),  von  welcher  Vasari  bezeugt,  dass  Michelangelo 
sie  in  seiner  Jugend  mit  der  Feder  kopirt  habe.  Gelegentlich  zeigt 
er  auch  eine  gesunde  Ader  für  Humor  in  Darstellungen  aus  dem 


gegen  ein  Originalzeugniss,  wie  das  oben  nach  Hugot  angeführte,  die  spätere 
Abschrift  eines  solchen,  wie  sie  früher  derselbe  Hugot  (s.  das  Kunstblatt  1841, 
S.  59)  gefunden  und  wonach  M.  Schongauer  schon  1488  gestorben  sein  soll,  in 
Betracht  kommen.  Letzte  Angabe  durch  Annahme  eines  Schreibfehlers  mit  der 
Angabe  auf  jenem  Zettel  in  Uehereinstimmung  zu  bringen,  wie  Passavant  versucht, 
um  dadurch  die  Aussage  von  Scheurl  zu  entkräften,  erscheint  mir  daher  als 
willkührlich.  ^  -nr? 

1  Bartsch  Vol.  VI.  S.  103  f.  zählt  90  Blätter  von  ihra  auf.  —  ^  Ebend.  S.  107. 
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gewöhnlichen  Leben,  wie  in  seinem  Eseltreiber  (B.  No.  89).  In  der 
Zeichnung  ist  er  sehr  fest,  wenn  schon  in  seinen  Gliedern,  nament- 


Fig.  31. 


Maria  und  Kind  nach  Kupferstich  des  Martin  Schongauer. 

lieh  in  den  Händen,  sehr  mager.  Die  vortrefflichen  Hauptmotive 
seiner  Gewänder  werden  mehr  oder  minder  durch  scharfe  und  eckige 
Brüche  gestört.  In  seinen  Bildern  hat  er  eine  warme,  kräftige  und 
klare  Färbung.  Sein  Vortrag  ist  indess  in  den  Umrissen  mehr 
zeichnend,  als  bei  seinem  Meister,  und  erreicht  nicht  die  "Wahr- 
heit und  den  Schmelz  desselben.    Auf  die  Ausbildung  des  Hinter- 
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grundes  legt  er  ungleich  weniger  Gewicht,  als  jener,  ja  er  wendet 
gelegentlich  in  der  Luft  noch  den  Goldgrund  an.    Von  der  ansehn- 

Fig.  32. 


Christus  am  Kreuze  nach  Martin  Schongauer. 


liehen  Zahl  von  Bildern,  welche  in  verschiedenen  öffenthchen  und 
Privatsammlungen  als  von  ihm  ausgegeben  werden,  sind  weit  die 
meisten  von  anderen  Malern  nach  seinen  Kupferstichen  ausgeführt 
worden.    Nur  folgende  erscheinen  mir  als  echt. 

Für  das  frühste,  und  zugleich  für  das  schönste  auf  uns  gekom- 
mene Gemälde  von  ihm  halte  ich  den  Tod  Maria,  ein  kleines  Bild, 
welches  aus  der  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande  in  den 
Besitz  des  Herrn  Beaucousin  zu  Paris,  ganz  neuerdings  aber,  mit 
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der  ganzen,  gewählten  Sammlung  desselben  in  die  Nationalgallerie 
zu  London  gelangt  ist.  Es  ist  von  seltener  Vortrefilichkeit,  und 
liat  in  der  Auffassung,  der  GHuth  der  Färbung,  der  genauen  Durch- 
führung des  Einzelnen  noch  sehr  viel  von  dem  älteren  Regier  van 
der  Weyden,  gehört  daher  einer  Zeit  an,  in  welcher  der  Eindruck 
desselben  auf  ihn  noch  ein  frischer  sein  musste.  Der  ihm  eigen- 
thümliche  Charakter  der  Köpfe  und  die  wunderbare  Innigkeit  des 
Gefühls  spricht  sich  indess  schon  sehr  deutlich  in  denen  der  Maria 
und  in  dem  Gottvater,  der  in  der  Luft  erscheint,  aus. 

Das  bedeutendste,  und  durch  alte  Tradition,  wie  durch  seine 
TJebereinstimmung  mit  den  Kupferstichen  des  Meisters,  am  meisten 
beglaubigte  Büd  von  ihm  ist  indess  seme  Maria  im  Rosenhag  vom 
Jahr  1473  in  der  Sakristei  der  St.  Martinskirche  zu  Colmar.  Die 
reichlich  lebensgrosse ,  mit  dem  Kinde  auf  dem  Schoosse  auf  einer 
Rasenbank  sitzende,  Maria  ist  von  höchst  edlen  und  reinen  Zügen 
und  macht  in  ihren  tiefrothen  Gewändern  eine  leuchtende  Wirkung. 
So  sind  auch  zwei  Engelclien,  welche  eine  Krone  über  ihrem  Haupte 
halten,  höchst  anmuthig.  Das  Rosengehege  mit  den  darin  nistenden 
Yögeln  vollendet  den  kindlich-heiteren  Eindruck  des  Ganzen.  Dabei 
ist  der  Ton  der  Fleischtheile  klar  und  warm,  die  Ausführung  sehr  fleissig. 

Diesem  stehen  zunächst  an  Bedeutung  zwei  Flügel  aus  dem 
Antoniterkloster  zu  Isenheim,  jetzt  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Col- 
mar, deren  innere  Seite  die  das  Kind  verehrende  Maria  und  Antonius 
den  Einsiedler  mit  dem  Stifter,  die  äusseren,  die  Verkündigung 
Maria,  darstellen.  Ausser  dem  idealischen,  und  in  einem  leisen 
Sehnen  dem  Perugino  verwandten,  Gefühl  ist  hier  beidemal  die 
Maria,  mit  gewölbten  Augenlidern,  auch  von  ungewöhnlicher,  formel- 
ler Schönheit.  In  dem  meisterlich  modellirten  Kinde,  welches  offen- 
bar mit  seltner  Treue  nach  der  Natur  gemalt  ist,  macht  sich  dagegen 
der  Realismus  sehr  schlagend  geltend.  Die  warme  Färbung  steigert 
sich  in  dem  sehr  würdig  aufgefassten  Antonius  zu  einer  grossen 
Tiefe.  In  der  ziemlich  breiten  Behandlung  tritt  hier  in  der  Angabe 
der  Umrisse  das  mehr  Zeichnende  besonders  deutlich  hervor.  Flüch- 
tigere, aber  dennoch  geistreiche  Arbeiten  von  ihm  sind  die  Abnahme 
vom  Kreuz  und  die  Grablegung  aus  einer  Folge  der  Passion  an 
derselben  Stelle,  deren  zwölf  übrige  Bilder,  nach  der  oben  angege- 
benen Art,  theils  von  einem  leidlich  geschickten,  theils  von  einem 
sehr  handwerksmässigen  Gesellen  ausgeführt  worden  sind. 
Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  12 
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Ein  echtes,  wiewohl  nicht  bedeutendes,  Werk  ist  der  junge 
David  mit  dem  Haupte  des  Goliath,  welcher,  von  Kriegern  begleitet, 
von  den  Jungfrauen  mit  Musik  gefeiert  wird,  in  der  Pinakothek  zu 
München,  Cabinette  No.  145. 

England  besitzt  von  diesem  seltnen  Meister  in  einer  Maria, 
welche  mit  dem  Kinde  in  einer  Landschaft  sitzt,  in  der  Sammlung 
des  Prinzen  Gemahl  in  Kensington  unter.  No.  30  ein  kleines, 
aber  ganz  sicheres  Bild.  '  Auch  ein  anderes  Bild,  Pilatus,  welcher 
die  Juden  fragt,  ob  er  ihnen  Christus,  oder  den  Barrabas  losgeben 
soll,  im  Besitz  des  Herrn  Green,  zu  Hadley,  unfern  Barnet,  stimmt 
so  sehr  in  allen  Theilen  mit  seinen  Stichen  überein,  dass  ich,  un- 
geachtet der  für  ihn  sehr  schwachen  Farbe,  noch  immer  geneigt 
bin  es  für  ein  Werk  desselben  zu  halten.  ^ 

Obwohl  der  Einfluss  dieses  grossen  Meisters  auf  die  Maler  ohne 
Zweifel  ein  sehr  beträchtlicher  gewesen,  lässt  er  sich  doch,  da  ver- 
hältnissmässig ,  besondei's  im  Elsass,  wo  die  französische  Kevolution 
gewüthet,  so  wenige  Bilder  aus  dieser  Zeit  noch  vorhanden  sind, 
nicht  so  vollständig  nachweisen,  als  sein  Einfluss  auf  die  Kupfer- 
stecher, deren  sehr  viele,  theils  in  seiner  Weise  arbeiteten,  theils 
ihm  nachahmten. 

Auf  den  Charakter  der  Malerei  in  Schwaben  wirkte  sehr  ent- 
schieden Friedrich  Herlen  ein.  Die  gleichzeitige  Nachricht  vom 
Jahr  1467,  dass  er,  weil  er  mit  der  niederländischen  Arbeit  um- 
gehen kann,  unentgeltlich  zum  Pfalbürger  in  Nördlingen  aufgenom- 
men worden,  ^  und  die  auffallende  Nachahmung  bekannter  Werke 
Regier  van  der  Weyden  des  älteren  in  seinen  Bildern,  lassen  keinen 
Zweifel  übrig,  dass  er  seine  Kunst  bei  jenem  Meister  gelernt  hat. 
In  dieser  Vermittlung  der  Kunstweise  der  van  Eyck'schen  Schule 
für  Oberdeutschland  liegt  aber  auch  seine  grösste  Bedeutung,  denn 
er  verräth  weder  eine  bedeutende  Eigenthümlichkeit ,  noch  erreicht 
er  in  der  gefühlten  und  gewissenhaften  Ausbildung  irgendwie  sein 
Vorbild.  Ich  begnüge  mich  daher  auch  von  ihm  einige  Hauptwerke 
anzuführen.  Solche  sind:  die  jetzt  abgesondert  aufgestellten  Flügel 
eines  Altars  in  der  Hauptkirche  zu  Nördlingen,  welche  die  Ver- 
kündigung, die  Heimsuchung,  die  Anbetung  der  Hirten  und  der 
Könige,  die  Darstellung  im  Tempel,  die  Beschneidung,  die  Flucht 
nach  Aegypten  und  Christus,  zweijährig  im  Tempel  lehrend,  vom 

1  Näheres  s.  Treasures  Th.  IV.  S.  225.  —  a  näheres  s.  Treasures  Th.  II.  S.  459. 
—  '  Vergl.  meine  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I.  S.  325. 
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Jahr  1462,  ^  die  Flügel  des  Hochaltars  in  der  Kirche  zu  Rothen- 
burg an  der  Tauber,  grösstentheils  mit  denselben  Darstellungen) 
doch  minder  fein  ausgebildet,  ^  Pilatus,  welcher  Christus  den  Juden 
zeigt,  vom  Jahr  146 S  in  jener  Kirche  zu  Nördlingen,  ^  und  endlich, 
in  derselben,  und,  ohne  Zweifel  eine  Stiftung  des  Malers,  die  mit 
dem  Kinde  thronende  Maria,  welchen  der  heilige  Joseph  den  knieen- 
den Herlen  mit  vier  Söhnen,  und  die  heihge  Margaretha  dessen 
Frau  mit  fünf  Töchtern  empfielüt.  Dieses,  mit  1488  bezeichnete, 
Bild  zeigt  eine  entschiedene  Vergröberung  seiner  Kunst.  *  Er  starb 
im  Jahr  1491. 

Die  Maler  der  schwäbischen  Schule  behielten  von  der  neuen,, 
durch  den  F,  Herlen  überkommenen,  Kunstweise  in  einem  höheren 
Grade,  als  die  der  übrigen  deutsch€n  Schulen,  die  reahstische  Auf- 
fassung in  jener  edleren  Form,  das  Gefühl  für  eine  warme  Färbung 
des  Fleisches,  für  eine  harmonische  Ausbildung  der  übrigen  Farben, 
und  die  mehr  verschmelzend  malende,  als  zeichnende  "Weise  des 
Vortrags  bei.  Auch  arteten  die  Falten  ihrer  Gewänder  nicht  in  so 
viele,  willkürliche  und  scharfe  Brüche  aus,  als  dieses  meist  in 
Deutschland  der  Fall  ist.  Sie  unterscheiden  sich  aber  wieder  von 
ihren  niederländischen  Vorbildern  durch  ein  öfter  grösseres  Gefühl 
für  Schönheit  bei  den  heihgen  Personen,  wie  durch  eine  kühlere 
Farbenstimmung,  bei  welcher  in  den  Gewändern  besonders  ein  küh- 
les Braunroth  und  ein  sattes  Grün  beliebt  ist,  endhch  durch  eine 
minder  genaue  Ausbildung  des  Einzelnen. 

Innerhalb  der  schwäbischen  Schule  lassen  sich  indess  wieder 
zwei  Hauptzweige  unterscheiden.  Der  eine,  reichere,  welcher  seinen 
Sitz  in  Augsburg  hatte,  nimmt  schon  früh  eine  entschieden  reali- 
stische Richtung,  während  der  andere,  zu  Ulm,  sich  ein  reineres  und 
innigeres  religiöses  Gefühl  bewahrt. 

In  Augsburg  tritt  uns  vor  allen  die  Familie  Holbein  in  mehreren 
Generationen  entgegen.  ^  Der  älteste,  Hans  Holbein,  der  Grossvater, 
zeigt  sich  nach  der  Bezeichnung  Hans  Holbein  a.  A.  (d.  h.  civis 
augustanus)  1459,  auf  einer  lebensgrossen  Maria,  welche  mit  dem 
Kinde  auf  einer  Rasenbank  sitzt,  höchst  auffallender  Weise  schon 

1  S.  das  angef.  Werk  S.  347  f.  —  =  S.  ebenda  S.  324  f.  —  3  S.  ebenda  S.  353 
und  das  Deutsche  Kunstblatt  von  1854.  S.  187.  —  *  S.  ebenda  S.  352.  —  °  Vergl 
Passavant,  Kunstblatt  1846.  Nr.  45.    Hans  Holbein 
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lebte  noch  in  Bern  1540. 


illans  H.  der  ältere,  geb. 
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in  SO  früher  Zeit  als  ein  Meister  von  hoher  Ausbildung  in  jener 
entschieden  realistischen  Richtung,  die  Köpfe  haben  ein  durch- 
aus portraitartiges  Ansehen,  ja  der  Körper  des  Kindes  ist  sicher- 
lich, und  zwar  mit  vieler  Sorgfalt,  nach  der  Natur  gemalt. 
Die  Modellirung  ist  sogar  sehr  sorgfältig.  Nur  in  den  Falten  der 
Gewänder  sieht  man  noch  die  weicheren  Formen  der  früheren  Zeit. 
Dagegen  ist  die  Landschaft  schon  sehr  ausgebildet,  und  ein  Dom- 
pfaff, ein  Stieglitz  und  ein  Fink  mit  grosser  Naturwahrheit  gemalt.  ^ 
Dieses,  ursprünglich  im  Auftrag  der  Familie  Fugger  für  die  St. 
Annenkirche  zu  Augsburg,  gemalte  Bild,  befindet  sich  jetzt  zu 
Mergenthau,  dem  vormaligen  Sommeraufenthalt  der  Jesuiten  in 
der  Nähe  der  Stadt,  im  Besitz  des  Herrn  Samm.  Ein  anderes,  mit 
dem  Namen  und  1499  bezeichnetes  Bild,  in  der  königl.  Gallerie  zu 
Augsburg,  dem  wichtigsten  Ort  für  die  Meister  der  Schule  dieser 
Stadt,  welches  in  der  Mitte  der  Krönung  Maria,  zu  den  Seiten  die 
Geburt  Christi  und  die  Enthauptung  der  heiligen  Dorothea  darstellt, 
hat,  merkwürdigerweise,  obwohl  so  viel  später,  als  das  vorige  Bild, 
in  der  Kunstform  etwas  Alterthümlicheres ,  und  zeigt  viel  weniger 
Naturstudium,  ist  übrigens  aber  von  erheblichem  Kunstwerth.  ^ 

Sein  Sohn,  Hans  Holbein  der  Vater,  ist  wahrscheinlich  etwa 
1460  geboren  und  1518  gestorben.  Er  ist  der  Hauptvertreter  der 
entschieden  reaUstischen  Richtung  in  dieser  Schule,  welche  er  in 
der  Wahrheit  der  Auffassung,  in  der  Wärme  und  Klarheit  der  Fär- 
bung, in  der  Weiche  und  dem  Schmelz  der  Malerei,  zu  ungemeiner 
Meisterschaft  ausgebildet  hat.  Man  trifft  bei  ihm  die  entschieden- 
sten Gegensätze  an.  In  den  Köpfen  Christi,  der  Maria  und  mancher 
Heiligen  findet  sich  die  glücklichste  Verbindung  von  Schönheit  der 
Form,  Hoheit  und  Reinheit  des  Charakters,  Innigkeit  des  Ausdrucks. 
Unmittelbar  neben  diesen  hat  er  die  naivsten  und  lebendigsten 
Bildnisse  und,  namentlich  bei  den  Kriegsknechten  der  Passion,  die 
tollsten  Zerrbilder.  Letztere  unterscheiden  sich  indess  dadurch  zu 
ihrem  Vortheil  von  so  vielen  anderen  der  Art  bei  den  deutschen  Malern 
dieser  Epoche,  dass  ilinen  ein  gewisser  Humor  inne  wohnt.  Die 
grosse  Anzahl  seiner  noch  vorhandenen  Bilder  beweist,  dass  es 
ihm  rasch  von  der  Hand  ging,  und  die  grosse  Ungleichheit,  dass  er, 
nach  Maassgabe  der  Bestellung,  gewissenhafter,  oder,  auch  abgesehen 
von  der  Theilnahme  seiner  Gehülfen,  flüchtiger  arbeitete.   Wie  be- 


1  Näheres  im  Deutschen  Kunstblatt  von  1854.  S.  192.  —  a  Näheres  in  meinen 
Kunstwerken  und  Künstlern  in  Deutschland  Th.  II.  S.  16  f. 
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rühmt  er  indees  zu  seiner  Zeit  im  südlichen  Deutschland  war,  beweist 
der  Umstand,  dass  er,  sowohl  in  Frankfurt,  als  auch  schon  vor 
seiner,  wahrscheinlich  im  Jahr  1516  erfolgten  Uebersiedelung,  in 
Basel,  Gemälde  ausgeführt  hat. 

Das  älteste,  von  ihm  bekannte,  im  Jahr  1495  bei  ihm  bestellte 
Bild  befindet  sich  in  der  Sammlung  zu  Augsburg.  Es  enthält  in 
verschiedenen  Abtheilungen  Yorgänge  aus  der  Passion,  darüber  die 
gekrönte  Maria,  darunter  die  Bildnisse  der  Stifterinnen.  Von  den, 
in  den  Jahren  1500  und  1501  in  Prankfurt  für  die  Dominikaner- 
kirche ausgeführten,  Bildern,  acht  grossen  Tafeln  aus  der  Leidens- 
geschichte ,  zwei  Stammbäumen  der  Maria  und  der  Dominikaner, 
deren  der  eine  „Hans  Hollbeyn  de  Augusta  1501"  bezeichnet  ist, 
sind  nur  noch  die  beiden  letzten  übrig.  Ein  Abendmahl,  jetzt  in 
der  Leonhardskirche  dort,  die  Vertreibung  der  Verkäufer  aus  dem 
Tempel  und  Christi  Einzug,  Flügel  desselben  im  Städel'schen  Institut 
(No.  100  und  101),  gehören  zu  seinen  geringeren  Arbeiten.  Ungleich 
bedeutender  ist  das  1502  ausgeführte  Bild  in  der  Augsburger 
Sammlung,  welches  als  Hauptvorstellung,  die  Verklärung  Christi, 
zu  den  Seiten,  die  Speisung  der  4000  Mann,  und  Christus,  welcher 
einen  Teufel  austreibt,  zu  beiden  Seiten  die  männlichen  und  weib- 
lichen Mitglieder  der  Stifter  enthält.  Der  Christus  ist  sehr  würdig, 
die  Jünger  in  den  Motiven  übertrieben  und  geschmacklos,  die  Bild- 
nisse durchweg  höchst  naiv  und  lebendig,  die  Ausführung  überall 
von  grosser  Sorgfalt.  In  demselben  Jahr  hat  er  auch,  nach  der 
Bezeichnung,  eine  Reihefolge  von  sechszehn  Bildern  für  den  Abt 
des  Klosters  zu  Kaisersheim  beendigt,  welche  sich  jetzt  in  der 
Pinakothek  befinden.  Diese  sind  von  sehr  verschiedenem  Werthe, 
denn  während  einige,  z.  B.  die  Beschneidung,  No.  14,  und  vor 
allen  die  Darstellung  im  Tempel,  No.  60,  zu  seinen  vorzüglichsten 
Werken  gehören,  fallen  andere  aus  der  Passion,  wie  die  Verspot- 
tung Christi,  No.  15,  durch  die  Ueberladung  und  Verzerrung  sehr 
unangenehm  auf.  Zu  seinen  flüchtigen,  ja  zum  Theil  rohen,  Bildern 
gehört  eine  Folge  der  Martyrien  von  neun  Aposteln,  welche  sich 
jetzt  in  Nürnberg,  theils  in  der  Moritzkapelle,  theils  im  Landauer 
Brüderhause,  befinden. 

Sein  Hauptwerk  ist  ein  grosses,  im  Jahr  1504  ausgeführtes 
Bild,  worauf  viele  Vorgänge  aus  der  Legende  des  heihgen  Paulus, 
und  oben  die  Dornenkrönung  Christi  dargestellt  ist,  in  der  GaUerie 
zu  Augsburg.    Der  Kopf  des  Heihgen  ist  immer  höchst  edel. 
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Unter  den  Vorgängen  spricht  besonders  seine  Predigt  an.  Wo 
Paulus  getauft  wird,  hat  der  Maler  auch  sich  und  seine  beiden 
Söhne,  Ambrosius  und,  den  nachmals  so  berühmten,  Hans,  ange- 
bracht, der  hier  als  ein  Knabe  von  etwa  sechs  Jahren  erscheint. 
In  keinem  anderen  Bilde  kann  man  diesen  Meister  so  sehr  in  seinen 
Vorzügen  kennen  lernen,  als  in  diesem,  wenn  schon  die  hier  theil- 
weise  in  den  weissen  und  blauen  Mustern  des  bairischen  "Wappens 
gekleideten  Kriegsknechte,  ein  Zeichen  der  damaligen  Stimmung  von 
Augsburg  gegen  Baiern ,  in  arge  Zerrbilder  ausarten.  ^ 

Zu  seinen  vorzüglichsten  Bildern  gehören  ferner  zwei  grau  in 
grau  gemalte,  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Altarflügel  in  der 
Sammlung  der  Stände  zu  Prag.  Den  edlen  Gesichtern  entsprechen 
die  sphlanken  Gestalten.  Die  Falten  der  Gewänder  sind  von  unge- 
wöhnlich reinem  Geschmack,  die  Modellirung  durchweg  sehr  sorg- 
fältig. Die  inneren  Seiten  enthalten  zwei  Abtheilungen.  In  den 
oberen,  einerseits,  die  Heiligen  Willibald,  Lucia  und  Katharina, 
andererseits,  Barbara,  Apollonia  und  Rochus.  In  den  unteren, 
einerseits,  der  Tod  Maria,  andererseits,  die  Legende  der  Heihgen, 
durch  deren  Gebet  ein  König  aus  den  Flammen  befreit  wird.  Auf 
den  Aussenseiten  die  Heiligen  Thomas,  Augustinus,  Ambrosius  und 
Margaretha.  Dass  dieser  Meister  gelegentlich  im  Kleinen  sehr  gute 
Bilder  gemalt,  lehrt  seine,  mit  dem  Namen  bezeichnete  Maria  mit 
dem  Kinde  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg  (No.  126),^  welche 
zugleich  in  besonderer  Deutlichkeit  den  Einfluss  des  Friedrich  Herlen 
verräth.  Zu  seinen  spätesten,  zwar  in  der  Erfindung  noch  immer 
geistreichen,  doch  in  der  Färbung  schwachen  und  schweren,  in  der 
Behandlung  flüchtigen  Bildern  gehören  einige  Vorgänge  aus  der 
Passion  im  Museum  zu  Basel. 

Auch  Sigmund  Holbein,  der  Bruder  Hans  Holboins  des  Vaters, 
ist  nach  einem  kleinen,  in  der  Sammlung  des  Landauer  Brüder- 
hauses zu  Nürnberg  befindlichen,  Bilde,  Maria  mit  dem  Kinde 
(No.  184),  welches  seinen  Namen  trägt,  ein  sehr  ausgezeichneter, 
seinem  Bruder  in  der  ganzen  Kunstweise  engverwandter  Maler 
gewesen.  ^ 

Nächst  der  Familie  Holbein  spielt  die  der  Burgkmair  zu  Augs- 
burg in  der  Malerei  die  wichtigste  Rolle.  Für  diese  Epoche  kommt 


1  Vergl.  hierüber  das  vorige  Werlt  Th.  II.  S.  19  ff.  und  Passavant  im  Kunst- 
blatt von  1846,  S.  183.  —  ^  g.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I. 
S.  196.  —  3  s.  dasselbe  Werk  Th.  I.  S.  217. 
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hier  der  im  Jahr  1489  in  öffentlichen  Urkunden  verzeichnete  Tho- 
man  Burgkmaier  in  Betracht.  Obwohl  von  einer  gewissen  Tüchtig- 
keit und  Energie,  steht  er  doch  den  Holbeins  weit  nach.  Seine 
Figuren  sind  kurz,  sein  Fleischton  schwerbraun,  seine  Umrisse  hart. 
Im  Dom  zu  Augsburg  finden  sich  zwei,  im  Jahr  1480  gestiftete, 
Bilder  an  den  Pfeilern  dem  Chor  gegenüber,  deren  eins,  Christus 
im  Gespräch  mit  dem  heiligen  Ulrich,  das  andere,  die  Maria  mit 
der  heiligen  Elisabeth  von  Thüringen  und  die  Frau  des  Stifters, 
des  Bürgermeisters  Walther  darstellt.  Das  dortige  Museum  enthält 
ein,  grosses  Bild  mit  dem  Martyrtode  des  heiligen  Stephan,  dem 
heiligen  Laurentius  und  Vorgänge  aus  der  Passion. ' 

Zu  Ulm,  dem  Sitz  des  anderen  Hauptzweiges  der  schwäbischen 
Schule,  ist  der  älteste  Meister  von  Bedeutung,  welchem  wir  dort  in 
dieser  Epoche  begegnen,  Hans  Schülein.  Nach  dem  Vorkommen 
seines  Namens  in  Ulms  Registern  fällt  seine  Blüthe  zwischen  den 
Jahren  1468  und  1502,  in  welchem  letzteren  er  wahrscheinlich  ge- 
storben ist.  Er  nahm  in  Ulm  eine  sehr  geachtete  Stellung  ein. 
Von  beglaubigten  Werken  von  ihm  haben  sich  indess  wenige  er- 
halten. Am  bedeutendsten  sind  die  Malereien  der  Flügel  und  der 
Staffel  eines  Altarschreins  zu  Tiefenbronn,  eines  Walddorfs  un- 
weit Calw  in  Schwaben.  Hinten  am  Rahmen  befindet  sich  die  In- 
schrift: „gemacht  zu  Ulm  vo  hannsse  Schüchlin  maier  MCCCCLXVIIIj 
Jare."  Die,  jetzt  durch  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts  sehr  ver- 
blassten,  Aussenseiten  stellen  den  englischen  Gruss,  die  Heim- 
suchung, die  Geburt  und  die  Anbetung  der  Könige,  die  besser 
erhaltenen  Innenseiten,  Pilatus,  der  die  Hände  wäscht,  die  Kreu- 
zigung ,  die  Grablegung  und  die  Auferstehung,  dar.  Die  Figuren 
sind  fast  lebensgross.  Die  Staffel  enthält,  in  halben  Figuren, 
Christus  inmitten  der  Apostel.  Die  Luft  ist  Goldgrund.  Nach 
Harzen  ^  erkennt  man  in  diesen  Bildern  unbedingt  einen  ausge- 
zeichneten Schüler  Rogier  van  der  Weyden  des  älteren,  und  findet 
darin  Compositionen  von  malerischer  Anordnung,  correcter  Zeichnung, 
edlen  und  ausdrucksvollen  Köpfen,  landschaftlichen  Hintergründen 
voll  Abwechslung,  ein  lebhaftes,  glänzendes  Colorit,  wenn  auch 
minder  gesättigt,  als  bei  dem  zunächst  zu  betrachtenden  Zeitblom,  wohl- 


1  Vergl.  Passavant  am  angef.  Orte  S.  186  und  raein  obiges  Werk  Th.  II.  S.  33  f. 
-  2  Da  ich  diese  Bilder  nicht  selbst  gesehen,  folge  ich  hier  diesem  trefflichen 
Gewährsmann  in  seinem  Aufsatze  :  „Ueber  Bartholomäus  Zeitblom,  Maler  von  Ulm, 
als  Kupferstecher"  in  Naumann's  Archiv  für  die  zeichnenden  Künste  1860,  b.  <i7  tt. 
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verstandene  Perspective,  endlich  eine  sorgfältige  Ausführung.  Nach 
der  Uebereinstimmung  mit  diesen  Bildern  hält  Harzen  eilf,  zur 
Genealogie  der  heil,  Anna  und  zu  einem  Altar,  aber  jetzt  an  ver- 
schiedenen Orten  zerstreute  kleine  Bilder,  ebenfalls  von  Schülein.  ^ 
Ebenso  dürften  nach  seiner  Schilderung  zwei  Flügelbilder  in  der 
Sammlung  Seiner  Hoheit,  des  Fürsten  von  Hohenzollern  Sigmaringen^ 
auf  dem  gleichnamigen  Schloss,  welche  ich  unter  dem  Namen 
Schülein  dort  gesehen  habe,  diesen  Namen  mit  Recht  tragen.  Sie 
enthalten  in  acht  Abtheilungen,  Joachim  und  Anna  an  der  goldnen 
Pforte,  die  Geburt  Mariä,  ihre  Darstellung  im  Tempel,  die  Ver- 
mählung, die  Verkündigung,  die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der 
Könige,  die  Beschneidung.  Harzen  ist  nach  dem  Geist,  welcher 
sich  in  verschiedenen  Blättern,  namentlich  in  den,  mit  historischen 
Darstellungen  gezierten  73  Initialen  der  sogenannten,  vierten  deut- 
schen Bibel  (gedruckt  zu  Ulm  1470—1473?)  ausspricht,  der  Ansicht, 
dass  Schülein  zu  vielen  derselben  die  Zeichnungen  geliefert,  die 
vorzüglicheren  sogar  selber  geschnitten  haben  möge. 

Als  der  Hauptmeister  dieses  Zweiges  der  Schwäbischen  Schule 
in  dieser  Epoche  giebt  sich  aber  durch  eine  Reihe  noch  vorhan- 
dener, kirchlicher  Gemälde  von  hohem  Kunstwerth  Bartholomäus 
Zeitblom  kund.  Dieser,  wahrscheinlich  etwa  um  1440  zu  Uhn 
geborene  Künstler  dürfte  sich,  nach  den  neuesten  Forschungen  von 
Harzen,  ^  in  seiner  Jugend  unter  seinem  berühmten  Landsmann, 
Martin  Schongauer  zu  Colmar,  zuerst  als  Kupferstecher  ausgebildet, 
und  als  solcher  die  Blätter  ausgeführt  haben,  welche  bis  jetzt  unter 
dem  ganz  willküriichen  Namen  Barthel  Schongauer  bekannt  sind.^ 
Zu  den  frühsten  derselben  möchten  die  Kopieen  nach  den  zwölf 
Blättern  der  Passion  des  Martin  Schongauer  gehören.  Die  Mehr- 
zahl der  übrigen  behandelt  in  einer  lebendigen  und  geistreichen 
Weise  grösstentheils  Vorgänge  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  doch 


,^  Pinakothek  No.  11,  13  und  34,  Cabinette.,  in  der  Moritzkapelle  zu 
Nürnberg  No.  59,  62,  63,  66,  III,  115.  In  der  Gallerie  zu  Augsburg  zwei.  Auch 
ein  Bild  in  zwei  Abtheilungen  in  der  Gallerie  zu  "Wien,  in  deren  einer  die  heilige 
Familie,  in  der  anderen  die  Maria,  welche  dem  Christus  lesen  lehrt,  und  Johannes 
der  Evangelist,  als  Kind,  ist  sicher  von  demselben  Meister.  Die  Aufschrift  „Jo- 
hannes Aquila"  auf  dem  Kleidersaum  des  letzten,  ist  zuverlässig  nicht  der  Name 
des  Malers,  wie  dort  im  Katalog  angenommen  wird,  sondern  bezieht  sich  auf  den 
Johannes  und  sein  Zeichen,  den  Adler.  —  2  Da  die,  diesem  Handbuch  gesteckten 
Grenzen  es  nicht  gestatten,  die  Beweise  für  die  obigen  Thatsachen  im  Einzelnen 
beizubringen,  muss  ich  dafür  auf  jenen,  schon  bei  Schülein  angeführten  Aufsatz 
verweisen.  -  3  S.  Bartsch  Th.  VI.  S.  68  ff.  Passavant  Th.  II.  S.  118  ff.  Das 
Monogramm    btxS*  bedeutet  daher  nach  Harzen  Bartholomäus  Stecher. 
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kommen  auch  vier  Bildnisse,  Verzierungen  und  "Wappen  vor.  Unter 
den  letzteren  ist  das  der  Frankfurter  Patrizierfamilien,  Rohrbacb 
und  Holzliausen,  gelegentlich  einer,  zwischen  denselben  im  Jahre^ 
1466  geschlossenen,  Heirath,  für  die  Zeitbestimmung  der  Blätter 
des  Künstlers  besonders  wichtig.  ^    Später  scheint  er  diese  Kunst,, 
worin  er  eine  gewisse  Sprödigkeit   und  Härte  nicht  überwinden 
konnte ,  verlassen  und  sich  zunächst  auf  die  Ausführung  von  Zeich- 
nungen für  Holzschnitte  gelegt  zu  haben,  mit  welchen  bald  nach 
1470  verschiedene  der  ältesten,  in  Ulm  gedruckten,  Bücher  ausge- 
stattet wurden,  von  denen  Harzen  unter  anderen  besonders  die 
sogenannte  fünfte  deutsche  Bibel  (1473  —  75)  hervorhebt.  Diesen 
schliesst  sich  nach  demselben  eine  grosse  Zahl  meisterhafter  Feder- 
zeichnungen in  einem,  in  der  Kupferstichsammlung  des  Fürsten 
Waldburg  Truchsess  zu  Wolfs  egg  bei  Ravensburg  in  Schwaben^ 
befindlichen  FoHobande  an,  von  denen  viele  Darstellungen  weltlichen 
Inhalts  mit  jenen  Kupferstichen,  andere,  von  kirchlichen  Gegen- 
ständen, mit  seinen  Bildern,  welche  ausschliesslich  diesem  angehören, 
entlehnt  sind,  eine  grosse  Uebereinstimmung  zeigen.    Viele  in  dem- 
selben Bande  vorhandene,  Bergbau,  Geschütz  und  Maschinenwesen 
betreffende,  Risse,  lassen  Harzen  vermuthen,  dass  er  sich,  gleich 
dem  Leonardo  da  Vinci,  vorübergehend  auch  mit  solchen  Dingen,, 
als  Berufsgeschäft,  befasst  hat.    Unter  allen  Umständen  scheint  es, 
dass  er  die  Malerei  erst  ziemlich  spät  zum  Hauptberuf  seines  Lebens 
gemacht  hat.    Er  trat  zu  diesem  Behuf  in  die  Schule  des  Hanns 
Schülein,  dessen  Tochter  er  nachmals  im  Jahr  1483  heirathete. 
Auf  dem  Flügel  eines,  noch  in  der  Kirche  zu  Münster,  einem, 
einige  Meilen  von  Augsburg  entfernten,  Dorfe,  befindlichen  Altar- 
schreins ,  wird  er  ausdrücklich  als  Gehülfe  von  Schülein  genannt.  ^ 
Die  schwächere  Färbung,  die  zaghafte  Behandlung,  sprechen,  nach 
Harzens  Urtheil,  für  eine  frühe  Zeit  des  Meisters  als  Maler.  Als 
solcher  hat  er  in  der  edlen,  geistigen  Richtung,   ebenfalls  einen 
starken  Einfluss  des  Martin  Schongauer  erfahren.    Muss  er  diesem 
an  Schönheitssinn  nachstehen,  so  zieht  er  doch,  wie  wenige,  durch 
die  ungemeine  Schlichtheit,  Reinheit  und  Wahrheit  seines  rehgiösen 
Gefühls  an.    In  diesem  Betracht  kann  man  ihn  den  deutschesten 
aller  Maler  nennen.    In  einzelnen  Fällen  erhebt  er  sich  bis  zum 

1  Von  der  noch  in  der  Familie  Holzhausen  befindlichen  Platte  mit  einem 
männlichen  und  weibhchen  Schildhalter  im  Kostüm  der  Zeit  ist  neuerdings  eine 
kleine  Zahl  von  Abdrucken  gemacht  worden.  -  2  ^.  .  .  von  hans  Schüle^  v.  B. 
Zeitblom  zu  Ulm  mitgemacht  14  .  . .« 
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Orossartigen.    Allerdings  sind  bei  ihm  die  Glieder  noch  meist  mager 
und  wenig  gelenk,  auch  kehrt  in  den  Köpfen  eine  Lieblingsbildung 
zu  häufig  wieder,  indess  sind  dieselben  von  sehr  sorgfältiger  Durch- 
führung, von  einer  Klarheit,  Wärme  und  später  von  einer  Feinheit 
•des  Tons,  welche  mit  dem  Quintyn  Massys  wetteifert,  endlich  hat 
er  in  seinen,  in  breiten  und  nicht  knittrigen  Falten  geworfenen, 
Oewändern  sehr  eigenthümliche  und  harmonische  Farbenaccorde. 
Zu.  seinen  früheren  Bildern  gehören  zwei  Flügel  eines  Altars,  welche 
die  Heiligen  Georg,  Florian,  Johannes  den  Täufer  und  Margaretha 
<!nthalten,  in  der  vormals  Abel'schen  Sammlung  zu  Stuttgart- 
Die  Köpfe  sind  schon  sehr  wahr  und  fleissig  und  von  ungemein 
warmem  Ton.  Eine  noch  grössere  Reife  zeigen  die  Bilder  der  Flügel 
eines  Altarschreins  mit  trefflichem  Schnitzwerk  vom  älteren  Syrlin 
in  der  Mitte  vom  Jahr  1488,  aus  dem  Orte  Hamen  bei  Ulm,  jetzt 
im  Besitze  des  Professor  Hassler  in  Ulm,  mit  den  Heiligen  Nico- 
laus und  Franciscus  auf  den  inneren,  Christus  am  Oelberge  auf  den 
äusseren  Seiten.    Yor  Allem  zeichnet  sich  der  Christus  durch  Fein- 
heit und  "Würde  des  Kopfs,  Adel  des  Motivs,  und  reinem  Geschmack 
in  dem  meisterlich  durchgeführten  Gewände  aus.  Diesen  schhessen 
sich  würdig  die  vier  Kirchenväter  einer  Altarstaffel  vom  Jahr  1490 
aus  Eschach  an.    Aus  demselben  Jahr  rühren  auch  wahrschein- 
lich die  zwölf  Vorgänge  aus  dem.  Leben  Johannes  des  Täufers  auf 
den  inneren  Seiten  des  grossen  Altars  in  der  Kirche  zu  Blaubeuren 
her,  ein  durch  die  vielen  eigenthümlichen  Compositionen  besonders 
wichtiges  Werk.   Von  den  Aussenseiten  dürften  ihm  nur  die  Kreuz- 
tragung  und  die  Kreuzigung  angehören.    Besonders  grossartig  er- 
scheint  der  Meister   in   der  mit  1490   bezeichneten,  kolossalen 
Oestalt  Johannes  des  Täufers  an  der  Aussenseite  der  Kirche ,  wel- 
cher, wie  Harzen  bemerkt,  sich  darin  auch  als  tüchtiger  Fresco- 
maler  bewährt.    Auf  seiner  vollen  Höhe  aber  sehen  wir  Zeitblom 
in  den,  ebenfalls  in  der  Abel'schen  Sammlung  befindlichen  Flügeln 
des  grossen  Altars  der  Pfarrkirche  zu  Esch  ach  vom  Jahr  1495. 
Die  inneren  Seiten  stellen  die  Verkündigung  und  die  Darstellung 
im  Tempel,  die  äusseren,  überlebensgrossen  Figuren,  die  beiden 
Johannes  dar.    Letztere  gehören  in  der  Würde  der  Charaktere,  in 
der  Milde  des  Gefühls,  in  der  fein  abgewogenen  Harmonio  der 
warmen  und  klaren  Färbung,  zu  den  bedeutendsten  Werken,  welche 
die  deutsche  Malerei  überhaupt  in  dieser  Epoche  hervorgebracht 
hat.    Ein  Theil  der  Staffel  desselben  Altars  bildete  einst  ein,  von 
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zwei  Engeln  gehaltenes,  Schweisstuch  von  ungemeiner  Grossartig- 
keit, jetzt  im  Museum  zu  Berlin,  No.  606  A.  (Fig.  33).    Auf 

derselben  hohen  Stufe  der  Ausbildung  stehen  zwei  grosse  Bilder 
mit  Vorgängen  aus  der  Legende  des  heiligen  Valentinian  in  der 
Königl.  Gallerie  zu  Augsburg.  Aus  dieser,  seiner  reifsten,  Zeit, 
sind  ebenfalls  die  1497  ausgeführten  Flügel  des  Altars  in  der  Kirche 

Fi>.  33. 


Das  Schweisstuch  der  Veronika  von  B.  Zeitblom. 

auf  dem  Heerberge,  einem  kleinen  Ort  in  Schwaben,  aus  dem 
Leben  der  Maria,  von  denen  hier  die  Geburt  gegeben  ist  (Fig.  34).  ^ 
Noch  freier  in  den  Motiven  und  ungemein  vollendet  sind  endhch 
acht  Bilder  auf  zwei  Flügeln,  welche  cähnliche  Gegenstände  dar- 
stellen, auf  dem  Schlosse  zu  Sigmaringen.  Auch  ein  Kopf  der 
heiligen  Anna,  ein  Fragment  eines  grösseren  Bildes,  im  Museum 
zu  Berlin,  No.  561  B.  von  feiner  Auffassung  und  sehr  warmer 
und  klarer  Färbung,  gehört  dieser  Zeit  des  Künstlers  an. 

Zwei  vortreffliche  Portraite  von  ihm  (Mann  und  Frau)  befinden 
sich  unter  dem  irrigen  Namen  von  Holbein  in  der  Gallerie  Lichten- 
stein zu  Wien.  Der  Manu,  in  braunem  Pelz  und  Mütze,  segnet 
mit  der  Rechten,  während  die  Linke  eine  Papierrolle  hält.  Hinter 
ihm  ein  rother  Vorhang  und  eine  bergigte  Landschaft.  Die  Frau, 
in  einem  schwarzen  Kleide,  ein  weisses  Tuch  um  den  Kopf,  hält 
ebenfalls  eine  Rolle  Papier  in  der  Rechten.    Der  Hintergrund  ist 


1  Steindrüclte  hiervon  sind  im  Jahr  1845  vom  Verein  für  Kunst  und  Alterthum 
in  Ulm  und  Obersohwaben  veröffentlicht  worden. 
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Fig.  34.    Die  Geburt  Christi  nach  Zeitblom. 
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ähnlich.  Er  ist  sehr  warm  und  kräftig,  sie  blass  aber  klar  und  zart 
in  der  Färbung. 

Gleichzeitig  mit  seiner  Thätigkeit  als  Maler  führte  Zeitblom, 
nach  Harzens  Ansicht,  auch  eine  Anzahl  von  Blättern  mit  der  kalten 
Nadel,  oder  in  der  geritzten  Weise,  aus,  welche,  wegen  der  grossen 
Uebereinstimmung  mit  den  oben  besprochenen  Kupferstichen,  ihm 
von  jenem  Forscher  beigemessen  werden.  "Während  er  in  seinen 
Gemälden  sich  im  ausschliesslichen  Dienst  der  Kirche  hielt,  hat  er 
in  diesen  Blättern  seinem,  ihm  schon  so  früh  eignen  Sinn  für  eine 
lebendige  und  öfter  humoristische  Auffassung  von  gewöhnlichen 
Vorgängen,  unter  denen  karikirte  Gruppen  von  Bauern  und  Vaga- 
bunden besonders  häufig  sind,  Genüge  gethan.  Die  grosse  Selten- 
heit dieser  geritzten  Blätter,  von  denen  sich  nur  im  Museum  zu 
Amsterdam  eine  ganze  Reihe  befindet,  erklärt  Harzen  dadurch, 
dass  er  solche  lediglich  zu  seinem  Vergnügen  gemacht  und  daher 
nur  eine  geringe  Anzahl  von  Abdrücken  abgezogen  haben  möchte, 
lieber  das  Todesjahr  dieses  grossen  Künstlers  ist  nichts  mit  Sicher- 
heit ermittelt,  indess  dürfte  derselbe  wohl  zwischen  1517  und  1520 
fallen,  indem  um  diese  Zeit  alle  Nachrichten  von  ihm  in  den 
Steuerregistern  von  Ulm  versiegen. 

In  Oesterreich  blühte  in  dieser  Epoche  der  treffliche  Maler 
Fächer  von  Brunecken,  von  dem  sich  die  Flügel  eines ,  mit 
seinem  Namen  und  1481  bezeichneten,  sehr  grossen  Altars,  dessen 
Mitte  von  einem  höchst  ausgezeichneten,  die  Krönung  Mariä  dar- 
stellenden Schnitzwerk  gebildet  wird,  zu  St.  Wolf  gang,  einem 
Orte  in  der  Nähe  von  Ischl,  befinden.  In  der  Art  seiner  realisti- 
schen Auffassung,  in  der  Zusammenstellung,  und  in  der  kühlen 
Gesammtstimmung  der  Farben,  erkennt  man,  dass  er  sich  in  der 
schwäbischen  Schule  und  insbesondere  in  der  von  Augsburg  gebildet 
hat.  Die  sechszehn  auf  den,  auf  beiden  Seiten  bemalten  Flügeln 
befindlichen  Bilder  sind  von  so  ansehnlichem  Umfang,  dass  die 
Figuren  eine  Grösse  von  etwa  zwei  Drittel  der  Natur  haben.  Die 
Vorgänge  aus  dem  Leben  der  Maria  und  Christi,  welche  sie  ent- 
halten, sind  mit  Einsicht  componirt,  die  öfter  noch  etwas  unbehülf- 
lichen  Motive  wahr,  die  bisweilen  hübschen,  und,  in  Betracht  der 
Zeit,  sehr  individualisirten  Köpfe,  von  edlem  Gefühl,  die  Zeichnung 
gut,  besonders  die  Hände  geschickt  bewegt,  die  Gewänder  mit 
deutlicher  Angabe  der  Stoffe,  Brocat  u.  s.  w.,  zwar  von  scharfen 
Brüchen,  aber  guten  Hauptmotiven,  die  architektonische  Räumlich- 
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keit  von  ausführlicher  Angabe.  Mit  dem  für  die  Zeit  sehr  ausge- 
bildeten Helldunkel  macht  der  Goldgrund  der  Luft  einen  auffallenden 
Gegensatz,  das  Fleisch  ist  im  Ganzen  von  kühlem  Ton,  die  Aus- 
führung fleissig,  aber  doch  von  vieler  Freiheit.  Uebrigens  verrathen 
einige  Bilder  die  Hand  eines  geringeren  Gehülfen.  Besonders  aus- 
gezeichnete Bilder  sind :  die  Beschneidung  Christi ,  der  Tod  Maria 
und  die,  auf  einer  von  zwei  kleineren  Tafeln  befindliche,  Flucht 
nach  Aegypten.  ^ 

Die  Fränkische  Schule,  deren  Mittelpunkt,  wie  schon  in  der 
vorigen  Epoche,  Nürnberg  bildet,  überkam  mit  der  Oelmalerei 
allerdings  auch  die  reahstische  Auffassung  der  Niederländer,  und 
auch  hier  lässt  sich  in  manchen  Compositionen  der  Einfluss  Rogiers 
van  der  Weyden  des  älteren  wahrnehmen.  Im  Verhältniss  zur 
schwäbischen  Schule  blieb  sie  indess  in  der  Auffassung  kircWicher 
Gegenstände  der  Tradition  getreuer,  auch  sind  die  Compositionen 
stylgemässer.  Zugleich  aber  waltet  hier  in  den  Bildern  die  zeich- 
nende Manier  ungleich  mehr  vor.  Die  Umrisse  werden  nicht,  wie 
in  Schwab 3n,  mit  den  Formen  verschmolzen,  so  sind  auch  die 
einzelnen  Farben  zwar  lebhafter,  aber  ungleich  weniger  harmonisch 
zu  einander  gestimmt,  so  dass  die  Bilder  meist  einen  bunten  Ein- 
druck machen.  Auch  die  Motive  sind  unschöner,  eckiger,  die  Falten 
der  Gewänder  schärfer  und  willkürlicher  in  den  Brüchen,  und  wenn 
manche  Köpfe  heiliger  Personen  auch  hier  das  Bestreben  nach 
ideeller  Schönheit  aus  der  vorigen  Epoche  glücklich  bewahren,  so 
wird  man  dagegen  noch  ungleich  mehr  als  in  der  schwäbischen 
Schule,  durch  die  Gemeinheit  und  Roheit  der  Zerrbilder,  besonders 
in  den  Kriegsknechten  verletzt. 

Ganz  dem  Anfang  unserer  Epoche  gehören  die  1453  ausgeführten 
Bilder  der  Flügel  des  Altars  in  der  Kapelle  der  edlen  Familie  von 
Löfi"elholz  in  der  St.  Sebaldskirche  zu  Nürnberg  an.  Die  inneren 
Seiten  enthalten  Vorgänge  aus  der  Legende  des  Kaiser  Heinrich  H. 
und  seiner  Gemahlin  Kunigunde,  die  äusseren  die  Anbetung  der 
heiligen  drei  Könige  und  den  heiligen  Georg,  welcher  den  Drachen 
tödtet.  Auf  der  Altarstaffel  sind  inwendig  Christus  und  Heilige, 
auswendig  die  Bildnisse  der  zahlreichen  Familie  Löfifelholz  enthalten. 
Die  Motive  sind  hier  theilweise  sehr  gelungen,  lieber  die  Aus- 
führung lässt  eine  rohe  Uebersudelung  der  meisten  Theile  nur  ein 

'  Dieser  Altar  befand  sich  zu  der  sehr  glücklich  vorschreitenden  Restauration 
im  Herbst  18G0  in  den  Händen  des  Kaiserl.  Galleriedirektors  Engert  zu  Wien. 
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bedingtes  Urtheil  zu.  In  den  Köpfen,  welche  nicht  von  jener  be- 
troffen werden,  erkennt  man  indess  ein  tüchtiges  Studium  nach  der 
Natur  im  Sinne  der  van  Eyck'schen  Schule,  eine  gute  warme  Fär- 
bung und  eine  gewissenhafte  Ausführung. » 

Der  Hauptmeister  dieser  Epoche  in  Franken  aber  ist  der  1434 
geborene,  1519  gestorbene  Michael  Wohlgemuth.   Allen  seinen 
Bildern  ist  eine  grosse  Kraft  und  Klarheit  der  Farben  gemein, 
üebrigens  aber  sind  wenige  Meister  von  so  ungleichem  Werthe  in 
ihren  Werken,  als  er.    Und  dieses  rührt  nicht  bloss  davon  her, 
dass  er,  als  ein  weit  und  breit  gesuchter,  Unternehmer  grosser 
Altarschreine,  wobei  er  auch  die  Besorgung  der  bemalten  Stand- 
bilder, oder  Reliefs  in  Holz  übernahm,  die  Ausführung  derselben 
zum  grossen  Theile  seinen,  oft  sehr  rohen,  Gesellen  überliess,  son- 
dern weil  er  selbst  sein  eignes  Knnstvermögen  bald  in  einem 
höheren ,  bald  in  einem  geringeren  Maasse  in  Anwendung  brachte.. 
Ich  begnüge  mich  hier  einige  Werke  aus  seinen  verschiedenen 
Epochen  anzuführen.    Die  frühsten,  mir  bekannten  Malereien  von 
ihm  dürften  die  Vorgänge  aus  dem  Leben  der  Maria  und  der 
Leidensgeschichte  an  dem  Haller'schen  Stiftungsaltar  in  dem  Kirch- 
lein zum  heiligen  Kreuz  in  Nürnberg  sein.    Die  Compositionen 
sind  theilweise  sehr  überladen ,  der  Ausdruck  öfter  wahr,  die  Fär- 
bung sehr  kräftig,  die  Ausführung  indess  etwas  handwerksmässig. 
Wahrscheinlich  nur  um  wenig  später  sind  vier  Bilder,  welche  die- 
Hauptvorgänge  der  Passion  darstellen  und,  vermuthlich  ursprünglich 
für  die  Dreifaltigkeitskirche  zu  Hof  in  Franken  von  dem  Meister 
ausgeführt,  in  neuerer  Zeit  in  die  Pinakothek  zu  München  ver- 
setzt worden  sind,  wo  sie  sich  unter  No.  22,  27,  34  und  39  befinden. 
Wiewohl  im  Ganzen  von   etwas  derber  Ausführung  und  harten 
Umrissen,  ist  der  Ausdruck  in  manchen  Köpfen  von  ergreifendem 
Gefühl,  und  die  Färbung  klar  und  kräftig.    In  einigen  Tafeln  recht 
ausgezeichnet  ist  der,  im  Jahr  1479.  ausgeführte,  grosse  Altar  in 
Zwickau,  vor  Allem  in  den  vier  Darstellungen  aus  dem  Leben 
der  Maria,  ^  wovon  hier  die  Verkündigung  (Fig.  35).    Am  vortheil- 
haftesten  aber  ersclj^int  Wohlgemuth  in  einzelnen  Heiligen  in  Le- 
bensgrösse,  Theile  eines,  im  Jahr  1487  für  die  Augustinerkirche- 
ausgeführten,  Altars  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg,  No.  45,. 

'  Versrl.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I.  S.  237  f  —  2  g  v 
Qu.indt,  die  Gemälde  des  M.  Wohlgemuth  in  der  Frauenkirche  zu  Zwickau,  acht 
J.ithographieen  und  Text,  und  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I.  S.  56 
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53,  74,  80.2  Unter  den  männlichen  Heiligen  Georg,  Sebald,  Jo- 
hannes dem  Täufer  und  Nikolaus  zeichnet  sich  besonders  der  letzte 
durch  Würde  des  Charakters  und  Weiche  der  Behandlung  aus. 

Fig.  35. 


I 


Noch  anziehender  durch  zarte  Jungfräulichkeit,  Feinheit  der  Züge 
und  den  Ausdruck  echter  Andacht  sind  die  weibUchen  Heiligen, 
Barbara,  Katharina,  Margaretha  und  Rosahe  Durch  die  allgemeine 
Helhgkeit  und  Klarheit  des  Tons,  die  reichen  Untergewänder  von 
Brokat,  die  goldnen  Mäntel,  machen  sie  einen  eigenthümlich  hei- 
teren und  festlichen  Eindruck.    Auf  einige  Theile  der  Rückseiten, 


1  Näheres  ebenda  S.  184,  190. 
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z.  B.  Lucas,  welcher  die  Maria  malt,  und  Christus,  welcher  vom 
Kreuz  herab  den  heiligen  Bernhard  umarmt,  gehören  zu  seinen 
besten  Arbeiten. 

Auf  dem,  in  den  Jahren  von  1506—1508  ausgeführten  grossen 
Altar  in  der  Kirche  zu  Schwabach,  unweit  Nürnberg,  rühren 
wohl  nur  die  stattlichen  Figuren  von  Johannes  dem  Täufer  und  dem 
heiligen  Martin  von  seiner  Hand  her.  ^  Für  sein  schönstes  Werk 
halte  ich  die  Malereien  an  einem  Altar  in  der  Kirche  von  Heils- 
bronn, ebenfalls  in  derselben  Gegend  von  Franken.  Sie  stellen 
Vorgänge  aus  dem  Leben  Christi,  die  Messe  des  Pabstes  Gregor 
und  die  Bildnisse  des  Stifters,  des  Markgrafen  Friedrich  IV.  von 
Hohenzollern  und  seiner  Familie,  dar.  Die  Köpfe  der  heiligen  Per- 
sonen sind  hier  edler  und  mannigfaltiger,  die  Bildnisse  lebendiger 
als  sonst.  ^  Wohlgemuth  hat  auch  die  Zeichnungen  zu  einer  Reihe 
von  Holzschnitten  in  der  jetzt  seltenen  Schedel'schen  Chronik  von 
Nürnberg  gemacht. 

In  Nürnberg  und  in  anderen  Städten  von  Franken  befinden 
sich  viele  Bilder,  welche  offenbar  aus  der  Schule  des  Wohlgemuth 
hervorgegangen  sind,  aber  sämmtlich  die  Kunsthöhe  seiner  besten 
Bilder  nicht  erreichen.  Es  erhellt  daraus,  dass  er,  ausser  dem 
grossen  Albrecht  Dürer,  keinen  anderen  Schüler  von  einigem  Belang 
gezogen  haben  möchte. 

An  verschiedenen  Stellen  in  Nürnberg  findet  man  indess 
Gemälde  von  unbekannten,  aber  sehr  achtbaren  Meistern,  welche 
sich  als  vom  Einflüsse  des  M.  Wohlgemuth  unabhängig  zeigen. 
So  auf  der  Veste  ein  Temperabild  mit  verschiedenen  Bischöfen  und 
Mönchen,  von  edler,  wenn  gleich  einförmiger  Bildung,  und  guter 
Zeichnung.  Der  Einfluss  niederländischer  Kunst  ist  daran  unver- 
kennbar. Ebenda  ein  Altarbild  mit  Flügeln,  worauf  Vorgänge  aus 
der  Legende  der  heiligen  Katharina.  Die  Begebenheiten  aus  der 
Legende   des   heiligen  Rochus  auf  den  Flügeln  seines  Altars  in 

w       ^"  ''IT.'^''-  ~  '  S.  ebenda  VoJ.  I.  S.  307  ff.    Das  dem  M 

jl^^'^rTnll.rV^^^'w"^  ""^  '"•^  '''''  bezeichnete  Altarbild  mi  Flügeln^  de^ 
«.f^.  i  w  r         T  ^'r'  '°  '•«■^  der  heilige  Hieronymus,  viele 

andere  Heilige  und  auch  sonstige  Vorgänge  befindlich  sind ,  weicht  in  der  Auf! 
fessung,  wie  m  der  Behandlung  von  allen  sicher  begaubTgten  Werken  des 
Wohlgemuth  so  sehr  ab,  und  ist  so  viel  vorzüglicher,  dass  ich  m  ch  n  cht  davon 
uberzeugen  kann,  dass  er  noch  im  77.  Jahre  sich  so  veränden  und  ein  Werk 
i!b7rS  besten  Jahre  wen 
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der  Lorenzkirche,  welche  diesem  nahe  verwandt  sind.  Endlich  ein 
mit  1476  bezeichnetes  Epitaphium  in  derselben  Kirche,  mit  einer 
Anbetung  der  Könige  von  lieblichen  Köpfen ,  völligen  Formen  und 
weichen  Falten  der  Gewänder. 

Auch  in  Erfurt  befinden  sich  in  einer  Kapelle  der  Kirche 
der  Ursulinerinnen  vier  Bilder  eines  Meisters  von  grosser  Tüchtigkeit, 
die  Kreuzigung  und" je  drei  Heihge,  Petrus,  Paulus,  Margaretha, 
Hieronymus  und  zwei  mir  unbekannte  Heilige,  endlich  Johannes, 
Andreas  und  Barbara.  Die  Gestalten  sind  edel,  die  Köpfe  würdig^ 
in  Charakter  und  Ausdruck,  die  Gewänder  von  reinem  Geschmack, 
die  Ausführung  in  Oel  fleissig,  der  Grund  noch  golden. 

Ebenso  verdient  der  Meister  eines  grossen  Bildes  in  der  Gam- 
bertuskirche  zu  Anspach,  sowohl  wegen  seines  Werthes,  als  des, 
öfter  im  15.  Jahrhundert  vorkommenden  Gegenstandes,  Christus, 
welcher  die  von  Gott  Vater  gedrehte  Kelter  tritt,  aus  der  Hostien 
fallen,  so  der  Pabst  in  Kelchen  auffängt,  erwähnt  zu  werden.  Auch 
hier  findet  sich  noch  der  Goldgrund. 

Einige  baierische  Maler,  Gabriel  Mächselkircher,  welcher  um 
1480  in  München  arbeitete,  Ulrich  Füterer,  der  in  derselben  Zeit 
zu  Landshut  lebte,  und  der,  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
thätige  Hans  von  Olmdorf  bleiben,  nach  den  in  der  Gallerie  zu 
Schleisheim  vorhandenen  Bildern,  gegen  die  besseren  Leistungen 
dieser  Zeit  sehr  zurück  und  haben  etwas  ungemein  Rohes. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  deutschen  Schulen  in  der  vollständigen  Entwickelung  ihrer 
Eigenthümlichkeit.   Ton  1500—1550. 

In  dieser  Epoche  wurde  in  Deutschland  der  Realismus  durch 
die  freiere,  theilweise ,  z.  B.  für  die  Proportionen  und  die  Perspec- 
tive,  wissenschaftlich  begründete,  Beherrschung  der  darsteUenden 
Mittel  zur  vollständigen  Naturwahrheit  ausgebildet,  und  zum  Aus- 
druck einer  sehr  grossen  Zahl  geistreicher  Erfindun- 
gen verwendet,  welche  sich  nicht  allein  auf  kirchliche  Gegen- 
stände beschränkten,  sondern  auch  geschichtliche  Hegebenheiten, 
Allegorien  und  Yörgänge  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  in  ihren 
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Kreis  zogen.    In  diesem  Eeichthum  geistreicher  Erfindungen,  in  der 
Stylgemässheit  der  Composition,  in  der  Meisterschaft  der  Zeichnung, 
waren  die  deutschen  den  gleichzeitigen  niederländischen  Malern, 
einem  Quintyn  Massys,  einem  Lucas  van  Leyden  etc. ,  entschieden 
überlegen.    Dagegen  blieben  sie  auch  in  dieser  Epoche  in 
der  Ausbildung  des  Colorits,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu- 
rück, und  herrscht  auch  in  der  Behandlung,  sowohl  in  Angabe  der 
Umrisse,  als  in  dem  häufigen  Schraffiren  in  den  Schatten,  das  Zeich- 
nen vor,  wodurch  ihren  Bildern  eine  gewisse  Härte  eigen  bleibt, 
Sie  kommen  endlich  in  der  Ausbildung  des  Einzelnen,  wiewohl  der 
Goldgrund,  mit  wenigen  Ausnahmen,  abgethan  ist,  und  landschaft- 
liche Hintergründe  öfter  sehr  ausgebildet ,  ja  in  einzelnen  Fällen 
selbst  Landschaften  nur  um  ihrentwillen  gemalt  werden,  den  Nie- 
derländern nicht  ganz  gleich.  Ungleich  mehr  aber  befinden  sie  sich 
den  gleichzeitigen  italienischen  Malern  gegenüber   in  Nachtheil, 
Wenn  es  ohne  Zweifel  zum  Theil  in  ihrem  geistigen  Kunstnaturell, 
so  wie  in  den  minder  günstigen  Bedingungen  der  Schönheit  der 
Menschen,  der  Natur  und  des  Klimas  liegt,  dass  sie  nicht  zu  jener 
ideellen  Auffassung,  zu  jener  Vereinfachung  und  Schönheit  der  For- 
men, zu  jener  Grazie  in  den  Bewegungen  gelangten,  welche  den 
Werken  eines  Lionardo,  eines  Raphael,  eines  Correggio,  den  gröss- 
ten  Zauber  verleihen,  so  findet  die  Thatsache,  dass  sie  selbst  in 
der,  ihnen  eigenthümlichen,  Kunstweise  nicht  zu  der  ganz 
freien  und  in  allen  Theüen,  Form,  Farbe  und  Helldunkel,  harmo- 
nischen Ausbildung  der  Italiener  gelangten,  in  verschiedenen  ande- 
ren Ursachen  ihre  Erklärung.    Der  dem  Mittelalter  eigenthümliche 
Hang  zum  Phantastischen  in  der  Kunst,  welcher  zwar  sehr  geist- 
reiche Werke  erzeugt  hat,  jedoch  der  Entfaltung  reiner  Schönheit 
nicht  günstig  ist,  war,  wie  Kugler  richtig  bemerkt,  den  Deutschen 
auch  in  dieser  Zeit,  in  welcher  die  Italiener  ihn  längst  abgestreift 
hatten,  noch  eigen  geblieben,  so  dass  Vorstellungen  aus  der  Apoca- 
lypse,  Todtentänze  etc.,  noch  immer  sehr  beliebt  waren.    Das  Ver- 
ständniss  für  die  Behandlung  von  Aufgaben  aus  dem  Kreise  der 
antiken,  der  Darstellung  der  Schönheit  so  günstigen  Welt,  war  da- 
gegen den  Deutschen  so  wenig  aufgegangen,  dass  sie  dieselben  in 
sehr  naiver  Weise  und  oft  sehr  geschmacklos  in  jenen  phantastischen 
Formen  darstellten. 

Zunächst  stand  die  durchschnittliche  Bildung  der  Stände,  welche 
die  Kunst  fördern,  Fürsten,  Herrn  und  Bürger,  in  Deutschland  auf 
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einer  geringeren  Stufe,  als  in   Italien,  welches  darin  schon  seit 
dem  14.  Jahrhundert  allen  anderen  Nationen  vorausgeeilt  war.  In 
Folge  dessen  war  die  Liebe  zu  Werken  der  Kunst  dort  nicht  nur 
viel  allgemeiner  verbreitet,  sie  machte  auch  höhere  Anforderungen 
an  ihre  Leistungen.    Die  persönliche  Stellung  der  Künstler  war 
demzufolge  in  Italien  nicht  allein  ungleich  ehrenvoller,  sondern  durch 
ihren  grösseren  Gewinn  ungleich  unabhängiger.    Dagegen  konnte 
das  Genie  der  ersten  deutschen  Maler,  eines  Dürer,  eines  Holbein, 
bei  der  Aermlichkeit  und  Kleinlichkeit  ihrer  persönlichen  Yerhält- 
nisse,  nie  zur  gehörigen  Entfaltung  kommen,  sondern  musste  mehr 
oder  minder  verkümmern.    Von  allen  deutschen  Fürsten  ist  es  nur 
von  dem  Kurfürst  Friedrich  dem  Weisen  bekannt,  dass  er  Dürern 
Aufträge  zu  Bildern  gegeben.  ^    Für  den  Kaiser  Maximilian  I.  hat 
er  ausser  dessen  Bildniss,  wahrscheinlich  nur  Zeichnungen  zu  Holz- 
schnitten ausgeführt,  wofür  er  von  demselben  mehrere  Jahre  eine 
Pension  von  100  Gulden  rhein.  genossen  hat,   welche  ihm  für  die 
Zeichnung  zu  den  Holzschnitten  der  Triumphpforte  dieses  Kaisers 
auf  seine  Bitte  noch  einmal  von  Kaiser  Karl  V.  im  Jahre  1527 
ausgezahlt  worden  ist.    In  seiner  Vaterstadt  Nürnberg  hat  er,  wie 
er  in  einem  Schreiben  an  den  Magistrat  daselbst  ausdrücklich  sagt, 
innerhalb  dreissig  Jahr  nicht  für  500  Gulden  Arbeit  erhalten.  ^  Dabei 
wurden  ihm  seine  Bilder  so  gering  bezahlt,  dass  er  sich,  wie  er 
selbst  bezeugt,  2  um  seinen  Lebensunterhalt  zu  gewinnen,  vorzugs- 
weise auf  das  Kupferstechen  legen  musste.    Wie  viel  mehr  ein  sol- 
cher Künstler,  wie  Dürer,  damals  nicht  allein  in  Italien,  sondern 
auch  in  den  Niederlanden  geschätzt  wurde,  als  in  Deutschland,  geht 
aus  der  in   dem  obigen  Schreiben  Dürers  enthaltenen  Nachricht 
hervor,  dass  man  ihm  in  Venedig  200  Ducaten,  in  Antwerpen  drei- 
hundert Phiüppsgulden,  als  jährliche  Besoldung  anbot,  wenn  er  in 
einer  jener  Städte  seinen  Wohnsitz  nehmen  wollte.    Noch  ungleich 
schlimmer  erging  es  dem  grossen  Holbein.    Es  ist   keine  Kunde 
vorhanden,  dass  sich  jemals  ein  deutscher  Fürst  um  ihn  bekümmert 
hat,  und  in  der  Stadt  Basel,  wo  er  sich  wahrscheinlich  seit  dem 
Jahr  1516  niedergelassen,  war  seine  Kunst  so  wenig  geachtet,  dass 
die  Noth  ihn  zwang  nach  England  zu  gehen,''  wo  er  sein,  den 

1  S.  Reliquien  von  Albrecht  Dürer  von  Campe.  Nürnberg  1828.  S.  59.  —  2  S. 
ebenda  S.  34  und  37.  -  ^  S.  ebenda  S.  49.  -  ^  „Hic  frigent  artes.  Petit  Angliam 
ut  corradat  aliquot  Angelatos"  sagt  Erasmus  von  Rotterdam  jn  einem  Briefe,  den 
er  Holbein  von  Basel  aus  an  seinen  Freund  Petrus  Aegydius  in  Antwerpen  im  Jahr 
1526  mitgab. 
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grössten  Aufgaben  der  Historienmalerei  gewachsenes  Genie,  fast 
ausschliesslicli  als  Bildnissmaler  verwenden  musste.  Um  die  selb- 
ständige Entwicklung  der  deutschen  Malerei  bis  zur.  höchsten  Stufe 
der  Ausbildung  zu  verhindern,  wirkte  ausserdem  noch  die  Refor- 
mation, welche  die  kirchliche  Malerei  sehr  beschränkte,  endhch 
auch  die  beliebt  gewordene  Nachahmung  der  grossen  italienischen 
Maler  höchst  verderblich  ein. 


Die  fränkische  Schule. 

Das  Haupt  derselben  ist  in  dieser  Epoche  der  berühmte  Al- 
brecht Dürer.'  Er  wurde  1471  zu  Nürnberg  geboren,  und  wuchs, 
da  es  dem  Yater,  einem  Goldschmied,  sehr  sauer  wurde  für  18 
Kinder. den  Lebensunterhalt  zu,  gewinnen,  unter. harten  Entbehrun- 
gen auf.  Dem  Wunsch  seines  Vaters  gemäss,  lernte  er  als  Knabe 
mit  vielem  Erfolg  dieselbe  Kunst.  Da  er  aber  mehr  Lust  zur  Ma- 
lerei zeigte,  that  ihn  der  Vater  im  Jahr  1486  in  die  Lehre  zu  Michael 
Wo  hlgemuth.  Nachdem  er  dort  drei  Jahr  sehr  fleissig  gewesen, 
begab  er  sich  auf  eine  vierjährige  Wanderschaft.  Bald  nach  seiner 
Rückkunft,  im  Jahr  1494,  verheirathete  ihn  sein  Vater  mit  Agnes 
Frey,  einer  Frau,  welche  ihm  durch  Geiz  und  Eifersucht  sein  ganzes 
Leben  ungemein  verbitterte.  Zu  Anfang  des  Jahrs  1506  machte 
er  eine  Reise  nach  Venedig,  wo  er,  während  eines  fast  einjährigen 
Aufenthalts,  sich  am  meisten  an  den  damals  schon  sehr  betagten 
Giovanni  Belhni  anschloss ,  unerachtet  angestrengter  Arbeit  aber 
noch  eine  grosse  Schuld  machen  musste,  deren  Bezahlung  im  fol- 
genden Jahr  ihm  sehr  sauer  geworden  ist.  Wo  er  dieses  mittheilt, 
giebt  er  zugleich  Zeugniss  von  seiner  damaligen  Habe:  „dy  Ich  er- 
erbert  (erarbeitet)  hab  hertiglich  Mit  Meyner  hant,  wan  (denn)  nie 

hab  Ich  fall  (Gelegenheit)  gehabt  zw  grosser  gewinung  "  Diese 

ganze  Habe  besteht  aber  in :   „ein  tzymlich  gutn  hawsrott  (Haus- 

^  Die  älteste ,  ausführliche  Nachricht  über  Albrecht  Dürer  findet  sicli  bei  van 
Mander,  nächstdem  Einiges  bei  Sandrart  und  Doppelmayer.  Am  wichtigsten, 
wegen  vieler  eigenhändiger  Nachrichten  von  Dürer  (Briefe ,  ein  Tagebuch  seiner 
Beise  nach  den  Niederlanden,  Notizen),  und  von  -seinem  Freunde  B.  Plrkheimer, 
sind  die  schon  citirten  Reliquien  von  A.  Dürer,  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich 
Campe.  1  Bändchen.  12.  Nürnberg  1828.  Diesen  bin  ich  vornehmlich  in  meinen 
Angaben  gefolgt.  Viel,  sehr  schätzenswerthes ,  indess  kritisch  ungesichtetes, 
Material  befindet  sich  endlich  in  Hellers  Werk:  „Das  Leben  und  die  Werke 
A.  Dürers  ,  Leipzig  1831  bei  Brockhaus"  Unvollendet. 
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ratli),  gute  Kleyder,  von  tzynn  gescher,  guten  wertzeug,  Petgewant 
(Bettzeug),  truhn  und  beheiter,  mer  um  100  fl.  reinisch  gute  Färb." 
Der  Kaiser  Maximilian  I.  hielt  ihn  indessen  persönlich  höchst  werth 
und  gab  ihm,  wie  schon  bemerkt,  auch  eine  jährliche  Pension  von 
100  Gulden  rheinisch.  Auch  Karl  V.  und  sein  Bruder  Ferdinand  I. 
hielten  ihn  in  hohen  Ehren  und  der  erste  hess  ihm  jene  Pension  fortzah- 
len ,  wenn  er  schon  persönlich  keine  Notiz  von  ihm  nahm.  ^  Um 
seine,  immer  sehr  massigen  häuslichen  Umstände  durch  den  Ver- 
kauf seiner  Kupferstiche  und  Holzschnitte,  der  Hauptquelle  seines 
Erwerbes,  zu  verbessern,  machte  er  im  Jahr  1520  und  1521  eine 
Heise  nach  den  Niederlanden,  wo  er  zwar  die  Genugthuung  der 
allgemeinsten  Anerkennung  hatte,  wie  er  denn  namentlich  von  den 
Künstlern  in  Antwerpen,  Gent  und  Brüssel  ausserordenthch  gefeiert 
wurde ,  aber  den  Zweck  seiner  Reise  so  wenig  erreichte ,  dass  er, 
um  nur  wieder  nach  Hause  zu  gelangen,  sich  genöthigt  sah,  noch 
hundert  Goldgulden  aufzunehmen.  In  den  letzten  sieben  Jahren 
seines  Lebens  muss  der  Erlös  aus  dem  Verkauf  seiner  Blätter  indess 
ergiebiger  gewesen  sein,  indem  der  Werth  seines  sämmtlichen  Nach- 
lasses bei  seinem,  den  6.  April  des  Jahrs  1528  an  der  Auszehrung 
erfolgten  Tode,  sich  auf  etwa  6000  Gulden  rheinisch  behef.  Nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugniss  seines  besten  Freundes,  B.  Pirkheimer, 
ist  dieser  sein  verhältnissmässig  früher  Tod  —  im  58.  Jahre  — 
vornehmlich  durch  seine  Frau,  welche  ihm  Tag  und  Nacht  hart  zur 
Arbeit  gedrängt,  von  Morgen  bis  zum  Abend  gekeift  und  ihm  keine 
Art  von  Freude  gegönnt  hat,  verschuldet  worden.  ^ 

Dürer  vereinigte  nach  eignen  und  anderen  Zeugnissen  eine 
echte  Frömmigkeit,  ^  "Wahrheit,  Gemüthlichkeit  und  Treue,  mit  einer 


1  Dass  auch  Ferdinand  ihm  eine  Pension  gegeben,  bleibt,  trotz  des  Zeugnisses 
von  B.  Pirkheimer,  zweifelhaft.  —  ^  loh  setze  hier  die  höchst  eigenthümlichen 
und  eindringlichen  Ausdrücke  von  Pirkheimer  her.  „Ich  hab  warlich  an  Albrechten 
der  Pesten  freunt  eynen,  so  ich  auf  erdtreych  gehabt  hab,  verloren,  vnd  dauert 
mich  nichts  so  ser,  dann  das  er  so  eynes  hatseligen  Dodes  verstorben  ist,  welchen 
ich  nach  der  verhengnus  Gottes  niemand  dann  seiner  Haussfrauen  zusaohen  kan, 
die  im  sein  Hertz  eyngenagen,  vnd  der  massen  gepeyniget  hat,  das  er  sich  dest 
schneller  von  hinen  gemacht  hat."  —  3  Wenn  seine  bekannte  Hinneigung  zu  den 
kirchlichen  Neuerungen  Luthers  gewiss  aus  dem  reinsten  Verlangen  nach  besserer 
Erkenntniss  entsprang,  so  ist  der  Einfluss ,  den  man  daraus  auf  den  Charakter 
seiner  Kunstwerke  hat  ableiten  wollen,  doch  nur  ein  sehr  bedingter.  In  allen 
seinen  Werken  bis  zum  Jahr  1517,  in  welchem  bekanntlich  Luther  erst  seine 
Theses  anschlug,  kann  natürlich  gar  nicht  von  einem  solchen  die  Rede  sein.  Dl§ 
Mehrzahl  seiner  Hauptwerke  fällt  jedoch  früher.  Aber  auch  in  den  Werken  seiner 
späteren  Jahre  ist  in  Rücksicht  der  religiösen  Auffassung  keine  wesentliche  Ver- 
änderung wahrzunehmen,  und  dieses  ist  auch  sehr  begreiflich,  denn  die  frühste 
Aeusserung,  worin  er  sich,  allerdings  mit  grosser  Begeisterung,  über  Luther  aus- 
spricht, fällt  1521  (s.  Reliquien  S.  127  ff.).    In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
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seltnen  Bescheidenheit,  Einfachheit  und  Langmuth,  einer  ausseror- 
dentlichen "Wissbegier  und  dem  ausdauernsten ,  im  höchsten  Grade 
bewunderungswürdigen  Fleisse.  Auch  zeigte  er  gelegentlich  einen 
gutmüthigen,  mitunter  etwas  derben,  Humor,  er  war  lebendig  und 
angenehm  in  der  Unterhaltung  und  ungemein  freigebig  mit  seinen 
Werken,  wie  er  denn  seine  Kupferstiche  und  Holzschnitte  in  gros- 
ser Menge  verschenkte.  So  schönen  geistigen  Eigenschaften  ent- 
sprach eine  edle  Gesichtsbildung  von  sinnigem,  wohlwollendem  Aus- 
druck, und  eine  wohlgebaute  Gestalt. 

Die  Kenntniss  dieser  Lebensbedingungen,  dieser  Eigenschaften 
ist  zu  einer  richtigen  und  billigen  Beurtheilung  Dürers,  als  Künstler, 
zu  welcher  ich  jetzt  übergehe,  unerlässUch.  Als  solcher  aber  steht 
er  in  der  natürlichen  Begabung  auf  einer  Linie  mit  den  ersten, 
einem  Lionardo  da  Vinci,  einem  Michelangelo,  einem  Raphael,  denn, 
wenn  er  jedem  dieser  in  einigen  Stücken  nachsteht,  so  hatte  er 
wieder  andere,  welche  jenen  abgehen,  inne.  Die  seltenste  und  höchste 
Eigenschaft,  die  Erfindung,  war  ihm  in  einem  Umfange  eigen,  wie 
sie  sonst  nur  noch  Raphael  und  Rubens  zu  Theil  geworden.  Wie 
bei  jenen  erstreckte  sie  sich  nicht  nur  auf  das  Gebiet  der  zeichnen- 
(Jen  Kunst,  in  deren  verschiedensten  Gegenständen,  von  den  höch- 
sten Aufgaben  der  kirchlichen  Kunst,  bis  zu  den  geringsten  Vor- 
gängen aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  sie  griff  auch  öfter  in  das 
Reich  der  Sculptiir,  bisweilen  selbst  der  Architectur  über.  Zunächst 
war  Dürer,  wie  schon  um  etwas  früher  in  Italien  Lionardo  da  Vinci, 
so  in  Deutschland  der  erste,  welcher  das  Bedürfniss  fühlte,  so  we- 
sentliche  Theile  der  Kunst,  wie  die  Perspective  und  die  Zeichnung,  ^ 
worin  bisher  die  Künstler  nur  nach  einem  gewissen  Gefühl  verfah- 
ren waren,  ^  in  wissenschaftlichen  Werken  zu  begründen,  und  wurde 

aber  war  er,  nach  dem  Zeugnisse  von  Pirkhelmer  (Rf^'^i«?^.  166  f^),  sehr  un- 
zufrieden mt  den  Spaltungen  und  Missbräuchen,  welche  damals,  Folge  der 
Neuerun-e^,  aus  denen  sich  bis  zu  Dürers  Tode  in  Arnberg  noch  kerne  feste 
evange"ilche  Kirchenordnung  hervorgebildet  hatte  dort  herrschten  Diymzig^^^^^ 
Bilder  in  welchen  sich  ein  solcher  Einfluss  wahrnehmen  lasst,  sind  die  vier  Apostel 
vom  Jahr  1526  Auch  in  diesen  erhellt  indess  ein  solcher  mehr  aus  den,  den 
Schriften  derselben  entnommenen,  Unterschriften  (s.  dieselben  in  dem  Werk  von 
Heller  Th.  II.  S.  202  ff.),  als  aus  der  Art  der  Auffassung. 
■  1  Vier  Bücher  von  mcnsclilicher  Proportion  1528  «^^^  »««^  »«^^.^T^de  vo"» 
B.  Pirkheimer  herausgegeben.  Aus  dem  in  der  Königl.  Bibliothek  ^"Dresden  be^ 
flndlichen  Manuscript  dieses  Werks  geht  indess  hervor  fass  sich  Durer  schönem 
Jahr  1512  mit  der  Abfassung  desselben  beschäftigt  hat.  S.  C.  Beckers  Autsatz 
im  R  Weigels  -Vrchiv  für  die  zeichnenden  Künste.  -  ^  In  semer  Underweysung 
7ev  MeS  m  t  dem  Zirkel  und  Richtscheyt  in  Linien,  Ebenen  und  ganzen 
Corporen  1525"  sagt  er  in  der  Zueignung  an  Pirkheimer  mit  sehr  k  arem  Bewoisst- 
seiL  des  Zwecks:  ,, Günstiger  Herr  und  freund,  man  hat  byssher  in  unsern  deut- 
«cLen  Landen   V  1  geschickter  jungen,  zu  der  kunst  der  mallerey  gethan,  die  man 
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nur  durch  den  Tod  an  Ausarbeitung  von  Schriften  über  s)  specielle 
Gegenstände  wie  die  Landschaftsmalerei  und  die  Pferde  verhindert. 
Gleich  dem  Lionardo  beschäftigte  er  sich  auch  mit  dem  Festungsbau 
und  gab  darüber  eine  besondere  Schrift  heraus.  '    Hatte  er  so  die 
grössten  Anstrengungen  gemacht  sich,  zu  seinem  und  ancerer  Nutz 
und  Frommen,  von  so  vyesentlichen  Theilen  der  Kunst  wissenschaftlich 
Rechenschaft  zu  geben,  so  steht  er  in  der  Vielseitigkeit  und  Mei- 
sterschaft der  technischen  Ausbildung  unbedingt  als  der  erste  imter 
allen  bekannten  Künstlern  da.  Er  war  vor  allen  Dingen  ein  gros- 
ser Zeichner  und  gebrauchte  jedes  Material  mit  der  \Tunderbar- 
sten  Sicherheit  und  Leichtigkeit  der  Hand,  von  der  breiiesten  imd 
flüchtigen  Behandlung  mit  der  Kohle,  oder  der  Kreide,  bis  zur 
zartesten  Ausführung  mit  der  Pinselspitze,  oder  mit  der  Feder.  Er 
malte  in  Fresco,  in  Oel,  in  Guasch,  in  Aquarell,  er  stach  mit  sel- 
tenster Meisterschaft  in  Kupfer,  er  ätzte  in  Kupfer,  wie  in  Zinn 
und  in  Eisen,  er  schnitt  in  Holz,  ^  er  führte  höchst  vorzügüch  kleine 
Sculpturen  in  Solenhofer  Kalkschiefer,  wie  in  Holz  aus.  Diesen 
drei  Haupteigenschaften  der  Erfindung,  dem  Besitz  des  wissenschaft- 
lichen Theils  und  der  vielseitigsten  Technik,  schliessen  si)h  indes& 
noch  andre  von  grosser  Bedeutung  an.    Die  geistige  Auffassung  ist- 
nach  Maassgabe  des  Gegenstandes  erhaben,  tiefsinnig,  ph&ntastisch, 
gemüthlich,  kindlich-poetisch,  lieblich,  oder  auch  humoristisch,  je- 
derzeit aber  sehr  lebendig.    Auch  in  dem  räumlichen  S:ylgefühl, 
d.  h.  der  Art  und  Weise,  wie  bei  grösseren  Compositionen  die 
Massen  vertheilt  sind  und  sich  die  einzelnen  Figuren  entsprechen, 
bei  kleineren,    oder  einzelnen  Figuren,  den  Raum  in  einer  dem 
Auge  wohlthuenden  Weise  ausfüllen,  wie  in  der  Deutlichkeit  und 
Entschiedenheit  der  Motive,  steht  er  auf  einer  grossen  Höhe.  Sein 
Verhältniss  zur  Auffassung  der  Naturformen  befindet  sich  hiemit  in 

an  (ohn)  allen  grundt  und  alleyn  auss  einem  täglichen  brauch  gelert  hat,  sind 
oieselben  also  im  Unverstand  wie  eyn  wylder  unbeschnitener  bawm  auflf  erwachsen, 
wie  wol  etlich  auss  jenen  durch  stetig  Übung  eyn  freye  Hand  erlangt,  also  das 
sin  jre  werk  gewaltigklich  aber  unbedechtlich ,  und  alleyn  nach  jrem  vohlgefalln 
gemacht  haben.  So  aber  die  verstendigen  maier  vnd  rechte  künstner,  solchs  un- 
Desunen  werk  gesehen,  haben  sie,  und  nit  unbillich,  diser  leut  blindtheyt  gelacht, 
aieweyl  einem  rechten  verstand  nichts  vnangenemer  zu  sehen  ist,  dam  falscheyt 
im  gemel,  unangesehen  ob  auch  das  mit  allem  Fleiss  gemalt  wirdet. 
2  AK  .■'^.'"Che  Underricht  zu  Befestigung  der  Stett ,  Schloss  und  Fleckea  1527.  — 
UDgieich  ich  zu  denen  gehöre,  welche  der  Ueberzeugung  sind,  dass  öie  emm\ 
fuf  de'n  Hn^l-^r''  i"  der  Regel  begnügt  haben    die  Zeichnungen 

auf  den  Holzstucken  zu  machen,  die  übrige  Arbeit  aber  den  Formschneiiern  über- 
iiessen,  so  kann  ich  doch  nicht  bezweifeln,  dass  er  selbst  diese  Aibeit  nicht 
anein  aus  dem  Grunde  verstand,  sondern  solche  auch  ausnahmsweise  selber 
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einer  Art  von  Widerspruch.    Er  ist  darin  nicht  allein  ein  entschie- 
dener Realist,  es  fehlt  ihm  nicht  allein  häufig  am  Gefühl  für  Schön- 
heit der  Formen,  die  Züge  seiner  Köpfe  haben,  selbst  bei  den 
höchsten  Aufgaben,  wie  die  heilige  Jungfrau,  oft  etwas  Kleinliches, 
Enges  und  Verzwicktes,  eine  nothwendige  Folge  seiner  engen,  klein- 
lichen, oft  selbst  drückenden  und  peinlichen  Lebensverhältnisse.  Die 
nackten  Körperformen  haben  häufig  sogar  etwas  abschreckend  Häss- 
liches.    Auch  ist  die  Wiedergabe  der  Formen,  selbst  bei  Portraiten 
mehr  geistreich  und  lebendig,  als  von  feiner  Naturwahrheit.  Die 
einzelnen  Formen  haben  durch  zu  starke  aus-   und  eingehende 
Schwingungen  der  Contoure,  häufig  etwas  Eckiges  und  Hartes.  Der 
Wurf  seiner  Gewänder  ist  in  der  Regel  in  den  Hauptmotiven  von 
reinem,  oft  sogar  höchst  grossartigem  Geschmack,  sie  werden  indess- 
meist  im  Einzelnen  durch  viele  kleine,  scharfe,  willkürliche  Brüchs 
gestört.    Am  wenigsten  zu  seinem  Yortheil  erscheint  Dürer  als  Co- 
lorist.    Es  handelt  sich  bei  ihm  mehr  um  die  Schönheit,  als  um 
die  Wahrheit  der  einzelnen  Farben.    Eine  besondere  Vorliebe  hat 
er  für  den  Gebrauch  des  ungebrochenen  Ultramarins  als  Blau.  Er 
gelangt  daher  fast  nie  in  seinen  Bildern  zu  einer  feineren  Harmonie 
der  Farben,  oder  gar  zu  einer  allgemeinen  Haltung.    In  der  Be- 
handlung herrscht  selbst  in  solchen,  wo  mit  den  wohlimpastirten 
Farben  in  verschmolzener  Weise  modellirt  wird,  in  den  sehr  be- 
stimmten Umrissen  immer  das  Element  des  Zeichnens  vor,  sehr 
häufig  aber  sind  vollends  die  Contoure  breit  und  meisterlich  hin- 
gesetzt, die  Schatten  schraffirt,  und  die  Flächen  nur  mit  Lasur- 
farben behandelt.    Solche  Bilder  machen  mehr  den  Eindruck  von 
kolorirten  Zeichnungen. 

Was  aber  in  allen  Werken  Dürers ,  auch  abgesehen  von  jenen 
grossen  Eigenschaften,  und  trotz  der  erheblichen  Mängel,  den  ge- 
bildeten Kunstfreund,  am  mächtigsten  anzieht,  ist,  dass  sie  der  treue 
Spiegel  eines  edlen,  reinen,  wahren,  echt-deutschen  Gemüths  sind. 
Die  Bewunderung  aber  wird  noch  bis  zur  Rührung  gesteigert,  wenn 
man  bedenkt,  unter  welchen  Lebensbedingungen  eine  so  erstaun- 
liche Zahl  geistreicher  Erfindungen  in  das  Leben  getreten  ist.  Ma» 
möchte  den  herrlichen  Künstler  einem  Baum  vergleichen,  welcher,, 
wenn  schon  einem  unwirthbaren  Boden  entsprossen,  und  mehr  von 
Kälte  und  Sturm  gequält,  als  von  Sonne  und  Regen  erquickt,  die 
ihm  inne  wohnende  Tugend  nicht  verleugnend,  zwar  eine  harte 
Rinde  bekommt  und  manche  Knorren  und  Höcker  ansetzt,  aber,. 
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mit  gewaltiger  Triebkraft  emporstrebend,  dennoch  eine  ^olle  und 
reiche  Krone  entfaltet. 

Die  Bilder  von  Dürer,  welche  ich  jetzt  in  Betracht  zi(he,  sind 
«ehr  selten.  Da  er  für  ein  Gemälde,  woran  er  fast  ein  Jahr  ge- 
arbeitet hatte,  nicht  mehr  als  200  Gulden  erhielt,  wobei  er  nicht 
Gestehen  konnte,  verwendete  er  des  Erwerbs  willen  seile  meiste 
Zeit  auf  das  Stechen,  und  das  Zeichnen  für  Formschneidei.  Dürer 
hat  die  gute,  bei  deutschen  Malern  nicht  häufige  Sitte  geiabt,  die 
meisten  seiner  Bilder,  ausser  mit  seinem  Monogramm,  aucl  mit  dem 
Jahr  der  Ausführung  zu  bezeichnen,  so  dass  ich  jetzt  eine  Auswahl 
derselben,  ihrer  Zeitfolge  nach  betrachten  kann. 

Das  älteste,  mir  von  Dürer  bekannte  Gemälde  ist  das  Bildniss 
seines  Vaters,  des  Goldschmieds  Albrecht  Dürer  mit  dem -ahr  1497 
bezeichnet,  welches  1644,  in  der  Sammlung  des  Grafen  Arundel  be- 
findlich, von  Hollar  gestochen,  jetzt  sich  im  Besitz  des  He'zogs  von 
Northumberland  in  Sionhouse,  unweit  von  London ,  befiadet.  Es 
ist  höchst  lebendig  aufgefasst,  leicht,  aber  sehr  geistreich  in  zeich- 
nender Weise  gemalt  und  von  sehr  warmer,  wahrhaft  laichtender 
JFärbung.  ' 

Dasselbe  Bildniss  und  ebenfalls  mit  1497  bezeichnet  doch  in 
manchen  Theilen  abweichend,  und  mit  der  Aufschrift: 

„Das  malt  ich  nach  meines  vatters  gestalt, 

Da  er  war  siebenzig  Jahr  alt." 
befindet  sich  in  der  Pinakothek  zu  München,  No.  128,  Cabinette. 
Es  steht  jenem  in  der  A.uffassung  und  Behandlung  sehr  iahe  und 
ist  ebenfalls  höchst  vorzüglich,  wenngleich  von  mindere'  Kraft  in 
der  Färbung. 

Dasselbe  Bildniss,  indess  mit  dem  Jahr  1498  bezeiclnet,  gelb- 
licher im  Fleischton  und  mit  grünlichem  Grunde,  auch  ewas  mehr 
impastirt,  als  die  beiden  vorigen,  befindet  sich  in  der  Galerie  degh 
Uffizii  zu  Florenz.  Es  wurde  mit  dem  folgenden  Bildnise,  seinem 
-Gegenstück,  von  der  Stadt  Nürnberg  dem  Könige  Karl  I  von  Eng- 
land geschenkt.  Bei  dem  Verkauf  von  dessen  Sammlung  aber  wur- 
den beide  Bilder  für  den  Grossherzog  von  Toskana  angecauft. 

Sein  eignes  Bildniss  in  halber  Figur.  Er  steht  in  enem  Kleid 
und  einer  Zipfelmütze  von  weiss  und  schwarz  gestreifttm  Z§UgC-, 
einen  braunen  Mantel  über  der  Schulter,  die  Hände  biquem  auf 


1  \ergl.  Treasures  Th.  IV.  S.  267.  —  Eine  sehr  gute  Schulcopl  hievon  im 
Städel'schen  Institut  in  Frankfurt. 
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der  Brüstung  zusammengelegt,  neben  einem  offnen  Fenster.  Die 
wohlgebildeten  Züge  haben   einen  ganz  eigen thümlichen  Reiz  in 
dem  sittigen  und  jungfräulichen  Ausdruck.    Der  Lokalton  des  Flei- 
sches ist  gelblich,  die  Wangen  zart  geröthet,  die  sehr  klaren  Schatten 
bräunhch,  das  in  Locken  herabhängende  Haar  besonders  fleissig 
ausgeführt.    Im  Allgemeinen  ist  die  Stimmung ,  auch  der  fahlgrüne 
Himmel,  kühl  und  der  Ton  etwas  schwer.  Bezeichnet: 
Das  malt  Ich  nach  meiner  gestalt 
Ich  was  sex  und  züenzig  jor  alt. 
Albrecht  Dürer  1498  und  das  Monogramm. 
Eins  der  schönsten  Bilder  aus  dieser  frühen  Zeit  ist  das  mit 
dem  Jahr  1497  bezeichnete  Bildniss  eines  Mädchens  aus  der  nürn- 
berg'schen  Patrizierfamilie  der  Fürleger  in  der  Sammlung  des  ver- 
storbenen Herrn  von  Speak  Sternburg  zuLütschena  bei  Leipzig. 
Es  ist  höchst  fein  im  Gefühl  und  in  einem  warmen  Ton,  und  gutem 
Impasto  ebenso  fleissig,  als  gelstreich  ausgeführt. 

Das  älteste,  mir  bekannte  Bild  von  grösserem  Umfange  ist  ein 
Altar  mit  Flügeln,  No.  1,  3  und  72,  der  Pinakothek,  welches  von 
Martin  Baumgärtner  zu  Nürnberg  in  die  Kirche  des  Katharinenklo- 
sters gestiftet,'  wahrscheinlich  im  Jahr  1498  oder  1499  gemalt  wor- 
den ist.  In  dem  Mittelbilde,  der  Geburt  Clii-isti,  einer  etwas  dürf- 
tigen Composition,  sind  die  alte  Maria  und  fünf  Engel  hässlich, 
aber,  so  wie  der  Joseph,  von  sehr  gutmüthigem  Ausdruck.  Die 
Ausführung,  in  einem  bräunlichen  Fleischton,  ist  etwas  breit.  Un- 
gleich bedeutender  und  fleissiger  sind  die  Flügel,  welche  die  Ge- 
brüder Stephan  und  Georg  Baumgärtner,  als  die  Heiligen  Georg 
und  Eustachius  in  den  Rüstungen  der  Zeit ,  von  ihren  Pferden  be- 
gleitet, in  ausserordentlicher  Lebendigkeit  darstellen.  Die  Züge  des 
einen,  ^  so  wie  auch  das  Pferd,  hat  er  nachmals  zu  seinem"  bekann- 
ten Blatt,  Ritter,  Tod  und  Teufel  benutzt. 

Sein  eignes,  ganz  von  vorn  genommenes  Bildniss  in  einem 
braunen  Pelz,  No.  224,  in  der  Pinakothek.  Bezeichnet:  Albertus 
Durerus  Noricus  ipsum  me  propriis  hic  effigiebam  coloribus  aetatis 
anno  XXVHI,  das  Monogramm  und  1500.  Sehr  richtig  hebt  Kugler 


1  Im  Jahr  1612  von  dem  Rath  von  Nürnberg  dem  Kurfürsten  Maximilian  1. 
von  Baiern  verehrt.  Reliquien  S.  184.  —  2  von  denselben  befindet  sich  eine 
schone,  kolorirte,  mit  1498  und  dem  Monogramm  Dürers  bezeichnete  Zeichnung, 
worauf  mdess  das  Pferd  anders  genommen  ist,  in  der  Sammlung  des  Erzherzogs 
Albrecht  in  Wien,  welche,  in  Verbindung  mit  der  Kunslform  des  Bildes,  es  in 
diese  Zeit  weist. 
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den  ausserordentlichen  Unterschied  mit  dem  obigen,  nur  zwei  Jahr 
früher  gemalten  Bildniss  hervor.  Die  edlen,  bedeutenden ,  ungleich 
kräftigeren  Züge  drücken  hier  in  sehr  ernster  Weise  das  ^olle  Be- 
wusstsein  der  Meisterschaft  aus.  Die  Zeichnung  ist  vortrefflich,  die 
Umrisse  etwas  hart.  In  dem  Bestreben  mögUchst  sorgfältig  zu  mo- 
delliren  ist  er  im  Lokalton  des  Fleisches  in  das  Schwere,  in  den 
Lichtern  hie  und  da  in  das  Metallglänzende,  in  den  Sclatten  in 
das  Dunkle  gerathen,  und  macht  das  reiche ,  höchst  ausgeführte 
Haar,  welches  auf  die  Schultern  herabfällt,  durch  die  zu  verein- 
zelten Lichter  der  vielen  kleinen  Parthien  keine  angenehme  Wir- 
kung.   Auch  ist  das  Motiv  der  Hand  geschmacklos. 

Die  Trauer  über  den  Leichnam  Christi,  eine  reiche,  aiit  dem- 
selben Jahr  bezeichnete  Composition,  No.  66  der  Pinakothek ist 
ein  Beleg  für  die  minder  glückhchen  Eigenschaften  Dürers.  Der 
magere  und  bleiche  Christus  hat  etwas  Grässliches ,  die  meisten 
Köpfe  sind  hässlich,  die  Fleischtöne  der  Frauen  sehr  grau,  die 
Wirkung  sehr  bunt,  selbst  die  Composition  überdrängt.  Dagegen 
ist  der  Ausdruck  von  grosser  Wahrheit,  in  der  Maria  selbst  höchst 
edel,  die  Ausführung  in  allen  Theilen,  auch  der  Landschaft,  sehr 
sorgfältig. 

Mit  demselben  Jahr  ist  auch  Hercules,  der  nach  den  Harpyen 
schiesst,  bezeichnet.  Ich  führe  dieses,  an  sich  nicht  bedeutende, 
im  Landauer  Brüderhause  zu  Nürnberg  No.  163,  befindliche,  in 
Leimfarben  auf  Leinwand  ausgeführte^  Bild  als  eins  der  seltnen  Bei- 
spiele an,  dass  Dürer  Gegenstände  aus  der  antiken  Mythologie  be- 
handelt hat.  Wie  geistreich  auch  hier  die  Composition  ist,  so 
gehören  doch  grade  die  dem  künstlerischen  Genius  Dürers  abgehenden 
Eigenschaften  der  Formenschönheit  und  der  Grazie  zu  sehr  zu  einer 
angemessenen  Darstellung  aus  diesem  Kreise,  als  dass  sie  beson- 
ders befriedigen  könnten.  Dasselbe  gilt  in  noch  ungleich  höherem 
Grade  von  einigen  seiner  Kupferstiche  aus  demselben  Kreise. 

Ein  Beispiel  in  wie  eng  bürgerlicher  Anschauungsweise  geh;- 
gentUch  von  ihm  die  Maria  gefasst  wurde,  ist  ihre  mit  1503  bc;- 
zeichnete  Darstellung  mit  dem  von  ihr  gesäugten  Kinde  in  der  Ga- 
lerie zu  Wien.  Die  Bildung  von  Augen  und  Mund  ihres  dicken 
Kopfes  haben  hier  überdem  etwas  Manierirtes.  Das  Haar  i§fc  da- 
gegen mit  gewohnter  Meisterschaft  hingeschrieben. 

Das  bedeutendste  Bild  vom  Jahr  1504  ist  eine  Anbetung  der 
heiligen  drei  Könige,  welches,  ursprünglich  für  den  Kurfürsten  von 
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Saclisen ,  Friedrich  den  Weisen  gemalt,  im  Jahr  1603  von  dem 
Kurfürsten  Christian  II.  dem  Kaiser  Rudolph  II.  verehrt,  gelegentlich 
eines  Bildertausches  von  Wien  nach  Florenz  kam,  wo  es  sich  jetzt 
in  der  Tribüne  befindet.  Es  ist  in  den  Köpfen  ganz  realistisch  ge- 
halten und  die  Jungfrau  ein  nicht  ansprechendes  Portrait.  Der 
zweite  König  hat  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Dürer  selbst.  Die 
Landschaft  des  Hintergrundes  gleicht  ganz  der  auf  dem  berühmten 
Kupferstich  des  heihgen  Eustachius,  dessen  Zeit  hiedurch  annähernd 
bestimmt  wird.  Es  ist  in  einem  tüchtigen  Impasto  sehr  fleissig 
ausgeführt. 

Ungefähr  aus  derselben  Zeit  dürfte  das  geistreich  aufgefasste 
und  trefflich  ausgeführte  Bildniss  eines  Mannes  mit  einem  breitkräm- 
pigen  Hut  und  einem  Orden  um  den  Hals  in  der  Sammlung  des 
Herzogs  von  Rutland  in  Belvoircastle  in  England  herrühren. 

Alle  bisher  erwähnten,  historischen  Gemälde  übertrifft  indess 
in  Umfang  und  Kunst  weit  ein  Bild ,  welches  er  während  seines 
Aufenthalts  in  Venedig  für  die ,  dem  heiligen  Bartholomaeus  ge- 
weihte, Kirche  der  deutschen  Kaufmannschaft  ausführte.  Dasselbe 
stellt  ^das  Pest  des  Rosenkranzes  vor.  In  der  Mitte  thront  vor 
einem  Vorhang  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde.  Zu  ihrer 
Rechten  knieet  der  Pabst  und  Geistliche,  zu  ihrer  Linken  der  Kaiser 
Maximilian  I.,  hinter  beiden  die  vornehmsten  Mitglieder  der  deut- 
schen Kaufmannschaft,  vor  allen  ein  Mitglied  der  Famihe  Fugger. 
Alle  diese  werden  von  der  Maria,  dem  Kinde,  dem  hinter  der  Jung- 
frau stehenden  Dominicus,  und  vielen  in  der  Luft  schwebenden 
Engeln  mit  Rosen  bekränzt.  In  der  reichen  Landschaft  des  Hinter- 
grundes stehen  in  kleinen  Figuren  Dürer  und  B.  Pirkheimer.  Der 
erste  hält  eine  Tafel,  worauf  sich  folgende  Inschrift  befindet:  Exegit 
quinque  mestri  spatio  Albertus  Dürer  Germanus  MDVI.  und  das 
Monogramm.  ^  Dieses  etwa  4  Fuss  hohe,  8  Fuss  breite  Bild  ist 
in  der  Composition  ebenso  reich,  als  kunstreich  angeordnet.  Ein 
in  der  Mitte  des  Vorgrundes  die  Laute  spielender  Engel  zeigt  den 
Einfluss  der  venezianischen  Schule,  in  welcher  dergleichen  häufig 
in  dieser  Weise  angebracht  sind.  Aber  auch  die  Malerei  spracli 
in  den  wenigen  im  Jahr  1837  noch  erhaltenen  Theilen  ^  in  sehr 


^  Ein  guter  Steindruck  hieven  von  Bademann  in  Prag.  —  ^  Dieses  Bild  vrarde 
1er  deutschen  Kaufmannschaft  von  dem  Kaiser  Rudolph  II.  um  hohen  Preis  abge- 
kauft und  nach  Prag  gebracht,  wo  es  in  der  Kaiserl.  Sammlung  bi.9  zum  Jahr 
d782,  in  welcher  es  auf  Befehl  des  Kaiser  Joseph  II.  mit  anderen  Kunstwerken 
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vortheilhafter  Weise  für  einen  ähnlichen  Einfluss.  Die  Farbe  ver- 
band nach  Art  der  venezianischen  Maler  ein  tüchtiges  Impasto  mit 
einer  ungemeinen  IQarheit,  die  Pinselführung  war  eben  so  geistreich, 
aber  freier  wie  sonst.  Auch  ist  es  sicher,  dass  Dürer  bei  diesem 
Bilde  seine  ganze  Kraft  zusammennahm,  um  die  von  den  Malern 
in  Venedig  verbreitete  Behauptung,  dass  er  zwar  gut  im  Stechen 
sei,  aber  mit  Farben  nicht  umzugehen  wisse,  zu  widerlegen,  was 
ihm  auch  nach  einer  Aeussenmg  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund 
Pirkheimer  ^  vollständig  gelungen  ist. 

In  demselben  Jahre,  und  gewiss  ebenfalls  in  Venedig  malta 
Dürer  nach  der  Aufschrift  in  fünf  Tagen  auch  eins  seiner  am  we- 
nigsten gelungenen  Bilder.  Es  ist  dieses  der  zwölfjährige  Christus 
Tinter  den  Schriftgelehrten,  in  halben  Figuren  im  Palast  Barberini 
zu  Rom.  Der  Christus  ist  unbedeutend,  die  übrigen  widrige  Cari- 
katuren,  das  Fleisch  von  schmutzigem  Ton,  die  anderen  Farben  bunt. 

Die  nächsten  fünf  Jahre  war  Dürer  als  Maler  besonders  thätig. 
In  dieser  Zeit  führte  er  als  solcher  seine  reichsten  und  bedeutend- 
sten Compositionen  aus.  Auch  zeigen  diese  Bilder  mehr  oder  minder 
in  der  Klarheit  der  Farbe,  der  Modellirung,  dem  besseren  laapasta 
und  der  grösseren  Verschmelzung  den  schon  erwähnten,  wohlthätigert 
Einfluss  der  venezianischen  Schule  auf  ihn. 

Gleich  im  folgenden  Jahr  führte  er  auf  zwei  Tafeln  die  fast 
lebensgrossen  Figuren  von  Adam  und  Eva  aus.  Die  Stadt  Nürn- 
berg schenkte  sie  später  dem  Kaiser  Rudolph  II.  ^  Nachmals  sind 
sie,  wohl  ohne  Zweifel  wieder  als  Geschenk,  in  die  Königl.  Samm- 
lung zu  Madrid  gelangt.  Die  Composition  hat  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  berühmten,  von  Dürer  schon  im  Jahr  1504  ausgeführten  Ku- 
pferstich. Unsere  Ureltern  sind  darin  im  Augenblick  des  Sünden- 
falls dargestellt.  Auf  der  Tafel  der  Eva  befindet  sich  die  Inschrift : 
Albertus  Dürer  Allemanus  faciebat  post  Virginis  partum  1 507  ,  und 
das  Monogramm,    Der  Kopf  der  Eva  ist  für  Dürer  sehr  fein  gebil- 

versteigert  ■wurde,  verblieb.  Damals  von  dem  Praemonstratenser  Kloster  vom 
Strahof  in  Prag  erworben,  fiel  durch  "Vernachlässigung  eines  Edelmanns,  welcher 
es  von  jenem  Kloster  leihweise  erhalten,  "der  grösste  Thcil  der  Farbe  ab,  und 
wurde  durch  eine  sehlechte  Uebersudelung  ergänzt.  Seit  dem  Jahr  1837  ist  aber 
noch  eine  neue  Restauration  über  das  Bild  ergangen.  Im  Museum  zu  Lyon  be- 
findet sich  eine  vormals  in  der  Kaiserl.  Gallerie  zu  "Wien  vorhandene,  etwa  um 
1600  gemachte  Kopie  mit  sehr  starken  Veränderungen.  Vergl.  meinen  Aufsatz  im 
Deutschen  Kunstblatt  vom  Jahr  1854,  S.  200  f. 

1  Vergl.  Reliquien  S.  27.  —  -  So  berichtet  Campe  (Reliquien  S.  57).  Dass  sie 
aber  die  Bilder  sind,  welche  Dürer,  nach  einem  ebenda  abgedruckten  Briefe,  dem 
Magistrat  der  Stadt  Nürnberg  geschenkt,  wie  er  will,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
S.  Heller  B.  II.  S.  205  f. 
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det,  die  Zeichnung  gut  und  belebt  in  den  Umrissen.  Die  Modellirung 
ist  sehr  sorgfältig.  ^  Ein  anderes,  ebenfalls  sicher  aus  der  Werkstatt 
des  Dürer  hervorgegangenes  Exemplar  von  grosser  Gediegenheit,  ob- 
wohl ich  sein  Verhältniss  zu  dem  in  Madrid  nicht  näher  angeben  kann, 
wird  im  Palast  Pitti  zu  Florenz  aufbewahrt.  ^  Ein  drittes,  gleich- 
falls für  ein  Original  ausgegebenes,  im  Museum  zu  Mainz,  ist  da- 
gegen eine  alte  Copie,  welche,  angefertigt  um  das  Original  zu  er- 
setzen, 1796  von  den  Franzosen  geraubt  und  nach  der  Provincial- 
Sammlung  von  Mainz  geschickt  worden  ist. 

Aus  demselben  Jahr  rührt  auch  das  Bildniss  eines  blonden, 
jungen  Mannes  in  einem  mit  Hasenpelz  gefütterten  Kleide  in  der 
Gallerie  zu  Wien  her.  Es  zeichnet  sich  vor  den  meisten  Portraiten 
Dürers  durch  ein  feineres  Naturgefühl  und  eine  ungewöhnlich» 
Rothe  des  Lokaltons  aus.    Die  Ausführung  ist  sehr  fleissig. 

In  das  Jahi;.  1507  fällt  auch,  der  Hauptsache  nach,  das  Mar- 
tyrium der  1 0,000  Christen  unter  Sapor  H. ,  König  von  Persien, 
welches  Dürer  für  den  Herzog  Friedrich,  nachmaligen  Kurfürsten, 
von  Sachsen,  ausführte,  später  aber,  wohl  ohne  Zweifel,  wie  die 
schon  erwähnte  Anbetung  der  Könige,  vom  Kurfürsten  Christian  H., 
dem  Kaiser  Rudolph  H.  geschenkt  wurde,  in  dessen  Sammlung  schon 
van  Mander  das  Bild  bewunderte.  ^  Nachmals  aber  kam  das  Bild  in 
die  kaiserliche  Sammlung  nach  Wien,  wo  es  sich  auch  noch  jetzt 
befindet.  Im  Vorgrunde  sieht  man  den  König  zu  Pferde,  von  seinen 
Grossen  umgeben,  auf  dessen  Geheiss  das  Martern  und  die  Töd- 
tung  der  Heiligen  in  verschiedener  Weise  vor  sich  geht.  Manche 
werden  enthauptet,  andere  geblendet,  im  Hintergrunde  eine  grosse 
Zahl  vom  Felsen  gestürzt.  Im  Mittelgrunde  stehen  in  schwarzen 
Kleidern  A.  Dürer  und  B.  Pirkheimer  und  sehen  dem  Vorgange 
zu.  Auf  einem  Fähnlein,  welches  der  erste  in  den  gefalteten  Hän- 
den hält,  liest  man:  Iste  faciebat  Anno  Domini  1508,*  Albertus 
Dürer  Alemanus.  Wie  Michelangelo  in  seinem  berühmten  Carton 
von  dem  Gegenstande  der,  nach  den  Zeichen  zum  Kampf  in  gröss- 
ter  Hast  aus  dem  Bade  im  Arno  kletternden  und  sich  ankleidenden,. 

J  S.  Passavant,  die  christliche  Kunst  in  Spanien  S.  142.  —  2  Bei  einem 
Aufenthalt  im  Jahr  1841  wurde  es  mir  gestattet,  dasselbe  an  der  hohen  und 
ungünstigen  Stelle,  wo  es  befindlich,  auf  einer  Leiter  in  der  Nähe  zu  betrachten. 
Es  galt  damals  noch  ganz  irrig  für  ein  Werk  des  Lucas  Cranach.  —  3  Het  Schil- 
derboeck  Bl.  131  b.  f.  —  *  Aus  den  eignen  Worten  Dürers  in  zwei  Briefen  an 
Jakob  Heller  geht  hervor,  dass  es  schon  im  Jahr  1507  über  die  Hälfte  fertig  und 
(iass   es   im  Jahr  1508   bereits  gegen  Ostern  vollendet  gewesen.     S.  Reliquien: 
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florentinischen  Krieger  Veranlassung  genommen,  seine  hohe  Meister- 
schaft in  den  augenblicklichsten  und  anstrengendsten  Bewegungen, 
den  kühnsten  Verkürzungen  zur  Geltung  zu  bringen,  so  hat  Dürer 
offenbar  diesen  Gegenstand  benutzt,  um  nicht  allein  von  seinem 
"Wissen  in  diesen  Beziehungen,  sondern  auch  von  Allem,  was  er 
in  der  Färbung,  Modellirung  und  im  Vortrag  des  Pinsels  vermochte, 
ein  Zeugniss  zu  geben.  Wenn  dieses  Werk,  sowohl  in  dem  gei- 
stigen Gehalt,  als  in  der  Composition,  von  mehreren  andern  Bil- 
dern Dürers  weit  übertroffen  wird,  so  halte  ich  es  doch  in  allen 
jenen  Stücken  für  das  Vollendetste,  was  er  überhaupt  gemalt  hat, 
wie  er  denn  auch  selbst  besonders  davon  befriedigt  gewesen  ist.  ^ 
Für  kein  anderes  Bild  hat  er  so  viele  treffliche  Naturstudien  ge- 
macht, und  in  der  grossen  Zahl  der  bewegtesten  Motive,  der 
schwierigsten  Verkürzungen  ist  nicht  bloss  die  grosse  Meisterschaft, 
sondern  in  vielen  auch  die  Schönheit  zu  bewundern.  Auch  in  den 
Köpfen  herrscht  eine  grössere  Mannigfaltigkeit,  als  auf  anderen 
Bildern  von  ihm,  und  dasselbe  gilt  ebenso  von  den  Tönen  im  Fleische, 
welche  von  dem  kühlen,  durch  das  Gelb  der  Todten,  zu  dem  Gol- 
digen und  Eötlilichen  in  seltner  Klarheit  abgestuft  sind.  Die  übrigen 
Farben  sind  ebenso  von  ungemeiner  Kraft  und  Sättigung,  wenn 
gleich  in  der  Gesammtwirkung ,  besonders  durch  das  zu  brillante 
Lapislazuli,  bunt.  Dabei  sind  Hände  und  Füsse  von  seltner  Fein- 
heit der  Durchbildung,  die  Falten  weicher  und  wahrer,  als  gewöhn- 
lich, die  Modellirung  und  das,  bei  einem  gediegenen  Impasto,  Ver- 
schmelzende des  Vortrags,  vortrefflich.  Ich  erkenne  in  diesem  Bilde 
die  doppelte  Frucht  von  Dürer's  Studien  der  Werke  des  Andrea 
Mantegna,  dessen  berühmte  Frescobilder  bei  den  Eremitanern  in 
Padua  er  auf  seiner  Reise  nach  Venedig  ohne  Zweifel  gesehen  hat, 
für  die  Zeichnung,  des  Giovanni  Bellini  für  die  Malerei.  ^ 

Die  Lucretia  aus  demselben  Jahr  in  der  Pinakothek,  No.  93, 
ist  vollends  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  eines  sehr  sorgfältigen 
Studiums  nach  einem  nackten  und  überdem  keineswegs  schönen 
Modell  anzusehen.  Die  kleinlichen,  verzwickten  Züge  des  hässlichen 

1  „Ich  wolt,"  sagt  er  an  der  letzten  Stelle,  „das  Ihr  meines  genedigen  Herrn 
Taffei  sehet  ich  halt  davor  sie  würde  euch  wol  gefallen."  Hier  erfahren  wir  auch 
Genaues  über  den  Preis,  und  in  Betracht  der  darauf  gewendeten  Zeit,  nur  geringen 
Befriedigung  des  Meisters:  „Ich  hab  schir  ein  gantz  Jahr  daran  gemacht  vnd 
wenig  gewins  daran  wan  mir  wirdt  nit  mehr  den  280  gülden  Reinisch  dafür,  ver- 
zeris  einer  schir  darob."  —  ^  Bekanntlich  hat  Dürer  dieselbe  Composition,  doch 
in  manchen  Theilen  verändert  und  vereinfacht,  auch  für  den  Holzschnitt  gezeichnet. 
Yergl.  Bartsch  Th.  VII.  S.  UO.  No.  117. 
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Oesiclits  liegen  der  Lucretia,  welche  nur  in  Folge  ihrer  Schönheit 
zum  Entschluss  des  Selbstmordes  kam,  eben  so  fern,  wie  die  un- 
graziöse Weise,  womit  sie  im  Begriff  ist  sich  den  Dolch  in  den 
Magen  zu  bohren.  In  dem  einseitigen  Bestreben,  alle  Theile  mög- 
lichst abzurunden,  ist  er  sogar  in  einen  unwahren  und  schweren, 
in  den  Schatten  grauen,  in  den  Lichtern  weisshchen  Ton  des  Flei- 
sches gerathen,  welcher  eher  den  Eindruck  von  Metall  macht. 
Dafür  hat  er  aber  seine  Absicht,  mit  Beobachtung  der  Halbtöne 
und  Reflexe,  in  einem  trefflichen  Impasto  mit  grosser  Meisterschaft 
erreicht.  ^ 

Von  der  für  Jacob  Heller  in  Frankfurt  gemalten  und  im  Jahr 
1509  beendigten  Himmelfahrt,  nach  Dürers  eignen  ^  und  anderer 
Zeitgenossen  Urtheil  eins  seiner  Hauptwerke,  kann  man  sich  nach 
einer,  vormals  im  Städel'schen  Institut  aufgestellten,  älteren  Kopie 
nur  noch  eine  sehr  ungenügende  Vorstellung  machen,-  indem  das, 
an  den  Kurfürsten  Maximihan  I.  von  Baiern  verkaufte.  Original 
später  in  München  bei  einem  Schlossbrande  zu  Grunde  gegangen 
ist.  In  der  Composition  sind  besonders  die  Apostel  und  Engel  sehr 
gelungen.  Der  Christus,  mit  der  päbstlichen  Krone,  in  der  Luft, 
hat  etwas  zu  Isolirtes.  Auch  auf  diesem  Bilde  befand  sich  Dürer 
mit  einem  Täfelchen,  worauf  die  Inschrift:  Albert  Durer  faciebat 
post  virginis  partum  1509. 

Das  noch  von  Dürer  vorhandene  Hauptwerk  ist  ohne  Zweifel 
sein,  im  Jahr  1511,  im  Auftrag  des  reichen  Rothgiessers  Landauer, 
für  die  KapeUe  des  von  diesem  1501  gestifteten  zwölf  Brüderhauses 
zu  Allerheiligen  gemalte  Bild,  welches  nachmals  von  dem  Ma- 
gistrat in  Nürnberg  dem  Kaiser  Rudolph  IL  geschenkt,  sich  jetzt, 
als  eine  der  grössten  Zierden  in  der  Gallerie  zu  Wien  befindet. 
In  Bezug  auf  seine  ursprüngliche  Bestimmung  stellt  es  mithin  eine 
grosse  Zahl  von  Heiligen  dar,  welche  die  heilige  Dreieinigkeit  ver- 
ehren. Hier  hat  Dürer  gezeigt,  wie  völlig  er  die  Stylgesetze,  für 
eine  würdige,  deutliche  und  schöne  Anordnung  einer  sehr  zahlreichen 
Composition  inne  hatte.    Oben,  in  der  Mitte,  erblickt  man  Gott 

1  Welch  grosses  Gewicht  Dürer  selbst  auf  dieses  Bild  gelegt,  beweist  ein 
ebentalls  mit  1508  bezeichnetes  Studium  hiezu  in  der  Sammlung  des  Erzherzogs 
A  brecht  in  Wien ,  welches  höchst  meisterlich  auf  grünem  Papier  mit  dem  Pinsel 
mit  Schwarz  in  den  Schatten  und  Weiss  in  den  Lichtern  ausgeführt  ist.  -  2  Siehe 
die  austuhrlichen,  und  für  so  manche  Aeusserungen  höchst  wichtigen,  neun  Briefe 
Durers  an  jenen  Heller.    Reliquien  S.  35  — 51.  s     ,  x>  ci« 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  14 
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den  Vater,  -welcher  den,  am  Kreuz  zum  Heil  der  Menschheit  ster- 
benden, Sohn  vor  sich  hält,  und  den  heiligen  Geist  in  Gestalt  einer 
Taube.  Von  den  ihn  umgebenden  Engeln  halten  einige  seinen 
Mantel,  andere  die  Leidenswevkzeuge.  Um  etwas  tiefer  rechts  die 
heilige  Jungfrau,  woran  sich  die  weiblichen,  links  Johannes  der 
Täufer,  an  den  sich  die  männlichen  Heiligen  anschliessen.  Wieder 
etwas  mehr  abwärts,  in  Verehrung  knieend,  eine  grosse  Schaar 
von  Gläubigen  von  jedem  Alter,  Stand  und  Geschlecht.  Ganz 
unten  eine  Landschaft  von  einer  Helligkeit,  einer  Beobachtung  der 
Luftperspective ,  einer  Zartheit  der  Vollendung,  wie  ich  keine  zweite 
von  Dürer  kenne,  und  in  einer  Ecke  derselben  der  Künstler,  in 
stattlichem  Pelzmantel,  mit  wenigen,  grossen  Falten  von  trefflichem 
Wurf,  eine  Tafel  haltend,,  ausser  seinem  Monogramm,  die  Inschrift: 
Albertus  Durer.  Noricus  faciebat.  anno  a  virginis  partu  1511.  Die 
Auffassung  des  Gott  Vaters  ist  sehr  würdig.  In  dem  Christus  ist 
das  Leiden  mehr  hervorgehoben.  Die  Motive  sind  von  grosser 
Mannigfaltigkeit,  die  männlichen  Köpfe  zwar  portraitartig,  und  auch 
so  in  den  Trachten  gehalten,  doch  sehr  charakteristisch  und  an- 
sprechend. Unter  den  Frauen  finden  sich  zwar  auch  einige  schöne 
Köpfe,  im  Ganzen  aber  herrscht  ein  Typus  von  einem  dicken  Oval 
und  unangenehmen  Profil  vor,  und  hat  auch  der  Ausdruck  etwas 
Verzwicktes.  In  dem  Fleisch  findet  sich  auch  hier  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Töne,  doch  sind  sie  minder  klar,  als  in  dem 
Bilde  des  Martyriums  der  Heiligen.  Die  Gesammtwirkung  ist  auch 
hier  bunt.  Die  Behandlung  ist  ungemein  fein  und  geistreich,  doch 
mehr  in  seiner  zeichnenden  und  lasirenden,  als  in  der  impastirenden 
und  verschmelzenden,  Weise. 

Nur  um  zwei  Jahr  früher  hatte  Kaphael  in  dem  Gemälde,  die 
Theologie  (gewöhnlich  die  Disputa  genannt),  im  Vatican,  ein  in 
seinem  geistigen  Gehalt  diesem  sehr  eng  verwandtes  Werk  ausge- 
führt, Ein  Vergleich  der  Bedingungen,  unter  welchen  beide  Künstler 
diese  Werke  malten,  ist  besonders  geeignet,  die  grosse  Verschie- 
denheit in  ihrer  Lebeuflstellung  zu  zeigen.  Während  Dürer  für  den 
ehrsamen  Rothgiesser  arbeitete  und  demgemäss  den  grossen  Inhalt 
seines  Gegenstandes  auf  dem  kleinen  Raum  einer  Tafel  von  4  Fuss 
3  Zoll  Höhe,  3  Fuss  lO^*  Zoll  Breite  aussprechen  musste,  malte 
Raphael  für  den  Pabst,  als  den  höchsten  Fürsten  seiner  Zeit,  und 
konnte  dem  Flug  seines  Genius  an  einer  grossen  Wandfläche  die 
vollste  Entfaltung  geben.    Darf  es  da  Wunder  nehmen,  wenn  Ra- 
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phael,  auch  abgesehen  dayon,  dass  er  Dürer  an  Gefühl  für  Schön- 
heit und  Grazie  weit  überlegen  war,  Werke  hervorbringen  musste, 
welche  eine  noch  höhere,  und  namenthoh  eine  noch  allgemeinere, 
Befriedigung  gewähren,  als  die  Dürers? 

Von  den  Bildern  Dürers,  welche  die  Maria  mit  dem  Kinde 
darstellen,  ist  ohne  Zweifel  das,  mit  1512  bezeichnete,  in  der 
Wiener  Gallerie,  das  in  allen  Theilen  am  meisten  durchgeführte. 
Der  mütterliche  Ausdnick  der,  übrigens  keineswegs  schönen,  Maria 
ist  ebenso  ansprechend,  als  der  fröhliche  des  nackten,  in  manchen 
Formen  zu  stark  ausgeladenen,  doch,  in  einem  sehr  klaren  Fleischton 
mit  graulichen  Schatten  und  Beobachtung  von  Reflexen,  sehr  sorg- 
fältig in  einem  verschmolzenen  Vortrag  modellirten  Kindes.  Aehn- 
Mches  gilt  von  dem  Kopfe  der  Maria  mit  röthhchen  Wangen,  deren 
goldiges  Haar  mit  wunderbareren  Meisterschaft  gemalt  ist. 

In  den  nächsten  Jahren  scheint  Dürer  olfenbar  vorzugsweise 
als  Stecher  und  Zeichner  thätig  gewesen  zu  sein,  denn  es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  die  von  ihm  in  dieser  Zeit  gemalten  Bilder 
sämmtlich  verloren  gegangen  sein  sollten. 

Aus  dem  Jahr  15 16  haben  wir  sehr  verschiedenartige  Bilder 
von  ihm.  Das  breit  und  höchst  sicher  mit  dem  Pinsel  gezeichnete 
und  schraffirte,  Bildniss  von  Michael  Wohlgemuth,  ISTo.  139,  Cabinette 
der  Pinakothek  (Fig.  36),  von  schwerem,  in  den  Lichtern  gelb-,  in 
den  Schatten  dunkelbraunem  Ton,  worin  die  knochigen  und  schlaffen, 
häutigen  Theile  des  neunundsiebzigjährigen  Mannes  trefflich  wieder- 
gegeben sind,  und  die  überlebensgrossen,  auf  Leinwand  in  Leim- 
farben ausgeführten  Köpfe  der  Apostel  Philipp  und  Jacobus  in  der 
Gallerie  der  Uffizien  zu  Flor  e  n  z.  Hier  ist  die  Auffassung  gross- 
artig, die  Ausführung,  zumal  der  langen  Bärte,  von  ungemeinem 
Fleiss  unl  seltenster  Meisterschaft.  Zu  dem  Jacobus  hat  er  sich 
desselben  Modells  bedient,  wie  um  zehn  Jahre  später  zu  seinem 
berühmten  Paulus. 

Ungefähr  aus  dieser  Zeit  dürften  nach  Auffassung  der  Formen 
und  der  Behandlung  auch  die  Bildnisse  Carls  des  Grossen  und  des 
Kaisers  Siegmund,  im  Landauer  Brüderhause  zu  Nürnberg,  No.  43 
und  44,  herrühren.  Der  erste  ist  von  sehr  grossartiger  Auffassung, 
die  Behandlung,  wie  bei  dem  Bildniss  des  Wohlgemuth,  in  Lasur- 
farben und  zeichnend.  ' 


1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I.  S.  201  f. 


2J^2  ßuch.    6.  Kapitel. 

Etwa  in  den  folgenden  beiden  Jahren  dürfte  Dürer  für  die 
Familie  Holzschuhr,  die  jetzt  in  der  Moritzcapelle  zu  Nürnberg. 


Fig.  36. 


Das  Bildniss  des  Michael  Wohlgemuth  von  Dürer. 


Il^o.  64 ,  befindliche  Beweinung  Christi  gemalt  haben.  ^  Die  Com- 
position  ist  hier  Yortrefflich,  der  Wurf  der  Gewänder  sehr  einfach 
und  von  reinem  Geschmack.  Dagegen  ist  der  Kopf  Christi  von 
grässHcher  Wahrheit,  der  der  Maria  unschön,  der  der  Magdalena 
gleichgültig  im  Ausdruck.  Auch  ist  die  röthliche  Fleischfarbe  schwer. 


i  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I.  S.  186. 
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die  "Wirkung  bunt,  die  Ausführung  dagegen,  in  einem  soliden  Im- 
pasto,  sehr  sorgfältig. 

Ungefähr  in  diese  Zeit  möchte  auch  wohl  die  Ausführung  der 
Wandmalereien  in  dem  grossen  Saale  des  Rathhauses  zu  Nürnberg 
zu  setzen  sein,  welche,  obwohl  verschiedentlich  ausgebessert,  und 
im  Jahr  1620  übermalt,  doch  als  das  einzige  Beispiel  Dürers  von 
monumentaler  Malerei,  und  sehr  charakteristisch  und  geistreich  in 
den  Compositionen,  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  sind.  Das 
Hauptbild  ist  der  von  zwölf  Pferden  gezogene ,  und  von  vielen  alle- 
gorischen Figuren  begleitete  Triumphwagen  Kaiser  Maximilian  I., 
wozu  Wilhbald  Pirkheimer  die  Angaben  gemacht,  nach  welchen  die 
von  Dürer  gemachten  Zeichnungen  mit  einem  Commentar  von  W.  Pirk- 
heimer jenem  Kaiser  im  Jahr  1518  überschickt  worden  sind,  ^  Der 
Wagen,  worauf  der  Kaiser  thront,  ist  überreich  mit  Symbolen  der 
Macht  und  Zierwerk  ausgestattet,  jene  allegorische  Figuren  aber 
zeichnen  sich  vor  den  meisten  Frauen  Dürers  durch  die  edlen, 
schlanken  Verhältnisse,  die  anmuthigen  Motive  sehr  vortheilhaft  aus, 
und  deuten  bestimmt  auf  einen  italienischen  Einfluss.  Auch  zu  dem 
anderen  Gemälde  nach  der  Beschreibung  von  dem  Bilde  der  Ver- 
läumdung  des  Apelles,  welcher  Gegenstand  ohne  Zweifel  gewählt 
vnirde,  um  den  hier  zu  Gericht  sitzenden  Magistratspersonen  die 
strenge  Ausübung  ihrer  Pflicht  vorzuhalten ,  hat  sicherlich  sein  ge- 
lehrter Freund  Pirkheimer  ihm  die  nähere  Angabe  gemacht.  Die 
zahlreichen  allegorischen  Figuren  sind  sehr  geistreich  componirt. 
Endlich  ist  noch  ein  Bild  mit  Stadtpfeifern,  glückliche,  lebensvolle 
Gruppen,  zu  erwähnen. 

Im  Jahr  1519,  malte  Dürer  das  in  der  Gallerie  zu  Wien  be- 
findhche  Bildniss  seines  Hauptgönners,  des  Kaisers  Maximilian  I. 
Die  Auffassung  des  mit  einem  Pelzmantel  und  flachen  Hut  beklei- 
deten, einen  Granatapfel  in  der  rechten  Hand  haltenden,  alten  Herr- 
schers, welcher  bekanntlich  in  demselben  Jahr  starb,  ist  ruhig  und 


^  Dieses  erhellt  aus  einem  Danksohreiben  Kaiser  Maximilian  I.  an  Pirkheimer, 
welches  am  Ende  der  ersten  Ausgabe  des,  nachmals  bis  zum  Jahr  1522  von  Hie- 
ronymus Resch,  nach  jenen  Zeichnungen  gemachten  vortrefflichen  Holzschnitten 
abgedruckt  und  von  Bartsch  Th.  "VII.  S.  155  f.  wiedergegeben  worden  ist.  Das 
Datum  jenes  Dankschreibens  aber  lautet:  „Am  neun  und  zwanzigsten  Marcii  Auno  etc. 
X.  viii,  unseres  Reichs  am  xxxii  Jahren"  (sie).  Hier  ist  also  die  Dauer  seiner 
Regierung  von  seiner  Ernennung  zum  deutschen  König  im  Jahr  1486  an  gerechnet. 
Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  nicht  allein  dadurch,  dass  dieses  Dankschreiben  an 
Pirkheimer  gerichtet  ist,  sein  Antheil  an  diesem  "Werk  als  die  Hauptsache  be- 
zeichnet wird ,  sondern  dass  in  demselben  nicht  einmal  für  die  Zeichnung  von 
Dürer  ein  Wort  der  Anerkennung  vorhanden  ist. 
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bequem,  die  Nase  minder  ausgeladen,  die  Unterlippe  weniger  stark, 
als  in  den  meisten  Portraiten  desselben.  Die  Ausführung,  in  einem 
goldig  bräunliehen,  in  den  Schatten  etwas  grauem  Ton,  in  einem 
guten  Impasto,  ist  sehr  fleissig. 

Zu  den  lebendigsten  Bildnissen  Dürers  gehört  das  eines  jungen 
Mannes  mit  breitkrämpigem  Hut,  No.  1624  in  der  Dresdener  Gallerie. 
Es  ist  trefflich  in  einem,  in  den  Schatten  grauem  Ton  gemalt. 

Mehr  als  ein  Beispiel,  dass  Dürer  noch  in  späteren  Jahren  die 
Fähigkeit,  sich  gewisse  Eigenschaften  anderer  Schulen  anzueignen, 
nicht  verloren,  als  wegen  der  besonderen  Bedeutung  der  Bilder 
selbst,  führe  ich  die  mit  152.S  bezeichneten  Flügel  eines  Altars  mit 
den  Heiligen,  Joachim,  Joseph,  Simeon  und  des  Bischofs  Lazarus, 
No.  123  und  128,  Cabinette  in  der  Pinakothek,  an.  In  der  klaren, 
kräftigen  Farbe,  wie  in  dem  ganzen  Vortrag,  wo  nur  hie  und  da 
die  ihm  so  eignen  Schraffirungen  vorkommen,  erkennt  man  deutlich 
den  Einfluss,  welchen  die  grossen,  niederländischen  Coloristen,  wie 
ein  Quintin  Massys,  während  seines  Aufenthalts  in  den  Niederlanden 
in  den  Jahren  1520  imd  1521  auf  ihn  ausgeübt  haben.  Aehnliches 
zeigen  auch  die  Aussenseiten  dieser  Flügel,  Hiob  und  seine  Frau, 
No.  104  des  Städel'schen  Instituts  zu  Frankfurt,  und  zwei  spielende 
Pfeifer  im  Museum  zu  Cöln. 

Zum  letzten  Mal  hat  Dürer  sich  im  Jahr  1526  als  Maler  auf 
der  vollsten  Höhe  seiner  Kunst  gezeigt.  Von  dieser  Art  ist  eine 
Maria  mit  dem  Kinde  in  der  Gallerie  der  Uffizien  zu  Florenz. 
Hier  ist  das  Kind  in  einem  satten,  röthlichen  Ton  mit  grösster  Liebe 
im  Einzelnen  nach  der  Natur  durchgeführt. 

Weit  das  Hauptwerk  aber  sind  die  berühmten,  auf  zwei  schma- 
len Tafeln  in  Lebensgrösse  ausgeführten  vier  Apostel  (Fig.  37), 
welche  der  Meister ,  nach  einem  noch  vorhandenen  Briefe  '  würdig 
erachtete,  zu  einem  Gedächtniss,  seiner  Vaterstadt  Nürnberg  zu  ver- 
ehren, deren  Magistrat  sie  indess  später  (etwa  um  1640),  dem 
Churfürsten  Maximilian  von  Baiern  schenkte ,  so  dass  sie  sich  jetzt 
unter  No.  71  und  76  in  der  Pinakothek  zu  München  befinden. 
Johannes,  die  Hauptfigur  auf  dem  einen  Bilde,  schaut,  im  Profil  ge- 
nommen, in  tiefem  Nachdenken  in  das  offne  Buch,  welches  er  in 

1  Obwohl  dieser,  S.  57,  in  den  Reliquien  abgedruckte  Brief  undatirt  ist,  so 
geht  doch  aus  einer  Notiz  Neudörft'ers,  eines  Zeitgenossen  von  Dürer,  .mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  darin  von  diesen  Bildern  die  Rede  ist.  S.  J.  Keudörffer's  Nach- 
richten von  Künstlern  Nürnbergs.  Nürnberg  1828  bei  Campe.  Ein  Band  12.  S.  37 
und  Heller  Th.  II.  S.  201  ff. 
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Die  vier  Aposlel  nach  dem  Bilde  von  A.  Dürer. 
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den  Händen  hält ,  der  hinter  ihm  stehende  Petrus  bück  sich  in 
ähnlichem  Bestreben  vornüber.  Paulus,  die  Hauptfigur  auf  dem  an- 
deren Bilde,  und  ebenfalls  im  Profil,  hält  ein  zugemacltes  Buch 
und  Schwerdt,  und  blickt  sehr  streng  über  die  Schulter.  ler  hinter 
ihm  stehende  Markus  sieht,  lebhaft  sprechend,  zu  ihm  iuf.  Der 
Gi-und  ist  schwarz.  Der  Johannes  und  der  Paulus  sind  ohie  Zweifel 
die  beiden  grossartigsten  Figuren,  welche  Dürer  gemalt  hat.  In 
den  edlen  Köpfen  findet  sich  eine  gewisse  Vereinfachung  de  Formen 
imd  eine  tiefe  Charakteristik ,  die  Motive  sind  wahr  unl  würdig, 
die  Falten  der  Gewänder  fallen  in  breiten,  einfachen  Brüihen  vom 
reinsten  Greschmack.  Die  Auffassung  des  Petrus  ist  ungeich  we- 
niger bedeutend,  die  des  Markus  hat  sogar  etwas  Gewaltsimes  und 
Abstossendes.  ^  Die  Fleischtheile  sind ,  bis  auf  den  seh-  blassen 
Kopf  des  Markus,  von  einem  warmen,  braunröthlichen  Ton  das  Ge- 
wand des  Jobannes  ist  zinnoberroth ,  das  des  Paulus  bläulch  weiss, 
die  Gesammthaltung  trefflich.  Die  Modellirung  aller  Theil«  ist  sehr 
sorgfältig,  indess  haben  einige  Lichter  im  Kopf  des  Pauus  etwas 
Metallnes.  Dagegen  ist  sein  Gewand,  welches,  von  groser  Tiefe 
in  den  Schatten,  durch  eine  Reihe  von  Mitteltönen,  in  denhöchsten 
Lichtern  fast  bis  zum  "Weissen  steigt,  höchst  bewunderunjsvriirdig. 
Obgleich  im  Ganzen  gut  impastirt,  schimmert  doch  auch  hier  hie 
und  da  die  Vorzeichnung  durch. 

Einige  Bildnisse  aus  diesem  Jahr  beweisen,  dass  Direr  auch 
in  dieser  Gattung,  sowohl  in  der  Energie  und  Lebendigkeit  der 
Auffassung,  als  in  der  Sicherheit  und  Meisterschaft  des  Michwerks, 
noch  immer  im  Fortschreiten  war.  Das  bedeutendste  unter  diesen 
ist  das  Bildniss  des  siebenundfünfzigjährigen  Hieronymus  Hotzschuhr, 
eines  Freundes  des  Malers,  welches  noch  heut  in  dieser  lekannten 
Patrizierfamilie  zu  Nürnberg  aufbewahrt  wird.  Haar  md  Bart, 
ganz  weiss,  deuten  auf  ein  weit  höheres,  die  Fülle  und  de'  kräftige 
Wuchs  derselben,  noch  mehr  das  Leuchtende  der  Augen  die  Le- 
bensfrische der  Züge  und  des  Ausdrucks,  auf  ein  jünge'es  Alter, 


1  Dass  Dürer  in  diesen  vier  Aposteln  zugleich  die  vier  Temper.mente  hat 
darstellen  -wollen,  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich.  Schon  die  ältest  Nachricht 
darüber,  bei  Neudörffer  S.  37,  beweist  in  der  Art  des  Ausdrucks,  das  diese  Be- 
deutung erst  von  anderen  hineingelegt  worden  ist,  er  sagt  nämlich:  „darinnen 
man  eigentlich  einen  Sanguineum,  Cholericum,  Pflegmaticum  und  Meancholicum 
erkennen  mag."  Hiebei  soll  nun  Petrus  den  Pflegmatischen  vorstellen?  Wer  kann 
aber  glauben,  dass  der  mit  dem  Evangelium  so  vertraute  Dürer  die«n  Apostel 
zum  Vertreter  einer  Eigenschaft  gemacht  haben  sollte  ,  welche  mit  seiiem  ganzen 
"Wesen  im  grellsten  Widerspruch  steht ! 
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Mehr  als  gewöhnlich  ist  hier  das  Fleisch  in  einem  röthlichen  Lo- 
kalton von  grosser  Klarheit  modellirt.  Auch  die  Behandlung  des 
schwarzen  Rocks,  des  warmbraunen  Pelzwerks,  ist  höchst  vorzüg- 
lich. Nicht  minder  trefflich  in  Lebendigkeit  der  Auffassung,  wie 
in  der  Zeichnung  ist  dasBildniss  eines  anderen  Freundes  von  Dürer, 
des  Jakob  Muffel,  Bürgermeisters  von  Nürnberg,  in  der  Grallerie  des 
Grafen  Schönborn  zu  Pommersf  el d en.  Nur  in  der  Färbung  steht 
es  jenem,  da  die  Modellirung  in  den  Lichtern  gegen  das  Weiss,  in 
den  Schatten  gegen  das  Schwerbraune  geht,  nach.  Noch  schwächer 
in  der  Farbe  und  grauer  in  den  Schatten,  wenn  schon  übrigens 
von  ähnlicher  Meisterschaft,  ist  das  Bildniss  eines  dritten  Nürnberger 
Patriziers,  des  Johann  Kleberger,  in  der  Gallerie  zu  "Wien.  Auch 
ist  der  Gedanke,  ihn  in  einem  Rund,  als  Büste,  darzustellen,  nicht 
glücklich. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Gemälden ,  welche  in  den  Gallerien, 
wie  in  Privatsammlungen,  in  ganz  Europa,  den  Namen  des  A  Dürer 
tragen,  sind  hier  absichtlich  übergangen  worden.  Von  keinem 
Meister  giebt  es  nämlich  so  viele  Bilder,  welche  demselben  irrig 
beigemessen  werden,  als  von  Dürer,  nach  dessen  Kupferstichen  und 
Holzschnitten  oft  technisch  sehr  geschickte  Maler,  denen  es  indess 
an  Erfindungsgabe  gebrach,  Bilder  ausgeführt  haben,  welche  in  der 
Regel  für  Originale  von  A.  Dürer  ausgegeben  werden. 

Um  den  wunderbaren  Reichthum,  die  ausserordentliche  Mannig- 
faltigkeit der  Aeusserungen  des  Kunstgenius  von  Dürer  kennen  zu 
lernen ,  ist  indess  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  seinen  Handzeich- 
nungen, sowie  Unit  seinen  Kupferstichen  und  Holzschnitten  unerläss- 
lich.  In  allen  diesen  kommt  er  nämlich  in  seiner  Haupteigenschaft 
als  Zeichner  zur  ungestörten  und  unbedingten  Geltung. 

In  Betreff  der  Handzeichnungen  bemerke  ich  zuvörderst,  das» 
sich  Dürer  dazu  nach  der  jedesmaligen  Absicht  eines  sehr  verschie- 
denen Materials  bediente. 

Sowohl  für  die  ersten  Entwürfe  von  Compositionen,  als  für  aus- 
geführtere,  für  Studien  nach  der  Natur,  welche  rasch  gemacht  sein 
wollen,  für  Zeichnungen  von  ornamentalem  Charakter,  bediente  er 
sich  meist  der  Feder,  welche  er  mit  einer  Leichtigkeit,  Sicherheit 
und  Meisterschaft  gebrauchte,  wie  kein  anderer  Künstler.  Gele- 
gentlich führte  er  auch  ein  Bildniss  mit  derselben  aus.  Sicher 
dürfte  kein  anderer  der  grossen  Meister  eine  so  ausserordentliche 
Anzahl  von  Zeichnungen  in  dieser  Manier  gemacht  haben.  Bis- 
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weilen  sind  diese  leiclit  in  Aquarellfarben  angefcuscht.  Auch  wen- 
dete er,  ausser  der  schwarzen,  öfter  rothe,  grüne  und  blaue  Tinte  an. 

Höchst  vorzügliche  Beispiele  von  Zeichnungen  dieser  Art,  wie 
von  fast  allen  sonstigen ,  finden  sich  in  der  Sammlung  des  Erzher- 
zogs Albrecht  in  Wien,  der  reichsten  an  Dürer'schen  Handzeich- 
nungen, welche  es  giebt,  ^  und  von  Federzeichnungen  iu  der,  in  solchen 
ihr  am  nächsten  stehenden,  im  britischen  Museum  zu  London.  ^ 
Aus  beiden  werde  ich  einige  besonders  vortreffliche  hervorheben. 
Federzeichnungen  aus  der  ersten  sind:  Flüchtige  Skizze  von  dem 
Martyrium  der  10,000  mit  vielen  Abweichungen,  sowohl  von  dem 
Bilde,  als  von  dem  Holzschnitt.  Höchst  leicht  und  geistreich,  mit 
1 507  bezeichnet.  —  Ein  betender  Christus.  Ebenso  edel  empfunden, 
als  breit  und  meisterlich  ausgeführt.  —  Die  Kreuzigung  mit  den 
beiden  Schachern  vom  Jahr  1511.  Eine  sehr  reiche  Composition. 
Geistreich  und  leicht  hingeworfen.  —  Die  Zeichnung  zu  dem  Holz- 
schnitt des  Triumpfwagens  von  Kaiser  Max  vom  Jahr  1518  leicht 
aquarellirt.  —  Die  Beweinung  Christi  unter  dem  Kreuz  vom  Jahr 
1519.  In  der  reichen  und  schönen  Composition  zeichnet  sich  der 
Christus  besonders  durch  das  edle  Motiv  und  die  völligen  Formen 
aus.  —  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  vom  Jahr  1521. 
Höchst  breit  und  meisterlich  im  Vortrage.  —  Als  vorzügliches  Bei- 
spiel eines  mit  der  Feder  gezeichneten  Portraits  nenne  ich  hier  das 
von  Felix  Hungersperg,  eines  berühmten  „Lautenschlägers"  wie  ihn 
Dürer  nennt,  als  Brustbild  und  in  ganzer  Figur,  in  knieender  Stel- 
lung, vom  Jahr  1520.  —  Federzeichnungen  aus  der  zweiten  Samm- 
lung sind  der  Entwurf  zu  einem  sehr  reichen  Spj;'ingbrunnen  im 
gothischen  Geschmack,  leicht  aquarellirt.  —  Die  Originalzeichnung 
zu  dem  seltnen  Holzschnitt  mit  dem  Satyr.  —  Ein  sich  auf  der  Vio- 
line begleitender  Sänger.  Höchst  fein  im  Gefühl  und  von  unge- 
wöhnlicher Grazie  des  Motivs.  —  Venus  und  Amor,  welcher  sich 
über  den  Bienenstich  beklagt,  leicht  aquarellirt.  In  Schönheit  der 
Formen  und  Grazie  des  Motivs  eine  der  trefflichsten  weiblichen 
Figuren  des  Meisters. 

Das  Hauptwerk  für  die  ornamentale  Anwendung  des  Zeichnens 

1  Iu  diese,  ursprünglich  von  dem  Herzog  von  Sachsen  Teschen  gebildete,  sind 
sämmtliche  Zeichnungen  Dürers  aus  der  früheren  Kaiserl.  Sammlung  übergegangen. 
—  2  Den  Hauptbestandtheil  derselben  bildet  ein  Band  mit  über  150  ächten  Hand- 
zeichnungen, früher  im  Besitz  des  berühmten  Sammlers,  Grafen  Arundel.  Näheres 
hierüber  in  meinen  Treasures  Th.  I.  S.  229  ff.  und,  zugänglicher,  in  Naumanns 
Archiv  u.  s.  w.  vom  Jahr  1858,  S.  33  ff.  vom  Oberbaurath  Hausmann. 
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mit  der  Feder  sind  die  Randverzierungen  des  berühmten  Gebetbuchs 
des  Kaisers  Maximilian  I,  in  der  Hofbibliothek  zu  München.  ^ 
In  buntem  "Wechsel  sieht  man  hier  die  Gestalten  von  Heiligen  mit 
allerlei  drolligen  Einfällen,  Thieren  und  geschmackvollen  Windun- 
gen, in  der  Weise,  wie  sie  so  häufig  in  den  Randverzierungen  deut- 
scher Manuscripte  in  dieser  Zeit  vorkommen.  Ein  Beispiel  hievon 
giebt  Fig.  .S8. 

Nächstdem  hat  Dürer  für  Compositionen  am  häufigsten  auf 
einem  farbigen  Papier,  meist  grau  oder  grün,  in  schwarzer  Kreide 
gezeichnet ,  und  die  Lichter  mit  Bleiweiss  angegeben.  Da  das  Pa- 
pier ihm  hier  einen  Mittelton  gewährte,  so  musste  ihm  diese  Weise 
sehr  rasch  von  der  Hand  gehen. 

Die  reichste  und  schönste  Folge  in  dieser  Weise  ist  die  Pf  ssion 
von  zwölf  Blättern  vom  Jahr  1504  auf  grünem  Papier,  in  der  vor- 
erwähnten Sammlung  in  Wien.  In  der  Gleichmässigkeit  der  Schön- 
heit übertrifft  sie  die  drei  anderen  Passionen  von  Dürer,  von  denen 
noch  die  Rede  sein  wird.    Er  hat  für  jene  Vieles  aus  dieser  entlehnt. 

Zu  besonders  fleissigen  Studien,  oder  grosser  Feinheit  der  Voll- 
endung ,  hat  Dürer  öfter  auch  auf  gefärbtem  Papier  Alles  mit  der 
Pinselspitze,  in  den  Schatten  mit  Tusche ,  in  den  Lichtern  mit  Blei- 
weiss, gemacht.  In  der  Sammlung  zu  Wien  sind  vorzügliche  Bei- 
spiele dieser  Art:  die  Auferstehung  Christi,  vom  Jahr  1510,  mit 
reicher  Architektur  im  Geschmack  der  Renaissance.  Von  wunder- 
barer Zartheit  und  Präcision.  —  Die  Köpfe  von  drei  jungen  Frauen 
auf  braunem  Papier,  eine  singend.  Zu  dem  tiefer  religiösen  Gefühl 
kommt  hier  eine  seltne  Schönheit  der  Form  und  eine  erstaunliche 
Zartheit  der  Ausführung.  —  Ein  aufwärts  und  ein  abwärts  blicken- 
der Kopf  eines  Apostels.  —  Das  Bildniss  eines  dreiundneunzigjäh- 
rigen  Mannes  mit  langem  Bart,  vom  Jahr  1521,  welchen  Dürer 
während  seines  damaligen  Aufenthalts  in  Antwerpen  gezeichnet  hat. 
Ein  wahres  Wunder  von  Präzision  des  unsäglich  fleissigen  Machwerks. 

Häufig  bat  er  auch  auf  meist  grundirtem  Papier  oder  auf  Per- 
gament in  Deckfarben  (Guasch),  gearbeitet.  Besonders  bediente  er 
sich  dieser,  indess  öfter  mit  Aquarell  gemischter  Weise ,  um  allerlei 
Thiere,  Hasen,  Kaninchen,  besonders  aber  bunte  Vögel,  Blumen, 
Pflanzen,  Gräser,  auszuführen,  welche  von  einer  so  wunderbaren 
Meisterschaft  des  Machwerks  und  einer  solchen  Kraft  und  Frische 


^  Tr«ffifliehe  Abbildungren  hiervon  in  Steindrack  vo<n  Strixner. 
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Fig.  38.    Randzeichnungen  aus  dem  Gebetbucli  von  Maximilian  I.  von  Dürer. 
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der  Farbe  sind,  als  ob  er  nur  ausschliesslich  dergleichen  gemacht 
hätte.  Eine  Reihe  trefflicher  Blätter  dieser  Art  befindet  sich  in 
jener  Sammlung  zu  "Wien. 

Zu  zarter  Vollendung  hat  er  auch  häufig  mit  dem  Silberstift 
auf  grundirtem  Papier,  oder  auf  Pergament  gezeichnet.  In  derselben 
Sammlung :  sein  eignes  Bildniss  mit  1484  bezeichnet,  also  mit  zwölf 
Jahren  gezeichnet.  Von  höchst  anziehender  Ifaivetät !  —  Das  Bild- 
niss seines  Bruders  Andreas,  mit  1514  bezeichnet.  Von  seltner  Fein, 
heit  des  Naturgefühls. 

Für  das  Zeichnen  von  Portraiten  hat  er  vornehmlich  die  fol- 
genden Arten  gebraucht. 

Die  schwarze  Kreide  auf  weissem  Papier,  worin  er  eine  bewun- 
derungswürdige Breite  und  Meisterschaft  besass.  Ein  treffliches  Bei- 
spiel dieser  Art  gewährt  das  fast  von  vorn  genommene  Bildniss 
eines  Mannes  im  Königl.  Kupferstichkabinet  zu  Berlin. 

Die  Holzkohle,  wenn  es  darauf  ankam  ein  Portrait  mögUchst 
schnell  auf  das  Papier  zu  werfen.  In  der  Sammlung  zu  Wien: 
Kaiser  Maximilian  I.,  das  höchst  meisterliche  Naturstudium  zu  dem 
Bilde  in  der  Gallerie  des  Belvedere.  Die  Theile  in  Köthel  rühren 
von  späterer  Hand  her.  —  Ulrich  Varnbüler,  Rath  Kaiser  Karl  V., 
Vorzeichnung  zu  dem  trefflichen  Holzschnitt,  Albert,  Kurfürst  von 
Mainz  Naturstudium  zu  dem  Kupferstich,  der  kleine  Albert,  genannt. 

Eine  reiche  Folge  von  Bildnissen,  ursprünglich  in  einem  Buche 
befindlich,  worin  Dürer  zur  Erinnerung,  alle  von  ihm  in  derselben 
Weise  gemachte  Bildnisse  meist  sehr  flüchtig,  zeichnete,  welche, 
lange  Zeit  im  Besitz  einer  Nürnberger  Patrizierfamilie,  in  Verges- 
senheit gerathen,  kamen  später  in  den  Besitz  des  bekannten  Samm- 
lers von  Derschau  in  Nürnberg,  und  befinden  sich  jetzt  zur  Hälfte 
im  Königl.  Kupferstichkabinet  zu  Berlin,  zur  Hälfte  in  der  Biblio- 
thek zu  Bamberg.  Unter  vielen  merkwürdigen  Personen,  welche 
in  der  ersteren  vorhanden  sind,  nenne  ich  hier  nur  Margaretha, 
Statthalterin  der  Niederlande ,  Joachim  I. ,  Kurfürst  von  Branden- 
burg, und  Ulrich  von  Hutten.  —  Gelegentlich  hat  er  aber  auch  die 
ersten  Entwürfe  historischer  Compositionen  in  dieser  Weise  gezeich- 
net, so  eine,  das  Kind  säugende,  Maria  vom  Jahr  1512,  in  der 
obigen  Sammlung  zu  Wien,  welche  sich  besonders  durch  die  Schön- 
heit des  Motivs  und  die  völhgen  Formen  des  Kindes  auszeichnet. 

Die  Vorbildung  zu  allen  übrigen  Zweigen  der  künstlerischen 
Thätigkeit  Dürers,  zum  Kupferstechen,  Holzschneiden,  zu  den  Bild- 
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hauerarbeiten  im  Kleinen ,  in  Stein,  Holz  und  Silber,  zur  Ausfüh- 
rung von  Münzstempeln,  ist  in  seiner  frühen  Ausbildung  zum  Gold- 
schmied zu  suchen,  welches  Kunst- Handwerk  im  Mittelalter  alle 
diese  Stücke  in  sich  begriff.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  den  beiden 
ersten  Fächern  zu  thun.  Da,  vermittelst  der  Dürei'schen  Kupfer- 
stiche und  Holzschnitte,  bei  deren  Verbreitung  in  allen  grösseren 
öffentlichen  und  in  so  vielen  Privatsammlungen  in  ganz  Europa, 
die  Kenntniss  der  verschiedenen  Seiten  seiner  Kunst  am  leichtesten 
durch  eigne  Anschauung  zu  erwerben  ist,  so  verweile  ich  hierbei 
etwas  länger,  als  bei  den  Handzeichnungen. 

Unbedingt  steht  Dürer  als  Kupferstecher  noch  grösser,  denn 
als  Maler  da.  Er  hat  die  Arbeit  mit  dem  Grabstichel  zu  einer 
Vollkommenheit  ausgebildet,  dass  er  als  einer  der  giössten  Kupfer- 
stecher aller  Zeiten  anzusehen  ist.  Natürlich  sind  dieselben  indess 
unter  sich  nach  der  Zeit  ihrer  Ausführung  und  nach  anderen  Rück- 
sichten, von  sehr  verschiedenem  Werth.  Ausserdem  aber  hat  er 
auch  mit  ausserordentlichem  Erfolg  in  Eisen  geätzt.  Auch  die 
Holzschnitte  sind  selbstverständlich  nachMaassgabe  der  eignen  Theil- 
nahme ,  wie  nach  der  Geschicklichkeit  der  Formschneider  von  höchst 
ungleicher  Güte.  Eine  nähere  "Würdigung  des  technischen  Theils  aller 
Druckwerke  Dürers,  eine  Rechenschaft  über  die  verschiedenen  Ab- 
drücke und  Ausgaben,  liegt  indess  ausserhalb  der  Grenzen  dieses 
Handbuchs.  Um  indess  eine  Vorstellung  von  dem  Umfang  der  Thätig- 
keit  Dürers  auf  beiden  Gebieten  zu  geben,  bemerkeich,  dass  Bartsch 
an  Kupferstichen  und  Radirungen  105,  an  Holzschnitten  170  anführt. 
Letztere  enthalten  indess  öfter  mehrere  Stücke,  einer,  der  Triumph- 
bogen Kaiser  Maximilian's  I.,  sogar  92. 

Zuerst  fasse  ich  hier  die  Richtung  auf  das  Phantastische  in's 
Auge,  wodurch  Dürer  am  engsten  mit  dem  Mittelalter  zusammen- 
hängt. Sein  frühstes  und  umfassendstes  Werk  auf  diesem  Gebiet 
sind  die  schon  im  Jahr  1498  erschienenen  15  Holzschnitte  zur  Apo- 
kalypse. Bartsch  60 — 73.  Nur  wer  eine  ansehnhche  Zahl  der 
meist  so  unzulänglichen,  und  ungeheurlichen  Darstellungen  aus  die- 
sem, der  Sinnesweise  des  Mittelalters  so  ungemein  zusagenden  Buche, 
in  den  Miniaturen  der  Manuscripte  aus  früherer  Zeit  kennt,  kann 
den  hohen  Werth  dieser  Holzschnitte  vollständig  würdigen.  Mit 
bewunderungswürdiger  Bildungskraft  stellt  uns  hier  der  nur  27jäh- 
rige  Dürer  ganz  am  Ende  des  Mittelalters  noch  einmal  den  über- 
schwenglichen, maass-  und  schrankenlosen  Inhalt  in  scharfumrissenen 
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Gestalten,  in  ergreifendster  Weise  vor  Augen.  Ich  kann  hier  nur 
einzelne  Züge  der  reichen  Schöpfung  hervorheben.  So  die  Gross- 
artigkeit des,  zwischen  den  sieben  Leuchtern  thronenden.  Alten,  im 
Motiv,  wie  im  Wurf  des  Gewandes,  und  die  tiefe  Demuth  des  in 
Verehrung  knieenden  Johannes,  No.  62,  das  dramatische  und  Man- 
nigfaltige in  den  Motiven  der  24  anbetenden  Aeltesten,  No.  63, 
welche  in  der  Regel  so  einförmig  ausgefallen  sind,  die  Verzweif- 
lung der  hingestürzten  Fürsten,  namentlich  eines  Kaisers,  über 
welche,  bei  Eröffnung  des  6.  Siegels,  das  Verderben  hereinbricht, 
Ifo.  65,  die  erhabene  Poesie  in  den,  im  höchsten  Styl  angeordneten, 
sieben  posaunenden  Engeln,  No.  68,  das  AugenblickHche  und  Ge- 
waltige in  den  vier  Racheengeln ,  welche  die  Grossen  der  Erde  zer- 
schmettern, N,  69,  und  fast  vor  Allem  die  Grossartigkeit  des  Motivs 
in  dem,  den  Satan  bekämpfenden  Erzengel  Michael,  Ko.  72,  wie 
er  der  ungeheursten  Anstrengung  bedarf,  um  mit  der,  mit  beiden 
Händen  erfassten  Lanze,  den  übergewaltigen  Erbfeind  in  den  Ab- 
grund zu  stürzen.    (Fig.  39.) 

Recht  im  Gegensatz  hiermit  gehören  die  Gegenstände  in  einigen 
Kupferstichen  ganz  der  Erfindung  auf  dem  Gebiete  des  Phantastischen 
von  Dürer  selbst  an.  Den  Gegenstand  der  berühmtesten  davon 
(B.  No.  98)  vom  Jahr  1513,  könnte  man  kurz  mit  den  Worten  be- 
zeichnen: „den  tapfren,  frommen  Rittersmann,  ficht  weder  Tod  noch 
Teufel  an."  (Fig.  40.)  Das  Eigenthümliche  der  Auffassung  liegt 
hier  in  der  unerschütterlichen  Ruhe  des  Ritters  in  Haltung  und 
Ausdruck,  welche  er  den  ihn  bedrohenden  Unholden  entgegensetzt, 
während  alle  sonstigen  Darstellungen  dieser  Art  den  Ritter  entweder 
im  verzweifelten  Kampf,  oder  in  schreckerfüllter  Flucht  erscheinen 
lassen.  Dieses  Blatt,  welches  zu  den  vollendetsten  des  Künstlers 
gehört,  hat  zugleich  eine  allgemeine  Bedeutung  von  grosser  Tiefe. 
Es  ist  eine  Warnung  an  einen  jeden,  sich  auf  seinem  Lebenswege 
so  zu  halten,  dass  er,  gleich  jenem  Ritter,  sich  vor  jenen  unheim- 
lichen Gewalten  nicht  zu  fürchten  braucht.  Ich  führe  hier  noch, 
als  zunächst  am  bedeutendsten,  das  Blatt,  die  Melancholie  vom  Jahr 
1514,  No.  74,  an.  In  dieser  mächtigen,  geflügelten  Frau,  welche 
in  sich  versunken,  dasitzt,  hat  Dürer  in  höchst  origineller  und  geist- 
reicher Weise  das  Gefühl  der  ünzulängliiohkeit  menschlichen  Grü- 
belns über  die  Räthsel,  welche  das  Leben,  die  Natur,  wie  die  Wis- 
senschaft, enthalten,  so  wie  über  die  Vergänglichkeit  aller  Dinge, 
ausgedrückt.    Das  erstere  ist  durch  die  verschiedenen  Symbole  der 
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"Wissenschaft,  dem  Zirkel,  dem  Buch,  dem  Kalkspatheristall,  dem 
Schmelztiegel  u.  s.  w. ,  angedeutet.  Auf  das  zweite  beziehen  sich 
die  Glocke,  die  Sanduhr,  und  die  manchen,  hier  müssig  umheriie- 
genden  Geräthe  menschlicher  Thätigkeit,  als  der  Hobel,  der  Ham- 
mer, das  Lineal  u.  s.  w.  Der  landschaftliche  Hintergrund,  von 
grossartig-düsterer  Art,  bringt  einen  dem  Gehalt  des  Ganzen  wun- 
derbar entsprechenden  Eindruck  hervor. 

Ich  komme  zunächst  auf  die  Darstellung  aus  dem  Evangelium. 
Die  Passion  hat  er  —  ein  überraschendes  Zeugniss  von  dem  uner- 
schöpflichen Reichthum  seiner  Erfindungskraft  —  in  dem  Zeiträume 
von  1508— 1511,  drei  Mal,  einmal  in  Kupfer  und  zweimal  in  Holz- 
schnitten behandelt.    In  der  ersteren,  einer  Folge  von  16  Blättern, 
No.  2—18,  zeichnen  sich  besonders  zwei  Darstellungen  Christi,  als 
ecce  homo,  von  l.ö09,  und  am  Oelberg,  von  15Ö8,  aus.  Vorzüglichei 
als  die  Kreuzigung  in  derselben  ist,  No.  24,  eine  ebenfalls  1508 
ausgeführte.    Die  "Wirkung  des  Verscheidens  auf  die  Umstehenden 
ist  hier  in  ergreifender  "Weise  ausgedrückt.    Die  ohnmächtig  zu- 
sammengesunkene Maria  wird  von  einer  heiligen  Frau  unterstützt. 
In  dem,  im  Ueberaiaass  des  Schmerzes  laut  schreienden,  Johannes 
erkennt  man  den  Einfluss  eines  berühmten  Kupferstiches  desselben 
Gegenstandes  von  Andrea  Mantegna.    Am  bedeutendsten  von  den 
drei  Folgen  ist  indess  die  grosse  Ilolzschnittpassion  von  12  Blättern, 
No.  4  —  15.    Gleich  das  Titelblatt,  der  nackend,  als  Mann  der 
tiefsten  Schmach  und  der  grössten  Schmerzen,  auf  einem  Steine 
sitzende  Christus  mit  der  Dornenkrone,  welchem  ein  Krlegsknechfc 
ein  Rohr  reicht,  gehört  durch  die  Tiefe  und  das  Ergreifende  des 
Gefühls,  womit  er  den  Blick  auf  den  Beschauer  richtet,  durch  das 
eben  so  sprechende  als  schöne  Motiv,  durch  den  Adel  und  die 
Fülle  der  Formen,  zu  dem  Schönsten,  was  Dürer  hervorgebracht 
hat.   Dieses  Blatt  athmet  ganz  dasselbe  Gefühl  und  steht  auf  der- 
selben Höhe  der  Kunst,  wie  das  berühmte  Recitativ  in  Händeis 
Messias  „die  Schmach  bricht  ihm  sein  Herz."    Nächstdem  erregt 
die  Kreuztragung,  No.  10,  durch  die  eben  so  reiche,  als  deutliche 
Composition  einer  bewegten  Handlung,  und  durch  die  Grossartig- 
keit des  unter  der  Last  des  Kreuzes  zusammengesunkenen  Christus 
die  grösste  Bewunderung.    Nicht  minder  trefflich  als  Composition 
einer  mehr  ruhigen  Handlung  erscheint  die  Trauer  über  den  Leich- 
nam Christi,   No.  13.    Um  aber  ein  Beispiel  der  grossen  Ungleich- 
heit Dürers  zu  geben,  erwähne  ich  hier  noch  die  Geisselung,  No.  8, 
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worin  der  Christus  in  den  Formen,  in  der  Stellung,  wie  in  dem 
Kopf  so  hässlich  ist,  dass  man  kaum  begreifen  kann,  dass  er  von 
derselben  Hand  hen-ührt,  welche  das  Titelblatt  gemacht  hat. 

Aus  der  kleinen,  aus  37  Blättern  bestehenden  Passion  führe 
ich  nur  die  Anbetung  der  Hirten,  No.  20,  wegen  der  Deutlichkeit 
und  Vereinfachung  der  Composition  und  des  graziösen  Motivs  der 
Maria,  Christus  am  Oelberge  wegen  des  einfachen  Adels  und  der 
Innigkeit  des  Gefühls,  !No.  ■2(5,  endlich  Christus,  welcher  der  Mag- 
dalena erscheint,  No.  47,  wegen  der  Poesie  der  Composition  und 
der  sonnigen  Beleuchtung  an. 

Einen  würdigen  Schluss  dieses  Ideenkreises  bildet  der  Holz- 
schnitt der  Dreieinigkeit,  No.  122.  -  Das  Motiv  des  todten,  von  Gott 
Vater  gehaltenen,  Christus  ist  höchst  würdig  und  grossartig,  und 
sehr  schön  schliessen  sich  zu  beiden  Seiten  Engel  mit  den  Passions- 
werkzeugen an. 

Eine  ganz  andere,  und  nicht  minder  bewunderungswertlie,  Seite 
des  Dürer'schen  Genius  zeigen  uns  seine  Darstellungen  aus  dem 
Kreise  des  Lebens  der  Maria,  vor  Allem  in  ihrem  Verhältniss  zu 
dem  Jesuskinde.  Sie  athmen  eine  eigenthümliche  Anmuth,  eine 
kindliche  Poesie  und  sind  öfter  durch  die  Art  der  Auffassung  in 
den  Formen  des  Dürer  umgebenden  Lebens  als  eine  Vorstufe  der 
Genremalerei  zu  betrachten.  Ebenso  nahm  hier  der  Künstler  dadurch,, 
dass  er  die  Figuren  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Platte  klein  hielt, 
vielfach  Gelegenheit  seiner  Freude  an  ausführlicher  Darstellung  des 
Landschaftlichen,  wie  von  Baulichkeiten  genug  zu  thun  und  berei- 
tete auch  darin  die  Zeit  vor,  wo  dergleichen  den  ausschliesslichen 
Gegenstand  von  Bildern  ausmachten. 

Das  Hauptwerk  dieser  Richtung  ist  eine  Reihe  von  20,  das 
Leben  der  Maria  behandelnden  Holzschnitten,  No.  76  —  95  ,  von 
welchen  im  Jahr  1511  schon  eine  zweite  Ausgabe  erschien.  Unter 
diesen  zeichnen  sich  besonders  aus:  Die  Umarmung  Joachims  und 
der  heiligen  Anna  an  der  goldnen  Pforte,  No.  79.  Durch  die  In- 
nigkeit des  Gefühls  in  trefiflicher  Ausführung  des  Schnitts,  gehört 
dieses,  mit  1509  bezeichnete,  Blatt  zu  den  schönsten  Holzschnitten 
Dürers.  Die  Geburt  der  Maria,  No.  80,  das  treue  Abbild  der 
Wohnstube  einer  Nürnberger  Bürgerfrau  mit  allen  Einzelheiten  und, 
in  dem  Bestreben  nach  Wahrheit,  in  der  Composition  sehr  zerstreut, 
indess  reich  an  anmuthigen,  einzelnen  Zügen.  —  Die  Heimsuchung, 
No.  84.    Hier  ist  ein  Hauptgewicht  auf  die  hochpoetische,  bergigte 
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Landschaft  gelegt.  Die  Beschneidung,  No.  86,  eine  durch  Deut- 
lichkeit und  Schönheit  meisterliche  Composition  vieler  Figuren.  Die 
Flucht  nach  Aegypten,  No.  89.  In  diesem  Blatte  wird  das  Interesse 
zwischen  der  Lebendigkeit  und  Naivetät  der  Figuren  und  der  mit 
grosser  Liebe  ausgebildeten  Waldlandschaft,  worin  ein  Palmbaum 
mit  Früchten,  getheilt.  —  Die  Ruhe  auf  der  Flucht,  No.  90.  Man 
würde  versucht  sein  in  diesem,  bei  der  Arbeit  beschäftigten,  Joseph, 
in  dieser  Maria  mit  dem  Kind  in  der  Wiege,  nur  einen  gewöhn- 
Kchen  Zimmermann  mit  den  Seinen  zu  sehen,  wenn  nicht  eine 
Menge  höchst  anziehender  Kindesengel  sich  bei  der  Arbeit  des 
heiligen  Josephs  mit  dem  Sammeln,  dem  Forttragen  der  Späne  u.  s.  w., 
zu  schaffen  machten.  Gerade  darin,  dass  die  so  schlicht  aufge- 
fassten  Maria  und  Joseph  die  Hülfe  dieser  überirdischen  Wesen,  als 
ganz  natürlich  geschehen  lassen,  liegt  der  eigenthümliche  ßeiz  dieser 
Composition.  Auch  die  Räumlichkeit,  der  grosse  Hof  eines  Grebäudes, 
welches  in  den  Ruinen  eines  antiken  Tempels,  in  der  bekannten 
symbolischen  Beziehung,  dass  das  Christenthum  sich  auf  den  Trüm- 
mern des  Heidenthums  erhebt,  errichtet  ist,  hat  Dürer  hier  mit 
besonderer  Sorgfalt  ausgebildet. 

Der  Abschied  Christi  von  seiner  Mutter  vor  seinem  Leiden, 
No.  92,  ist  höchst  einfach  und  edel  aufgefasst.  —  Der  Tod  der 
heiligen  Jungfrau,  No.  93.  In  dieser  grossartigen,  mit  1510  be- 
zeichneten, Composition  steht  Dürer  völlig  auf  derselben  Höhe  mit 
Raphael.  Der  Eindruck  des  Feierlichen  im  Ganzen  ist  hier  mit 
dem  tiefsten  Gefühl  in  den  einzelnen  Köpfen  verbunden. 

Würdig  schliesst  sich  zunächst  dieser  berühmten  Folge  der 
Holzschnitt  der  im  Freien  sitzenden  Maria  mit  dem  Kinde  vom 
Jahre  1518,  No.  101,  an,  welche  von  zum  Theil  sehr  schönen 
Jünglings-  und  Kinderengeln  umgeben  ist,  von  denen  einige  musi- 
ciren,  einer  dem  Kinde  Trauben  darreicht,  zwei  die  Krone  über 
ihrem  Haupte  halten  (Fig.  41). 

Auch  in  seinen  Kupferstichen  hat  er  die  heilige  Jungfrau  mit 
dem  Kinde  trefflich  in  den  verschiedensten  Auffassungen  dargestellt, 
Bald  erscheint  sie  mehr  bürgerlich -mütterlich,  wie  in  dem  Blatt, 
So.  34,  vom  Jahr  1503,  wo  sie,  im  Ausdruck  innigster  Mutter- 
freude, das  Kind  säugt,  oder  in  dem  Blatt  No.  38,  vom  Jahre  1520, 
wo  sie  das  gewickelte,  schlafende  Kind  voll  tiefen  Ernstes  betrachtet. 
Bald  ist  sie  in  edleren,  schöneren  und  völligeren  Formen  aufgefasst, 
wie  in  dem  Blatt  No.  40,  vom  Jahr  1514,  auch  als  Stich,  einer  der 


Fig.  41.    Die  tiironende  Maria  nach  Holzschnitt  von  Dürer. 
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vollendetsten  des  Meisters,  wo  die  Maria  von  eigenthümliclicr  Grazie, 
das,  einen  Apfel  haltende,  Kind  von  rührender  Wehmuth  ist,  oder 
in  dem  Blatt  No.  39,  vom  Jahre  1518,  wo  jenes  Gefühl  der  Weh- 
muth in  den  Köpfen  von  Mutter  und  Kind  anklingt.  Endlich  stellt 
er  sie  auch  in  erhabener  Auffassung  im  himmlischen  Glänze  auf 
dem  Halbmond  stehend,  mit  dem  göttlichen  Kindo  dar,  wie  in 
Ifo.  30,  einer  schlanken  Gestalt  voller  Grazie,  von  tiefster  Wehmuth 
des  Ausdrucks,  oder  in  No.  32,  vom  Jahre  1516,  wo  sie,  in  höchst 
edlem  Motiv  mit  Scepter  und  Sternenkrone,  recht  eigentlich  als 
Himmelskönigin  erscheint. 

In  der  Grossartigkeit  der  Auffassung,  dem  edlen  und  breiten 
Wurf  der  Gewänder,  schliessen  sich  hier  die  Blätter  mit  den  Aposteln 
Paulus,  No.  50,  vom  Jahre  1514,  bei  dem  indess  noch  einige  knit- 
trige Brüche  den  Gang  der  grossen  Falten  stören  und  Philippus, 
No.  46,  vom  Jahr  1526,  der  sich  auch  durch  das  höchst  edle  Profil 
auszeichnet,  würdig  an. 

In  einer  andern  Anzahl  von  Kupferstichen  ist  Dürer  nicht  allein 
seiner  Liebe  zur  Darstellung  von  Landschaften  und  Baulichkeiten 
noch  ungleich  mehr  im  Einzelnen  nachgegangen,  als  in  den  Holz- 
schnitten, sondern  hat  auch  glänzende  Proben  seiner  Einsicht  in 
die  Gesetze  des  Helldunkels  gegeben,  wie  beides  hier  die  Technik 
ungleich  mehr  zuliess.  Besonders  ausgezeichnete  Blätter  sind  fol- 
gende für  die  Architektur.  Die  Geburt  Christi,  No.  2,  vom  Jahre 
1504.  Hier  ist  das  etwas  verfallene  Haus,  worin  die  sehr  kleine 
Maria  das  Kind  verehrt  und  der  Hof,  in  welchem  Joseph  Wasser 
schöpft,  bei  weitem  die  Hauptsache  und  in  der  That  von  trefflicher 
Zeichnung  und  meisterlicher  Ausführung.  Der  heilige  Antonius, 
Ifo.  58,  vom  Jahre  1519,  welcher  lesend  im  Yorgrunde  sitzt,  wäh- 
rend der  ganze  Hintergrund  von  einer  Stadt  mit  Mauren  eingenom- 
men ist.  Diese  verdient  wegen  der  allgemeinen  Haltung,  welche 
darin,  bei  der  genauesten  Angabe  der  Einzelheiten,  durchgeführt 
ist,  grosse  Bewunderung.  Das  Meisterstück  von  Dürer  für  eine 
innere  Ansicht  einer  Räumlichlteit  ist  indess  sein  heiliger  Hieronymus 
in  seinem  Gemach,  oder  wie  Dürer  davon  sagt:  „Im  Geheiss" 
2fo.  60,  vom  Jahre  1514.  Um  zuerst  den  geistigen  Gehalt  in's 
Auge  zu  fassen,  so  ist  es  dem  Meister  in  diesem,  von  der,  durch 
die  kleinen  Scheiben  des  grossen  Fensters  hereinbrechenden,  Sonne 
erhellten  Zimmer,  in  welchem  im  Hintergrunde  der  Heilige  am  Fenster 
im  Studium  vertieft  ist,  im  Vorgrunde  sein  treuer  Löwe  und  ein 
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Hündlein  der  Ruhe  pflegen,  im  seltensten  Grade  gelungen,  das  Ge- 
fühl des  Gemüthlichen,  still  Glücklichen  auszudrücken,  welches  ein 
häusUcher  Raum  in  seiner  Abgeschlossenheit  gewährt,  ein  Gefühl 
was  so  echt  nordisch  und  besonders  echt  deutsch  ist,  wie  ich  später, 
gelegentlich  eines  anderen  Künstlers,  noch  etwas  näher  besprechen 
werde.  In  Rücksicht  der  ganzen  Auffassung  mit  den  vielen  Ein- 
zelheiten, Todtenkopf,  Bücher  und  allerlei  Hausgeräth,  ist  ein  Ein- 
fluss  niederländischer  Kunst  unverkennbar,  welche  zuerst  den  heiligen 
Hieronymus  in  dieser  Weise  dargestellt  hatte,  wie  noch  das  in  der 
Oallerie  zu  Neapel  befindliche  Bild  des  Hubert,  und  das  sehr 
kleine  des  Jan  van  Eyck  in  der  Sammlung  des  Thomas  Baring  in 
London  beweisen,  welches  letztere  Dürer  wahrscheinlich  in  Ve- 
nedig, wo  CS  sich  damals  Inder  Sammlung  des  Antonio  Pasqualino 
"befand',  gesehen  haben  mag.  Höchst  bewunderungswürdig  ist  nun 
aber  die  Wahrheit,  wie  Dürer  die  Lichtwirkung  mit  den  feinsten 
Abstufungen  der  Lichtperspektiwe  beobachtet,  und  alle  die  Einzel- 
heiten der  Gesammthaltung  untergeordnet  hat. 

Für  die  Landschaft  führe  ich  als  besonders  bedeutend,  folgende 
Blätter  an.  Die  grosse,  gebirgigte  und  schlagend  beleuchtete  Land- 
schaft, mit  einer  Kanone  und  einigen  Ungarn  im  Vorgrunde,  No.  99, 
vom  Jahre  1518.    Diese  erinnert  in  der  grossartigen  Poesie  der 
Auffassung  an  die  Landschaften  des  Tizian.    Die  Landschaft  auf 
dem,  früher  unter  dem  Namen  der  grossen  Fortuna  bekannten,  indess 
von  Dürer  die  Nemesis  genannten  Blatt,  No.  77.    Nach  Sandrat 
soll  diese,  mit  der  grössten  Liebe  bis  zu  den  kleinsten  Einzelheiten 
bewunderungswürdig  ausgeführte  gebirgigte  Gegend,  mit  einer  Ort- 
schaft, die  Ansicht  des  Dorfes  Eytas,  des  Geburtsorts  von  Dürers 
Vater,  sein.    Die  grosse,  nackte  Frau  mit  Flügeln,  in  der  Luft, 
wonach  das  Blatt  jenen  Namen  hat,  offenbar  die  treue  Wiedergabe 
eines  sehr  hässlichen  Modells,  möge  zugleich  als  ein  Beispiel  dienen, 
wie  sehr  es  Dürer  für  solche  Gegenstände  an  Schönheitssinn  fehlte. 
Noch  ungleich  mehr  beweisen  dieses  indess  die  sogenannte  kleine 
Fortuna,  No.  78,  und  die  vier  Weiber,  No.  75,  welche  in  der  That 
von  erstaunlicher  Hässlichkeit  sind.    Jedoch  ist  hierbei  nicht  zu 
übersehen,  dass  diese  sämmtlich  der  früheren  Zeit  des  Künstlers 
angehören.    Die  vier  Weiber  sind  nämlich  mit  dem  Jahr  1498  be- 
zeiciinet,  die  kleine  Fortuna  dürfte  nach  der  Behandlung  aber  noch 
früher  sein,  und  die  Nemesis  spätestens  vom  Jahre  1505  herrühren. 
Als  Beispiele,  wie  wenig  von  Dürer  Vorgänge  aus  der  antiken 
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Mythologie,  bei  denen  solche  nackte  Figuren  eine  Hauptrolle  spielen, 
befriedigen,  führe  ich  hier  Apollo  und  Diana,  No.  68,  die  Folgen 
der  Eifersucht,  No.  73,  und  die  Entführung  der  Amymone  No.  31,  an. 

Das  bedeutendste  Blatt  aus  der  Legende  der  Heiligen  von 
Dürer,  und  zugleich  der  grösste  Kupferstich  von  ihm,  ist  der  heilige 
Eustachius,  No.  57,  welcher  im  Gebet  vor  einem  Kruzifix,  welches 
ein  Hirsch  zwischen  dem  Geweih  hat,  kniet,  und  von  seinem  an 
einem  Baum  gebundenen  Pferde  und  fünf  Jagdhunden  umgeben  ist. 
Die  treuherzige  Frömmigkeit  des  Heiligen,  die  Wahrheit  der  Thiere, 
die  bis  zu  den  grössten  Einzelheiten  ausgeführte  Anhöhe  mit  einem 
Schloss  in  der  Ferne,  die  meisterliche  Ausführung  aller  Theile,  machen 
dieses,  wahrscheinlich  im  Jahr  1504  oder  1505  gearbeitete  Blatt  zu 
einem  der  anziehendsten  des  Meisters. 

Diesem  sehr  nahe  verwandt  ist  ein  anderes,  berühmtes  Blatt, 
Adam  und  Eva  unter  dem  Baum  der  Erkenntniss,  No.  1,  vom  Jahre 
1504.  Mit  der  grössten  Liebe  in  allen  Einzelheiten  ausgeführt,  giebt 
es  ein  Zeugniss  von  der  hohen  Meisterschaft,  welche  Dürer  um  diese 
Zeit  als  Kupferstecher  erreicht  hatte. 

Dass  er  es  darin  aber  schon  ein  Jahr  früher,  also  in  einem 
Alter  von  32  Jahren,  allen  seinen  Zeitgenossen  zuvorgethan  hat, 
beweisen  zwei  Wappen,  No.  100  und  101',  von  denen  das  letztere 
mit  dem  Jahr  1503  bezeichnet  ist.  Mit  Recht  geniesst  die  ausser- 
ordentliche Meisterschaft  der  Handhabung  des  Grabstichels  in  allen 
Theilen  die  allgemeinste  Bewunderung. 

Auch  auf  dem,  für  das  Eigenste  und  Innerste  der  Kunst  so 
.wenig  ausgiebigen,  Gebiet  der  Allegorie  hat  Dürer,  ausser  dem  schon 
oben  erwähnten  Triumphbogen  des  Kaiser  Maximilian,  ein  Werk 
von  erstaunlichem  Umfang  hervorgebracht.  Es  ist  dieses  der  be- 
rühmte Triumphbogen  desselben  Kaisers.  Nur  wenn  man  die  seltne 
Gelegenheit  gehabt  hat,  die  92  Holzschnitte,  welche  das  Ganze  bil- 
den, zusammengesetzt  zu  sehen,  kann  man  sich  ein  richtiges  Urtheil 
über  dieses  Werk  bilden.  Und  in  der  That  muss  man  da  erstaunen, 
wie  es  hier  dem  Künstler,  als  Architekten,  gelungen  ist,  trotz  der 
ausserordentlichen  Zahl  von  einzelnen  Vorstellungen  und  einzelnen 
Figuren,  durch  die  durchlaufenden  architektonischen  Linien  und 
Gliederungen,  einen  deutlichen  und  ansprechenden  Gesammteindruck 
hervorzubringen.  In  allen  jenen  einzelnen  Darstellungen  giebt  sich, 
aber  wieder  die  unerschöpfliche  Erfindungskraft,  namentlich  bei  den 
Bildnissen  der  Vorgänger  und  Vorfahren  des  Kaisers  von  Julius 
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Cäsar  und  Chlodwig  dem  ersten  ab,  deren  Mehrzahl  natürlich,  beim 
gänzlichen  Mangel  aller  Yorbilder,  ganz  willkürlich  von  ihm  darge- 
stellt werden  mussten,  Dürers  Kunst  zu  individualisiren  in  über- 
raschender Weise  kund.  Wenn  unter  den  Vorstellungen  aus  dem 
Tielbewegten  Leben  des  Kaisers,  worin  besonders  Kämpfe  eine  gross© 
Rolle  spielen,  dennoch  nur  wenige  sind,  welche  den  Beschauer 
künstlerisch  fesseln,  so  liegt  es  in  der  l^Tatur  der  Aufgaben.  Die 
architektonischen  Theile  sind  in  den  Formen  einer  etwas  verwil- 
derten Renaissance  mit  einem  Ueberschwang  üppiger,  aber  sehr 
geistreich  gezeichneter  Verzierungen  gehalten. 

Mit  welcher  Wahrheit  und  welchen  gesunden,  dem  Hans  Sachs- 
verwandten  Humor  Dürer  auch  gelegentlich  Vorgänge  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Leben  behandelt  hat,  zeigen  die  folgenden  Blätter.  Der 
Bauer  mit  seiner  Frau,  No.  83,  die  Wirthin  und  der  Koch,  No.  84^ 
der  Orientale  und  seine  Frau,  No.  85,  die  drei  Bauern,  No.  86,  der 
Marktbauer,  No.  89,  vom  Jahr  1512,  unvergleichlich  im  Ausdruck 
tölpischer  Einfalt!  Das  tanzende  Bauernpaar,  No.  90,  vom  Jahr 
1514,  ein  Muster  plumper  und  ausgelassener  Lustigkeit! 

Endlich  hat  auch  Dürer  in  seiner  reifsten.  Zeit  eine  kleine- 
Anzahl  von  Portraiten  ausgezeichneter  Personen,  theils  gestochen,, 
theils  zum  Holzschnitt  gezeichnet,  welche  gleich  sehr  durch  die  treff- 
liche Charakteristik  und  die  meisterliche  Behandlung  anziehen.  Ich 
begnüge  mich  hier  von  den  ersteren  das  seines  besten  Freundes 
Wilibald  Pirkheimer,  No.  106,  vom  Jahr  1524,  das  von  Friedrich 
dem  Weisen,  Kurfürsten  von  Sachsen,  No.  104,  von  demselben 
Jahre,  und  das  von  Philipp  Melanchthon,  No.  105,  vom  Jahr  1526, 
zu  nennen.  In  den  Holzschnitten  ist  die ,  dieser  Gattung  entspre- 
chende, grössere  Auffassung  und  Vereinfachung  der  Formen  unver- 
gleichlich, zu  beobachten.  Den  Preis  unter  diesen  verdient  das  schon 
oben  erwähnte,  im  Profil  genommene  Bildniss  des  Ulrich  Varnbüler,. 
No.  155.  Die  mit  drei  Platten  gemachten,  farbigen  Abdrucke  von 
diesem  Blatt,  welche  gelegentlich  vorkommen,  gehören  durchgängig 
einer  späteren  Zeit  an.  Aber  auch  das  Bildniss  des  Kaisers  Maxi- 
milian I.,  No.  153  und  154,  ist  ein  meisterliches  Werk. 

Zu  welcher  Meisterschaft  Dürer  es  auch  in  dem  Aetzen  in  Ei- 
senplatten gebracht,  dafür  führe  ich,  als  ein  besonders  gelungene» 
Blatt,  seinen  Hieronymus  in  einer  Felsenhöhle  im  Gebet  vor  dem 
Kruzifix,  No.  56,  an.  In  guten,  freilich  sehr  seltnen  Abdrücken,  ist 
darin  eine  bewunderungswürdige  Kraft,  lüarheit  und  Weiche  erlangt. 
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Selbst  Ilöchst  kunstreiche  und  mannigfaltige  Muster  verschlun- 
gener Linien  zum  Sticken,  von  ihm  selbst  „Knoten"  genannt,  hat 
Dürer  gelegentlich  für  den  Holzschnitt  gezeichnet,  wie  die  sechs 
von  Bartsch,  No.  140—145,  beschriebenen,  beweisen. 

In  Rücksicht  des  grossen  Einflusses,  welchen  Dürer  auf  die 
Kunst  seiner  Zeit  übte,  steht  er  wieder  auf  einer  Linie  mit  Raphael 
und  Michelangelo.  Zuvörderst  wurde  mit  seiner  Auffassung  auch 
seine  Malweise  durch  unmittelbare  Schüler,  oder  treue  Nachfolger 
in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  verbreitet.  Ungleich  all- 
gemeiner aber  war  die  Einwirkung,  welche  er  durch  seine  Kupfer- 
stiche und  Holzschnitte  ausübte.  Derselbe  umfasste  nicht  allein 
ganz  Deutschland,  er  verbreitete  sich  zunächst  auch  nach  den  Nie- 
derlanden, ja  selbst  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien  ist  derselbe 
nachzuweisen.  Theils  wurden  die  darin  enthaltenen  schönen  Com- 
positionen  vielfach  zur  Ausführung  von  Bildern  benutzt,  wie  sich 
denn  dieses,  für  einzelne  Motive,  selbst  von  einem  so  grossen  Maler, 
wie  Andrea  del  Sarto  nachweisen  lässt,  theils  wurden  die  Künstler 
dadurch  in  der  weiteren  Ausbildung  der  Kupferstecherkunst,  und 
des  Holzschnitts  auf  das  Ausserordentlichste  gefördert,  wofür  ich 
hier,  da  die  Geschichte  dieser  Künste  ausserhalb  des  Zweckes  dieses 
Handbuchs  liegt,  ausser  den,  in  etwas  nähere  Erwägung  zu  ziehen- 
den Arbeiten  seiner  Schüler  und  Nachfolger  in  Deutschland,  für 
Italien  nur  den  berühmten  Marcanton  und  die  Formschneider  der 
venezianischen  Schule  anführen  will. 

Obgleich  aber  nun  alle  die  hier  zu  betrachtenden  Schüler  und 
Nachfolger  Dürers  Männer  von  mehr  oder  minder  ausgezeichnetem 
Talent  waren,  hält  doch  keiner  von  ihnen  auch  nur  entfernt  mit 
ihm  einen  Vergleich  aus.  Als  Kupferstecher  werden  sie  unter  dem 
Gesammtnamen  der  kleinen  Meister  begriffen.  Dieselben  zerfallen 
in  so  fern  wieder  in  zwei  Klassen,  als  einige  mehr  der  deutschen 
Kunstweise  des  Meisters  treu  blieben,  andere  aber  sich  einem  mehr 
oder  minder  starken  Einfluss  der  itaUenischen  Kunst  hingaben.  Ich 
ziehe  zunächst  die  ersteren  in  Betracht. 

Am  engsten  dürfte  sich  dem  Dürer  Hans  Wagner,  nach  seinem 
Geburtsort  in  Franken,  Hans  von  Kulmbach  genannt,  anschliessen. 
Seine  Erfindungskraft  beschreibt  einen  ziemlich  engen  Kreis  meist 
kirchlicher  Darstellungen,  auch  steht  er  dem  Dürer  als  Zeichner 
weit  nach,  doch  ist  er  in  seinen  besten  Bildern  an  Reinheit  des 
Naturgefühls,  wie   an  Geschmack  seinem  Meister  fast  überlegen. 
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Auch  in  der  Wärme  seines  Colorits,  wie  in  der  Haltung,  ist  er 
gJeichmässiger.  Unter  seinen  in  Nürnberg  befindlichen  Bildern 
zeichnen  sich  besonders  aus :  Im  Chor  der  heiligen  Sebaldskirche 
ein  Altar  mit  Flügeln  vom  Jahr  1513,  dessen  Mitte  die  Marie  mit 
dem  Kinde  auf  dem  Thron,  mit  Engeln,  welche  die  Krone  über  dem 
Haupt  der  Maria  halten  und  musiciren  ,  zu  den  Seiten  die  heiligen 
Catharina  und  Barbara,  auf  den  Flügeln  die  heiligen  Petrus  und 
Laurentius,  mit  dem  Stifter  Lorenz  Tucher  und  Johannes  den  Täufer 
und  Hieronymus  darstellt.  In  diesem,  seinem  Hauptwerk,  welchem 
eine  Zeichnung  von  Dürer  zum  Grunde  liegen  soll,  was  mir  indess 
zweifelhaft  ist,  sind  die  Köpfe,  bis  auf  den  der  Maria,  edel,  die 
Verhältnisse  schlank ,  die  Hände  zierlich ,  die  Gewänder  von  rei- 
nen ,  an  einigen  Stellen  selbst  grossartigen  Motiven ,  die  helle  und 
klare  Färbung  bald  zart,  bald  kräftig,  die  Landschaft  des  Hin- 
tergrundes gut  gedacht,  die  Gesammtwirkung  sehr  ansprechend. 
Nahe  schliessen  sich  diesem  die  heihgen  Cosmas  und  Damianus, 
No.  16fi  und  167,  im  Landauer  Brüderhause  an.  Mehr  als  treues 
Abbild  des  Dürer  erscheint  er  in  dem  Bilde  mit  Goldgrund,  Joachim 
und  Anna,  No.  57,  in  der  Moritzkapelle.  In  anderen  Werken  be- 
nutzt er  geradezu  Motive  seines  Meisters,  wie  in  den  beiden  grossen 
Bildern  in  der  Pinakothek  mit  der  Anbetung  der  heiligen  drei  Kö- 
nige, der  Sendung  des  heiligen  Geistes,  der  Auferstehung  Christi 
und  der  Krönung  Mariä,  No.  43  und  58.  Kein  anderer  Schüler 
Dürers  kommt  ihm  vielleicht  in  seinen  besten  Portraiten  so  nahe 
wie  Kulmbach.  Ein  Beispiel  dieser  Art  gewährt  das  Bildniss  von 
Jacob  Fugger,  No.  557,  im  Museum  zu  Berlin. 

Hans  Schäuffelin  obwohl  wahrscheinlich  in  Nürnberg  geboren, 
liesä  er  sich  doch  als  Meisters  in  Nördlingen  nieder  und  starb  da- 
selbst im  Jahr  1540.  Er  hielt  sich  sehr  treu  an  die  Kunstweise 
des  Dürer,  und  besass  eine  mehr  reiche,  als  bedeutende  Erfindungs- 
gabe, welche  besonders  glücklich  in  lebhaft  bewegten  Handlungen 
war.  Es  ist  ihm  zugleich  ein  wahres  und  tiefes  Gefühl ,  ein  leb- 
hafter Sinn  für  Schönheit  der  Formen,  für  Anmuth  der  Bewegungen, 
für  einen  reinen  Geschmack  der  Gewänder  eigen.  Für  die  Färbung 
und  Behandlung  haben  offenbar  die  Werke  des  alten  Friedrich 
Kerlen  auf  ihn  einen  wohlthätigen  Einfluss  ausgeübt.  Seine  Fär- 
bung ist  von  satterem,  wärmeren  und  harmonischerem  Ton,  als  bei 
Dürer,  der  Vortrag  mehr  malend  und  impastirend.  Mehrere  dieser 
Eigenschaften  finden  sich  indess  nur  in  seinen  besten  Bildern  vor, 
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denn  er  ist  höchst  ungleich  und  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Male- 
reien gemacht,  in  denen  die  Köpfe  ziemlich  gleichgültig,  der  Fleisch- 
ton lederbraun  oder,  wie  die  ganze  Stimmung,  kühl,  die  Behand- 
lung mehr,  wie  so  oft  bei  seinem  Meister,  zeichnend,  und  dabei 
sehr  flüchtig  ist.  Sein  schönstes  Werk  ist  ein  Altar  in  der  Haupt- 
kirche zu  Nördhngen ,  welchen  er  im  Jahr  1521  für  Kicolaus  Zieg- 
ler, den  Vice-Kanzler  Kaiser  Karl  V.,  ausgeführt  hat.  Die  Mitte, 
welche  die  Beweinung  des  Leichnams  Christi  darstellt,  ist  in  Ge- 
fühl, Schönheitssinn,  Klarheit  des  Goldtons,  liebevoller  Durchfüh- 
rung, eins  der  trefflichsten  Bilder  der  deutschen  Schule  aus  dieser 
Epoche.  Auch  die  Heiligen  auf  den  Flügeln  sind  würdige  Gestalten, 
die  Barbara  aber  sogar  von  ausgezeichneter  Schönheit.  Yier  an- 
dere, in  derselben  Kirche  befindliche,  Bilder  von  ihm  gehören  eben- 
falls zu  seinen  besten  Werken.^ 

Er  hat  auch  gelegentlich  in  Leimfarben  auf  der  Mauer  gemalt. 
Der  Art  ist  ein  Bild  auf  dem  Rathhause  zu  Nördlingen,  vom 
Jahr  1515,  welches  Vorgänge  aus  dem  Leben  der  Judith,  besonders 
die  über  die  Amalekiter  herfallenden  Juden  in  dem  Kostüm  der 
Zeit  des  Künstlers  darstellt.  In  den  Gefechten  tritt  einem  das  Kriegs- 
wesen der  Landsknechte  in  grosser  Lebendigkeit  entgegen.  Ein 
fleissiges  Studium  hierzu,  befindet  sich  ,  No.  .164  im  Landauer  Brü- 
derhause zu  Nürnberg.  Das  umfangreichste ,  indess  mir  nicht  aus 
eigner  Anschauung  bekannte  Werk  von  ihm  möchte  ein  Altar  in 
der  Kirche  des  vormaligen  Klosters  Anhausen ,  unweit  Oettingen 
sein,  welches  ausser  dem  Mittelbild,  einer  Krönung  Mariä,  noch 
fünfzehn  andere  von  ihm  enthält.  Zu  seinen  besten  Bildern  gehört 
die  Bestattung  der  Maria,  No.  75,  und  drei  Vorgänge  aus  der  Le- 
gende Petri,  No.  77  ,  in  der  Moritzkapelle.  Ein  stattliches  Beispiel 
seiner  flüchtigen  Arbeiten  ist  der,  im  Jahre  1517  in  Leimfarben  ge- 
malte, Eccehomo  auf  der  Burg  zu  Nürnberg. 

Ausserdem  hat  SchäufFelein  eine  grosse  Anzahl  von  Zeichnungen 
für  den  Holzschnitt  ausgeführt.  Nicht  allein  nach  Massgabe  der 
Geschicklichkeit  der  Formschneider,  sondern  auch  nach  den  Gegen- 
ständen sind  diese  von  sehr  verschiedenem  Werth.  Die  aus  dem 
kirchlichen  Kreise  sind  meist  wenig  erquicklich,  dagegen  sprechen 
solche,  welche  Vorgänge  aus  der  Zeit  des  Künstlers  darstellen,  durch 
Wahrheit  und  Lebendigkeit  an.    Dahin  gehören  die  aus  dem  Sol- 


^  Ausführlicheres  s.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I.  S.  349 
und  355. 
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•datenleben  No.  98 — 102,  die  aus  dem  geselligen  Leben,  No.  96  und 
97 ,  und  ganz  besonders  die  zwanzig  Blätter  eines  Hocbzeittanzes, 
^0.  103.  Die  zahlreichen  Holzschnitte  in  dem  bekannten,  zurYer- 
ierrlichung  Kaiser  Maximilian  I.  verfassten  Gedichte,  der  Teurdank, 
Tvofür  er  ebenfalls  die  Zeichnungen  gemacht  hat,  bietet  nur  ein 
untergeordnetes  Interesse  dar.  Die  Gegenstände  haben  den  Künstler 
■offenbar  nur  wenig  angemuthet.  Die  Motive  sind  meist  lahm,  die 
Pferde  sehr  schwach,  die  Proportionen  der  Menschen  meist  zu  kurz. 
Am  meisten  sind  noch  die  recht  ausführlichen  landschaftlichen 
Hintergründe  gelungen. 

Albrecht  Altdorfer.  Dieser  im  Jahr  1488  zu  Altdorf  in  der 
ifähe  von  Landshut  in  Baiern  geborene  Künstler  Hess  sich  in  Re- 
gensburg nieder  und  starb  daselbst  im  Jahre  1538.  Er  ist  einer  der 
eigenthümlichsten  Schüler  von  A.  Dürer.  In  seinen  Erfindungen 
tritt  das  phantastische  Element  noch  einmal  in  einer  besonders  an- 
ziehenden und  poetischen  Weise  hervor.  Er  ist  in  der  Zeichnung 
ziemUch  schwach,  in  den  Verhältnissen  oft  zu  lang,  in  den  Formen 
und  Motiven  oft  hässlich  und  geschmacklos,  doch  in  Rücksicht  der 
Tiefe  und  Kraft  der  Färbung  allen  anderen  Meistern  der  Schule 
überlegen.  Auch  bildet  er  mehr  im  Einzelnen ,  als  irgend  ein  an- 
derer von  ihnen,  die  Landschaft  aus,  welche  er  gelegentlich  schon 
zum  ausschhesslichen  Gegenstand  seiner  Bilder  macht.  Endlich  führt 
er  seine  Bilder  in  einem  sehr  soliden  Impasto  mit  der  grössten  Liebe 
im  Einzelnen  aus.  In  der  Architektur,  wie  in  sonstigem  Beiwerk, 
erfuhr  er  indess  einen  so  starken  Einfluss  italienischer  Kunst ,  dass 
er  eine  Art  Uebergang  zur  zweiten  Gruppe  der  Dürer'schen  Schüler 
bildet.  Das  frühste,  nach  der  Jahrzahl  1506,  mit  achtzehn  Jahren 
von  ihm  gemalte  Bild,  was  ich  kenne,  ist  eine  Kreuzigung  im  Lan- 
dauer Brüderhause  zu  Nürnberg.  Es  ist  noch  ganz  vom  Geiste 
Dürers  durchdrungen,  schön  in  der  Composition,  ergreifend  im  Aus- 
druck ,  klar  und  kräftig  in  der  Färbung  und  von  miniaturartiger 
Ausführung.  Ein  sehr  bedeutendes  Werk  desselben  Gegenstandes 
ist  ein  grosser  Flügelaltar  vom  Jahr  1517  in  der  Gallerie  zu  Augs- 
burg. Die  Verkündigung  auf  den  Aussenseiten  der  Flügel,  gehört 
in  dem  Adel  der  Gestalten,  der  Schönheit  der  Züge,  dem  Gefühl 
im  Ausdruck,  zu  dem  Besten,  was  er  geleistet  hat.  Sein  Haupt- 
werk ist  indess  der  Sieg  Alexander  des  Grossen  über  Darius  vom 
Jahr  1529,  No.  169,  der  Cabinette  in  der  Pinakothek  zu  München 
Da  Alles  hier  in  den  Schutz-  und  Trutzwaffen  aus  der  Zeit  des 
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Künstlers  dargestellt  ist,  so  haben  wir  in  diesen  prachtvollen  Har- 
nischen und  Wappenröcken,  in  diesen  Panzern  und  Decken  der 
Pferde,  in  diesen  Lanzen,  Schwerdtern,  Streitkolben  u.  s.  w. ,  die 
lebendigste  Anschauung  einer  Schlacht,  wie  sie,  ganz  am  Ende  des 
Mittelalters,  von  Karl  dem  Kühnen,  oder  Maximilian  I.,  geschlagen 
worden  sind.  Durch  die  Anzahl  von  Figuren,  durch  die  verschie- 
densten Episoden  nah  und  fern,  ist  es  dem  Künstler  gelungen, 
wirklich  die  Vorstellung  einer  grossen  Weltbegebenheit  zur  künst- 
lerischen Anschauung  zu  bringen.  Mit  vieler  Einsicht  hat  er  den 
siegreich-  ritterlich  mit  eingelegter  Lanze  anrennenden  Alexander, 
und  seinen  schon  fliehend  sich  umschauenden  Gegner  Darius,  beide 
in  prachtvollen  goldenen  Rüstungen,  als  den  Mittelpunkt  ausgeson- 
dert. Auch  hier  spielt  die  grossartige  Landschaft  eine  höchst  be- 
deutende Rolle.  Der  unermesslichen  Ebene  schliessen  sich  hohe 
Eelsgebirge  und  das  Weltmeer  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Schiffen 
an.  Die  emporsteigende  Sonne,  der  niedergehende  Mond,  sind 
sinnreich  auf  das  Schicksal  des  Tages  bezogen.  Unsäglich  ist  dabei 
die  Ausführung  im  Einzelnen,  und  die  Lebendigkeit  und  der  Ausdruck 
in  so  vielen  der  kleinen  Köpfe.  Und  diese  ganze  Welt  befindet  sich 
auf  dem  kleinen  Raum  von  4  Fuss  11  Zoll  Höhe  und  3  Fuss  S'/a  Zoll 
Breite !  In  einem  anderen  in  der  Wirkung  sehr  bunten  Bilde  ebenda, 
No.  138,  Cabinette,  vom  Jahr  1538,  spielt  der  Gegenstand,  die  keusche 
Susanne,  eine  kleine  Figur,  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle,  die 
Landschaft  mit  einem  Prachtbau,  Ton  sehr  grosser  Ausführung,  ist 
weit  die  Hauptsache.  Der  heilige  Quirinus,  von  einem  Mann  und 
zwei  Frauen  aus  dem  Wasser  gezogen,  No.  90,  in  der  Moritzkapelle 
zu  Nürnberg,  von  seltsamer  Auffassung,  zeigt  ihn  in  der  glühen- 
den Beleuchtung  der  untergehenden  Sonne  als  Kolorist  in  seiner 
ganzen  Stärke.  Unter  den  von  ihm  noch  in  Regensburg  befind- 
lichen Bildern  zeichnet  sich  besonders  durch  das  sehr  Dramatische 
der  Composition  eine  Anbetung  der  Hirten  in  der  Sammlung  des 
historischen  Vereins  aus.  Mit  welchem  Erfolge  er  fiu*  Linien  und 
Luftperspektive  die  Architekturmalerei  angebaut  hatte,  beweist  ein 
Bild,  die  Geburt  Maria,  in  der  Sammlung  zu  Augsburg.  Eine 
kleine  Landschaft  mit  Nadelholz  und  gebirgigter  Ferne  im  Lan- 
dauer Brüderhause,  No  187,  beweist  endlich,  das  er  an  Reinheit 
des  Naturgefühls,  an  Saftigkeit  und  Frische  des  Grüns,  dem  gleich- 
zeitigen Patenirs  in  den  Niederlanden  weit  überlegen  war. 

Auch  als  Kupferstecher  ist  Altorfer  sehr  fleissig  gewesen,  wie 
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denn  Bartsch  96  Blätiter  von  ihm  beschreibt. '  Diese  sind  sowohl 
in  der  Erfindung,  als  in  der  Zeichnung  und  Ausführung,  von  sehr 
ungleichem  Worth.  Im  der  Composition  zeichnet  sich  die  Kreuzi- 
gung, No.  8,  vortheilhaft  aus.  Meist  fällt  hier  seine  Schvräche  in 
der  Zeichnung,  besonders  die  zu  langen  Proportionen,  in  sehr  un- 
angenehmer Weise  auf.  Nackte,  dem  Kreise  der  antiken  Mythologie 
entnommene  Figuren,  wie  der  Neptun,  No.  30,  die  Venus,  No.  32, 
die  geflügelte  Frau,  No.  58,  sind  höchst  geschmacklos  und  widrig. 
Dagegen  ist  eine  Reihe  von  Landschaften,  No.  6G  —  74,  durch  die 
poetische  Erfindung  und  die  leichte  und  geistreiche  Behandlung  sehr 
anziehend.  Gelegentlich  hat  er  auch  nur  Architektur  ,  und  zwar 
mit  gutem  Erfolg,  behandelt,  so  das  Innere  der  Synagoge  von 
Regensburg,  No.  63.  In  einer  Reihe,  von  zum  Theil  sehr  ge- 
schmackvollen Gefässen,  No.  75  —  96,  zeigt  er  sein  Gefallen  an  den 
Formen  der  Renaissance.  Von  den  63  nach  seinen  Zeichnungen 
ausgeführten  Holzschnitten  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe  Urtheil. 
Die  Darstellungen  aus  der  Passion ,  No.  1  —  40,  sind  wenig  anspre- 
chend, ja  zum  Theil  roh,  dagegen  ist  die  Darstellung  der  Aufer- 
stehung, No.  47,  sehr  reich  imd  eigenthümlich.  Der  heil.  Hieronymus, 
No.  57,  zieht  durch  die  poetisch-phantastische  Auffassung,  die  fleissige 
Ausbildung  der  Höhle  sehr  an.  Bei  der  Maria  mit  Heiligen,  No.  50, 
ist  die  reiche  Architektur  der  Renaissance  bemerkenswerth,  ein 
grosser  Taufbrunnen  in  demselben  Geschmack,  No.  59,  aber  von 
grosser  Schönheit. 

Heinrich  Aldegrever,  geboren  zu  Soest  I5ü2,  gestorben  1562. 
Nach  seinen  Bildern  wie  nach  seinen  Kupferstichen ,  hat  er  von 
allen  Schülern  Dürers  das  alterthümlichste  Ansehen.  Obwohl  von 
vielem  Geschick  in  der  Composition,  sind  doch  die  einzelnen  Motive 
meist  steif,  geschmacklos  und  manierirt,  die  Proportionen  zu  lang, 
die  Formen  schwülstig,  die  häufig  zu  kleinen  Köpfe  von  wenigem 
Gefühl,  etwas  einförmig  und  häufig  kleinlich,  die  Falten  der  Ge- 
wänder von  vielen  kleinen,  knittrichen  Brächen.  In  den  historischen 
Bildern  ist  die  Angabe  der  Formen  hart,  die  Umrisse  trocken,  die 
Färbung  indess  warm.  Die  echten  Bilder  des  Aldegrever,  zumal 
die  historischen  ^  sind  äusserst  selten.    Auch  dürfte  er  nur  wenig 

1  Bartsch  Th.  III.  S.  42  flf.  —  "  Bei  der  Bestimmung  derselben  ist  die  Ueber- 
einstimmung  mit  seinen  Kupferstichen  der  einzijje  sichere  Leitfaden.  Wenn  indess 
ein  Bild  in  der  Composition  ganz  mit  einem  Kupferstich  von  Ihm  übereinstimmt, 
an  Verständniss  und  Lebendigkeit  aber  diesem  nachsteht,  so  ist  wieder  mit 
Sicherheit  anzunehmen,   dass  es  nach  dem  Stich  kopirt  worden  ist.    Aus  einem, 
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gemalt  haben,  da  die  grosse  Anzahl  von  Kupferstichen  —  Bartsch 
führt  deren  289  an  —  beweist,  dass  er  sich  vornehmlich  mit  dem 
Stechen  beschäftigt  hat.  Im  Museum  zu  Berlin  befindet  sich  von 
ihm  ein  jüngstes  Gericht,  No.  1242.  Die  Art,  wie  Maria  und  Jo- 
hannes der  Täufer  von  dem  Urtheilsspruch  Christi  ergriffen  sind,  ist 
•sehr  lebendig  ausgedrückt.  Die  Angabe  der  Formen  in  den  hier 
in  grosser  Ruhe  der  Seligkeit  oder  der  Verdammniss  entgegenge- 
henden Erstandenen  ist  übertrieben  hart  und  trocken.  Die  im  Vor- 
grunde knieenden  Donatoren,  zwei  Domherrn,  sind  dagegen  sehr 
wahr  und  lebendig,  ihre  Schutzheiligen,  ein  Bischof  und  Johannes 
der  Täufer,  würdige  Gestalten.  In  der  ständischen  Gallerie  in  Prag 
befindet  sich  ein,  in  seinem  Grabe  sitzender,  dornengekrönter  Chri- 
stus mit  dem  Monogramm  und  der  Jahrszahl  1529.  Derselbe  ist 
ganz  in  der  Weise  des  Dürer  aufgefasst  und  behandelt,  doch  fehlt 
«s  den  unschönen  und  überladenen  Formen  an  Verständniss ,  und 
haben  die  Lichter  einen  unangenehmen  Metallglanz.  Mehr  zu  sei- 
nem Yortheil  erscheint  er  als  Bildnissmaler.  Mir  sind  indess  nur 
■zwei  beglaubigte  bekannt.  Ein  männliches  Bildniss,  mit  einer  Nelke 
in  der  Hand,  in  der  Gallerie  Lichtenstein  in  "Wien,  mit  dem  Mono- 
gramm und  dem  Jahr  1544  (die  letzte  Zahl  konnte  ich  indess  nicht 
genau  erkennen).  Dieses,  ganz  von  vorn  genommene  Bild  ist  in 
•der  Auffassung  sehr  wahr,  von  guter  Zeichnung,  und  in  dem  roth- 
bräunlichen Lokalton  des  Fleisches,  den  grauen,  aber  klaren  Schat- 
ten, noch  sehr  in  der  Art  des  Dürer,  und  tüchtig  gemalt.  Auch 
•die  Landschaft  des  Hintergrundes  mit  einem  grossen,  von  hohen 
Bergen  umgebenen  Wasser,  ist  sehr  klar.  Im  Museum  zu  Berlin, 
No.  556a.  Das  Bildniss  eines  Mannes  aus  der  westphälischen  Fa- 
milie Therlaen  von  Lennep,  in  schwarzem  Pelz  und  Barett,  die 
Linke  auf  einem-  Schädel  haltend,  mit  dem  Monogramm  und  der 
Jahrszahl  1551  bezeichnet.  Auch  hier  ist  die  Auffassung  recht  le- 
bendig, doch  die  Färbung  minder  kräftig  und  die  Ausführung,  wenn 
gleich  fleissig,  doch  magerer  im  Vortrag. 

Unter  seinen,  mit  vielem  technischen  Geschick  ausgeführten, 
Kupferstichen  nehmen  einige  Portraite  die  erste  Stelle  ein.  So  na- 
mentlich die  des  Königs  der  Wiedertäufer,  Johann  von  Leyden 
No.  182,  seines  Gefährten  Knipperdolling,  No.  183,  beide  vom  Jahr 


•oder  dem  anderen  dieser  Entscheidungsgründe  bin  ich  überzeugt,  dass  die  ihm 
in  den  Gallerieen  zu  München  und  Wien  beigelegten,  historischen  Bilder  nicht  von 
ihm  herrühren. 
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1536,  und  des  Herzogs  von  Jülich,  No.  181,  vom  Jähr  1540.  Nächst- 
dem  sind  noch  Vorgänge  aus  seiner  Zeit,  wie  die  drei  Folgen  von 
Hochzeittänzem,  von  No.  144—171,  wegen  der  lebendigen  Auffas- 
sung, am  erfreulichsten,  wenngleich  schon  bei  ihnen  der  Mangel  an 
feinem  Gefühl,  die  oft  verzerrten  Gesichtszüge,  stören.  Bei  der 
Mehrzahl  der  übrigen  Blätter  kommen  zu  diesen  üblen  Eigenschaf- . 
ten  häufig  noch  plumpe  und  sehr  manierirte  Formen.  Am  widrig- 
sten sind  die  Gegenstände  aus  dem  Kreise  der  Mythologie,  z.  B.  die 
Arbeiten  des  Hercules,  No.  83—95,  vom  Jahr  1550.  Der  vielfach 
sich  in  seinen  Kupferstichen  zeigende  Einfluss  italienischer  Kunst 
tritt  hier  ganz  in  der  geschmacklosen  "Weise ,  wie  bei  den  nieder- 
ländischen Malern,  auf. 

Ich  komme  jetzt  auf  eine  Gruppe  von  Schülern  und  Nachfol- 
gern Albrecht  Dürers ,  welche  in  vielen  ihrer  Kupferstiche ,  einige 
auch  in  ihren  Gemälden,  bei  dem  Einfluss,  welchen  sie  von  der 
italienischen  Kunst  erfahren,  sich  in  einem  ungewöhnlichen  Grade 
den  Geist  und  den  Geschmack  derselben  angeeignet  haben.  Diese  sind: 

Barthel  Beham ,  geboren  zu  Nürnberg  1496,  gestorben  1540, 
arbeitete  in  seiner  früheren  Zeit  ganz  in  der  Weise  des  Dürer.  Er 
hat  in  der  Erfindung  öfter  etwas  Phantastisches,  in  den  Formen 
seiner  Figuren  ist  er  dagegen  in  der  Regel  derb  realistisch,  breit 
und  flüchtig  in  der  Ausführung,  lebhaft,  aber  etwas  bunt,  in  der 
Färbung.  Bilder  dieser  Art  sind  eine  Kreuztragung  in  der  Moritz- 
kapelle, No.  103,  und  Christus  am  Oelberge,  No.  631,  und  einzelne 
Heilige,  No.  619  a.b.,  im  Museum  zu  Berlin.  Später  ging  er  nach 
Italien  und  suchte,  als  Maler,  sich  mit  wenig  Erfolg  die  dasige 
Kunstweise  anzueignen.  Bilder  dieser  Art  sind  die  Erweckung  einer 
todten  Frau  durch  das  Kreuz  Christi  von  1530,  mit  einigen  recht 
lebendigen  Köpfen,  No.  2,  und  M.  Curtius,  No.  98,  welcher  sich  in 
den  Schlund  stürzt,  von  grosser  Härte  und  mit  einer  bunten  und 
überladenen  antiken  Architektur  von  1540,  in  der  Pinakothek  zu 
München.  Eine  Anzahl  von  Portraiten  von  bairischen  Fürsten 
und  Fürstinnen  in  der  Gallerie  zu  Schleisheim  beweisen,  dass 
er  in  diesem  Fache  ein  ausgezeichneter  Künstler  war.  Nur  in  der 
Haltung  sind  sie  etwas  bunt.  Ungleich  bedeutender  ist  dieser 
Meister  als  Kupfersteeher.  Als  solcher  hatte  er  sich  in  der 
Schule  des  Marcanton  zu  einem  der  besten  Meister  seiner  Zeit 
ausgebildet.    Unter  den   64  Blättern,   welche   Bartsch   von  ihm 
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"beschreibt,  ^  behandelt  nur  eine  kleine  Zahl  Gegenstände  aus  der 
heiligen  Geschichte,  die  meisten  sind  aus  der  Profangeschichte,  der 
Mythologie,  der  Allegorie  und  dem  gewöhnlichen  Leben  genommen. 
In  verschiedenen  hat  er  sich  nicht  nur  die  Manier  des  Grabstichels, 
sondern  auch  die  Freiheit  und  Grazie,  die  Meisterschaft  der  Zeich- 
nung der  Raphaelischen  Schule  angeeignet.  Von  solcher  Art  sind: 
Avüthende  Kämpfe  zwischen  nackten  Kriegern,  No.  16  —  18,  die 
Cleopatra,  Wo.  12,  eine  schlafende  Frau,  No.  43,  und  der  Triumph 
einer  Frau  und  eines  Mannes,  deren  Wagen  von  Frauen  umgeben 
ist,  No.  44.  Höchst  vorzüglich  siad  aber  einige  Portraite,  nament- 
lich gemessen  die  Kaiser  Karl  V.,  No.  60,  und  seines  Bruders,  des 
Kaisers  Ferdinand  I.,  No.  61,  mit  Recht  eines  allgemeinen  Ruhms. 
Sie  sind  nicht  allein  von  sehr  grosser  Lebendigkeit,  sondern  mit 
feinem  Gefühl  und  in  einem  edlen  Geschmack  aufgefasst  imd  höchst, 
meisterlich  gestochen. 

Hans  Sebald  Beham,  ein  Neffe  des  vorigen,  geboren  zu  Nürn- 
berg 1500,  genoss  zuerst  als  Maler  und  Kupferstecher  den  Unter- 
richt seines  Oheims,  nachmals  aber  auch  den  des  Dürer.  Im  Jahr 
1540  musste  er  wegen  seines  anstössigen  Lebens  Nürnberg  verlassen 
und  siedelte  nach  Frankfurt  über,  -wo  er  gegen  das  Jahr  1550 
starb.  Er  war  ein  Künstler  von  seltnem  Reichthum  höchst  leben- 
diger und  geistreicher  Erfindungen,  die,  ausser  dem  religiösen  Ge- 
biet, häufig  auch  Gegenstände -weltlichen,  öfter  derb  humoristischen, 
bisweilen  aber  auch  gemeinen  und  unsittlichen  Inhalts  umfassten. 
Dabei  besass  er  in  seltnem  Maasse  Sinn  für  Schönheit  und  Grazie, 
und  war  er  ein  sehr  guter  Zeichner.  Von  Oelbildern  ist  nur  eins, 
jetzt  in  der  Gallerie  des  Louvre  befindliches  bekannt,  welches  er 
im  Jahr  1534  in  Form  eines  Tisches  für  Albrecht,  Etzbischof  von 
Mainz,  ausgeführt  hat.  Es  stellt  in  sehr  kleinen,  aber  geistreichen, 
Figuren  vier  Vorgänge  aus  dem  Leben  Davids  vor,  und  ist  in 
einem  warmen  und  klaren  Ton  sehr  fleissig  ausgeführt.  ^  Fünf  in 
einem  Gebetbuch  im  Jähr  1531  für  denselben  Fürsten  ausgeführte 
Miniaturbilder,  in  der  Königl.  Bibhothek  zu  Aschaf fen bürg,  be- 
weisen, dass  er  auch  in  diesem  Fache  sehr  geschickt  war.  Seine 
grösste  Bedeutung  hat  er  indess  als  Kupferstecher,  deren  er  eine 
so  grosse  Zahl  —  Bartsch  zählt  259  auf  —  ausgeführt,  dass  er 
überhaupt  Avohl  nur  wenig  gemalt  hat.    Er  wusste  den  Grabstichel 

1  Bartsch  Th.  VIII.  S.  81  ff.  —  -  Näheres  darüber  Kunstwerke  und  Künstler  in 
Paris  S.  549. 
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sehr  leicht  und  geistreich  zu  führen  und  mehrere  seiner  Blätter 
gehören  zu  den  ausgezeichnetsten  aller  dieser  Kleinmeister.  Von 
dieser  Art  sind:  seine  Geduld,  No.  188,  seine  Melancholie,  No.  144, 
sein  heil.  Sebald,  No.  65,  seine  Geschichte  des  verlornen  Sohns, 
seine  zwölf  Blätter  mit  Tänzern  einer  Bauernhochzeit.  Seine  Er- 
findungskraft giebt  sich  indess  am  glänzendsten  in  seinen  zahlreichen 
Zeichnungen  für  den  Ilolzscffnitt  kund,  deren  Bartsch  171  angiebt. 
Sein  triumphirender  Einzug  Karl  Y.  in  München,  Ifo.  169,  seine 
beiden  Soldatenzüge,  No.  170  und  171,  gehören  zu  dem  Lebendig- 
sten und  Geistreichsten,  was  die  Kunst  uns  von  dem  Treiben  und 
den  Sitten  jener  Zeit  aufbehalten  hat.  Aber  auch  seine  zehn  Blätter 
mit  den  Patriarchen  und  ihren  Frauen  und  Kindern,  No.  74  —  83, 
derdn  erstes  Adam  und  Eva  mit  vier  Kindern,  und  den  Tod,  welchen 
sie  über  das  Menschengeschlecht  gebracht,  darstellt,  sind  reich  an 
treiflicher  Charakteristik  und  graziösen  Motiven  und  dabei  in  völligen 
Formen  meisterlich  gezeichnet. 

Georg  Pencz,  geboren  zu  Nürnberg  1500,  gestorben  zu  Breslau 
1556  ,  gehört  zu  den  begabtesten  Schülern  Dürers.  Zu  einer  glück- 
lichen Erfindungskraft  und  einem  lebhaften  Schönheitssinn  kommt 
bei  ihm  eine  treffliche  Zeichnung  und  ein  warmes,  klares  und  kräf- 
tiges Kolorit.  Er  ging  später  nach  Italien  und  studirte  mit  Eifer 
nach  den  Werken  Raphaels,  verfiel  dadurch  indess  nicht  in  eine 
missverstandene  und  geschmacklose  Nachahmung,  sondern  veredelte 
nur  den  Geschmack  seiner  Compositionen  und  seiner  Zeichnung, 
wiewohl  er  noch  öfter  eine  gewisse  Plumpheit  der  Formen  verräth. 
In  der  Kupferstechkunst,  worin  er  unter  allen  Schülern  des  Dürer 
eine  der  ersten  Stellen  einnimmt,  vervollkommte  er  sich  durch  die 
Anleitung  des  Marcanton  so  sehr,  dass  er  ihm  in  einigen  Blättern 
sehr  nahe  gekommen  ist.  Da  seine  historischen  Bilder  sehr  selten 
sind,  kann  man  nur  aus  seinen  Kupferstichen  ersehen,  dass  er  die 
heilige  und  profane  Geschichte,  die  Allegorie,  wie  die  Mythologie, 
Vorgänge  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  wie  Ornamente,  mit  un- 
'gemeinem  Erfolg  behandelte.  Aus  einer  Anzahl  von  Bildnisseh 
welche  sich  noch  erhalten  haben,  erhellt  ebenfalls,  dass  er  in  diesem 
Fache  durch  wahre  und  lebendige  Auffassung,  treff'liche  Zeichnung, 
und  Modellirung,  warme  und  klare  Färbung,  einer  der  ersten  Maler 
seiner  Zeit  war. 

Ein  historisches  Bild  in  seiner  deutschen  Manier  ist  ein  heiliger 
Hieronymus,  in  der  Moritzkapelle,  No.  76.    Es  ist  ein  tüchtiges 
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Werk,  doch  halte  ich  die  ursprüngliche  Erfindung  dieses,  von  meh- 
reren Künstlern  oft  wiederholten,  Bildes,  für  von  Quintin  Massys. 
—  Ein  treffliches  Bild  in  seiner  italienischen  Manier  ist  Venus  und 
Amor,  in  der  Pinakothek,  No.  95.  Es  ist  graziös  in  den  Motiven, 
rein  in  den  Formen,  und  sehr  gut  modellirt.  Meisterliche  Bildnisse 
von  ihm  sind,  das  eines  jungen  Mannes,  No.  585,  des  Malers 
Schwetzer  und  seiner  Frau,  No.  582  und%87,  im  Museum  zu  Berlin, 
des  General  Sebald  Schirmer,  No.  77,  im  Landauer  Brüderhause 
zu  Nürnberg,  das  Brustbild  eines  Mannes  im  schwarzen  Pelzrock 
vom  Jahr  1543  in  der  Gtallerie  zu  Wien,  das  des  Erasmus  von 
Rotterdam  nach  Holbein  in  Windsorcastle.  Unter  den  126 
Kupferstichen,  welche  Bartsch  von  ihm  beschreibt, ^  hat  er  sich  den 
Geist  und  die  Form  der  Schule  Raphaels  wohl  am  meisten  in  den 
bekannten  sechs  Triumphen  des  Petrarca,  der  Liebe,  der  Keusch- 
heit, des  Ruhms,  der  Zeit,  des  Todes  und  der  Religion,  No.  117—122, 
angeeignet.  Den  trefflichen  Schüler  des  Maroanton  erkennt  man 
besonders  in  der  nach  einer  Zeichnung  des  Giulio  Romano  gesto- 
chenen Eroberung  von  Karthago  vom  Jahr  1539  ,  No.  86,  dem 
grössten  Blatt  des  Meisters.  Wie  ausgezeichnet  er  im  Fache  des 
Portraits  auch  als  Kupferstecher  war,  beweist  das  im  Jahr  1543 
gestochene  Bildniss  des  Kürfürsten  Johann  Friedrich  des  Gross- 
müthigen,  No.  126,  das  beste,  so  wir  meines  Erachtens  von  diesem 
Fürsten  besitzen. 

Jakob  Bink,  entweder  1490,  oder  1504  zu  Köln  geboren,  hat 
sich  nach  seinen  Kupferstichen  jedenfaUs  nach  A.  Dürer  gebildet 
und  Italien  besucht.  Sonst  wissen  wir  von  seinem  Leben  nur,  dass 
er  schon  vor  dem  Jahr  1546  als  Portraitmaler  im  Dienst  des  Königs 
von  Dänemark  war,  dass  er  einige  Zeit  zu  Königsberg  am  Hofe 
Albrechts,  Herzogs  von  Preussen,  gearbeitet  und  im  Jahr  1549  von 
diesem  nach  den  Niederlanden  geschickt  wurde,  um  dort  ein  Grab- 
denkmal für  dessen  Gemahlin  machen  zu  lassen,  im  Jahr  lool 
förmlich  in  die  Dienste  dieses  Fürsten  getreten  und  gegen  1560  in 
Königsberg  gestorben  ist.  Merkwürdigerweise  ist  von  historischen 
Bildern  keins  von  ihm  bekannt.  Von  den  Bildnissen,  welche  ihm 
beigemessen  werden ,  habe  ich  nur  das  in  der  Kaiserl.  Gallone  zu 
Wien  gesehen.  Es  ist  von  energischer  Auffassung  und  feiner 
Zeichnung,  kühl,  aber  harmonisch  in  der  Färbung,    In  der  Kunst- 


1  Bartsch  VIII.  S.  319  ff. 


Epoche  von  1500  bis  1550. 


245 


kcammer  zu  Kopenhagen  sollen  sich  die  von  Christian  III.  König 
von  Dänemark  und  seiner  Gemahlin  Dorothea,  befinden.  Seine 
Kupferstiche  sind  von  sehr  ungleichem  Werth.  ^  Die  besten  aber 
zeigen  einen  höchst  ausgezeichneten  Künstler,  welcher,  -wie  Pencz, 
die  deutsche  Gefühlsweise  und  Behandlung  mit  der  edleren  Formen- 
gebung  und  dem  reineren  Geschmack  der  Italiener  zu  verbinden 
wusste,  und  mit  ungemeinem  Erfolg  die  verschiedenartigsten  Gegen- 
stände behandelte.  Zu  seinen  vorzüghchsten  Blättern  gehören  Chri- 
stus mit  der  Samariterin  am  Brunnen  (Bartsch  No.  12).  Maria  auf 
dem  Thron  (B.  No.  20)  und  die  Bildnisse  von  Christian  II.  König  von 
Dänemark,  seiner  Gemahlin  Elisabeth  (B.  No.  91,  92)  und  von  ihm 
selbst.    Er  hat  auch  öfter  Blätter  anderer  Stecher  kopirt. 

Die  Dürer'sche  Kunstweise  gelangte  begreiflicherweise  auch 
vielfach  in  der  Form  der  Miniaturmalerei  zur  Ausübung.  In  Nürn- 
berg wurde  dieselbe  besonders  von  der  zahlreichen  Famihe  Glo- 
ckenton angebaut,  unter  denen  sich  Georg  Glockenton  der  ältere, 
geboren  1492,  gestorben  1553,  und  vor  allem  sein  Sohn,  Nikolaus, 
gestorben  1560,  auszeichneten.  ^  Yon  dem  letzteren  befindet  sich 
ein  Messbuch  und  ein  Gebetbuch  mit  Miniaturen,  welche  er  für 
A^lbrecht,  Erzbischof  von  Mainz,  ausgeführt,  und  für  deren  erstes 
er  500  Gulden  erhielt,  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu  Aschaffen- 
burg. Er  zeigt  sich  darin  als  ein  Künstler  von  sehr  ausgezeich- 
netem technischen  Geschick,  doch  von  schwacher  Erfindungskraft 
und  nicht  fest  in  der  Zeichnung.  ^ 

Im  nördhchen  Franken  lebte  gleichzeitig  ein  Maler,  welcher 
A.  Dürer  und  seiner  Schule  gegenüber  eine  unabhängige  Stellung 
behauptete.  Der  wahrscheinlich  aus  Frankfurt  gebürtige  Mathäus 
Grunewald  hatte  sich  nämlich  in  Aschaffenburg  niedergelassen, 
wo  er  besonders  von  dem  Erzbischof  Albrecht  von  Mainz  beschäf- 
tigt wurde.  Von  seinen  sonstigen  Lebensumständen  ist  so  gut  wie 
nichts  bekannt.  Indess  kann  mit  Gewissheit  angenommen  werden, 
dass  er  frühstens  zu  Ende  des  3.  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts 
gestorben  ist.  ■*  Aus  seinen  Werken  geht  unabweisbar  hervor ,  dass 
er,  nächst  Dürer  und  Holbein,  der  grösste  deutsche  Maler  unserer 
Epoche  ist.    Er  nimmt  eine  sehr  glückliche,  mittlere  Stellung  zwi- 

1  S.  über  diesen  Meister,  wie  über  die  ihm  mit  Recht  beizumessenden  Stiche 
und  Holzschnitte,  Bartsch.  Le  Peintre  graveur  Th.  VITI.  S.  249  ff.  —  2  S.  Johann 
Neudörfer's  jSTachrichten  von  alten  Künstlern  in  Nürnberg.  Kürnberg  bei  Campe. 
S.  41  f.  —  3  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  II.  S.  382  ff.  —  ■»  S. 
Passavant  im  Kunstblatt  von  1841.  S.  430  f. 
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sehen  der  fränkischen  und  schwäbischen  Schule  ein,  und  muss  allen 
beiden  seine  Bildung  als  Künstler  yerdanken.  In  der  stylgemässen 
Anordnung-,  worin  er  das  alte  Gesetz  der  Symmetrie,  indess  mit 
einer  gewissen  Freiheit ,  beibehält ,  in  der  festen  Zeichnung ,  in  der 
Würde  seiner  männlichen  Charaktere,  zeigt  er  eine  Verwandtschaft 
zur  fränkischen,  in  dem  grösseren  Schönheitssinn,  zumal  in  den 
Frauen,  in  der  Fülle  der  Formen,  dem  edleren  und  von  schärfen 
Brüchen  minder  gestörten  Geschmacke  des  Faltenwurfs  seiner  Ge- 
wänder, der  sorgfältigeren  Modellirung,  der  oft  sehr  harmonischen 
Zusammenstellung  seiner  Farben,  wobei  in  den  Gewändern  häufig 
ein  dunkles  Yiolett,  ein  tiefes  Purpurroth,  und  ein  leuchtendes  Grün 
vorwalten,  in  der  grösseren  Verschmelzung  der  Umrisse  mit  den 
Formen,  giebt  sich  ein  entschiedener  Einfluss  der  schwäbischen 
Schule  kund.  In  den  Proportionen  seiner  Figuren  ist  er  häufig  etwas 
kurz.  Der  Fleischton  seiner  männlichen  Figuren  ist  meist  bräunlich 
fahl,  seiner  weiblichen  Figuren  und  seiner  Kinder  angenehm  röthlich 
und  klar.  Das  bedeutendste,  und  allein  sicher  beglaubigte  Werk 
von  ihm  ist  ein  aus  sechs  Tafeln  bestehendes  Altarbild,  welches  er 
im  Auftrag  jenes  Kurfürsten  für  die,  dem  heiligen  Mauritius  und 
der  Magdalena  geweihte,  Kirche  zu  Halle  an  der  Saale  ausgeführt 
hatte.  Nachdem  in  Halle  die  Reformation  eingeführt  worden,  wurde 
dieses  Werk  in  die,  dem  Petrus  und  Alexander  geweihte  Stiftskirche 
zu  Aschaffenburg,  und  später  in  die  dortige  Gallerie  versetzt, 
von  wo  es  endlich  im  Jahr  1836  nach  der  Pinakothek  in  München 
überging. '  Das  Mittelbild  stellt  die  Bekehrung  des  heiligen  Mau- 
ritius durch  den  heiligen  Erasmus,  No.  69,  wo  letzterer  die  Züge 
des  Kurfürsten  trägt,  die  Flügel  die  Heiligen  Lazarus,  No,  68, 
Magdalena,  No.  63,  Chrysostomus ,  No.  75,  und  Valentinian  dar. 
Der  letzte  befindet  sich  indess  noch  in  der  Kirche  zu  Aschaffen- 
burg.  Die  überlebensgrossen  Figuren  sind  mit  einer  ausserordent- 
lichen Meisterschaft  gezeichnet  und  von  ernst  würdigen,  trefflich 
individualisirten  Charakteren.  Ein  anderes  Hauptwerk,  welches  der- 
selbe Fürst  ihm  aufgetragen,  befindet  sich  noch  heut  an  dem  ur- 
sprünglichen Orte  seiner  Bestimmung,  der  Marienkirche  zu  Halle. 
Von  ihm  rührt  indess  nur  das  Mittelbild,  Maria  in  der  Herrlichkeit, 
von  Engeln  umgeben  und  von  dem  knieenden  Stifter  verehrt,  und 
die  innere  Seite  der  Flügel,  die  Heiligen  Mauritius  und  Alexander, 

1  Verg'l.  Merkel,  die  Manuscripte  der  Hofbibliothek  zu  Aschaffenburg.  1836. 
S.  11. 
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vielleicht  auch  die  Rückseite  des  Mittelbildes,  die  Heiligen  Augu- 
stinus und  Johannes  der  EvangeUst,  her.  Unter  den  übrigen,  von 
seinen  Gehülfen  gemalten  Theilen  zeichnen  sich  am  meisten  die, 
■wahrscheinlich  von  Lucas  Cranach  ausgeführten  Heiligen  Mag- 
dalena, Ursula,  Katharina  und  Erasmus  aus.  ^  Da  die,  übrigens 
schwächste,  Darstellung  der  Verkündigung  die  Jahrzahl  1529  trägt, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  er  um  diese  Zeit  noch  mit  der  vollen 
Kraft  seiner  Kunst  gearbeitet  haben  muss.  —  In  der  Gallerie  Lich- 
tenstein zu  Wien.  Zwei  Altarflügel,  ein  Kranker  von  einem  Bi- 
schof geheilt  und  der  heilige  Hubertus,  dort  irrig  Cranach  genannt. 

  In  der  kaiserhchen  Gallerie  ebenda,  das  treiTliche  Brustbild  des 

Kaisers  Maximilian  L  —  Ein  Hauptwerk  von  ihm  ist  aber  eine  Kreuz- 
abnahme ebenda  in  der  Gallerie  Esterhazy,  wo  er  irrig  für  Schäuf- 
felein  gilt.  Auch  ein  sogenanntes  Rosenkranzbild,  in  der  St.  Antoni- 
capelle  des  Doms  zu  Bamberg,  worin,  innerhalb  eines  grossen 
Rosenkranzes,  die  von  vielen  Heiligen  verehrte  Dreieinigkeit  und, 
unterhalb  desselben,  Personen  aus  -der  Zeit  des  Bildes,  Pabst  Leo  X. 
und  Kaiser  Maximilian  1.  befindlich,  ist  ein  ausgezeichnetes  Werk 
von  ihrn.  Dasselbe  gilt  von  den  Flügeln,  eines  Altars  zu  Heils- 
bronn in  Franken  und  zweier  Altäre  in  der  Kirche  zu  Anna- 
berg im  Erzgebirge.^  Auch  England  besitzt  in  der  Sammlung  des 
Prinzen  Gemahl  zu  KenSington  ein  schönes  und  ansehnliches 
Werk  dieses  Meisters.  Es  ist  ein  Altar,  dessen  Mitte  Maria  in  der 
Herrhchkeit  mit  dem  Kinde,  von  den  Heiligen  Katharina  und  Bar- 
bara verehrt,  auf  den  inneren  Seiten  der  Flügel  die  Heiligen  Nicö- 
laus  und  Georg,  darstellt.  Die  Aussenseiten ,  Jacobus  der  ältere 
und  Erasmus,  verrathen  die  Hand  eines  Schülers. 

Hans  Grimmer,  ein  Schüler  des  Mathäus  Grunewald,  ist  aus 
den  noch  vorhandenen  Gemälden  nur  als  ein  in  der  Auffassung  und 
Zeichnung  lebendiger  und  feiner,  in  der  Färbung  klarer,  in  der 
Ausführung  fleissiger  Portraitmaler  bekannt.  Besonders  gilt  dieses 
von  dem  Bildniss  einer  Frau  in  der  Moritzcapelle,  No.  140.  Das 
Gegenstück,  ein  Mann  ebenda,  No.  136,  steht  jenem,  besonders  in 
der  Färbung,  nach. 

1  \ergl.  Passavant  im  Kunstblatt  von  1846,  No.  48,  und  meine  Bemerkungen 
über  Försters  Geschichte  der  Malerei  in  Deutschland,  im  Deutschen  Kunstl)latt  von 
1854,  S.  302.  —  2  s.  Nälieres  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  I. 
S.  300  und  46. 
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Sächsische  Maler. 

Eine  eigenthümliche  Schule  ist  in  Sachsen  und  dem  Kurfür- 
stenthum Brandenburg  nicht  nachzuweisen.  Mehrfach  sind  Meister 
der  fränkischen  Schule  hier  thätig  gewesen.  Ein  Beispiel  hiervon 
gewähren  die  Werke,  welche,  wie  bemerkt,  Mathäus  Grunewald 
für  Halle  ausgeführt  hat.  Die  Figuren  von  Heiligen  "auf  den  Flü- 
geln des  Altars  im  Dom  zu  Brandenburg  vom  J.  1518,  Werke,, 
welche  in  der  Charakteristik,  in  der  Würde  der  Gestalten,  in  dem 
edlen  Geschmack  der  Gewänder  einen  ausgezeichneten  Meister  ver- 
rathen,  weisen  ebenfalls  nach  Pranken.  Ja  selbst  der  Meister,  wel- 
cher zuerst  in  Sachsen,  als  Maler  Friedrich  des  Weisen  in  Witten- 
berg, eine  Art  Schule  gründete,  Lucas  Cranach,  i  ist  nicht  allein, 
aus  Cranach,  oder  eigentlich  Cronach,  einem  Ort  im  nördhchen 
Franken  gebürtig,  seine  früheren  Werke  tragen  ebenfalls  den  Cha- 
rakter fränkischer  Kunst.  Im  Jahr  1472  in  einer  Famihe  geboren, 
deren  Name  Sun  der  war,  erhielt  er  den  ersten  Unterricht  in  seiner 
Kunst  von  seinem  Vater,  wahrscheinlich  den  späteren  von  Mathäus 
Grunewald.  Jedenfalls  aber  wurde  er  in  seiner  ganzen  Kunstform 
auffallend  durch  die  Werke  desselben  bestimmt.  Wenn  er  diesem 
in  der  Grossartigkeit  der  Auffassung,  in  der  Stylgemässheit  der 
Composition,  besonders  aber  in  der  Zeichnung  (der  schv/ächsten 
Seite  seiner  Kunst),  in  der  Gründhchkeit  der  Durchführung,  um 
Yieles  naclisteht,  so  ist  er  ihm  dagegen  in  dem  Eeichthum  und 
der  Vielseitigkeit  der  Erfindungen,  in  der  ungemeinen  Klarheit  der 
Farbe,  endlich  in  der  Leichtigkeit,  der  allerdings  oft  etwas  hand- 
werksmässigen  und  flüchtigen  Behandlung  wieder  überlegen.  In 
einzelnen  Fällen  gelingt  ihm  zwar  die  Darstellung  des  Würdigen, 
Ernsten  und  Rührenden  sehr  wohl ,  in  der  Regel  aber  waltet  bei 
ihm  eine  naive,  kindliche  Heiterkeit,  und  eine  weiche,  fast  schüch- 
terne Anmuth  vor.  Eine  gewisse  ergötzHche  Lebendigkeit,  eine 
warme,  blühende  Färbung,  muss  meist  die  Anforderung  an  eine 
strengere  Ausbildung  der  Form  ersetzen.  Er  ist  durch  diese  Eigen- 
schaften in  hohem  Maasse  volksthümlich.  So  hat  auch  sein  Humor 
etwas  von  dem  derben  Volkswitze  seiner  Zeit.  Der  Eindruck  sei- 
ner Art  der  Auffassung  mahnt,  wie  Kugler  sehr  treffend  bemerkt, 


■  S.  über  diesen  Künstler  Christian  Schuchardt ,  Lucas  Cranach  des  älteren 
Leben  und  Werke.    Zwei  Theile.    Leipzig  1851.  Brockhaus. 
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an  die  Yolksbücher  und  Volkslieder  des  Hans  Sachs.  Wie  in  diesen 
finden  sich,  unmittelbar  neben  den  zartesten  Blüthen,  in  naivster 
Weise  das  Geschmacklose,  ja  fast  Kindische.  In  manchen  seiner 
kirchlichen  Malereien  hat  er  eine  sehr  eigenthümliche  Bedeutung, 
er  ist  nämlich  darin  recht  eigentlich  der  Maler  der  Reformation, 
-welcher,  nahe  mit  Luther  und  Melanchthon  befreundet,  den  wesent- 
lichsten Punkt  ihrer  Lehre,  dass  nicht  die  guten  Werke,  sondern 
allein  der  Glaube  an  Christus  selig  mache,  durch  die  Kunst  zu 
veranschaulichen  suchte.  Bilder  dieser  Art  sind,  ein  Sterbender 
im  Stadtmuseum  zu  Leipzig,  vom  Jahr  1518,  der  Sündenfall  und 
die  Erlösung  des  Menschen  in  der  herzoglichen  Gallerie  zu  Gotha, 
vom  Jahr  1529,  ein  grosser  Altar  in  der  Kirche  der  Stadt  Schnee- 
berg im  Erzgebirge,  und  ein,  ebenfalls  mit  1529  bezeichnetes  Ge- 
mälde in  der  ständischen  Gallerie  zu  Prag.  Alle  diese  Bilder, 
zum  Theil  mit  erklärenden  Aufschriften,  sind  zugleich  vorzügliche 
Werke  des  Meisters.  Nur  an  dem  Altar  zu  Schneeberg  ist  die 
Theilnahme  von  Schülern  erkenntlich.  Unter  seinen  Bildern  bib- 
lischen Inhalts  verdient  noch  sein  Christus  mit  der  Ehebrecherin 
in  der  Pinakothek  zu  München,  No.  56,  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Besonders  sind  die  Köpfe  Christi  und  der  Sünderin  vortreff- 
lich. Ein  anderes  treffliches  Exemplar  dieses  Bildes,  mit  1532  be- 
zeichnet, befindet  sich  zu  Wien  in  der  Gallerie  Esterhazy.  Vor- 
züglich aber  gelingt  ihm  das  Herzige  und  Kindliche,  wie  in  ver- 
schiedenen Bildern  Christi,  der  die  Kindlein  zu  sich  kommen  lässt, 
von  denen  eins  der  schönsten  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring 
in  London,  ein  anderes  in  der  Kirche  des  heiligen  Wenzel  zu 
Naumburg.  Gegenstände  der  antiken  Mythologie  erscheinen,  als 
solche  betrachtet,  wie  Parodieen,  sprechen  aber  durchweg  als  leben- 
dige Portraite,  bisweilen  auch  durch  Anmuth  der  ,naiven  Motive  an. 
So  die  auf  einem  Hirsch  sitzende  Diana  in  einem  Bildchen  im  Mu- 
seum zu  Berlin,  No.  564,  wo  sie  mit  ihrem,  minder  glücklich  aus- 
gefallenen Bruder,  Apollo,  dargestellt  ist.  Besonders  anmuthig  sind 
solche  nackte  Figuren  auf  einem  Bilde  im  Besitz  von  Schuchart  in 
Weimar  (Fig.  42).  Bisweilen  stören  in  derlei  Bildern  freilich  die, 
in  dem  zu  sichtlichen  Bestreben  nach  Grazie,  in  das  Gesuchte,  ja 
Gewaltsame  ausgearteten  Motive,  so  bei  den  Bildern  der  Venus  mit 
dem  Amor,  welcher  sich  bei  ihr  über  den  Bienenstich  beklagt,  in 
demselben  Museum,  No.  1190  und  1203,  wo  die  Stellung  der  Beine 
der  Göttin  an  jenem  Uebelstand  leidet.    Diesen  Gegenstand  hat  er 
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sehr  oft  behandelt.  Sehr  naiv  ist  Hercules  bei  dem  Omphale  ebenda, 
No.  576.    Beispiele  jenes  derben  Humors  gewähren  ein  Alter,  der 


Fig.  42.    Aus  einem  Bilde  des  Lucas  Cranach. 

ein  Mädchen  liebkost,  vom  Jahr  1531  in  der  ständischen  Gallerie 
zu  Prag  und  der  Jungbrunnen  im  Museum  zu  Berlin  vom  Jahr 


Epoche  von  1500  bis  1550. 


251 


1546,  No.  5',t3.  Vortrefflich  ist  er  in  Bildern,  die  durchaus  dem 
Gebiet  des  Realismus ,  welchem  er  recht  eigentlich  angehört ,  ent- 
nommen sind,  so  in  seinen  Tliieren,  in  seinen  Jagden  und  in  seinen 
Bildnissen.  Grosse  Jagdbilder  befinden  sich  auf  der  Moritzburg  bei 
Dresden.  Unter  der  erstaunlichen  Zahl  seiner  Bildnisse  kann  ich 
nur  einige  hervorheben,  so  im  Museum  zu  Berlin,  das  des  Kur- 
fürsten Albrecht  von  Mainz  in  ganzer  Figur,  als  heiliger  Hierony- 
mus, vom  Jahr  152?,  No.  589,  das  desselben  Herrn,  lebensgross, 
in  halber  Figur,  No,  559,' und  das  des  unglückliclien  Kurfürsten 
Johann  Friedrich  des  Grossmüthigen,  No.  590,  Auch  das  Bildniss 
des  Kurfarsten  Johann  des  Beständigen  in  der  grossherzoglichen 
Sammlung  zu  Weimar  gehört  zu  seinen  besten  männlichen  Bild- 
nissen. Für  seine  Darstellung  weiblicher  Bildnisse  gewährt  das 
gefällig  aufgefasste  und  sehr  warm  und  leuchtend  colorirfce  in  der 
Nationalgallerie  in  London,  No.  291,  ein  gutes  Beispiel.  Diese 
Wärme  und  Klarheit  des  Colorits  hat  er  aber  erst  nach  dem  Jahr 
1515,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Berührung  mit  einem  fahrenden 
Maler  aus  den  Niederlanden,  angenommen.  Sowohl  in  dem  früh- 
sten, von  ihm  bekannten  Bilde,  der  schönen  Ruhe  auf  der  Flucht, 
im  Palast  Schiarra  Colonna  in  Rom,  vom  Jahr  1504,  als  in  zwei 
mit  1515  bezeichneten  Gemälden,  den  heiligen  Hieronymus  und 
Leopold  in  der  Kaiserlichen  Gallerie  zu  Wien,  und  dem  Bildniss 
des  Bürgermeisters  von  Eisenach,  im  Museum  zu  Berlin,  No.  6i8  A., 
hat  er  noch  einen  mehr  gebrochenen,  ungleich  minder  klaren,  bräun- 
lichen Fleischton,  in  der  Art  des  M.  Grunewald.  Auf  der  vollen 
Höhe  seiner  Kunst  befand  er  sich  gegen  das  Jahr  1530,  denn  ausser 
den  schon  oben  angeführten  Bildern  tragen  die  drei  folgenden, 
welche  zu  seinen  ausgezeichnetsten  Werken  gehören,  dieselbe  Jahrs- 
zahl. Simson  und  Delila  in  der  königlichen  Gallerie  zu  Augs- 
burg, und  die  Melancholie,  aus  der  Campe'schen  Sammlung  in 
Nürnberg,  jetzt  im  Besitz  von  Lord  Lindsay  in  Schottland. 
Diesen  schliesst  sich  würdig  das  mit  1531  bezeichnete  Opfer  des 
Isaac,  mit  einer  trefflichen  Landschaft  in  der  Gallerie  Lichtenstein 
zu  Wien  an.  Dass  er  aber  seine  Kunst  bis  zu  seinem,  im  Jahr  1553 
erfolgten  Tode  in  ungeschwächter  Kraft  bewahrt  hat,  beweist  das 
Mittelbild  des  Altargemäldes  in  der  Stadtkirche  zu  Weimar,  wel- 
ches ich  mit  Schuchart  für  sein  bedeutendstes  Werk  halte.  Es 
veranschaulicht  wieder  jenen  schon  oben  angegebenen  Kernpunkt 
der  Lehre  Luthers.    Es  stellt  in  der  Mitte,  Christus  am  Kreuz,  dar, 
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rechts  aber  Johannes  den  Täufer,  welcher  die  neben  ihm  stehenden 
Luther  und  Granach  —  zwei  treffliche  Bildnisse  —  auf  Christus 
hinweist,  der  durch  seinen  Opfertod  die  Erlösung  von  Tod  und 
Teufel  bewirkt.  Als  Ueberwinder  derselben,  welche  im  Mittelgründe 
den  sündigen  Menschen  in  den  Flammenpfuhl  treiben,  ist  Christus 
links  noch  einmal  dargestellt.  Cranach  hat  auch  gelegentlich  in 
Minatur  gemalt,  sehr  geschickt  in  Kupfer  gestochen  und  eine  grosse 
Reihe,  zum  Theil  trefflicher  Zeichnungen  für  den  Holzschnitt  ge- 
macht. Ein  Beispiel  der  letzteren  ist  der  h.  Christoph.  (Fig.  43.) 
Durch  mehrere  derselben  hat  er  sehr  energisch  an  dem  Kampf  Lu- 
thers gegen  das  Pabstthum  Theil  genommen.  '  Auch  als  Mensch 
verdient  Cranach  die  grösste  Achtung.  Die  Nachfolger  Friedrich 
des  Weisen ,  Johann  der  Beständige  und  Johann  Friedrich  der 
Grossmüthige,  behielten  ihn  in  ihren  Diensten,  und  dem  letzten 
leistete  er  während  seiner  fünfjährigen  Gefangenschaft  nach  der 
Schlacht  bei  Mühlberg  (1547  )treulich  Gesellschaft  und  suchte  ihn 
durch  sein  Gespräch  und  seine  Kunst  zu  erheitern.  In  Wittenberg 
hatte  er  sich  das  Vertrauen  der  Bürger  in  dem  Maasse  erworben, 
dass  sie  ihn  1537  zum  Bürgermeister  ernannten,  und  diese  Wahl 
1548  wiederholten.  Im  Jahr  1544  legte  er  diese  Würde  freiwil- 
lig nieder. 

Obgleich  Lucas  Cranach  in  einem  so  langen  Leben,  und  bei 
der  Schnelligkeit,  womit  er  arbeitete,  welche  so  gross  war,  dass  er 
noch  auf  seinem  Grabstein  „celerimus  pictor"  genannt  wird,  ohne 
Zweifel  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Bildern  gemalt  hat,  rühren  doch 
bei  weitem  die  meisten,  welche  als  Werke  von  ihm  ausgegeben 
werden,  nicht  von  ihm  her,  sondern  sind  in  manchen  Fällen  Werke 
seines  Sohns,  Lucas  Cranach  des  jüngeren  ,  von  dem  ich  noch  be- 
sonders zu  handeln  habe,  so  wie  wahrscheinhch  eines  anderen 
Sohns,  Namens  Johann  Lucas,  der  jung  in  Italien  starb,  ^  in  der 
Regel  aber  Arbeiten  von  minder  geschickten,  oft  selbst  sehr  geist- 
losen und  handwerksmässigen  Malergesellen.  Namentlich  gehören 
zu  diesen  Fabrikarbeiten  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  kleinen  Bild- 
nissen Luthers,  Melanchthons ,  so  wie  des  Kurfürsten  Friedrich  des 
Weisen  und  Johann  des  Beständigen,  welche  die  Jahrszahl  1532 
tragen.    Dadurch,   dass  Cranach  diese  Bildchen  mit  seinem  Mono« 


1  S.  SchucharcU  Th.  II.  S.  240  —  255.  Es  werden  dort  8  Kupferstiche  und  193 
Holzschnitte,  unter  denen  aber  auch  einige  Kopieen,  beschrieben.  —  ^  g.  über 
diesen,  der  1536  zu  Bologjna  starb,  Schuchardt  Th.  I.  S.  9G  ff. 
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gleich  Scliuchardt  Reclit  haben  mag,  dass  ein  Werk,  welches  in 
"Wittenberg  für  von  Lipas  Cranacli  gilt,  wenig  oder  gar  nicht  von 
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ihm  selbst  berührt  worden,  sondern  nur  zu  den  besseren  Bildern 
seiner  Werkstatt  gehört,  '  so  ist  die  wohl  sicher  von  ihm  herrüh- 
rende Erfindung  doch  zu  merkwürdig  für  diese  nebe  kirchliche 
Kunst  der  Reformation,  als  dass  es  nicht  hier  «rwähnt  werden 
sollte.  Es  ist  ein  Altarbild  in  der  Stadtkirche  daselbst.  Das  Mit- 
telbild, welches  die  Feier  des  Abendmahls  um'  einen  runden  Tisch 
darstellt,  zeichnet  sich  durch  die  charakteristischen  Apostelköpfe 
aus.  Die  Flügel  und  die  Altartafel,  Taufe,  Beichte  und  Predigt, 
aber  haben  das  Eigenthütoliche ,  dass  sie  uns  in  ganz  realistischer 
"Weise,  diese  kirchlichen  Handlungen  vorführen,  wie  sie  zu  jener 
Zeit  in  Wittenberg  vorkommen  konnten.  Auf  dem  rechten  Flügel 
verrichtet  Melanchthon,  in  Gegenwart  von  drei  Taufzeugen,  und 
mehreren  Zuschauerinnen,  die  Taufe,  auf  dem  linken  ertheilt  Bu- 
genhagen nach  der  Beichte  einem  reuigen  Sünder  die  Vergebung, 
während  er  einen  verstockten  Sünder  zurück  weist,  wobei  noch 
mehrere  Frauen.  Auf  der  Altarstaffel  endlich  deutet  der,  die  Pre- 
digt haltende,  Luther,  besonders  charakteristisch  für  seine  Lehre, 
auf  den,  in  der  Mitte  befindlichen  Christus  am  Kreuz,  als  durch 
dessen  Opfertod,  und  den  Glauben  an  denselben,  allein  die  Erlö- 
sung bewirkt  wird.  Ihm  gegenüber  eine  Gruppe  von  Frauen  und 
Mädchen  und  eine  andere  von  Jünglingen  und  Männern. 

Lucas  Granach  der  jüngere,  geb.  1515,  gest.  1586  ,  der 
Sohn  und  Schüler  des  vorigen  Meisters,  und  auch,  wie  er,  Bürger- 
meister von  Wittenberg,  hat  sich  ohne  Zweifel  in  seiner  frühesten 
Zeit  ganz  an  die  Weise  seines  Vaters  gehalten ,  so  dass  es  schwer 
halten  dürfte,  seine  Bilder  aus  dieser  Epoche,  von  denen  desselben 
zu  unterscheiden.  Als  selbständiger  Künstler  steht  er  indess  jenem 
an  Mannigfaltigkeit  der  Erfindungsgabe,  an  Bestimmtheit  seiner 
Formengebung  und  seines  Vortrags  zwar  entschieden  nach,  über- 
trifft ihn  aber  in  der  Correctheit  der  Zeichnung.  In  seinen  frühe- 
ren Bildern  hat  er  einen  warmen,  aber  honigartigen  Fleischton, 
später  wird  dieser  kühlröthlich ,  zuletzt  blass.  So  wird  auch  die 
Ausführung  allmählig  lockerer  und  flüchtiger.  Nur  in  der  Auffas- 
sungsweise bleibt  er  stets  der  seines  Vaters  treu.  Zu  seinen  besten 
Bildern  gehören,  eine  Predigt  Johannis,  in  der  Gallerie  zu  Braun- 
schweig, und  eine  Maria,  welche  dem  vor  ihr  stehenden  Kinde 
eine  Traube  reicht,  in  der  Gallerie  zu  München,  No.  142.  Cabi- 

1  Schuchavdt  Th.  II.  S.  147  ff. 
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nette,  dort  dem  älteren  Cranach  gegeben.  Ein  Bild  seiner  späteren, 
etwas  flücMgeren,  Zeit  ist  die  Kreuzigung  in  der  Dresdner  Gallerie,' 
No.  1667.  Von  feinem  Naturgefühl,  sehr  lebendig  und  trefflich  ge- 
zeichnet, sind  ebenda,  No.  1671  und  1G72,  die  Brustbilder  der  Kur- 
fürsten August  und  Moritz  von  Sachsen. 


Die  schwäbische  Schule. 

Der  Hauptmeister  der  Augsburger  Schule  in  dieser  Epoche  ist 
Hans  Burgkmair,  der  Sohn  jenes  Thoman  Burgkmair,  der  vori- 
gen Epoche.  Er  wurde  1473  geboren  ui)d  starb  1559.  Er  war 
ein  Künstler  von  einer  grossen  Vielseitigkeit  der  Erfindungen.  Seine 
meisten  Bilder  stellen  die  gewöhnlichen,  kirchlichen  Aufgaben  der 
Zeit  dar.  Ausserdem  aber  ist  er  einer  der  Hauptmeister  in  der 
Behandlung  des  B-itterthums  und  des  Hoflebens,  wie  beides  sich  zu 
seiner  Zeit  am  Hofe  Maximih ans  I.  in  Deutschland  ausgebildet  hatte. 
Besonders  giebt  sich  dieses  in  seinen,  in  Miniatur  ausgeführten,  Tur- 
nierbüchern '  und  in  seinen,  für  die  Holzschnitte  der  für  jenen 
Kaiser  ausgeführten  Werke,  von  dessen  Genealogie,  den  Weiss-Ku- 
nig  und  den  Triumph,  gemachten  Zeichnungen  kund.  ^  Uebrigens 
bleibt  er  dem  Charakter  der  schwäbischen  Schule  getreu.  Seine 
Compositionen  haben  häufig  etwas  Stylloses  und  Zufälliges,  seine 
Zeichnung,  zumal  in  der  früheren  Zeit,  ist  nicht  fest.  Obwohl  es 
ihm  gelegentlich  nicht  an  Gefühl  für  Würde  und  Schönheit  fehlt, 
geht  doch  sein  Hauptbestreben  auf  Wahrheit.  In  der  Regel  haben 
daher  seine  Köpfe  ein  portraitartiges  Ansehen.  In  den  Motiven 
fehlt  es  ihm  sehr  an  Liniengefühl,  ja  sie  sind  öfter  ungemein  ge- 
schmacklos. Dagegen  hat  er  ein  sehr  lebhaftes  Farbengefühl.  Der 
Ton  seines  Fleisches  ist  meist  warm  und  kräftig,  die  Färbung  seiner 
Gewänder  von  grosser  Sattigkeit  und  Tiefe,  die  Modellirung,  wie 
die  Ausbildung  des  Einzelnen,  in  seinen  besseren  Bildern  ungemein 
sorgfältig.  Freilich  hat  er  auch  viele  Arbeiten  gemacht,  welche 
hart  und  fabrikmässig  sind.  Mit  Altdorfer  ist  er  der  frühste  in 
Deutschland,  welcher  die  Landschaft  seiner  Hintergründe  im  Ein- 


1  Ein  solches  Turnierbuch  befindet  sich  im  Besitz  Sr.  Hoheit,  des  Fürsten  von. 
Hohenzollern  Sigmaringen.  —  ^  S.  das  Nähere  über  diese  Werlte,  Bartsch  Th.  YII.. 
S.  223  ff. 
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zelnen  naturgemäss  ausgebildet  hat,  obgleich  er,  soweit  mir  bekannt, 
nicht  wie  jener ,  eigentliche  Landschaften  gemalt  hat.  Es  sind  in- 
dess  in  seinem  langen  Leben  zwei  Epochen  sehr  bestimmt  zu  un- 
terscheiden. In  der  ersten,  welche  etwa  bis  zum  Jahr  1508  reicht, 
schliesst  er  sich  noch  der  deutschen  Kunstform  des  15.  Jahrhun- 
derts an,  die  Falten  seiner  Gewänder  sind  schärfer  in  den  Brüchen, 
als  bei  dem  Hans  Holbein  Vater,  er  bedient  sich  noch  häufig,  so- 
wohl in  den  Gewändern,  als  Ornamenten,  des  Goldes.  Nur  in  der 
Architektur  herrscht  schon  der  italienische  Geschmack  vor.  In  der 
zweiten  macht  sich  der  Einfluss  der  italienischen  Kunst  indess  auch 
in  anderen  Stücken,  der  völligeren  Formengebung,  den  Gewändern, 
wie  der  allgemeineren  Haltung  geltend.  Indess  behauptet  er  immer 
im  Wesentlichen  sein  deutsches  Kunstnaturell,  ja  in  den,  nach  sei- 
nen Zeichnungen  gemachten  Holzschnitten,  erkennt  man  sehr  deut- 
lich den  Einfluss  des  Albre'cht  Dürer,  üeberdem  giebt  sich  sein 
auf  das  Realistische  gerichtete  Kunstnaturell  gelegentlich  in  der 
sehr  gelungenen  Behandlung  von  Vorgängen  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  zu  erkennen.  Von  seinen  von  Sandrart  erwähnten  Fresco- 
malereien  hat  sich  nichts  mehr  erhalten.  Von  der  ansehnlichen 
Zahl  der  von  ihm  noch  vorhandenen  Oelgemälde  kann  ich  nur  einen 
Theil  näher  berühren.  Hauptbilder  aus  seiner  früheren  Zeit  sind 
folgende,  in  der  königl.  Gallerie  in  Augsburg  befindliche.  Ein  rei- 
ches Bild,  worauf  unter  anderen  Christus  am  Oelberge  und,  in  einer 
Mandorla ,  der  heilige  Petrus ,  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  vier- 
zehn Nothhelfer,  vom  Jahr  1501.  Der  Ausdruck  Christi  ist  sehr 
würdig,  die  Bildung  in  den  Köpfen  der  Männer  ist  edel,  in  denen 
der  Frauen  fein,  aber  etwas  einförmig.  Mund  und  Augen  sind  in- 
dess meist  nicht  richtig  verkürzt.  ^  Von  demselben  Jahr  ist  Chri- 
stus und  Maria  von  vielen  Heiligen  verehrt.  Ein  anderes  Bild,  wel- 
ches in  der  Mitte  die  Kreuzigung ,  auf  den  Seiten  das  Martyrium 
der  heiligen  Ursula  vorstellt,  ist  vom  Jahr  1504.  Das  Bewegte  der 
Handlung  in  den  letzten ,  der  Gegensatz  der  Wildheit  der  Heiden 
und  der  Ergebung  der  zarten  Jungfrauen  ist  hier  sehr  gelungen. 
Aus  derselben  Zeit  ungefähr  dürfte  ein  sehr  grosses  Bild  desselben 
Gegenstandes  in  der  Gallerie  zu  Dresden  sein,  No.  1607.  Vor- 
zügliche Bilder  aus  der  zweiten  Epoche  sind  folgende.  Die  unter 
einem  Baume  sitzende  Maria,  welche  dem  Kinde  eine  Traube  reicht, 

1  Vergl.  über  dieses  und  die  folgenden  Bilder  Kunstwerke  und  Künstler  in 
Deutschland  Th.  II.  S.  28  ff. 
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vom  Jahr  1510  in  der  Moritzcapelle  zu  Nürnberg.  Dieses  Bild- 
chen steht  auf  einer  Höhe  des  Geschmacks  und  ist  von  einer  Fein- 
heit der  Durchbildung,  vfie  Burgkmair  sie  nur  selten  erreicht  hat.  ^ 
Die  Kreuzigung  in  der  Sammlung  in  Augsburg  vom  Jahr  1519.  ^ 
Die  Anbetung  der  Könige  ebenda  ist  in  Charakteristik  der  Köpfe, 
Feinheit  der  Haltung  im  kühlen  Ton,  Meisterschaft  der  Durchbil- 
dung, das  mir  bekannte  Hauptwerk  aus  dieser  Epoche  des  Mei- 
sters. Für  die  hohe  Ausbildung  der  Landschaft  ist  der  Johannes 
auf  Patmos,  in  dessen  Kopf  zugleich  die  Begeisterung  sehr  wohl 
ausgedrückt  ist,  in  der  Pinakothek  zu  München,  No.  65,  beson- 
ders bezeichnend.  Für  Naivetät  und  Wahrheit  in  Behandlung  von 
Gregenständen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  ist  eine  Mutter  mit 
zwei  Kindern  im  Landauer  Brüderhause,  vom  Jahr  1541,  No.  94, 
sehr  charakteristeriscli,  ^  welches  dort  für  Hans  Olmdorf  ausgegeben 
wird.  Als  ein  manierirter  Nachahmer  italienischer  Kunstweise  end- 
lich erscheint  er  in  seiner  Befreiung  der  Seelen  aus  der  Vorhölle 
durch  Christus  in  der  Annenkirche  zu  Augsburg,  wahrscheinlich 
bald  nach  dem  Jahr  1533  ausgeführt.  Unter  seinen  Bildnissen  ist 
eins  der  vorzüglichsten  das  eines  Herzogs  Friedrich  von  Sachsen 
auf  der  Veste  zu  Nürnberg,  dort  irrig  für  Hans  von  Culmbach 
ausgegeben.  Es  zeichnet  sich  durch  das  reine  Naturgefühl  und  den 
zarten  Fleischton  aus.  Härter  in  den  Umrissen,  schwerer  im  Fleisch- 
ton, sind  die  Bildnisse  des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiern  und  seiner 
Gemahlin  in  der  Pinakothek,  No.  136  und  150  Cabinette.  Ungleich 
wärmer  und  klarer  in  der  Farbe  und  sehr  lebendig  in  der  Auffas- 
sung ist  endlich  sein  und  seiner  Frauen  Bildniss,  vom  Jahr  1528 
in  der  kaiserlichen  Gallerie  zu  Wien.  Der  Gedanke,  dass  sie  einen 
Spiegel  hält,  worin  beide  als  Todtenköpfe  erscheinen,  zeigt,  dass  die 
phantastische  Geistesart  des  Mittelalters  um  diese  Zeit  in  der  schwä- 
bischen Schule  noch  keineswegs  erloschen  war.  Wie  sehr  dieselbe 
in  unserem  Künstler  lebte,  beweisen  überdem  verschiedene  der  nach 
seinen  Zeichnungen  ausgeführten  Holzschnitte,  z.  B.  eine  junge 
Frau,  welche  dem  Knochenmann,  welcher  einen  jungen  Mann  tödtet, 
zu  entfliehen  sucht,  die  sieben  Cardinaltugenden,  die  sieben  Tod- 
sünden, die  drei  guten  Männer  und  Frauen  der  Christen,  der  Juden 


1  Vergl.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  1.  S.  197.  —  Vergl. 
dasselbe  Werk  Th.  II.  S.  32  f.  —  ^  Vergl.  dasselbe  Werk  Th.  I.  S.  205.- 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I. 
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und  der  Heiden.  *  Burgkmair  hat  auch  eir^e  Radirung  in  Eisen 
gemacht.  ^ 

Der  grösste  Künstler,  welchen  Augsburg  hervorgebracht  hat^ 
ist  indess  Hans  Holbein  der  jüngere,  welcher  daselbst  im  Jahr 
1498  geboren  worden  ist.  ^  In  ihm  erreichte  die  realistische  Rich- 
tung der  deutschen  Kunst  ihre  höchste  und  edelste  Ausbildung,  und 
er  ist  unbedingt  einer  der  grössten  Meister,  welche  überhaupt  je  in 
derselben  gearbeitet  haben.  Ein  Vergleich  mit  seinem  älteren  Zeit- 
genossen, Albrecht  Dürer,  wird  am  besten  dazu  dienen,  seinen 
künstlerischen  Charakter  in  ein  helles  Licht  zu  setzen.  An  Gross- 
artigkeit und  Tiefe  des  Gefühls,  an  Reichthum  von  bedeutenden 
Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen  Malerei,  und  ah  styl- 
gemässer  Anordnung  derselben,  muss  er  dem  grossen  Nürnberger 
nachstehen.  Auch  er  wird  zwar  von  dem  phantastischen  Element 
des  Mittelalters  berührt,  aber  in  ganz  anderer  Weise.  Wenn  Dürer,, 
die  Apocalypse  noch  einmal  in  den  freieren  Formen  seiner  Kunst, 
doch  ganz  im  Geiste  des  Mittelalters,  behandelt,  und  in  seiner  Me- 
lancholie zwar  das  furchtbare  Bewusstsein  der  Unzulänglichkeit  und 
Hinfälligkeit  aller  Dinge  seinen  Ausdruck  findet,  so  bleibt  in  seinem 
Blatt,  der  Ritter,  Tod  und  Teufel,  das  Gefühl  der  Zuversicht  und 
der  Manneskraft  doch  unbeirrt  von  diesen  Dämonen  und  trägt  gei- 
stig den  Sieg  über  sie  davon.  Holbein  ergriff  dagegen  den  mittel- 
alterlichen Gegenstand  des  Todtentanzes,  um  ihn  mit  allen  Mitteln 
der  vollendeten  Darstellung  zum  Ausdruck  der  bittersten  Ironie, 
des  furchtbarsten  Hohns  zu  machen,  worin  der  Tod  in  allen  mög- 
lichen Beziehungen,  vom  Pabst  bis  zum  Bettler,  mit  tückischer 
Schadenfreude  über  die  allen  gemeinsame  Angst  triumphirt  und 
allein  Recht  behält.  Ein  Beispiel  hievon  gewährt  die  Art,  wie  er 
den  hülflosen  Blinden  leitet  (Fig.  44).  Wenn  die  Geistesart  Dürers 
demgemäss  noch  eine  enge  Verwandtschaft  zu  der  religiösen  Ge- 
fühlsweise des  Mittelalters  zeigt,  so  erscheint  die  des  Holbein 
dagegen  als  entschieden  der  Geistesart  der  modernen  Zeit  zuge- 
wendet. Hiermit  hängt  genau  zusammen,  dass  er  an  Wahrheit  und 
Schärfe  der  Beobachtung  in  Wiedergabe  der  Natur  den  Dürer 
sicher  übertraf,  wie  dieses  auch  aus  einem  Zeugniss  des,  mit  einem 

I  S.  Näheres  darüber  Bartsch  Th.  VII.  S.  215  ff.  —  2  Derselbe  ebenda  S.  199. 
— '  Hauptwerke  über  Holbein  sind:  Ulrich  Hegner,  Hans  Holbein  der  jüngere, 
Berlin  1827,  Chretien  de  Mechel,  Oeuvre  de  Jean  Holbein  ou  Recuel  de  gravures 
d'aprös  ses  plus  beaux  ouvrages,  Basle  1780,  und  Horace  Walpole,  Anecdotes  on 
painting. 
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feinen,  künstlerischen  Auge  begabten,  Erasmus  von  Rotterdam,  der 
in  früheren  Jahren  selbst  gemalt  hatte,  hervorgeht,  dass  von  den 
Bildnissen,  welche  beide  Künstler  von  ihm  gemacht,  das  des  Hol- 
bein ähnlicher  gewesen  sei.  '    Auch  in  dem  Gefühl  für  Schönheit 


reichen,  wenn  seine  Lebensverhältnisse  es  ihm  vergönnt  hätten, 
häufiger  Aufgaben  aus  dem  Bereiche  derselben  zu  behandeln.  In 
der  Gattung  der  Bildnissmalerei,  in  welcher  er  vorzugsweise  Beschäf- 
tigung fand,  steht  er  auf  einer  Höhe  mit  den  grössten  Meistern. 
Er  war  ein  frühreifes  und  höchst  bewegliches  Talent  in  Ausübung 
der  verschiedensten  Gattungen  der  Malerei,  in  Fresco,  Oel,  Leim- 
farben und  Miniatur,  sehr  geschickt,  und  so  verschiedene  Einflüsse 
in  sich  aufnehmend,  dass  es  äusserst  schwer  ist,  die  Zeitfolge  seiner 
Arbeiten,  zumal  bei  der  Spärhchkeit  der  Nachrichten  über  sein 
Leben ,  mit  einiger  Sicherheit  festzustellen.    Unter  der  grossen  Zahl 


'  So  erzählt  van  Mander  BI.  142  b.  Auch  der  bekannte  Kupferstich  des  Dürer, 
Bartsch  No.  107,  zeigt  eine,  Ton  den  verschiedenen,  jedoch  unter  sich  sehr  über- 
einstimmenden, Bildnissen  des  Erasmus  von  Holbein  sehr  abweichende,  Auffassung. 


Auf  Holbein's  Todtentanz. 


Fig.  44. 


der  Form,  für  Anmuth  der 
Bewegung,  in  dem  Geschmack, 
besonders  seines  Faltenwurfs, 
in  der  Färbung,  zumal  aber 
in  der  Malerei,  worin  er  von 
seinem  Vater  die  treffliche, 
mehr  modellirende  und  ver- 
schmelzende, als  zeichnende 
Weise  überkommen  hatte,  ist 
er  dem  Dürer  entschieden 
überlegen.  Da  er  hiermit  nun 
eine  treffliche  Zeichnung  und 
ein  sehr  bedeutendes  Talent 
für  Composition  verband,  so 
war  er  von  der  Natur  unter 
allen  Deutschen  am  meisten 
dazu  ausgerüstet,  in  der  Hi- 
storienmalerei die  ganz  voll- 
endete Kunstform  der  gleich- 
zeitigen grossen  italienischen 
Maler,  eines  Raphael,  eines. 
Andrea  del  Sarto  etc.,  zu  er- 
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der  von  ihm  vorhandenen  Werke  kann  ich  hier  nur  die  für  seine 
verschiedenen  Epochen  am  meisten  charakteristischen  hervorheben. 
Die  Bilder  aus  seiner  frühsten  Zeit  haben  einen  etwas  schweren, 
gelbbräunlichen  Fleischton.  Unter  den  sehr  merkwürdigen  Werken 
aus  dieser  Epoche,  welche  sich  in  der  Gallerie  in  Augsburg  be- 
finden, *  zeichnet  sich  besonders  der,  urkundlich  im  Jahr  1515  aus- 
geführte, heilige  Sebastian  aus.  Derselbe  erregt  durch  die  Wahr- 
heit der  Formen,  wie  der  Bewegung,  als  die  Arbeit  eines  Jünglings 
von  17  Jahren  Bewunderung.  Die  Köpfe  sind  sehr  individuell,  die 
Teiche  Landschaft  sehr  gut  ausgebildet  und  von  grosser  Klarheit. 
Das  schönste,  und  wahrscheinlich  eins  der  letzten,  Werke,  welche  er 
in  Augsburg  ausführte,  sind  die  Flügel  eines  Altars,  welche  sich 
unter  dem  irrigen  Namen  seines  Vaters  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen befinden,  No.  40  und  46.  Der  eine  stellt  die  heilige  Elisa- 
beth von  Thüringen  dar,  welche  den  Armen  Speise  und  Trank  giebt, 
der  andere  die  heilige  Barbara.  Beide  sind  nicht  bloss  sehr  wahr, 
sondern,  zumal  die  Barbara,  edle,  schlanke  Gestalten  von  zarter 
Empfindung.  Im  Jahr  1516  ist  er  wohl  ohne  Zweifel  nach  Basel, 
dem  Hauptorte  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  bis  zum  Jahr  1526, 
übersiedelt.  Verschiedene,  mit  dem  ersteren  Jahr  bezeichnete  Bilder 
sind  nämlich  sicher  in  Basel  ausgeführt  worden.  Von  diesen  schliesst 
sich  in  dem  Farbenton  das  Bildniss  des  Malers  von  Basel,  Johann 
Herbster,  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring  in  London,  dem 
vorigen  Bilde  noch  nahe  an.  ^  Die  ebenfalls  mit  1516  bezeichneten 
Bildnisse  des  Bürgermeisters  Jacob  Meier,  beigenannt  zum  Hasen,  ^ 
und  seiner  Frau,  im  Museum  zu  Basel,*  sind,  nach  der  künst- 
lerischen Ausbildung,  nothwendig  etwas  später.  Die  Auffassung  ist 
feiner,  und  hier  findet  sich  schon  der  etwas  klarere,  mehr  zum 
Röthlichen  ziehende  braune  Fleischton,  der  seinen  meisten  Bildern 
bis  zum  Jahr  1526  eigen  ist.  Dieser  frühsten  Zeit  nach  seiner 
Uebersiedelung  nach  Basel  dürfte  auch  ein  Abendmahl  auf  Lein- 
wand angehören.  Obwohl  in  der  Composition  etwas  überladen,  ist 
doch  der  Moment,  wie  Christus  dem  Judas  den  Bissen  giebt,  sehr 
lebendig  aufgefasst,  und  die  Köpfe  trefflich  oharakterisirt.  Im  Jahr 
1517  schmückte  Holbein  das  Haus  des  Schultheissen  Jacob  von 


'  S.  Kunstw.  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  II.  S.  24  flf.  —  ^  Näheres 
Treasures  etc.  Th.  IV.  S.  97.  —  s  d  eser  Beisatz  ist  nöthig,  um  ihn  von  anderen 
Burgermeistern  Basels,  Namens  Meier,  zu  unterscheiden.  —  *  S.  darüber,  so  wie 
Uber  die  anderen,  dort  befindlichen,  Arbeiten  Holbeins,  ebenda  S.  968  ff. 
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Hartenstein  zu  Luzern  mit  Frescomalereien  aus.  Bei  der  Mannig- 
faltigkeit der  Gegenstände,  welche  er  hier,  nach  einer  noch  vor- 
handenen Nachricht,  behandelte,  ist  der  Untergang  derselben  sehr 
zu  beklagen.  Denn  im  Innern  des  Hauses  malte  er  die  Schutz- 
heiligen desselben  und  Ereignisse  aus  ihren  Legenden,  ferner  Jagden, 
Vorgänge  des  Krieges  und  einen  Jungbrunnen ,  am  Aeusseren  aber, 
zwischen  den  Fenstern,  die  Thaten  alter  Helden,  unten  einen  Fries 
mit  Kindern  im  "Waffenspiel,  oben  einen  anderen  mit  einem  Triumph- 
zug nach  A.  Mantegna,  ganz  oben  aber  Vorgänge  aus  der  römischen 
Geschichte.  Wahrscheinlich  nur  um  ein  oder  zwei  Jahr  später 
führte  er  die  jetzt  im  Dome  zu  Freiburg  im  Breisgau  befindlichen 
Flügel  eines  Altars  aus.  Auf  dem  einen  ist  die  Anbetung  der  Hirten 
als  Nachtstück  und  zwar  so  aufgefasst,  dass  das  HauptHcht  vom 
Kinde  ausgeht.  Die  Wirkung  des  Lichts  ist  hier  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Wahrheit  ausgeführt.  Das  andere  Bild  stellt  die  An- 
betung der  Könige  in  einer  vortrefflichen  Composition  dar.  Beson- 
ders zeichnet  sich  der  Begleiter  des  Mohrenkönigs  aus,  welcher, 
wie  geblendet,  die  Hand  vor  den  Augen,  zu  dem  Sterne  empor- 
schaut. Die  naturwahren  Köpfe  sind  hier  von  grosser  Mannigfaltig- 
keit ,  vom  Schönen  bis  zum  Bäurischen ,  die  Formen ,  namentlich 
die  Hände,  fein  durchgebildet.  Diesen  schliesst  sich  würdig  das, 
mit  1519  bezeichnete,  Bildniss  des  Bonifacius  Amerbach,  eines 
eifrigen  Gönners  von  Holbein,  im  Museum  zu  Basel  an.  In  der 
anspruchlosen,  schlichten  Auffassung,  in  dem  feinen  und  reinen 
Naturgefühl,  ist  dieses  eins  der  schönsten  Portraite  des  Meisters 
aus  dieser  Epoche.  Aus  derselben  dürfte  auch  das  stattliche  Por- 
trait des  Georg  Frundsberg,  Heerführers  Karl  V.,  im  Museum 
zu  Berlin,  No.  577,  herrühren.  Etwa  um  das  Jahr  1521  mögen 
verschiedene  Malereien  fallen,  welche  Holbein  in  dem  Ratbhause  zu 
Basel  in  Fresco  ausgeführt  hat.  Neben  den  Beispielen  strenger 
Gerechtigkeitspflege,  wie  in  den  Rathshäusern  der  Niederlande, 
waren  hier  auch  Züge  republikanischer  Tugend  dargestellt.  So 
malte  er  die  Blendung  des  greisen  Zaleucus,  den  Selbstmord  des 
Charondas,  den  Curius  Dentatus  mit  den  sabinischen  Gesandten. 
Die  einzigen,  jetzt  noch  im  Museum  aufbewahrten  Ueberreste,  sind 
drei  Köpfe  jener  Gesandten  aus  dem  letzten  Bilde.  Die  höchst 
geistreiche,  energische  und  doch  gemässigte  Charakteristik  derselben 
beweist,  zu  welcher  Meisterschaft  Holbein  es  schon  so  früh  in  der 
Historienmalerei  gebracht  hatte,  und  welche  Höhe  er  ohne  Zweifel 
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darin  erreicht  haben  würde,  wenn  ihm  Aufgaben  dieser  Art  öfter 
zu  Theil  geworden  wären. 

Mit  welchem  ausserordentliclien  Erfolg  er  auch  Gegenstände  der 
kirchhchen  Malerei,  worin  ein  starkes  Pathos  erforderlich  ist,  be- 
handelte, zeigen  einige  Darstellungen  seiner  berühmten,  in  acht 
Abtheilungen  zerfallenden  Passion  im  Museum  zu  Basel,  welche 
in  Kolorit  und  Behandlung  auffallend  an  das  schöne  Bild  aus  dem 
Leben  des  heiligen  Paulus  von  seinem  Yater  in  Augsburg  erin- 
nert. Die  Kreuzigung  und  die  Grablegung,  welche  in  der  Haupt- 
gruppe an  Raphaels  Grablegung  im  Palast  Borghese  gemahnt,  sind 
nicht  allein  in  der  Composition,  sondern  auch  in  der  Empfindung 
und  in  der  Durchführung  von  seltner  Vortrefflichkeit,  und  in  dem 
Christus  am  Oelberg  ist  eine  Schönheit  und  Tiefe  des  Schmerzes 
welche  dem  berühmten  Bilde  des  Correggio  in  der  Sammlung  des 
Herzogs  von  Wellington  in  London,  kaum  nachzustehen  braucht- 
Eins  dieser  Bilder  ist  die  Verspottung  Christi  (Fig  45).  Es  würde 
als  unglaubhch  erscheinen,  dass  diese  Bilder  dieser  früheren  Zeit 
des  Meisters  angehöi-en,  wenn  nicht  starke  Verzeichnungen,  widrige 
Caricaturen,  und  UeberfüUungen  in  anderen  Darstellungen,  z.  B.  in 
der  Geisselung  und  der  Kreuztragung,  nur  in  dieser  früheren  Zeit 
ihre  Erklärung  fänden.  Einige  andere  Bilder  aus  dieser  Epoche, 
welche  einen  entschiedenen  Einfluss  des  Leonardo  da  Vinci  zeigen, 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  Holbein  in  dieser  Zeit  einen,  wenn 
auch  nur  vorübergehenden.  Besuch  im  nördlichen  Italien  gemacht 
hat.  In  einem  derselben,  einem  Abendmahl,  No.  33,  im  Museum 
zu  Basel,  woran  indess  ein  Stück  fehlt,  findet  sich  in  der  symme- 
trischen Anordnung,  in  den  edleren  Köpfen,  zumal  in  dem  Christi, 
in  einer  gewissen  Allgemeinheit  der  Behandlung,  ein  unverkennbarer 
Einfluss  von  Leonardos  Abendmahl  in  Mailand.  Nur  in  dem 
Kopfe  des  Judas,  einem  Juden  von  furchtbarer  Gemeinheit,  macht 
sich  der  Realismus  des  Holbein  in  seiner  ganzen  Stärke  geltend. 
In  dem  anderen  ebenda,  unter  No.  21,  befindlichen  Bilde,  einem 
todten  Christus,  vereinigt  sich  dieser  Realismus  in  der  grössten 
Herbigkeit  mit  dem,  dem  Leonardo  eignen  Bestreben  zu  modelliren. 
Kaum  würde  man  glauben,  dass  diese  grünlichblasse  Gestalt  mit 
unterlaufenem  Blut,  worin  das  Modell  eines  gewaltsam  Getödteten  mit 
einer,  für  einen  dreiundzwanzigjährigen  Künstler,  erstaunenswürdi- 
gen Meisterschaft  gezeichnet  und  in  allen  Theilen  abgerundet  ist, 
einen   Christus   darstellen   soll,  wenn  nicht  die  Aufschrift:  „Jesus 


Epoche  von  1500  bis  1550.  263 

iJazarenus  Rex  Jud.  H.  H.  1521«  darüber  keinen  Zweifel  übrig 
Hesse. 

Eins  der  bewunderungswürdigsten  Bilder  aus  dieser  Epoche, 
ja  von  Holbein  überhaupt,  ist  das  MDXXIII  bezeichnete  Portrait 


Fig.  45. 


Christi  Verspottung  nach  einem  Bilde  des  Hans  Holbein. 

seines  Gönners,  des  Erasmus  von  Rotterdam,  eine  der  schönsten 
Zierden  der  reichen  Gallerie  des  Grafen  Radnor  zu  Longfordcastle.  * 
Man  weiss  nicht,  ob  man  mehr  die  höchst  feine  und  lebendige  Auf- 
fassung, oder  die  meisterhafte  Durchbildung  bis  zu  den  grössten 
Kleinigkeiten  anstaunen  soll.    Dieses  ist  ohne  Zweifel  das  Bild, 


1  Treasures  Th.  IV.  S.  356. 
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welches  Erasmus  im  Jahr  1525  seinem  Freunde,  dem  Kanzler  Tho- 
mas Morus  zuschickte,  um  ihm  eine  Vorstellung  von  dem  Werth 
Holbeins  zu  geben,  indem  er  ihm  denselben  bei  seinem,  schon  in 
um  diese  Zeit  beabsichtigten  Besuch  Englands  empfahl,  und  in  Bezug 
auf  welches  jener  antwortete:  „Dein  Maler,  mein  theuerster  Eras- 
mus, ist  ein  wunderwürdiger  Künstler,"   und  ihm  verspricht  sich 
seiner  anzunehmen.  ^    Aus  dem  Jahr  1525   dürfte  das  treffliche 
Bildniss  desselben  Erasmus  im  Louvre  sein,  welches  ihn   in  Profil 
vorstellt.    In  den  letzten  Bildern,  welche  Holbein  noch  vor  seinem 
ersten  Besuch  von  England,  im  Herbst  des  Jahrs  1526,  in  Basel 
ausgeführt  hat,  gehört  ohne  Zweifel  das  schöne,  zu  Darmstadt  im 
Besitz  der  Frau  Prinzessin  Carl  von  Hessen  und  bei  Rhein  befind- 
liche Altarblatt  (Fig.  46).    Dieses  stellt  die  in  einer  Nische  stehende 
heilige  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde  auf  dem  Arm  dar,  welches 
seine  Hand  über  die  unten  zu  beiden  Seiten  in  Verehrung  Knieen- 
den ,    den  schon  oben  erwähnten  Bürgermeister  Meier  von  Basel 
und  seine  Familie,  ausbreitet.    In  der  Vereinigung  der  grössten 
Wahrheit  mit  der  grössten  Schlichtheit,  Anspruchlosigkeit,  Reinheit 
und  Demuth  in  dem  Kopf  der  Maria  mit  dem  zu  den  Seiten  herab- 
fliessenden,  goldnen  Haar,  feiert  der  deutsche  Realismus  in  der  . 
Form  der,  zur  völligen  Individuahsirung  ausgebildeten,  Kunst  seinen 
höchsten  Triumph.    Gerade  durch  dieses  ihr  eigenthümliche  Wesen 
erscheint  diese  Maria   würdig   die  reiche  Krone    als  Himmelskö- 
nigin zu  tragen,  welche  ihr  Haupt  schmückt.    Diesem  entspricht 
auch   die   einfache  und  natürliche  Stellung  ihrer  schönen  Hände. 
In  dem  Christuskinde  hat  sich  dagegen  der  Künstler  nicht  über  sein 
Modell,  ein  Kind  von  keineswegs  ansprechendem,  ja  kränklichen 
Aussehen,  erhoben.  ^   in  den  sämrathchen  Mitgliedern  der  vereh- 
renden Familie  ist  das  erste  Gesetz  des  Meisters,  die  grösste,  in 
allen  Theilen  mit  gewohnter  Meisterschaft  durchgeführte  Wahrheit 
gewesen,  welches  er  sogar  in  dem  mit  vorgestrecktem  Leibe  knieen- 
den Mädchen  mit  dem  Rosenkranz  auf  Unkosten  der  Schönheit  fest- 
gehalten hat.  In  den  Köpfen  des  Bürgermeisters  und  der  drei  Frauen 

iDie  ganze  Stelle  des  Briefes  lautet  in  dem  lateinischen  Original:  „Pictor 
tuus  fcrasme  carissime,  mirus  est  artifex,  sed  vereor,  nc  non  sensurus  sit  Angliam 
tarn  toecundam  ac  fertilem,  quam  sperarat.  Quanquam  ne  reperiat  omnino  ste- 
rilem, quoad  per  me  fieri  potest,  efficiam.  Ex  aula  Grenwici  18  Dec.  1525."  - 
Kieser  Umstand  hatte  den  Dichter  Tieck  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  dieses 
ein  krankes,  aber  durch  das  Anrufen  der  Maria  genesenes  Kind  der  Familie, 
dagegen  das  blühende  Kind  am  Boden,  das  Christuskind  darstellen  solle.  Dieses 
JSt  indess,  als  mit  der  geheiligten  Tradition  im  Widerspruch,  nicht  annehmbar. 
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Fig.  46. 


Maria  von  dem  Bürgermeister  Meier  und  Familie  verehrt,  nach  dem  Bilde 
Holbeins  in  Dresden. 


2ß6  in.  Buch.    C.  Kapitel. 

hat  er  zugleich  hiermit  den  Ausdruck  von  stiller,  ruhiger  Demuth 
und  Andacht  zu  vereinigen  gewusst.  Dieses  Bild  ist  ohne  Zweifel 
von  dem  Bürgermeister,  einem  eifrigen  Katholiken,  in  eine  der  Maria 
geweihte  Capelle  gestiftet  worden.  Es  ist  frisch  und  markig  in 
einem  wahren,  bräunlichen  Ton  der  Fleischtheile  gemalt,  und  fällt, 
wie  sich  aus  verschiedenen  Abweichungen  von  dem  berühmten  Bilde 
desselben  Gegenstandes  in  der  Dresdener  Gallerie  abnehmen  lässt, 
etwas  früher  als  dasselbe.  Sehr  begreiflich  ist  es  aber,  dass  der 
Besteller  die  so  trefflichen  Bildnisse  seiner  Familie,  grade  in  dieser 
religiösen  Handlung,  auch  als  theures  Andenken  in  seiner  Wohnung 
zu  haben  wünschte  und  Holbein  mit  einer  Wiederholung  desselben 
beauftragte.  Dem  in  ziemlich  dürftigen  Yerhältnissen  befindlichen 
Künstler  konnte  dieses  aber  nur  sehr  willkommen  sein,  und  so  ist, 
meiner  Ueberzeugung  nach,  das  Bild  in  Dresden  entstanden.  Die 
Yeränderungen,  welche  sich  darin,  im  Vergleich  zu  jenem  ersteren, 
vorfinden,  sind  recht  eigentlich  auf  eine  Betrachtung  ganz  in  der 
Nähe,  wie  dieses  die  Aufstellung  in  einem  Zimmer  mit  sich  bringt, 
berechnet.  Der  Kopf  der  Maria  ist  in  Form  und  Ausdruck  lieb- 
licher und  milder,  in  der  Behandlung,  bei  minderem  Impasto,  zarter 
und  mehr  in  das  Einzelne  gehend.  Letzteres  gilt  auch ,  mehr  oder 
minder,  von  den  meisten  anderen  Theilen.  Nur  der  Kopf  des  Bürger- 
meisters hat  etwas  Hartes  und  Leeres.  Der  ziemlich  roh  und  mecha- 
nisch behandelte  Fussteppich  dürfte  endlich  die  Arbeit  eines  Gehülfen 
sein?  Zwei  andere,  ebenfalls  im  Jahr  1526  ausgeführte,  im  Museum 
zu  Basel  befindliche  Bilder,  weichen  in  der  Färbung  und  Malweise 
so  entschieden  von  allen  bisherigen  Bildern  Holbeins  ab,  und  zeigen 
in  der  Zartheit  des  warmgelblichen  Lokaltons,  in  dem  stärkeren 
Gebrauch  der  Lasuren,  und  der  grösseren  Weiche  der  Umrisse  einen 
so  starken  Einfluss  der  niederländischen  Kunst,  dass  ein  Kenner, 
wie  der  Herr  von  Rumohr  ,  sie  für  Werke  des  Bernhart  van  Orley 
halten  konnte.  Das  eine  stellt  ein  schönes  und  reizendes  Mädchen 
in  zierlicher  Tracht,  angeblich  das  Bildniss  eines  Mitglieds  der  Fa- 
mihe  Offenburg  in  Basel,  mit  der  Aufschrift:  „Lais  corlnthiaca", * 
No.  34,  das  andere  dieselbe,  etwas  weniger  reizend,  als  Venus  mit 
dem  ziemlich  hässlichen  Amor,  No.  35,  dar.  Obwohl  nur  das  letzte 
mit  1  526  bezeichnet  ist,  stimmt  das  erste  doch  in  jedem  Betracht 
so  mit  diesem  übere:n,  dass  sicher  beide  derselben  Zeit  angehören. 

'  Die  Vermuthungen  über  diese  Bezeichnung  bei  Hegner  im  nngef.  y^'evk 
S.  1G2  f. 
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Diese  merkwürdige  Erscheinung  erklärt  sich  dadurcli  am  Natür- 
lichsten, dass  Holbein,  wahrscheinlich  im  September,  bei  einem  län- 
geren Aufenthalt  in  Antwerpen,  die,  jenen  Bildern  auffallend  ver- 
wandte Malweise  des  Quintyn  Massys  kennen  gelernt  hatte.  Jener, 
schon  oben  angeführte,  Brief  des  Erasmus  an  seinen  Freund  Aegy- 
dius  in  Antwerpen  ist  nämlich  vom  29.  August  datirt,  und  es  heisst 
darin,  dass,  wenn  Holbein  den  Quintyn  Massys  üu  besuchen  wünsche, 
und  es  ihm  an  Zeit  fehlen  sollte ,  ihn  zu  ihm  zu  führen  ,  er  ihm 
durch  seinen  Famulus  dessen  Haus  zeigen  lassen  könne.  Wer  aber 
möchte  zweifeln,  dass  ein,  sich  jedes  neue  Bildungselement  so  be- 
gierig aneignender,  Künstler,  wie  Holbein,  diese  Gelegenheit  nicht 
benutzt  haben  sollte?  Einen  längeren  Aufenthalt  in  Antwerpen  be- 
weist schon  das  höchst  lebendige  und  meisterlich  ausgeführte,  eben- 
falls in  L ongf or dcastle  befindliche,  Bildniss  des  Aegydius,  wel- 
ches, nach  seiner  ganzen  Kunstform,  nothwendig  während  dieses 
«rsten  Besuchs  von  Antwerpen  gemalt  sein  muss.  ^  Sehr  wahr- 
scheinlich hat  er  nun  jene  beiden  kleinen  Bilder,  als  höchst  gelun- 
gene Versuche  in  dieser  neuen  Manier,  seinem  Gönner  Amerbach, 
aus  dessen  Sammlung  sie  stammen,  nach  Basel  geschickt.  ^  Tho- 
mas Morus  nahm  den  Künstler  in  seinem  Hause,  welches  er  sich 
in  der  Nähe  von  London  an  der  Themse  gebaut  hatte,  freundlich 
auf  und  behielt  ihn  längere  Zeit  bei  sich,  ohne  ihn  mit  seinem 
Herrn,  Heinrich  VHI.,  bekannt  zu  machen.  ^  Verschiedene  Gründe 
hiezu  liegen  sehr  nahe.  Er  wünschte,  wie  billig,  vor  allem  für  sich 
und  die  Seinen  von  dem  grossen  Talent  des  Künstlers  Vortheil  zu 
ziehen,  zunächst  aber  ihn  erst  mit  der  Sitte  und  der  Sprache  des 
Landes  bekannt  zu  machen,  bevor  er  ihn  in  die  grosse  Welt  ein- 
führte. Sicher  malte  er  aber  schon  im  ersten  Jahre  seines  Aufent- 
halts auch  andere,  wahrscheinlich  mit  dem  Kanzler  enger  befreun- 
dete Personen.  Hierzu  gehört  nach  der  ganzen,  sich  seinen  letzten 
Arbeiten  in  Basel  eng  anschliessenden  Kunstweise  das  Bildniss  der 
Sir  Bryan  Tuke  Miles,  Schatzmeisters  des  Königs,  wovon  es  zwei 
verschiedene,  aber  gleich  treffliche  Exemplare  giebt.  Das  eine, 
welches  ich  im  Jahr  1835,  in  England  in  .der  Sammluiig  Methuen 
in  Corsliamliou se  sah,*   ist  bezeichnet:  Brianus  Tuke  Miles. 


^  S.  Treasures  Th.  IV.  a.  a.  Orte.  —  Die  Sammlung-  Amerbacli  ist  der 
wichtig:ste  Bestandtheil  des  Museums  von  Basel.  —  ^  Indess  nicht  drei  Jalire,  wie 
van  Mander  a.  a.  Orte  berichtet.'  —  ■*  Da  später  mehrere  Bilder  dieser  Sammlung 
verkauft  worden  sind,  weiss  ich  nicht,  ob  sich  dasselbe  noch  dort  befindet. 
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Anno  Aetatis  suae  LVII.,  und  dem  Wahlspruch:  „Droit  et  avant". 
In  den  feinen  Zügen  herrscht  eine  leise  Melancholie,  welche  sehr 
wohl  mit  dem  Inhalt  einer  Stelle  aus  dem  Buche  Hiob  auf  einem 
Papier  übereinstimmt,  worauf  er  deutet:  „Nunquid  non  paucitas 
dierum  meorum  finitur  brevi?"  ("Wird  denn  nicht  bald  mein  kurzes 
Leben  zu  Ende  gehen?).  Er  ist  in  Schwarz  gekleidet  mit  Unter- 
ärmeln von  einem  goldnen  Muster.  Das  Naturgefühl  ist  sehr  fein, 
die  Ausbildung  meisterlich.  Auf  dem  nicht  minder  schönen  Exem- 
plar in  München,  No.  143,  Cabinette,  fehlen  die  Inschriften  auf 
dem  Grunde  gänzlich.  Der  Stelle  aus  dem  Hiob  ist  aber  Job.  cap. 
10  und  10.  HOLPAIV  hinzugefügt.  Ein  Todtengerippe,  welches 
auf  eine  fast  abgelaufene  Sanduhr  deutet,  ertheilt  dadurch  eine 
Antwort  auf  jene  Frage.  Auch  das  leider  im  Fleisch  verdunkelte 
Bildniss  des  Sir  Henry  Guildford  in  Hamptoncourt  ist  mit  1527  be- 
zeichnet, und  also  ebenfalls  im  1.  Jahr  von  Holbeins  Aufenthalt  in 
England  gemalt.  Das  Jahr  1528  bildet  wieder  einen  Uebergang 
zu  einer  neuen  Wendung  in  dem  Kunstgange  des  Meisters.  Das 
höchst  vortreffliche  Bildniss  des  Richard  Southwell,  Geheimeraths 
Heinrich  YHI. ,.  in  der  Gallerie  der  Uffizien  zu  Florenz,  welches 
ausser  diesem  Jahr,  mit  dem  10.  Juli  bezeichnet  ist,  dürfte  unter 
den  datirten  Bildern  dieses  Jahrs  das  frühste  sein.  Es  schliesst  sich 
in  Auffassung  und  Färbung  noch  eng  an  die  des  Sir  Bryan  Tuke 
Miles  an.  Diesem  dürfte  zunächst  das  des  William  Warham ,  Erz- 
bischofs  von  Canterbury,  im  Louvre,  No.  207,  folgen.  Es  ist  etwas 
breiter  behandelt.  Das  mit  demselben  Jahr  bezeichnete  Bild  des 
Astronomen  Heinrich  YIII.,  Nicolaus  Kratzer,  ebenda,  No.  206,  zeigt 
aber  in  den  Formen  eine  grössere  Auffassung  und  Vereinfachung, 
ist  dagegen  in  der  Färbung  von  einem  zwar  tiefen,  aber  ungleich 
minder  klaren  Braun.  Aus  diesen  Bildnissen  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  das  Fest,  wozu  Thomas  Morus  Heinrich  VIII.  einlud 
um  ihm  die  Bilder  des  Holbein  zu  zeigen  und  den  Künstler  selbst 
ihm  vorzustellen ,  wovon  uns  van  Mander  erzählt,  ^  spätstens  in  die 
erste  Hälfte  des  Jahrs  1528  gefallen  sein  muss,  indem  er  nicht  alle 
jene  Personen  ohne  Wissen  des  Königs  hätte  malen  können.  Der 
kunstliebende  König  fand  ein  so  grosses  Wohlgefallen  an  den  Bil- 
dern, wie  an  dem  Künstler,  dass  er  ihn  sogleich  in  seine  Dienste 
nahm.    Er  erhielt  ein  Gehalt  von  30  Pfund  Storfing,  eine  für  jene 


1  Ebenda  Bl.  U3  a. 
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Zeit  ansehnliche  Summe,  eine  Wohnung  im  Palast  und  ausserdem 
wurden  ihm  seine  Bilder  noch  besonders  bezahlt.  ^  Von  den  äch- 
ten Bildern  Holbein's  von  Heinrich  VIII.  in  England  dürfte  das  in 
der  Sammlung  des  Lord  Yorborough  in  London  aus  dieser  früheren 
Zeit  seines  Aufenthalts  daselbst  herrühren.  Das,  durch  Umfang  und 
Reichthum  des  darauf  Vorgestellten  bedeutendste,  mir  bekannte 
Bild  Holbeins  in  England,  die  sogenannten:  „Ambassadors"  in  der 
Sammlung  des  Grafen  Radnor  in  Longfordcastle,  dürfte  nach  meiner 
Ueberzeugung  in  das  folgende  Jahr  1529  fallen.  ^  Von  den  zwei 
Figuren  in  ganzer  Person  und  in  Lebensgrösse ,  welche  neben  ein- 
ander stehen,  soll  der  in  einer  reichen  Kleidung  und  mit  dem  Orden 
des  heiligen  Michael,  nach  einer,  mir  vom  Lord  Folkestone,  dem 
Sohn  des  Lord  Radnor  mitgetheilten  Ifachricht,  Sir  Thomas  Wyatt, 
einer  der  gelehrtesten  und  gebildetsten  Männer  seiner  Zeit  in  Eng- 
land sein.  Der  andere  macht  nicht  allein  in  dem  Charakter  und 
dem  einfacheren  Anzüge  den  Eindruck  eines  Gelehrten,  sondern 
einige,  ganz  wie  auf  dem  Bilde  des  Kratzer  behandelte  mathema- 
tische Instrumente,  ein  Globus  und  einige  Blaseinstrumente,  geben 
über  sein  besonderes  Fach  näheren  Aufschluss.  In  der  Auffassung 
der  Formen  ist  es  gleichfalls  dem  Bildniss  des  Kratzer  nahe  ver- 
wandt, doch  ist  es  klarer  in  der  gelblich  bräunlichen  Färbung  des 
Fleisches,  und  sehr  bequem  in  den  Motiven.  Auch  das  in  der  Auf- 
fassung so  lebendige  und  energische,  in  der  Modellirung  so  kräftige 
Bildniss  des  Bischofs  Fisher  in  der  Sammlung  des  Lord  Northwick 
in  Thirlestaine  House,  ^  möchte  dieser  Zeit  angehören.  Leider  lässt 
die  schlechte  Beleuchtung  kein  näheres  Urtheil  über  das  Bild  in 
Barbershall,  der  Gildestube  der  Barbiere  in  London,  durch  die 
Anzahl  der  18  lebensgrossen  Portraite  der  Mitglieder  der  Gilde, 
welche  vom  König  Heinrich  VIII.  die  Urkunde  über  ihre  Privilegien 
erhalten,  eins  der  reichsten  des  Künstlers,  zu.  Muthmasslich  möchte 
ich  es  indess  an  dieser  Stelle  einreihen.*  In  diesem  Jahr  reiste 
Holbein,  wahrscheinlich  im  August,  ^  zu  einem  Besuch  nach  Basel. 
Ohne  Zweifel  malte  er  während  seines  damaligen  Aufenthalts  das 
im  dasigen  Museum  unter  No.  32,  befindliche  Bildniss  seiner  Frau 
und  seiner  zwei  Kinder  Dieses  Gemälde  ist  für  alle,  welche  sich 
in  der  Schätzung  eines  Kunstwerks  nicht  durch  das  darin  Dargestellte, 

1  Walpole  Anecdotes  Tli.  I.  S.  161  und  110.  —  2  s.  Treasures  Th.  III.  S.  138. 
Th.  IV.  S,  359.  —  3  Treasures  Th.  III.  S.  210.  —  &  Ebenda  Th.  II.  S.  328.  — 
6  Vergl.  Hegner  im  angef.  Werke  S.  234  f.  —  >'  S.  Kunstw.  und  Künstler  in 
Deutschland  Th.  II.  S.  277  f. 
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sondern  durch  das  Maass  der  darin  aufgewandten  Kunst  bestimmen 
lassen,  ein  Gegenstand  grosser  Bewunderung,  denn  die  reizlose  und 
verdriessliche  Frau  mit  gerötheten  Augen,  das  unschöne  Mädchen 
und  der  verkümmerte  Knabe  sind  gewiss  nicht  anziehend.  Die 
Auffassung  ist  aber  von  einer  so  einfachen,  anspruchlosen  Wahr- 
heit, die  "Wiedergabe  der  völligen  Formen  so  meisterhaft,  die  Fär- 
bung, mit  etwas  grauen  Schatten,  so  hell  und  klar,  die  Behandlung 
so  frei  und  leicht,  dass  man  sich  ihnen  zu  Lieb  jene  Unschönheit 
der  Dargestellten  gern  gefallen  lässt,  ja  selbst  das  sehr  Zufällige 
und  Kunstlose  der  Anordnung  in  den  Kauf  nimmt.  Der  einseitige 
Realismus  befindet  sich  hier  auf  seiner  vollen  Kunsthöhe.  In  dieser 
Zeit  dürfte  er  auch  das  Bildniss  des  Erasmus  ebenda  No.  28,  aus- 
geführt haben.  In  einem  Briefe  desselben  an  Thomas  Morus  vom 
5.  September  1529,  bezeugt  er  seine  grosse  Freude  über  eine,  ihm 
von  Holbein  mitgebrachte  Darstellung  desselben  mit  seiner  ganzen 
Familie.^  Diese  ist  wohl  ohne  Zweifel  der,  jetzt  im  Museum  zu 
Basel  sehr  geistreich  mit  der  Feder  ausgeführte,  Entwurf^  zu  dem 
berühmten,  leider  jetzt  verschollenen  Gemälde,  von  dem  man  sich 
indess  durch  eine  alte,  in  vielen  Theilen  vortreffliche  Copie  in  No- 
stall  Priory,  dem  Sitze  der  Familie  "Wynn,  in  Yorkshire,  noch  eine 
sehr  gute  Vorstellung  machen  kann.  ^  Dasselbe  enthält  in  bequemer 
Anordnung  zehn  ganze,  lebensgrosse  Figuren  von  ausserordentlicher 
Wahrheit  und  Lebendigkeit  der  Köpfe,  grosser  Freiheit  der  Motive 
und  meisterhafter  Durchführung  aller  Theile  Da  das  Alter  des 
Sir  Thomas  auf  jener  Zeichnung  auf  50  Jahr  angegeben  ist,  mag- 
er nur  diesen  Entwurf  im  Jahr  1529,  das  Gemälde  aber  erst  nach 
seiner  Rückkehr  nach  England  im  Jahr  1530,  in  Avelchem  er  jenes 
Alter  wirklich  erreichte,  ausgeführt  haben.  Aus  demselben  Jahr 
rührt  auch  das  in  dem  Helldunkel  so  ausgebildete,  in  der  Model- 
lirung  so  feine  Bildniss  des  Dr.  Stokesby,  Bischofs  von  London,  in 
Windsorcastle ,  her.  *  Nach  der  ganzen  Kunstform  möchte  er  das 
meisterhafte  Bildniss  König  Heinrich  VIII.  zu  Warwickcastle  eben- 
falls etwa  um  dieselbe  Zeit  gemalt  haben.  Das  Jahr  1532  bildet 
den  Uebergang  zu  einer  neuen  Wandelung  in  Holbeins  Kunst.  Das 
mit  diesem  Jahr  bezeichnete  Bildniss  des  Kaufmanns  Stallhof  in 
Windsorcastle  verbindet  mit  zunehmender  Feinheit  der  Zeichnung 


^  S.  Hegner  a.  a.  Orte  S.  235.  —  2  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutsch- 
land Th.  II.  S.  284.  —  3  s.  Treasures  Th.  III.  S.  33.^  iT.  —  •'S.  ebenda  Th.  II- 
S.  431. 
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noch   einen  bräunlichen  Loealton  des  Fleisches.  '    In   dem  höchst 
meisterlichen,  in  London  ausgeführten,  und  mit  demselben  Jahr 
bezeichneten  Bildniss  des  Kaufmanns  Georg  Gysen  mit  sehr  reichem 
Beiwerk  im  Museum  zu  Berlin,  No.  586,  hat  Holbein,  über  dem 
Bestreben  möglichst  fein  im  Einzelnen  zu  modelliren,  jenen  ihn  da- 
rin störenden,  bräunlichen,  mit  einem  kühlen,  aber  sehr  klaren  Ton 
vertauscht,  welchen  er  auch  in  den  folgenden  Jahren  treu  bleibt. 
Sehr  nahe  diesem  verwandt  ist  ein  feines  weibliches  Bildniss  in 
einem  Pelz  mit  rothem  Kleide  und  einem  Schleier,  einen  Rosenkranz 
in  der  Hand,  in  der  Gallerie  zu  Kassel,  No.  50.  In  den  Bildnissen 
aus  dem  Jahre  1533  werden  die  Schatten  und  Halbtöne  noch  grauer 
und  schwerer.    Dahin  gehört  das  Bildniss  des  Geryck  Tybis  in  der 
kaiserlichen  Gallerie  zu  Wien,  der,  hinter  einem  Tische  stehend, 
im  Begriff  ist,  einen  Brief  zuzusiegeln.    Auf  einem  Papier  befindet 
sich  das  Jahr  1533,   der  Name  und  das  Alter  des  Vorgestellten. 
Mit  demselben  Jahr  ist  auch  das  Bildniss  eines  jungen  Mannes  in 
schwarzer  Tracht  und  Mütze  in  Windsorcastle  bezeichnet.  ^  Wegen 
der  grossen  Uebereinstimmung  mit  diesen  beiden  möchten  auch  die 
folgenden,  höchst  meisterlichen  Bildnjsse  aus  demselben  Jahre  her- 
rühren.   Das  Bildniss  des   Sir  Henry  Guilford  in  Windsorcastle,  * 
das  berühmte  Bildniss  des  Thomas  Morritt,  Goldschmied  Heinrich  VIII,, 
in  der  Gallerie  zu  Dresden,*  das  Bildniss  des  sehr  ernsten  John 
Chambers,  Leibarztes  Heinrich  VIII, ^  in  der  kaiserlichen  Gallerie 
zu  Wien,  endlich  das  Bildniss  eines  ganz  von  vorn  genommenen 
Mannes  im  Palast  Pitti,  Saal  der  Ilias.  Das  schönste,  mir  aus  die- 
ser Zeit  bekannte,  weibliche  Bildniss  ist  endlich  das  der  Lady  Vaux 
in  Hamptoncourt.  6    Mit  dem  Jahr  1533  ist  auch  die  im  Mittel- 
alter sehr  beliebte  Vorstellung  eines  Glücksrades  in  Wasserfarben, 
geistreich  aufgefasst  und  gemacht,  in  Chatsworth  dem  Landsitz  des 
Herzogs  von  Dcvonshire  bezeichnet.  ^    In  Folge  der  glänzenden  An- 
erkennung, welche  das  Talent  Holbeins  in  England  gefunden,  kam 
er  auch  in  Basel  zu  grösserer  Geltung.    In  einem  sehr  freundlichen 
Schreiben,  vom  2.  September  1532,  fordert  ihn  der  Magistrat  auf, 
wieder  nach  Basel  zurückzukehren,  und  verspricht  ihm,  um  ihn  dort 
für  die  Zukunft  festzuhalten,  vorläufig  ein  Jahrgehalt  von  dreissig 


1  S.  Treasures  Th.  II.  g.  431.  —  2  g.  ebenda  Th.  II.  S.  431.  —  3  g.  ebenda 
Th.  II.  S.  431.  —  *  In  der  Sammlung  des  Grafen  Arundel,  von  Hollar  gestochen. 
—  6  Ebenfalls  von  Hollar  gestochen.  —  0  S.  Treasures  Th.  II.  S.  361  —  ^  a 
ebenda  Th.  III.  S.  351. 
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Stücken  Geldes.  Der  Künstler  kam  dieser  Aufforderung  erst  im 
Jahr  1533  nach,  als  er  seinen  Herrn,  den  Konig,  bei  der  berühmten 
Zusammenkunft  mit  dem  Könige  Franz  L,  begleitete.*  Bei  der 
grossen  Gunst,  worin  er  fortwährend  bei  dem  Könige  stand,  bei  dem 
ansehnlichen  Gewinnst,  welchen  ihm  auch  sonst  der  Aufenthalt  in 
England  gewährte,  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  er,  sobald  als  mög- 
lich, dahin  zurückkehrte.  In  den  nächsten  Jahren  führte  er  wahr- 
scheinlich das  einzige  umfassendere  Werk  aus,^  worin  er  Gelegen- 
heit hatte,  sein  Talent  für  die  Historienmalerei  in  England  zu  zeigen. 
In  Auftrag  seiner  Landsleute,  der  Genossenschaft  der  deutschen 
Hansa  in  London ,  malte  er  nämlich  für  den  Festsaal  ihres ,  unter 
dem  Namen  des  Steelyards  bekannten,  Gebäudes  auf  Leinwand  in 
Leimfarben  zwei  grosse  Bilder,  den  Triumph  des  Reichthums  und 
den  Triumph  der  Armuth.  Diese  Bilder  waren  von  einer  Vortreff- 
lichkeit, dass  Federigo  Zucchero,  nach  dem  Zeugniss  des  van  Maii- 
der,  ^  sie  denen  von  Raphael  gleich  achtete  und  sich  mit  der  Feder 
Copien  davon  nahm.  Auch  van  Mander  bewundert  sie  nicht  we- 
niger, und  in  der  That  wird  diese  Bewunderung  sowohl  durch  die, 
in  den  letzten  Jahren  für  die  Kupferstichsammlung  des  brittischen 
Museums  erworbene,  höchst  meisterlich  mit  der  Feder  ausgeführte 
Zeichnung  Holbeins,*  welche  in  der  Kunstform  zwischen  Mantegna 
und  Raphael  mitten  inne  steht,  als  durch  die  trefflichen  Zeichnungen 
Vorstermanns  ,  im  Besitz  von  Sir  Charles  Eastlake  in  London,  nach 
beiden  Triumphen,  vollständig  gerechtfertigt.  Die  Compositionen 
sind  mit  vielem  Stylgefühl  im  Raum  vertheilt,  die  Motive  sprechend 
und  graziös,  das  Kalte  solcher  Allegorien  durch  die  Individualisi- 
rung  der  Köpfe  glücklich  vermieden.  Die  Bilder  selbst  wurden,  als 
das  gemeinsame  Leben  der  deutschen  Kaufleute  aufgehört  hatte, 
von  dem  Vorstande  derselben,  wie  urkundlich  von  dem  Dr.  Lappen- 
berg festgestellt  worden  ist,  ^  am  22.  Januar  des  Jahrs  1616  dem  Prinzen 
von  Wales,  Heinrich,  zum  Geschenk  gemacht.    Dieses  ist  die  letzte 

1  S.  Hegiier  im  angef.  Werk  S.  242  ff.  —  ^  Ich  bin  geneigt  es  aus  dieser  Zeit 
zu  halten,  weil  der  Künstler  darin  auf  der  grössten  Höhe  seiner  Entwickelung 
erscheint.  Der  Umstand,  dass  Horace  Walpole  in  einer  der  Frauen  auf  dem  Bilde 
des  Triumphes  des  Reichthums  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Königin  Anna  Boleyn 
gefunden,  wodurch  die  Bilder  in  die  frühere  Zeit  des  Meisters  gehören  würden, 
kann  mich  in  dieser  Ansicht  nicht  irre  machen,  indem  diese  Beobachtung  nur 
nach  den  Zeichnungen  Vorstermanns ,  welche  er  besass ,  gemacht  worden  ist.  — 
^  Schilderboek  Blatt  144  a.  —  "  Treasures  Th.  IV.  S.  36.  — . In  seiner  trefflichen 
Schrift:  Urkundliche  Geschichte  des  Hansischen  Stahlhofes  zu  London.  Hamburg 
1851.  I.  Th.  4.  S.  8.B.  Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  Bilder  in  jenem 
Festsaal  (Banketting  Hall)  bei  dem  grossen  Feuer  vom  Jahr  1666  verbrannt  seien, 
■wird  hierdurch  widerlegt. 
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'Sichere  Nachricht,  welche  wir  von  ihnen  haben,  denn,  wenn  die- 
selben gleich  wahrscheinlich,  nach  dem,  schon  zwei  Jahre  später 
erfolgten  Tod  jenes  Prinzen ,  in  den  Besitz  seines  Bruders,  des  Kö- 
nigs Karl  I.,  übergegangen,  und,  wie  Lappenberg  aus  dem  Umstände 
schUesst,  dass  sie  unter  den  von  Cromwell  verkauften  Kunstwerken 
dieses  Königs  nicht  erwähnt  werden,  in  dem  Brande  des  Schlosses 
"Whitehall  im  Jahr  169  7  zu  Grunde  gegangen  sein  dürften,  so  ist 
es  doch  sehr  auffallend,  dass  sie  unter  den  Bildern  des  Holbein  in 
dem  bekannten  Katalog  der  Kunstsammlungen  Karl  I.  von  dem 
Aufseher  derselben  Vanderdoort,  wo  doch  mehrere,  minder  bedeu- 
tende Bilder  Holbeins,  selbst  zwei  Miniaturen,  aufgeführt  werden,^ 
gar  nicht  erwähnt  werden.  —  Nach  dem  Jahr  1533  hat  Holbein 
nur  sehr  selten  seine  Bilder  mit  der  Jahrszahl  bezeichnet.  Dass 
er  indess  im  Jahr  1536  noch  die  oben  bezeichnete  Kunstweise  bei- 
behalten, beweist  das  Bildniss  der  Jane  Seymour,  Gemahlin  Hein- 
richs, in  der  kaiserlichen  Gallerie  zu  Wien,  welches  diese  Königin 
in  sehr  reicher  Tracht,  wobei  er  viel  Gold  gebraucht,  vorstellt.  Der 
Localton  des  Fleisches  ist  hier  kalt,  indess  doch  sehr  klar,  die 
Schatten  entschieden  grau,  die  Handschrift  des  Pinsels  von  grösster 
Präcision.  Ungefähr  aus  derselben  Zeit  dürfte  das  Bildniss  des 
Königs,  in  ganzer,  lebensgrosser  Figur,  welches  ihn,  wie  alle,  in 
steifer,  repräsentirender  Stellung  darstellt,  im  Besitz  des  Herrn  Henry 
Danby  Seymour  in  London,  herrühren.  ^  Die  Bildnisse  Holbeins 
vom  Jahr  1539  an  beweisen,  dass  er,  entweder  von  anderen  auf- 
merksam gemacht,  oder  aus  eigner  Wahrnehmung,  statt  des  zu 
kalten  Lokaltons  seiner  Fleischtheile  einen  zartröthlichen ,  von 
grosser  Klarheit  annahm ,  wobei  er  indess  die  grauen  Schatten 
beibehielt.  Vielleicht  übte  der  Anblick  seiner  früheren ,  warm 
colorirten  Bilder  in  Basel,  welches  er  in  Folge  eines  sehr  ehren- 
vollen Schreibens  des  Magistrats,*  im  September  des  Jahrs 
1538  zum  letzten  Mal,  wenn  gleich  nur  auf  kurze  Zeit,  *  besuchte, 
einigen  Einfluss  auf  diese  Yeränderung  aus.    Ein  Beispiel  dieser 


^  Vergl.  den  Abdruck  dieses  Verzeichnisses  am  Ende  des  ersten  Bandes  meiner 
Kunstwerke  und  Künstler  in  England  unter  Holbein.  —  ^  S.  Treasures  Th.  II., 
S.  241.  —  'S.  dieses  Schreiban  bei  Hegner  S.  246  if.  —  ■*  Dieses,  und  wie  glück- 
lich sich  Holbein  in  England  fühlte,  geht  aus  folgender  Stelle  eines,  in  der  Mitte 
des  September  1538  von  dem  damals  in  Basel  studirenden  Gualters  an  den  Antistes 
Bullinger  zu  Zürich  geschriebenen  Briefes  hervor.  „Venit  nuper  Basileam  ex  Angli 
Joannes  Holbein,  adeo  felicem  ejus  regni  statum  praedicans,  quod  aliquot  septi- 
manis  exactis  rursum  eo  migraturus  est." 
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neuen  Weise  gewährt  das  in  Lebensgrösse,  in  ganzer  Figur,  sicher 
im  Jahr  1539  ausgeführte'  Bildniss  von  Christine,  "Wittwe  des  Her- 
zogs von  Mailand,  um  deren  Hand  der  König  nach  dem  Tode  der 
Jane  Seymour  anhalten  liess ,  in  Arundelcastle ,  dem  Sitz  des  Her- 
zogs von  Norfolk.  ^  Die  Hände  sind  von  besonders  feiner  Zeich- 
nung. In  noch  höherem  Maasse  tritt  aber  dieser  zartröthliche  Ton 
in  dem  schönen,  sicher  im  Jahr  1540  ausgeführten,  Bilde  der  Anna 
von  Cleve,  vierten  Gemahlin  des  Königs  im  Louvre,  No.  211,  her- 
vor. ^  Vortreffliche  Bildnisse  in  dieser  "Weise  sind  ausserdem  die, 
König  Edward  VI.  als  Kind  in  Sionhouse,*  in  der  Sammlung  des 
Lord  Yarborough  in  London,^  und  in  dem  Schlosse  Her  ren- 
hausen in  der  Nähe  von  Hannover,  desselben  Herrn,  als  Knaben 
in  Burleighhouse ,  ®  so  wie  die,  König  Heinrich  VIII.  in  Petworth, 
und  in  Serlby,  letzteres  mit  dem  Jahr  1543  bezeichnet,^  endlich 
das  Bildniss  einer  jung'en  Frau,  in  dunkler  Kleidung,  mit  einer  gold- 
verzierten Haube  und  einem  goldnen  Brustschmuck,  in  halber  Le- 
bensgrösse, in  der  Gallerie  zu  Wien.  Ungefähr  im  Jahr  1546  trat 
noch  einmal  und  zuletzt  eine  Veränderung  in  der  Art  des  Colori- 
rens  seiner  Bildnisse  ein,  insofern  er,  auch  hier  mit  Beibehaltung 
der  grauen  Schatten,  dem  Fleische  einen  hellgelbhchen  Lokalton 
gab.  Bildnisse  dieser  Art  sind  das  Heinrich  VIII.  in  Windsorcastle, 
so  wie  das  seines  Sohns  Edward  VI.,  ebenda.  ®  In  diese  Zeit  fällt 
auch  das  grosse  Bild  in  Bridewell  Hospital  mit  Edward  als  König. 
Der  üble  Zustand  und  die  hohe  Stelle  dieses  Werks,  des  umfang- 
reichsten aus  der  spätesten  Zeit  Holbeins,  lassen  indess  ein  näheres 
Urtheil  nicht  mehr  zu. 

Auch  als  Miniaturmaler,  worin  er  nach  van  Mander,"  seinen 
Lehrer  Lucas,  den  er  am  Hofe  Heinrich  VIII.  fand,  in  kurzer  Zeit 
weit  übertraf,  war  Holbein  von  seltenster  Vortrefflichkeit.  Ich  be- 
gnüge mich  hier  nur  die  Bildnisse  Heinrich  VIII.  und  der  Anna 
von  Cleve  zu  nennen,  welche  sich  in  der  Sammlung  des  Colonel 
Meyrick  in  England  befinden.  Letzteres  nennt  Walpole,  das  aller- 
vollkommenste  von  allen  Werken  Holbeins. 

1  Dieses  erhellt  aus  einer  gleichzeitigen  Notiz  vom  30.  Dezember  dieses  Jahrs, 
dass  Holbein  für  eine  Reise  nach  Hoohburgund  von  dem  Könige  10  Pfund  Sterling 
erhalten  habe.  Walpole  Anecdotes  Th.  I.  S.  161.  —  2  s.  Treasures  Th.  III.  S.  29. 
—  3  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris  S.  552.  Dieses  Bild  ist  von  Hollar 
gestochen.  —  «  s.  Treasures  Th.  V.  S.  269.  —  °  Ebenda  Th.  IV.  S.  67.  — 
<■>  Ebenda  Th.  III.  S.  407.  —  •>  Ebenda  III.  S.  41.  —  8  Ebenda  Th.  IV.  S.  517.  — 
'■>  Ebenda  Th.  II.  S.  31  f.  —  w  Für  verschiedene  sonstige  Portraite  von  Holbein 
muss  ich  auf  die  Kotizen  in  meinen  Treasures  verweisen.  —  "  Im  angef.  Werk, 
Blatt  143  b. 
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Wie  früh  er  schon  das  individuelle  Leben  als  Zeichner  aufzu- 
fassen verstanden,  beweisen  die,  sämmtlich  noch  in  Augsburg  in 
Silberstift  gezeichneten  Bildnisse  eines  Skizzenbuchs  in  der  königl. 
Kupferstichsammlung  zu  Berlin.  Wie  Ausserordentliches  er  aber 
später  darin  geleistet  hat,  davon  legen  die  89,  in  der  königlichen 
Sammlung  zu  Windsor  befindlichen  Bildnisse,  von  Personen  vom 
Hofe  Heinrich  VIII.  und  sonstiger  englischer  Zeitgenossen,  ein  glän- 
zendes Zeugniss  ab.  Bei  der  Mehrzahl  ist  nur  rothe  Kreide  und 
Tusche  in  Anvrendung  gekommen,  mit  diesen  einfachen  Mitteln  aber 
in  Lebendigkeit  der  Auffassung,  in  Feinheit  des  K"aturgefühls ,  in 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  des  Machwerks  Bewunderungswürdiges 
geleistet.  ^  Leider  haben  viele  dieser  Zeichnungen  sehr  gelitten. 
Ueber  die  besonders  ausgezeichneten  habe  ich  anderweitig  einige 
Notizen  gegeben.  ^ 

Von  dem  Eeichthum  des  holbeinschen  Geistes  als  Erfinder  ge- 
währen uns  nur  seine  Zeichnungen,  vor  allen  aber  die  nach  den- 
selben gemachten  Holzschnitte  und  Kupferstiche  eine  Vorstellung.  An 
Zeichnungen  dieser  Art  befindet  sich  der  grösste  Schatz  im  Museum 
zu  Basel,  ä  Ein  wüthender  Kampf  . von  Landsknechten,  No.  35, 
beweist  uns,  mit  welcher  furchtbaren  Wahrheit  er  solche  augen- 
blickliche Aeusserungen  der  höchsten  Leidenschaft  wiederzugeben 
verstanden  hat.  Es  ist  .die  geistreichste  und  lebendigste  Vergegen- 
wärtigung jener  alten  Schweizer,  welche  die  Macht  von  Burgund 
brachen,  und  deren  Waffengewalt  lange  für  unwiderstehlich  gehal- 
ten wurde.  Ungleich  grösser  und  ebenfalls  trefflich  ist  eine  Schlacht 
von  Landsknechten  in  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Albrecht  zu 
Wien.  Auch  ein  Mahl  von  Landsknechten  mit  der  Feder  gezeich- 
net und  angetuscht,  vom  Jahr  1522,  ebenda,  ist  höchst  lebendig 
und  geistreich.  Von  biblischen  Gegenständen  zeichnet  sich  in  B  a  s  e  I 
durch  Reichthum  und  Schönheit  der  Composition  eine  Kreuztragung, 
durch  Adel  des  Gefühls  eine  Maria  mit  dem  Christkinde  aus.  Besonders 
wichtig,  wenn  gleich  von  sehr  ungleichem  Werth,  ist  eine  reiche 
Folge  von  mit  der  Feder  und  Tusche  gemachten  Cartons  zu  Glas- 
gemälden von  sehr  kräftiger  Wirkung.  Sieben  ähnHche  Cartons,  die 
Passion  darstellend,  ebenfalls  aus  der  früheren  Zeit  des  Meisters, 
befinden  sich  in  der  Kupferstichsammlung  des  britischen  Museums.  * 

^  Die  Stiche  des  Bartolozzi  in  dem  beliannten  Werk  von  Chamberlaine  sind 
zwar  schätzbar,  geben  aber  von  diesen  Eisjenschaften  nur  eine  schwache  Vor- 
stellung--  —  ^  S.  Treasures  Th.  II.  S.  448  ff.'  —  ^  s.  Kunstw.  und  Künstler  in 
Deutschland  Th.  II.  S.  283  —  291.  —  ■»  S.  Treasures  Th.  I.  S.  236. 
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Mit  welchem  edlen  Gresclimack  er  Vorgänge  aus  dem  Leben  be- 
handelte, beweisen  drei  Zeichnungen  an  derselben  Stelle,  eine  Frau 
mit  drei  Kindern,  eine  andere  im  Bette  mit  sechs  Kindern,  und 
Heinrich  VIII.  allein  bei  Tafel.  ^  Unter  den  Kupferstichen  nach 
seinen  Zeichnungen  hebe  ich  als  Beispiel,  in  welchem  Grade  er 
reichen,  historischen  Compositionen  gewachsen  war,  nur  den  Be- 
such der  Königin  von  Saba  bei  Salomo  von  Hollar  hervor.  Weit 
die  grösste  Fülle  von  Compositionen  gewähren  indess  die  reichen 
Folgen  der,  nach  seinen  Zeichnungen,  zum  Theil  von  höchst  ge- 
schickten Händen,  vor  allen  von  Hans  Lützelburger,  ausgeführten 
Holzschnitte,  ^  welche ,  mit  wenigen  Ausnahmen,  der  Zeit  vor  seiner 
Uebersiedelung  nach  England  angehören.  Die  eigenthiimhchsten 
und  geistreichsten  Erfindungen  enthält  die  Folge  des  Todtentanzes, 
welche,  mit  Ausnahme  von  einzelnen  früheren  Probedrucken,  zuerst 
in  41  Blättern  in  Lyon  herausgekommen,  und  in  einer  anderen, 
ebenda  im  Jahr  1547  erschienenen  Ausgabe  um  12  Blätter  ver- 
mehrt worden  sind.  Von  dem  in  diesen  Erfindungen  herrschenden 
Geiste  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Dieser  Gegenstand  sagte 
der  Sinnesweise  Holbeins  in  dem  Maasse  zu,  dass  er  denselben 
noch  in  ganz  verschiedenen  Compositionen,  in  einem  ebenfalls  in 
Holz  geschnittenen  Alphabet,  und  auf  einer,  in  mehreren  Exem- 
plaren vorhandenen,  Zeichnung  für  eine  Dolchscheide  behandelt  hat. 
Auch  eine  Frau  mit  dem  Tode,  wunderschön  mit  Weiss  und  Schwarz 
auf  grauem  Papier  gezeichnet,  vom  Jahr  1525  in  der  Sammlung 
des  Erzherzogs  Albrecht  dem  Hans  Lützelberger  beigemessen,  halte 
ich  von  der  Hand  des  Holbein.  Nächstdem  verdienen  die  Holz- 
schnitte zum  alten  Testamente,  deren  älteste,  ebenfalls  im  Jahr 
1538  in  Lyon  erschienene  Ausgabe  90  Vorstellungen  enthält,  von 
denen  indess  die  ersten  vier  die  des  grösseren  Todtentanzes  sind, 
wegen  der  ausgezeichneten  Erfindungen  hervorgehoben  zu  werden. 
Ihnen  schliessen  sich  würdig  die  Holzschnitte  zu  zwei  anderen 
Alphabeten  an,  deren  das  eine  Tänze  von  Bauern,  das  andere 
Tänze  von  Kindern  enthält.  Die  so  höchst  seltnen  Holzschnitte  zu 
dem  Katechismus  des  Erzbischofs  Cranmer  sind  ungleich  minder 


1  S.  Treasures  Th.  IV.  S.  36  f.  —  ^  In  dieser  Ansicht  schliesse  ich  mich 
Sotzmann  im  Tübi.'iger  Kunstblatt  1836,  No.  30  —  32,  und  P.  Vischel-  ebenda  1838, 
jTo.  50  —  54,  1843,  No.  15  und  102,  1846,  No.  27  an.  Dagegen  behaupten  andere, 
an  deren  Spitze  von  Rumolir  steht ,  Holbein  sei  selbst  Forraschneider  gewesen. 
S.  Rumohr,  H.  Holbein  in  seinem  Verhältnisse  zum  deutschen  Formschnitt.  Leipzig 
1836,  und  eine  Erwiderung  gegen  Sotzmann,  ebenda. 
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bedeutend.  Unter  den  einzelnen  Holzsclinitten ,  welche  auf  eine 
Erfindung  von  Holbein  schliessen  lassen,  nenne  ich  nur  das  Bildniss 
des  Erasmus  mit  dem  Terminus  und  zwei  Dolchscheiden. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  Holbein  eine  grosse  Anzahl 
von  Zeichnungen  für  Hausgeräth,  Kamine,  "Wanduhren,  besonders 
aber  für  Waifen-  und  Goldschmiede  gemacht  hat,  welche,  sowohl 
in  den  Formen  einer  sehr  ausgebildeten  Renaissance ,  als  in  dea 
daran  angebrachten  Figuren,  eine  Fülle  geistreicher  Erfindungen 
enthalten.  Höchst  vorzügliche  Beispiele  dieser  Art  befinden  sich  in 
der  Kupferstichsammlung  des  britischen  Museums  und  in  der  dor- 
tigen Bibliothek.  ^ 

Dieser  grosse  Künstler  starb  in  London  im  Jahr  1554  an  der 
Pest.  Nach  dem  zuverlässigsten  unter  seinen  Bildnissen ,  der ,  in 
rother  und  schwarzer  Kreide  gemachten,  Zeichnung  im  Museum  zu 
Basel,  No.  16,  welche  ihn  noch  in  jüngeren  Jahren  darstellt,  war 
er  ein  Mann  von  wohlgebildeten  und  regelmässigen  Zügen ,  worin 
sich  ein  klarer,  lebensfroher  Charakter  und  eine  ruhige  Entschie- 
denheit ausspricht.  ^ 

Obwohl  Holbein,  dadurch,  dass  er  seine  Vaterstadt  Augsburg 
schon  früh  verliess,  und  auch  in  Basel  nur  zehn  Jahre  verweilte, 
keine  eigentliche  Schule  gründen  konnte,  so  haben  sich  doch  einige 
Maler  ofi'enbar  nach  ihm  gebildet.  So  in  Augsburg  Christoph 
Amb  erger,  geboren  zu  Nürnberg  1490,  gestorben  1563.  Als 
Bildnissmaler  nimmt  er  eine  vorzügliche  Stellung  ein.  Wenn  er 
dem  Holbein  an  Energie  der  Auffassung,  an  Feinheit  der  Zeichnung 
nachsteht,  so  ist  er  ihm  dagegen  bisweilen  in  der  Klarheit  und 
"Wärme  der  Färbung  fast  überlegen.  Beispiele  dieser  Art  sind  das 
Bildniss  des  berühmten  Geographen  Sebastian  Münster  im  Museum 
zu  Berlin,  No.  583,  und  das  Kaiser  Karl  V.  in  der  Gallerie  zu 
Sie  na.  Als  Historienmaler  ist  er  minder  bedeutend,  wenn  gleich 
ein  Altarbild  von  1554,  Maria  mit  dgm  Kinde  von  Heiligen  um- 
geben, an  der  Wand  der  Chorsacristei  des  Domes  zu  Augsburg, 
mit  Geschick  componirt,  gut  gezeichnet  und  in  den  Köpfen  von 
feiner  und  edler  Bildung  ist.  Das  rehgiöse  Gefühl  in  denselben  ist 
wahr,  aber  schwächlich,,  die  Färbung  klar.  Er  bezeichnet  als 
Historienmaler  den  Uebergang  von  der  altdeutschen  zur  moderneren 
Kunstweise,  welche  letztere  sich  in  dem  Altarbilde  von  ähnlichem 


1  Näheres  darüber  Treasures  Th.  I.  S.  203,  236.  Th.  IV.  S.  37  f.  —  Ein 
treuer  Kupferstich  danach  befimdet  sich  an  der  Spitze  des  Buches  von  Hegner. 
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Gegenstande  in  der  Annenkirche  zu  Augsburg  vom  Jahr  1560 
noch  mehr  ausspricht.  '  In  der  Schweiz  zeigen  die  tüchtigen  Bild- 
nisse des  Hans  Asper  den  Einfluss  Holbeins.  Beispiele  hiervon 
gewähren  die  Portraite  Zwingiis  und  seiner  Frau  in  der  Bibliothek 
zu  Zürich,  welche  ich  indess  nicht  gesehen  habe. 

Ein  anderer  Schweizer  Maler,  Nicolaus  Manuel,  genannt 
Deutsch,  aus  Bern,  geboren  1484,  gestorben  1530,  nimmt  da- 
gegen eine  ungleich  unabhängigere  Stellung  ein.  ^  Obwohl  ein  dem 
Holbein  verwandtes,  auf  das  Realistische  gerichtetes  Talent,  ist  er 
doch  in  der  Greistesart  wesentlich  von  ihm  verschieden.  Auch  er 
behandelte  an  der  Kirchhofsmauer  des  Dominikanerklosters  zu  B  e  r  n 
in  46  grossen  Frescobildern  den  Todtentanz  mit  vielem  Humor. 
Doch  hat  dieser  nicht  die  furchtbar  bittere  Ironie  des  Holbeinischen, 
sondern  ist  von  mehr  gutmüthiger  und  leichter  Natur.  So  strei- 
chelt der  Tod  dem  Abt  das  fette  Kinn,  mit  dem  Kriegsmann  mar- 
chirt  er,  das  Kind  lockt  er  mit  den  lustigen  Weisen  seiner  Pfeife. 
Alle,  bis  auf  den  sich  widersetzenden  Narrn,  lassen  sich  daher 
dieses  Gebahren  des  Todes  ruhig  gefallen.  Leider  ist  dieses  Werk 
nur  noch  in  Kopien  vorhanden.  ^  Da  Manuel  nicht  bloss  Maler, 
sondern  auch  Dichter,  Krieger,  Staatsmann  und  Reformator  war, 
ist  er  in  der  Kunst  nicht  entfernt  zu  der  Durchbildung  von  Holbein 
gelangt,  dem  er  auch  an  Schönheitssinn  weit  nachsteht.  Seine 
Bilder  sind  von  sehr  ungleichem  Werth.  In  seinen  reichen  und 
öfter  schönen  landschafthchen  Hintergründen  möchte  man  einen 
Einfluss  des  Tizian  erkennen,  bei  dem  er  sich  um  das  Jahr  1511 
in  Venedig  eine  Zeitlang  aufhielt.  Im  Museum  zu  Basel  kann 
man  ihn  vollständig  kennen  lernen.  Die  Enthauptung  des  Johannes, 
No.  70,  ist  in  der  Auffassung,  wie  die  Salome  mit  Widerwillen  das 
blutige  Haupt  von  dem  halbabgewendeten  Henker  empfängt,  fein, 
in  der  Ausführung,  in  einer  trefflichen  Färbung,  sehr  sorgfältig. 
Letzteres  gilt  auch  von  David  und  Bathseba,  No.  68,  von  1517, 
welches  einfarbig  mit  Lichtern  in  Weiss  gemalt  ist.  Eine  ebenso 
behandelte  Lucretia  von  demselben  Jahr,  No.  69 ,  zeigt  dagegen 
sehr  plumpe  und  ungeschlachte  Formen.  Von  zwei  anderen ,  in 
Leimfarben  auf  Leinwand  gemalten,  Bildern  macht  das  eine,  welches 
zwei  Vorgänge  aus  der  Geschichte  von  Pyramus  und  Thisbe  dar- 


1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland  Th.  II.  S.  C2  und  67.  —  -  S. 
Dr.  C.  Grüneisen,  Nicolaus  Manuel.  Stuttgart  1837.  S.  löG  — 194.  —  ^  Hienach 
sind  zu  Bern  bei  R.  Haag  und  Comp.  Lithographien  erschienen. 
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stellt,  No.  66,  den  Eindruck  einer  Parodie,  indem  die  Figuren  in 
stattlicher,  oberdeutscher  Tracht  erscheinen.  Das  andere,  sorgfäl- 
tiger behandelt,  stellt  die  heilige  Anna  mit  Maria,  dem  Kinde  und 
Heiligen  in  Wollten  dar,  welche  von  einer  Anzahl  Andächtiger  ver- 
ehrt werden,  No.  67.  Beide  Bilder  zeichnen  sich  durch  die  reichen 
Landschaften  aus.  Wie  glücklich  er  auch  gelegentlich  reichere  Com- 
positionen  aus  dem  gemeinen  Leben  behandelte,  zeigt  eine  grosse, 
in  Oel  auf  Leinwand  gemalte  Bauernhochzeit  im  Besitz  der  Familie 
Manuel  in  Bern.  Ebenda  lernt  man  ihn  auch  in  seinem  eignen 
Bildniss  auf  der  Stadtbibliothek  als  tüchtigen  Portraitmaler  kennen. 
Den  lebhaften  Antheil,  welchen  er  an  der  Reformation  in  seinem 
Vaterlande  nahm,  bezeugte  er  auch  gelegentlich  durch  seine  Kunst. 
So  besitzt  Dr.  Grüneisen  in  Stuttgart  eine  die  Auferstehung 
Christi  darstellende  Zeichnung,  worauf  anstatt  der  Kriegsknechte, 
sich  Priester  und  Mönche  mit  ihren  Buhlerinnen  am  Grabe  befinden, 
welche  beim  Anblick  Christi  auseinander  stieben. 

Auch  der  in  Ulm  blühende  Zweig  der  schwäbischen  Schule, 
brachte  in  dieser  Epoche  noch  einen  sehr  ausgezeichneten  Künstler 
hervor,  nämlich  den  Martin  Schaffner,  welcher  etwa  von  1499 
bis  1535  thätig  war.  ^  Auch  er  gehört  der  realistischen  Richtung 
an,  und  geht  in  seiner  früheren  Zeit  nicht  über  eine  wahre,  etwas 
gewöhnliche  portraitartige  Bildung  seiner  Figuren  heraus.  Yon 
dieser  Art  ist  eine  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  in  der  Moritz- 
kapelle zu  Nürnberg,  No.  52.  Schon  ziemlich  früh  zeigt  er  viel 
Sinn  für  die  Darstellung  von  Jungfrauen  in  fröhlicher  Unschuld. 
Ein  Beispiel  dieser  Art  gewähren  fünf  jugendliche  Heilige  mit  einer 
alten  im  Museum  zu  Berlin,  No.  1234  a.  Später  bildete  er  seinen 
Sinn  für  Schönheit  und  die  feine  und  edle  Darstellung  geistiger 
Affekte,  wahrscheinlich  in  Folge  des  Anblicks  der  Werke  des  Bor- 
gognone  in  Mailand  und  Pavia,  noch  ungleich  mehr  aus.  Die 
schönsten  Zeugnisse  hiefür  bieten  vier  Bilder  vom  Jahr  1524  aus 
der  Praelatur  von  Wetterhausen  in  der  Pinakothek  zu  München, 
JSTo.  7,  18,  25,  36.  In  allen  diesen  Bildern  herrscht  im  Fleisch 
mehr  oder  minder  ein  heller,  kühler  Ton  von  grosser  Feinheit  vor, 
und  gehört  auch  meist  die  Gesammtstimmung  der  kühlen  Tonleiter 
an,  In  der  ganzen  Zusammenstellung  der  Farben  gewahrt  man 
einen  entschiedenen  Einfluss  des  Hans  Burgkmair.    Schaffner  war 


1  Vergl.  Grüneisen  und  Manch,  Ulms  Kunstleben  S.  53  flf. 
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auch  im  Portrait  ein  tüchtiger  Meister.  Hiervon  geben  seiiu,  in  der 
Auffassung  feines,  in  der  Modellirung  noch  etwas  flaches  Bildnis» 
eines  Grafen  von  Dettingen  in  der  Pinakothek,  No.  156,  vöm  Jahr 
1508,  und  seine,  ungleich  lebendigeren  und  in  der  Farbe  kräfti- 
geren Bildnisse  in  der  Besser'schen  Kapelle  und  in  der  Sacristei  des 
Münsters  zu  Ulm  Zeugniss. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  nimmt  endlich  der  etwa  um 
1470  zu  Gmünd  geborene  und  1552  zu  Strassburg  gestorbene  Hans 
Baidung,  genannt  Grien,  in  der  schwäbischen  Schule  ein.  Kein 
anderer  Meister  derselben  zeigt,  sowohl  in  der  Auffassung,  als  in: 
der  Art  der  Zeichnung  und  Behandlung,  einen  so  grossen  Einfluss 
des  Albrecht  Dürer.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  ersieh 
eine  Zeitlang  in  Nürnberg  in  dessen  Schule  befunden  hat.  Er  steht 
besonders  in  Rücksicht  des  Gefühls  für  Schönheit,  für  Harmonie  der 
Farben  und  für  Haltung  den  anderen  Meistern  der  schwäbischen 
Schule  nach.  In  seinen  Köpfen  wiederholt  er  zu  häufig  eine ,  in 
den  einzelnen  Theilen  zu  ausgeladene  und  rundliche,  wenig  anspre- 
chende Form.  Bei  weitem  sein  Hauptwerk  ist  der  grosse,  mit  1516 
bezeichnete  Hauptaltar  im  Freiburger  Münster,  *  Das  Mittelbild 
stellt  die  Krönung  Maria  durch  Gottvater  und  Christus  und  schwe- 
bende Engel,  welche  musiciren  dar.  Das  lichte  Wolkenmeer ,  wel- 
ches sie  trägt,  löst  sich,  bei  näherer  Betrachtung,  in  lauter  Köpfen 
von  Cherubim  auf.  Die  Innenseiten  der  Flügel  enthalten  die  zwölf 
Apostel  in  Verehrung,  tüchtige  Charakterköpfe.  Die  Aussenseiten 
der  Flügel  und  zwei  feststehende  Seitenbilder  sind  durch  die  Ver- 
kündigung, die,  wie  es  scheint,  von  anderer  Hand,  die  Heimsuchung, 
die  Geburt  und  die  Flucht  nach  Aegypten,  geziert.  Bei  der  Heim- 
suchung ist  der  liebliche  Ausdruck  der  Jungfrau ,  und  das  stille, 
milde  Antlitz  der  Elisabeth  von  grossem  Reiz.  Bei  der  Geburt 
geht  das  Licht  vom  Kinde  aus.  Ausserdem  wird  die  Gruppe  von 
hellem  Mondschein  beleuchtet.  Auch  hier  ist  der  Ausdruck  der 
Maria  und  der  fünf  Engel  von  grosser  Zartheit.  Vor  allem  aber 
ist ,  sowohl  wegen  der  schönen  und  eigenthümlichen  Composition, 
als  wegen  der  gelungenen  Ausführung,  die  Flucht  nach  Aegypten 
hervorzuheben.  Ein  Engel,  welcher  sich  von  einer  Dattelpahno, 
worauf  vier  andere  herumklettern,  auf  d^S  Maulthier  horabg§§chwun- 

1  S.  über  das  Leben  dieses  Meisters  und  dieses  Werk  ,  Schreiber,  das  Mün- 
ster zu  Freiburg,  2.  Auflage,  und  das  Münster  zu  Strassburg,  2.  Auflatfe,  Text- 
heft S.  75. 
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gen  hat,  reicht  dem,  sich  an  die  Mutter  schmiegenden,  Kinde  Früchte, 
Auf  der  Rückseite  enthält  die  Mitte  eine,  nach  der  Composition 
Dürers,  trefflich  ausgeführte  Kreuzigung,  die  Flügel  die  Heiligen 
Martin,  Georg,  Johannes  den  Täufer  und  Hieronymus,  grossartige,, 
charaktervolle  Gestalten.  Auch  die  Bildnisse  der  Stifter  auf  der 
Altarstaffel,  unter  der  Kreuzigung,  in  Verehrung  der  heiligen  Jung- 
frau, sind  sehr  lebendig.  Gelegentlich  verfällt  Grien  in  widrige 
Uebertreibungen,  wie  auf  den  Steinigern  in  der,  im  Kopf  des  Hei- 
ligen edlen,  in  der  Färbung  seht  kräftigen  Steinigung  des  Stepha- 
nus  im  Museum  zu  Berlin,  No.  623,  vom  Jahr  1522.  Ebenda 
befindet  sich  eine  Kreuzigung  von  ihm,  No.  603,  vom  Jahr'T^12,. 
und  ein  trefflicher  Carton  zu  demselben  Gegenstande  bewahrt  das 
dortige  Kupferstichkabinet.  Ein  grossartiges  Beispiel  wie  sehr  die- 
sem Meister  der  Hang  zum  Phantastischen  inne  wohnte,  gewähren 
die  grossen  Flügel  eines  Altars  auf  der  Bibliothek  zu  Colmar,  be- 
sonders die  Versuchung  des  heiligen  Antonius.  Der  andere  Flügel, 
dieser  Heilige  im  Gespräch  mit  dem  Einsiedler  Paulus,  zeichnet 
sich  besonders  durch  die  schöne  Landschaft  aus.  Auch  zwei  Frauen 
mit  Skeletten  im  Museum  zu  Basel,  trefflich  gemacht,  aber  sehr 
widrig,  gehören  dieser  Richtung  an.  Das  beste,  mir  von  ihm  be- 
kannte Portrait  ist  das  eines  blonden  Jünglings,  vom  Jahr  1515  in 
der  Gallerie  zu  Wien.  Trockner  ist  das  eines  Markgrafen  von 
Baden  in  der  Pinakothek,  No.  148,  Cabinette,  vom  Jahr  1517.  Hans 
Baidung  kommt  in  der  Präcision  des  Machwerks  in  seinen  Zeich- 
nungen dem  Dürer  nahe,  steht  ihm  indess  in  der  Correctheit  der 
Zeichnung  weit  nach.  Er  hat  auch  mit  vielem  Geschick  zwei  Blät- 
ter gestochen  und  eine  ansehnliche  Zahl,  meist  religiöse,  aber  auch 
weltliche  Gegenstände,  für  den  Holzschnitt  gezeichnet.  ^ 


Die  Malerei  am  Niederrhein  und  in  AVestplialen. 

Die  Nachbarschaft  der  Niederlande  übte  auch  in  dieser  Epoche 
einen  so  übermächtigen  Eihfluss  auf  diese  Gegenden  aus,  dass  die 
Maler  keineswegs  eine  so  entschiedene  Eigenthümlichkeit  entwickel- 
ten ,  als  dieses  in  den  betrachteten  Schulen  der  Fall  war.  Beson- 


1  Bartsch  führt,  Th.  VII.  S.  305,  59  Blätter  auf. 
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ders  ist  von  Belgien  aus  der  Einfluss  des  Quintin  Massys  wahrzu- 
nehmen. Bei  einer  entschieden  realisüschen  Eichtung  erheben  sie 
sich  in  den  Köpfen  meist  nicht  über  das  Gewöhnliche  und  zeigen 
wenig  Sinn  für  Schönheit,  sind  aber  oft  tief  und  ergreifend  im  Aus- 
druck. In  der  Färbung  kommen  sie  len  Niederländern  sehr  nahe, 
-auch  in  der  meisterlichen  Ausbildung  der  Einzelheiten,  namentlich 
der  häufig  sehr  ausführlichen,  landschaftlichen  Hintergründe.  In 
der  Behandlung  unterscheiden  sie  sich  von  denselben  durch  eine 
gewisse  Trockenheit  und  grössere  Häite  der  Umrisse. 

Köln  bildet  wieder  den  Mittelpunkt  der  malerischen  Bestre- 
toffÜfen.    Mit  besonderer  Vorliebe  werden  daselbst  Vorgänge  aus 
der  Passion,  welche  schmerzliche  Gefühle  erregen,  namentlich  die 
Abnahme  vom  Kreuz,  zunächst  aber  die  Anbetung  der  heihgen  dre 
Könige,  dargestellt. 

Vor  allen  zeichnet  sich  hier  ein  kölnischer  Meister  aus,  welcher 
in  dem  ersten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  geblüht,  und,  nach  der 
üebereinstimmung  mancher  Köpfe,  in  Auffassung  und  Farbe,  mit 
denen,  des,  oben  erwähnten,  Meisters  der  Famihe  Christi,  ursprüng- 
lich ein  Schüler  desselben,  nachmals  offenbar  in  der  Färbung,  wie 
in  der  Ausbildung  der  landschaftlichen  Hintergründe,  sich  nach 
Quintin  Massys  gebildet,  später  aber  auch  Italien  besucht  hat,  ohne 
indess,  durch  den  dort  empfangenen  Einfluss,  in  den  wesentlichsten 
Stücken  sein  deutsches  Kunstnaturell  aufzugeben.  In  seinen,  be- 
sonders in  der  späteren  Zeit,  mit  Einsicht  componirten  Bildern 
herrscht  ein  echtes  und  warmes  religiöses  Gefühl.  In  den  Köpfen 
seiner  Frauen  verräth  sich  viel  Sinn  für  Schönheit  und  geistige 
Keinheit,  seine  männlichen  Köpfe  sind  dagegen  zwar  durchgängig 
sehr  wahr,  aber  meist  von  unschöner  Bildung,  besonders  haben  die 
•älteren  Männer  seiner  früheren  Werke  häufig  zu  weiche,  mehr  alten 
Frauen  angemessene  Formen.  Nackte  Körper  sind  öfter  von  einer 
gewissen  Magerkeit.  Sonst  ist  er  ein  ziemlich  guter  Zeichner.  Seine 
früheren  Bilder  sind  von  einer  ungemeinen  Klarheit  und  Wärme 
der  Färbung,  welche  im  Fleisch  blühend  röthlich  ist.  In  seinen 
■späteren ,  einen  Einfluss  italienischer  Kunst  verrathenden  Werken, 
wird  dieser  schöne  Lokalton  dem  Bestreben  nach  grösserer  Model- 
lirung  geopfert,  zugleich  tritt  aber  in  den  meisten  Köpfen  eine  edlere 
Bildung,  überhaupt  ein  reinerer  Geschmack  ein.  In  der  niederlän- 
dischen Ausführhchkeit  der  Landschaft  bleibt  er  sich  zwar  stets 
gleich,  indess  stellt  sich  in  den  späteren  Bildern  darin  ein  schwe- 
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rerer  Ton  ein.  Das  frühste,  mir  von  ihm  bekannte  Bild  ist  der  mit 
1515  bezeichnete  Tod  Maria  im  Museum  zu  Cöln.  Die  Compo- 
sition  ist  hier  allerdings  zerstreut,  die  Motive  meist  etwas  unruhig, 
der  Kopf  der  Maria  indess  sehr  zart,  die  weiblichen  Heiligen  auf 
den  Flügeln  lieblich,  die  Bildnisse  der  Stifter  walir  und  lebendig. 
Eine  grössere ,  ungleich  bedeutendere ,  etwas  spätere  Darstellung 
desselben  Gegenstandes,  welche  in  den  Flügeln  mit  jenem  fast  ganz 
übereinstimmt,  im  Mittelbilde  aber  sehr  davon  abweicht,  befand 
sich  früher  gleichfalls  zu  Köln  in  der  Kirche  Sta.  Maria  im  Capi- 
tol,  ist  aber  jetzt  mit  der  Boisseree'schen  Sammlung  in  die  Pinako- 
thek nach  München  gelangt,  wo  es  noch  immer  den  ganz  'will- 
kürUchen  N'amen  Schoreel  trägt.  Von  den  Boisserees  in  allen 
Theilen  stark  lasirt,  hat  es  jetzt  ein  grell  buntes  Ansehen.  Beson- 
ders unangenehm  macht  sich  der  ziegelrothe  Ton  der  Fleischtheile. 
Ein  bedeutendes,  ganz  mit  letzterem  Bilde  übereinstimmendes  Werk, 
ist  eine  Kreuzigung  Christi,  mit  Maria,  Johannes,  Magdalena  und 
drei,  das  Blut  aus  den  Wunden  auffangenden  Engeln ,  im  Museum 
zu  Neapel.  Auf  den  Flügeln  der  Stifter,  mit  drei  Söhnen,  von 
dem  heiligen  Hieronymus,  und  die  Frau,  mit  zwei  Töchtern,  von  der 
heihgen  Margaretha  empfohlen,  und  die  Wappen  der  Eheleute. 
Hieher  gehören  auöh  zwei  schöne  Darstellungen  der  Maria  mit  dem 
Kinde,  in  der  Gallerie  zu  Wien,  welche  dort  als  Nachahmungen 
des  A.  Dürer  angegeben  werden,  und  das  in  Auffassung  sehr  wahre, 
in  der  Farhe  höchst  klare  Bildniss  einer  Frau  in  einem  blauen 
Kleide  und  weissem  Tuch,  mit  einem  Rosenkranz  in  der  Rechten, 
einer  Nelke  in  der  Einken,  in  der  GaUerie  Lichtenstein  ebenda, 
wo  es  irrig  dem  jüngeren  Holbein  beigemessen  wird.  Eins  der 
schönsten  Bilder  aus  dieser  früheren  Zeit  befindet  sich  aber  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Blundell  Wold  zu  Ince  in  der  Nähe  von 
Liverpool.  Es  stellt  die  Maria,  welche  voll  Liebe  das  schlafende 
Kind  betrachtet,  und  drei  singende  Engel  dar.  ^  Ein  Werk  von 
ansehnlichem  Umfang  aus  derselben  Zeit  ist  eine  freie  Copie  nach 
der  berühmten  Abnahme  vom  Kreuze  von  Rogier  van  der  Weyden 
dem  jüngeren,  wovon,  wie  schon  früher  bemerkt,  drei  von  demsel- 
ben herrührende  Exemplare  existiren ,  im  Besitz  des  Lord  Heytes- 
buryinHeytesbury.  2  Da  sich  eins  jener  drei  Exemplare  früher 
in  Löwen  befunden  hat,  beweist  dasselbe  auch  einen  Aufenthalt 


1  S.  Treasures  Vol.  III.  S.  250.  —  ^  S.  Treasures  Vol.  lY.  S.  386. 
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des  Meisters  in  den  Niederlanden.    In  der  Composition  ist  nur  die 
Figur  auf  der  Leiter,  in  manchen  Köpfen  nur  der  Ausdruck  ver- 
ändert.   An  der  Stelle  des  Goldgrundes  hat  er  den  Hintergrund  zu 
einer  reichen  Landschaft  ausgebildet.    Derselben  Zeit  gehört  end- 
lich auch  eine  Anbetung  der  Könige  in  der  Gallerie  zu  Dresden 
(No.  1688)  an.    Einen  üebergang  von  seiner  früheren  zu  seiner 
späteren  Kunstweise  bilden  folgende  Gemälde.    Ein  Flügelaltar  in 
der  Gallerie  zu  Wien,  welches  dort  irrig  dem  C.  Engelbrechtsen 
beigemessen  wird,  dessen  Mitte  die  Maria  mit  dem  Kinde,  welchem 
ein  Engel  Kirschen  darreicht,  und  den  heiligen  Joseph,  die  Flügel 
den  Stifter  mit  dem  h.  Georg  und  die  Stifterin  mit  der  h.  Catha- 
rina  vorstellen.    ÜTur  die  grauen  Fleischtöne  in  der  Maria,  dem 
Kinde  und  dem  Engel  sprechen  in  diesem  schönen  Bilde  für  die 
etwas  spätere  Zeit.  —  Zunächst  die  mit  dem  Jahr  1524  bezeichnete, 
vormals  in  der  Lyskirche,  eigentlich  Sta.  Maria  inLittore  zu  Köln 
befindliche  Beweinung  Christi,  mit  Joseph  von  Arimathia  und  Ve- 
ronica  auf  den  inneren  Seiten  der  Flügel,  No.  117,  des  Städel'schen 
Instituts  zu  Frankfurt.    Fast  die  alte  Klarheit  der  Färbung  ist 
hier  mit  einer  edleren  Bildung  einiger  Köpfe  vereinigt.  Hauptwerke 
aus  seiner  späteren  Zeit  sind:  eine  Anbetung  der  Könige  von  sehr 
ansehnlichem  Umfang  in  der  Gallerie  zu  Dresden  (No.  1687).  Die 
Charaktere  sind  hier  noch  ziemlich  die  alten,  die  Färbung  aber 
grauer.    Es  ist  wahrscheinlich  von  dem  Meister  für  eine  Kirche  in 
der  Nähe  von  Genua  gemalt  worden,  worin  es  sich  früher  befand.  ^ 
Ein  ziemlich  grosses  Altarbild  im  Louvre  (No.  C01),  dessen  Mitte 
die  Beweinung  Christi,  ein  Halbrund  darüber  den  heiligen  Franzis- 
kus, welcher  die  Wundenmahle  erhält ,  die  Altarstafifel  das  Abend- 
mahl darstellt.  ^   Die ,  meist  nach  dem  berühmten  Bilde  des  Lio- 
nardo  genommenen,  Motive  beweisen,  dass  der  Meister  in  Mailand 
gewesen.    Die   Anordnung  des  Mittelbildes  ist  hier  stylgemässer, 
als  in  den  vorigen  Bildern,  die  Charaktere  minder  wahr,  doch  edler, 
die  Modellirung  sorgfältiger,  die  Färbung  aber  weniger  warm  und 
klar.    Diesem  schliesst  sich  eine  Anbetung  der  Könige  im  Museum 
zu  Neapel,  dort  irrig  Luca  d'Olanda,  d.  h.  Lucas  van  Leyden, 
genannt,  an,  wo  zwei  der  Könige  sich  auf  den  Flügeln  befinden. 
Die  Köpfe  der  Maria  und   des  knieenden  Königs  sind  hier  sehr 

^  Bemerkungen  über  die  Aufstellung  etc.  der  Gallerie  zu  Dresden. 

Berlin  18o8  von  Dr.  G.  Wangen.  S.  42.  -      S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris 
b.  000  I. 
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schön,  auch  das  Helldunkel,  worin  das  Gefolge  gehalten  ist,  beson- 
ders gelungen. 

Nächstdem  verdient  ein  anderer,  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
16.  Jahrhunderts  in  Köln  blühender  Meister,  den  man  früher  ganz 
irrig  Lucas  van  Leyden,  neuerdings,  indess  mit  nicht  ausreichender 
Begründung,  Christoph  genannt  hat,  Beachtung.  Er  hat  in  den 
mageren  Formen,  in  den  ungelenken  und  doch  dabei,  im  Bestreben 
nach  Grazie,  gesuchten  Motiven,  noch  etwas  Alterthümliches.  In 
den  Gesichtern ,  worin  sich  kleinUche ,  keineswegs  ansprechende 
-Züge  einförmig  wiederholen,  herrscht  meist  ein  gezwungenes  Lä- 
•cheln.  Besonders  sind  seine  Hände  von  hässhcher  Form  der  knö- 
chernen, sich  fast  gar  nicht  zuspitzenden  Finger.  Die  Färbung  des 
Fleisches  geht  meist  in  das  Kühle,  Perlgraue,  die  Gewänder,  von 
schwerfälligen  und  scharfen  Brüchen,  sind  häufig  in  prachtvollen 
Stoffen  sehr  im  Einzelnen  ausgebildet.  Die  Modellirung  aller  Theile 
ist  bewunderungswürdig ,  die  Ausführung  sehr  fleissig.  Im  Ganzen 
ist  auch  bei  ihm  ein  Einfluss  des  Quintin  Massys  unverkennbar. 
Das  frühste,  erweislich  um  1501  gemalte,  vormals  in  der  Carthause 
von  Köln  befindliche  Bild,  jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Haan  zu  Köln, 
stellt  den  heiligen  Thomas  vor ,  welcher  seine  Finger  in  die  Seite 
des ,  ihm  ■  dabei  behülflichen  Heilandes  legt.  Zu  den  Seiten  vier 
Heilige,  unten  auf  dem  Rasen,  musicirende  Engel.  Auf  den  Flü- 
geln, aussen  und  innen.  Heilige.  Um  etwas  später  fällt  das  aus  der- 
selben Kirche  stammende,  jetzt  an  derselben  Stelle,  wie  das  vorige, 
befindliche  Bild,  die  Kreuzigung  mit  den  Angehörigen  und  Hiero- 
nymus in  der  Mitte,  auf  den  Flügeln,  im  Innern,  Heilige,  von  Aus- 
sen, die  Verkündigung  und  Petrus  und  Paulus.  Diesen  schliessen 
sich  eine  Reihe  von  einzelnen  Heihgen  an,  von  denen  fünf,  welche 
einen  Altar  bilden,  und  unter  denen  sich  am  meisten  die  männ- 
lichen Heiligen,  Jacobus  der  Jüngere,  Bartholomäus  und  Johannes 
der  Evangelist  auszeichnen,  sich  in  der  Pinakothek  zu  München 
(Cabinette  No.  38 — 40),  zwei  im  Stadtmuseum  zu  Mainz,  endlich 
ebenfalls  zwei,  Petrus  und  Dorothea,  unter  No.  Sii  sich  in  der 
Sammlung  des  Prinzen  Gemahlin  Ken  sing  ton  ^  befinden.  Die  Sorg- 
falt der  Ausführung  ist  bei  allen  diesen  bewunderungswürdig.  Sein 
in  Umfang  und  Gehalt  bedeutendstes  Werk  ist  indess  eine  Kreuz- 
abnahme im  Louvre,  No.  280,  als  Quintin  Massys  aufgestellt.  Es 
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zeichnet  sich  sowohl  durch  die  Composition  ,  als  durch  den  lebhaf- 
ten Ausdruck  der  Affecte,  und  die  wärmere  Färbung  des  Fleisches 
vor  den  übrigen  sehr  vortheilhaft  aus.  Der  Goldgrund  macht  durch 
braune,  darauf  lasirte,  Schatten  den  Eindruck  eines  Gehäuses.  " 

Dem  ersten  dieser  beiden  Meister  schliesst  sich  offenbar  Johann 
von  Meiern  von  Köln  an,  nur  ist  er  in  Zeichnung,  Ausführung  und 
Färbung  schwächer ,  wie  einige  Bilder,  HeiHge  mit  Stiftern ,  in  der 
Pinakothek  beweisen  (No.  74,  75,  77,  78,  81,  87,  Cabinette).  ^ 

Unter  den  durchweg  unbekannten,  westphähschen  Malern  die- 
ser Zeit  zeichnet  sich  einer  vor  allen  aus.  Er  schliesst  sich  in  sei- 
ner ganzen  Kunstweise ,  ebenfalls  den  Niederländern  sehr  nahe  an, 
hat  indess  eine  etwas  strengere  und  alterthümlichere  Form,  als  der 
erstgenannte  jener  Meister  von  Köln.  Er  ist  von  einer  entschieden 
realistischen  Richtung,  und  vermöge  derselben  in  allen  Theilen  von 
grosser  Wahrheit,  leider  aber  fehlt  es  ihm  so  sehr  an  Schönheits- 
sinn, dass  die  Köpfe  seiner  Frauen  wenig  ansprechen,  die  der  Kin- 
der aber  von  auffallender,  und  noch  dazu  sehr  einförmiger,  Häss- 
lichkeit  sind.  Auch  in  der  Zeichnung  zeigt  er  wenig  Fertigkeit, 
und  seine  Umrisse  haben  etwas  Scharfes.  Dagegen  hat  er  etwas 
Kindhchnaives  in  der  Composition,  wie  im  Gefühl,  eine  ausseror- 
dentliche Kraft  in  der  Färbung,  und  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende,, 
höchst  gediegene  Ausführung.  Namentlich  gehören  seine  landschaft- 
lichen Hintergründe,  mit  mancherlei  anziehenden  Episoden,  zu  dem 
Besten,  was  diese  Zeit  in  Deutschland  von  solcher  Art  hervorge- 
bracht hat.  Eins  der  von  ihm  mir  bekannten  Hauptbilder,  eine, 
mit  1512  bezeichnete,  Geburt  Christi  befindet  sich  unter  dem  irri- 
gen Namen  des  A.  Dürer  im  Museum  zu  Neapel  (No.  342  des 
Catalogs  von  1842).  Unter  den  Ruinen  eines  Gebäudes,  womit, 
nach  der  mittelalterlichen  Auffassung  ein  antiker  Tempel  gemeint 
ist,  wird  das  am  Boden  liegende  Kind  von  Maria  und  Joseph  ver- 
ehrt, während  eine  grosse  Zahl  von  Engeln  unter  der  Begleitung 
von  verschiedenen  Instrumenten  das  „Gloria  in  excelsis''  singen. 
Zu  den  Seiten  die  Stifter,  zwei  Männer  und  zwei  Frauen,  mit  ihren 
Schutzheiligen.  In  der  reichen,  hüglichten  Landschaft  des  Hinter- 
grundes sieht  man  eine  Stadt  an  einem  See.    Die  Ausführung  bis 


1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris  S.  552  f.  —  3  Ich  übergehe  absichtlich 
Hans  von  Calcar,  der  sonst  an  dieser  Stelle  zu  nennen  wäre,  da  er  früh  nach 
Italien  gegangen,  sich  völlig  in  der  italienischen  Kunstweise  ausgebildet,  und  auch 
dort  gestorben  ist. 
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ZU  den  kleinsten  Einzelheiten  ist  bewunderungswürdig.  Durch  den- 
grossen  Umfang  und  den  Reichthum  der  Vorstellungen  am  bedeu- 
tendsten ist  der  Altar  mit  Doppelflügeln ,  welcher  in  der  Gallerie- 
zu  Wien  dem  Michael  Wohlgemuth  beigemessen  wird,  vom  Jahr- 
1511.  Die  Mitte  stellt  den  h.  Hieronymus  mit  dem  Löwen  und,  in 
Verehrung  knieend,  einerseits  den  Stifter ,  andererseits  dessen  Frau 
mit  einem  Mädchen  und  einem  Kinde,  in  der  reichen  Landschaft 
Vorgänge  aus  seiner  Legende,  vor.  Die  inneren  Flügel  enthalten 
auf  beiden  Seiten,  die  äusseren,  auf  der  inneren  Seite,  eine  grosse 
Zahl  einzelner  Heiligen.  Die  Aussenseite  der  letzten  stellt  die  Messe 
des  Pabstes  Gregor  dar.  Ein  Bild  von  unsäglicher  Ausführung ! 
Ein  kleineres,  aber  ebenfalls  ausgezeichnetes  Altärchen  befindet  sich 
im  Museum  zu  Berlin  (No.  607).  In  der  Mitte  sieht  man  Maria 
mit  dem  segnenden  Kinde  und  sechs  Engel  in  einer  reichen  und 
sehr  anziehenden  Landschaft.  Die  inneren  Seiten  der  Flügel  stel- 
len den  Stifter  mit  dem  heiligen  Augustinus ,  und  die  Stifterin  mit 
der  heiligen  Barbara,  die  äusseren,  die  heilige  Anna  mit  Maria  und 
dem  Kinde  auf  dem  Schoosse,  und  die  heilige  Elisabeth  von  Thü- 
ringen mit  einem  Bettler  dar.  Ein  drittes,  mit  1515  bezeichnete»^ 
Flügelaltärchen  befindet  sich  im  Museum  zu  Antwerpen  (No.  121 
bis  123).  In  der  Mitte  die,  das  Kind  haltende,  Jungfrau,  welches 
sich  Kirschen  aus  einem,  ihm  von  einem  Engel  gereichten,  Korb 
nimmt,  während  ein  anderer  Engel  musicirt  In  der  Luft  Gott  Va- 
ter und  der  heilige  Geist.  In  der  reichen  Landschaft  der  Kinder- 
mord und  die  Flucht  nach  Aegypten.  Auf  den  Flügeln  der  Stifter 
mit  St.  Sebastian  und  die  Stifterin  mit  Magdalena. 

Nur  in  einem  Künstler  lässt  sich  am-  Niederrhein  ein  entschie- 
dener Einfluss  von  A.  Dürer  nachweisen.  Dieses  ist  der,  etwa  von 
1525 — 1531,  in  Köln  meist  als  Zeichner  für  Holzschnitte,  aber  auch, 
als  Maler,  thätige  Anton  von  Worms.'  Seine  äusserst  seltenen 
Bilder  zeigen  einen  Künstler,  welcher  eine  gute  Zeichnung  mit  einem- 
gewissen  Schönheitsgefühl  verbindet.  Ein  mit  seinem  Monogramme- 
bezeichnetes Bild  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  Merlo  in  Köln. 
Auch  in  den  nach  ihm  ausgeführten  Holzschnitten  erscheint  er  al& 
ein  tüchtiger  Zeichner.  Sotzmann  weist  nach,  dass  unter  den  eilf, 
von  Bartsch  ^  ihm  beigemessenen,  Holzschnitten,  No.  11,  einem  schwä- 
cheren Künstler  angelört ,  dass  die  Passion  nicht  nach  Dürer  co- 


'  S.  Sotzmann,  Anton  7on  Worms,  Köln  1819  und  derselbe  im  Kunstblatt  von« 
1838.    No.  55  und  56.  —  ^  Xh.  VII.  S.  488. 
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pirfc,  sondern  darin  nur  Motive  des  Dürer  benutzt  worden  sind,  und 
trägt  noch  verschiedene,  von  ihm  ausgehende  Holzschnitte,  nament- 
♦  lieh  einen  sehr  grossen  Plan  der  Stadt  Köln,  nach. 

Unter  den  Bildern  des  kölnischen  Museums,  so  wie  in  den  köl- 
nischen Kirchen ,  finden  sich  noch  manche  sehr  achtbare ,  indess 
nicht  grade  bedeutende  Bilder  dieser  Epoche  vor. 


VIERTES  BÜCH. 


Verzerrung  des  germanischen  Kunstnaturells  in  der  Historien- 
malerei durch  Nachahmung  der  Italiener. 


Erstes  Kapitel. 

Entstehung  der  demselben  zusagenden  Fächer  des  Genre,  der 
Landschaft  etc.  von  1530  his  1600. 

In  Folge  des  Rufes  der  grossen  italienischen  Meister,  eines 
Lionardo  da  Vinci,  Michelangelo  und  Raphael,  welcher  sich  in  den 
Niederlanden,  wie  in  Deutschland,  verbreitet  hatte,  gingen  manche 
Maler  nach  Italien.  Begreiflicherweise  musste  diesen  an  den  Wer- 
ken jener  Meister  diejenigen  Eigenschaften  am  meisten  imponiren, 
deren  Ausbildung,  als  ihrem  Kunstnaturell  ferner,  bisher  bei  ihnen  am 
wenigsten  stattgefunden  hatte ;  vor  allen  die  über  die  einzelne  Na- 
turerscheinung herausgehende  Grossheit  der  Charaktere,  die  Ver- 
einfachung und  Schönheit  der  Formen ,  die  Meisterschaft  in  der 
Zeichnung  des  Nackten,  die  unbedingte  Freiheit,  Kühnheit  und  Gra- 
zie der  Bewegungen,  kurzum  das,  was  man  in  der  Kunst  unter 
dem  Namen  Idealismus  begreift.  Das  Bestreben  sich  alle  diese 
grossen  Eigenschaften  anzueignen ,  konnte  aber  zu  keinem  glück- 
lichen Ergebniss  führen.  Es  entsprang  nämlich  nicht  aus  einem 
inneren  Bedürfniss  ihres  eigenthümhchen  Kunstnaturells,  sondern 
wurde  als  ein  Fremdes  und  schon  ganz  Fertiges  von  ihnen  nur 
äusserlich  aufgenommen  und  nachgeahmt.  Es  gelang  ihnen  daher 
nicht  in  das  tiefe  Verständniss  der  Formen  einzudringen,  oder  sich 
Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  I.  19 
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das  Gefühl  für  Schönheit  der  Linien,  für  Grazie  der  Bewegungen 
zu  eigen  zu  machen,  sie  verfielen  vielmehr  in  dem  Bestreben  hie- 
nach  in  Unwahrheit  und  Hässlichkeit  der  Charaktere  ,  Uebertrei- 
bung  der  missverstandenen  Formen,  Gewaltsamkeit  und  Geschmack- 
losigkeit der  Stellungen,  endlich,  in  dem  zu  einseitigen  Trachten 
abzurunden,  selbst  häufig  in  eine  kalte  Färbung.    Sie  büssten  da- 
her die  herrhchen  Eigenschaften  der  ihnen  naturwüchsigen  Kunst, 
der  Naturwahrheit  und  der  warmen  und  klaren  Färbung,  ein,  ohne 
irgend  einen  Ersatz  dafür  zu  gewinnen.   Schon  die  Bilder  religiöser 
Gegenstände  sprechen  daher  wenig  an,  zumal,  da  bei  dem  Zurück- 
treten der  Begeisterung  für  solche  Aufgaben,  auch  die  Köpfe  in 
der  Regel  kalt  lassen.    Höchst  widerstrebend  sind  aber  vollends 
Bilder  aus  der  antiken  Mythologie,  und  Allegorien,  bei  denen  sich 
ein  Prunken  mit  einer  gewissen  Gelehrsamkeit  geltend  macht.  Wie 
gross  aber  auch  besonders  in  den  Niederlanden  die  Zahl  der  Maler 
war,  welche  dieser  neuen  Kunstweise  fortan,  als  der  allein  richtigen, 
mit  Leidenschaft  huldigten,  so  gab  es  doch  auch  viele,  deren  ge- 
sunden Kunstnaturell  dieselbe  so  sehr  widerstrebte,  dass  sie  einen 
anderen  Weg  einschlugen.    An  die  Stelle  der  religiösen  Begeiste- 
rung, welche,  wie  schon  bemerkt,  sich  verloren  hatte,  trat  bei  ihnen 
die  Freude  an  der  Darstellung  von  Vorgängen  aus  dem  gewöhn- 
lichen Leben,  und  sie  schlugen  daher  den  ihnen  von  Lucas  van 
Leyden  gewiesenen  Weg  ein,  die  kirchlichen  Gegenstände  in  dieser 
Art  zu  behandeln,  nur  wurde  derselbe  bei  ihnen  bald  vollends  zur 
Nebensache,  und  gab  lediglich  den  Vorwand,  um  sich  ihrem  Hange 
zur  lebendigen  Auffassung  des  Gewöhnlichen  hinzugeben.  Andere, 
welche  vorzugsweise  Freude  an  der  Darstellung  von  Landschaften 
fanden,  traten  in  die  Fusstapfen  des  Patenier  und  Civetta,  nur  dass 
bei  ihnen  die  Landschaft  noch  unbedingter  zur  Hauptsache  wird, 
und  die  immer  kleiner  werdenden  Figuren,  nur  noch  die  Stafage 
bilden.    Obgleich  nun  alle  diese  Meister  durch  Lebendigkeit,  durch 
naive  und  launige  Züge ,  durch  eine  sorgfältige  Ausführung  des 
Einzelnen,  die  Landschaftsmaler  häufig  auch  durch  poetische  Erfin- 
dungen ungleich  mehr,  als  jene  erste  Classe,  anziehen,  so  gewähren 
sie  doch  durch  den  öfteren  Hang  zum  Abenteuerlichen  und  Unwah- 
ren in  der  Zusammenstellung,  durch  eine  bunte  und  grelle  Fär- 
bung, durch  einen  Mangel  an  Gesammthaltung  immer  nur  ein  un- 
tergeordnetes Interesse.  Die  erfreulichsten  Leistungen  dieser  Epoche 
finden  in  der  Portraitmalerei  statt,  indem  die  Maler  hier  durch  die 
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Art  dei"  Aufgabe  auf  die  Ausübung  ihres  ursprünglichen  Kunstna- 
turells angewiesen  wurden.  Da  diese  Epoche  ihre  Bedeutung  un- 
gleich mehr  als  Glied  in  der  historischen  Kette,  als  durch  den 
"Werth  ihrer  eignen  Hervorbringungen  hat,  wird  es  genügen,  nur 
die  wichtigsten  Maler ,  und  von  diesen  wieder  nur  einige  Haupt- 
werke In  Betracht  zu  ziehen. 

Der  erste,  welcher  der  vaterländischen  Kunstweise,  worin  er, 
wie  wir  oben  gesehen  ,  selbst  so  Ausgezeichnetes  geleistet  hatte, 
ungetreu  wurde,  war  Jan  Mabuse.  Seine  Bilder,  ungefähr  von 
1512  ab,  haben,  mit  wenigen  Ausnahmen,  alle  jene  oben  gerügten 
Uebelstände.  Sie  machen  sich  vorzugsweise  durch  die  meisterhafte 
Malerei  geltend.  Unter  den  Bildern  aus  dem  religiösen  Kreise 
zeichnen  sich  am  meisten  einige  kleinere  aus.  So  der ,  sehr  häufig 
gleichzeitig  copirte,  Eccehomo  im  Museum  zu  Antwerpen 
(No.  5  7)  von  meisterlicher  Modellirung  und  sehr  kräftiger  Färbung, 
und  zwei  Marien  mit  dem  Kinde  in  sehr  reicher  und  meisterlich 
gemachter  architektonischer  Umgebung  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Thomas  Baring  in  L  o  n  d  o  n.  ^  Am  wenigsten  glückhch  ist  er  in 
seinen  nackten  Figuren.  So  in  seinem  Bilde  Adam  und  Eva  im 
Schlosse  Hamptoncourt,  ^  wovon  eine  Originalwiederholung  im 
Museum  zu  Berlin,  No.  642.  Besonders  widerstrebend  sind  aber 
solche,  wenn  sie  aus  der  Mythologie  entnommen  sind,  wie  Neptun 
mit  der  Amphitrite  vom  Jahr  1516  am  letzten  Ort  (No.  648),  und 
Danae,  welche  den  goldnen  Regen  empfängt,  vom  Jahr  1522  ,  in 
der  Pinakothek  (No.  41,  Cabinette).  Fast  am  ansprechendsten  aus 
dieser  Zeit  sind  Bildnisse  in  genreartiger  Auffassung,  z.  B.  ein 
junges  Mädchen,  welches  Geldstücke  wägt,  im  Museum  zu  Berlin 
(No,  656  A). 

Diesem  sehliesst  sich  zunächst  Bernhard  von  Orley  an, 
welcher  1471  zu  Brüssel  geboren,  1541  ebenda  gestorben  ist.  Ob- 
gleich dem  Mabuse  fast  ganz  gleichzeitig,  sind  doch  keine  Bilder 
von  ihm  bekannt,  welche  in  Geist  und  Technik  sich  in  so  würdiger 
"Weise  der  alten  Schule  anschliessen,  als  die  des  Mabuse  vor  seiner 
italienischen  Reise,  Auf  der  anderen  Seite  ist  er  aber  auch  in 
seinen,  in  italienischer  Art  gemalten,  Bildern  nie  so  kalt  im  Gefühl, 
so  geschmacklos  in  den  Formen,  als  jener,  welches  theils  in  seinem 
ursprünglichen,  den  Niederländer  nie  ganz  verläugnendem  Naturell 

1  S.  Treasures  Th.  IV.  S.  98.  —  =  8.  Treasures  Th.  II.  S.  368. 
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theils  in  dem  Umstände  seinen  Grund  hat,  dass  er  sich,  während 
eines  längeren  Aufenthalts  in  Rom,  vorzugsweise  an  Raphael  an- 
schloss.  Seine  Bilder  sind  mit  Einsicht  componirt,  in  der  früheren 
Zeit  oft  von  tiefem  Gefühl ,  in  der  späteren  dafür  von  vöUigen, 
wohlgezeichneten  Formen  und  guter  Haltung.  In  seinen  letzten 
Bildern  verfällt  er  allerdings  öfter  in  die  übertriebene  und  manie- 
rirte  Formengebung  der  späteren  Nachfolger  Raphaels.  Die  Aus- 
führung ist  jederzeit  fleissig,  die  Färbung  aber  immer  in  der  Ge- 
sammtheit  kühl,  im  Fleisch  gegen  das  Kalt-Röthliche  ziehend.  Er 
war  Hofmaler  der  Statthalterin  der  Niederlande,  Margaretha  von 
Oesterreich,  und  behielt  diese  Stellung  auch  unter  ihrer  Nach- 
folgerin, Maria  von  Ungarn.  Das  am  meisten  in  der  niederländi- 
schen Weise  gedachte  und  gemalte  Bild  ist  die  Beweinung  Christi, 
mit  den  Bildnissen  der  Stifter  auf  den  Flügeln  im  Museum  zu 
Brüssel.  Die  Köpfe  sind  von  edler  Bildung  und  tiefem  Gefühl, 
die  Portraits  von  grosser  Wahrheit.  Diesem  schHesst  sich  das  Altar- 
gemälde in  der  Kirche  der  Stadt  Lierre,  abseits  der  Eisenbahn, 
zwischen  Antwerpen  und  Mecheln,  an,  dessen  Hauptbild  die  Ver- 
mählung Josephs  mit  der  Maria,  die  Flügel  die  Yerkündigung  und 
die  Darstellung  im  Tempel  vorstellen.  ^  Das  umfassendste,  mir  von 
ihm  bekannte  Werk  ist  indess  ein  Altarschrein  mit  Doppelflügeln 
in  der  Marienkirche  zu  Lübeck.  .  Auf  der  Aussenseite  des  ersten 
Flügelpaares  sieht  man,  nicht  sonderlich  befriedigend,  die  Verkün- 
digung. Die  inneren  Seiten  dieses,  und  die  Aussenseiten  des  zweiten 
Flügelpaars  enthalten  die,  trefflich  gewandeten,  vier  lateinischen 
Kirchenväter.  Die  innere  Seite  des  zweiten  Flügelpaars  stellt  die 
Sibylle,  welche  dem  Kaiser  Augustus  die  Maria  mit  dem  Kinde 
zeigt,  und  Johannes  den  Evangelisten,  der  die  Vision  seiner  Offen- 
barung hat,  dar.  Das  Mittelbild  enthält  endlich  die  frei  nach 
Dürer's  berühmtem  Holzschnitt  genommene  heilige  Dreieinigkeit 
und  verehrende  Heilige.  ^  Es  ist  in  vielen  Theilen  sehr  ausgezeichnet. 
Ein  mit  dem  Namen  bezeichnetes  Bild,  in  zwei  Abtheilungen,  be- 
wahrt die  Gallerie  zu  Wien.  Die  eine  stellt  dar,  wie  der  König 
Antiochus  Epiphanes  ein  Götzenbild  im  Tempel  zu  Jerusalem  auf- 
stellen lässt,  das  andere  das  Pfingstfest  und  die  Rede  Petri  an  das 
Volk.  Die  Köpfe  sind  hier  wenig  ansprechend,  die  Vollendung 
aber  sehr  sorgfältig.    Am  entschiedensten  zeigt  den  italienischen 

1  Näheres  in  meiner  Notiz  im  Kunstblatt  von  1847  S.  219  f.  —  ^  Vergl. 
meine  Notiz  im  Kunstblatt  von  1846  S.  115. 
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Einfluss  sein  grosses  jüngstes  Gericht  in  der  Kapelle  der  Waisen- 
kinder zu  Antwerpen,  mit  den  sieben  "Werken  der  Barmherzig- 
keit auf  den  Flügeln.  Wiewohl  darin  die  Tüchtigkeit  der  Zeich- 
nung in  manchen  Figuren  und  die  kräftige  Färbung  des  Fleisches, 
auch  die  Lebendigkeit  mancher,  portraitartiger,  Köpfe,  Anerken- 
nung verdienen,  macht  doch  das  Ganze,  durch  das  Uebertriebene 
mancher  Motive,  z.  B.  im  Christus,  die  Ueberladung,  die  Buntheit, 
einen  sehr  unbefriedigenden  Eindruck.  Eins  der  anziehendsten 
Bilder  des  Meisters  ist  dagegen  eine  Maria  mit  dem  Kinde  und 
Joseph,  welche  mit  einem  edlen  Gefühl  nach  einer  Composition 
des  Lionardo  da  Vinci  ausgebildet  ist,  in  der  öflFenthchen  Sammlung 
zu  Liverpool.^  In  den,  wahrscheinlich  nach  seinen  Cartons 
gewebten  Teppichen  Abraham  und  Melchisedech  und  Rebecca  am 
Brunnen  zu  Hamptoncourt,  ^  sicher  aus  seiner  spätesten  Zeit, 
erscheint  er  dagegen  als  ein  manierirter  Nachahmer  Raphaels. 

Jan  Schooreel,  geb.  1495,  gestorben  1562,  ^  ein  Schüler 
des  Mabuse,  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher  jene  ita- 
lienische Weise  in  seinem  Vaterlande  Holland  eingeführt  hat.  Ge- 
legenthch  einer  Wallfahrt  nach  Palästina  hielt  er  sich  grade  in 
Rom  auf,  als  sein  Landsmann  Hadrian  VI.,  zur  päbstlichen  Würde 
gelangte  (1521).  Er  malte  dessen  Bildniss  und  wurde  von  ihm  zum 
Aufseher  der  Kunstdenkmäler  im  Vatican  ernannt.  Nach  dem  bald 
erfolgten  Tode  dieses  Pabstes  kehrte  er  indess  nach  Holland  zurück, 
wo  er  als  Canonicus  in  der  Stadt  Utrecht  starb.  In  dem  einzigen 
beglaubigten,  historischen  Bilde  von  ihm  in  der  Sammlung  des 
Rathhauses  zu  Utrecht,  einer  mit  dem  Kinde  in  einer  Landschaft 
sitzenden  Maria  mit  den  Stiftern,  erscheint  er  als  ein  m  der  Zeich- 
nung tüchtiger,  in  der  Färbung  besonders  heller;  Nachahmer  des 
Raphael  und  Michelangelo.  In  den  Stiftern,  mehr  noch  in  einer 
Reihe  von  24,  ebenda  befindlichen,  Bildnissen  von  Pilgern  nach 
Jerusalem,  darunter  auch  das  seine,  sieht  man  dagegen  einen  in 
der  Auffassung  lebendigen,  in  der  Farbe  warmen,  in  der  Ausfüh- 
rung trefflichen  Meister  in  der  Weise  der  niederländischen  Schule.  * 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Portraiten  von  Mann  ^  und  Frau  vom 
Jahr  1539  in  der  Gallerie  zu  Wien.    Neuerdings  ist  von  ihm  eine 


1  Vergl.  Treasures  Th;  III.  S.  236.  —  3  g.  Treasures  Th.  II.  S.  367.  — 
ä  S,  V.  Mander  Bl.  154  a.  und  Job.  Secundi  opera  Epist.  Lib.  VII.  I.  —  *  S.  Pas- 
savant, Kunstblatt  von  1841,  No.  13.  —  °  Irrig  dort  für  sein  eignes  Bildniss 
ausgegeben. 
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von  van  Mander  beschriebene  und  durch  Aufschrift  beglaubigte 
Taufe  Christi  im  Museum  von  Rotterdam  zum  Vorschein  gekom- 
men, welches  indess  so  restaurirt  ist,  dass  man  nur  noch  die  Com- 
position  sein  nennen  kann.  ^  Dass  er  gelegentlich  auch  weltliche 
Gegenstände  mit  gutem  Erfolg  behandelt  hat,  lehrt  ein  Bild,  welches 
liebende  Paare  darstellt,  die  sich  mit  Musik  und  den  Freuden  der 
Tafel  die  Zeit  vertreiben,  und  im  Jahr  1835  in  Corshamhouse, 
dem  Sitz  der  Familie  Methuen,  in  England  befindlich  war.  Die 
Auffassung  ist  wahr  und  lebendig,  die  Ausführung  in  einem  warmen, 
bräunlichen  Ton  meisterlich.  ^ 

Michel  van  Coxcyen,  geboren  zu  Mecheln  1499,  gestorben 
ebenda  1592  ,  lernte  zuerst  bei  seinem  Vater,  später  bei  Bernard 
van  Orley.  ^  Er  brachte  eine  Reihe  von  Jahren  in  Italien  zu,  wo 
er  sich  zwar  die  Kunstweise  des  Raphael  in  ihrer  äusseren  Erschei- 
nung, nicht  aber  deren  Geist  aneignete,  so  dass  ihm  der  Name  des 
flamänischen  Raphael,  welchen  er  erhielt,  nur  sehr  bedingungs- 
weise zukommt.  Die  grosse  Zahl  von  Bildern,  welche  er  während 
eines  so  langen  Lebens  ausführte,  ist  natürhch  von  sehr  ungleichem 
Werth.  Seine  in  Rom  in  der  Kirche  dell'  anima  gemalten  Fresken 
sind  unbedeutend  und  sehr  manierirt.  In  den,  oft  in  gewissen 
Theilen  nur  zu  treu  Raphael  nachahmenden,  Compositionen,  herrscht 
häufig  viel  Geschmack,  in  den  Köpfen  Sinn  für  Schönheit,  doch 
sind  sie  meist  leer  im  Ausdruck,  die  Stellungen  gesucht,  die  Angabe 
der  Muskeln  übertrieben.  Beispiele  hiefür  gewähren  einige  Bilder 
von  ihm  im  Museum  von  Antwerpen,  besonders  sein  Martyrium 
des  heihgen  Sebastian  (No.  88)  und  sein  Triumph  Christi  (No.  93). 
Eine  Kopie,  welche  er  für  Philipp  II.  von  Spanien  nach  dem  Haupt- 
werk der  van  Eyck,  der  Anbetung  des  Lamms,  machte,  hat  in  den 
lebensgrossen  Figuren  viel  Verdienst,  steht  aber  in  den  kleinen, 
tief  unter  dem  Original. 

Lancelot  Blondeel,  aus  Brügge,  blühte  dort  etwa  von  1520 
bis  1574.  *  Dieser  Meister  gefiel  sich  besonders  in  übertrieben 
reichen  architektonischen,  öfter  auf  Goldgrund  mit  braunem  Lack 
ausgeführten,  Hintergründen,  worin  meist  sehr  bizarre  Formen  der 


1  S.  Bürger,  Musees  de  la  Hollande  Th.  II.  S.  279  f.  —  =  Alle  sonstigen,  ihm 
in  München,  Köln  etc.  beigemessenen  Bilder  rühren  nicht  von  ihm  her.  —  •'  S. 
über  diese  Orthographie  seines  Namens  und  seine  Lebenszeit  den  Catalog  des 
Museums  von  Antwerpen  von  1857,  S.  82  f.  —  *  S.  über  ihn  F.  de  Hondt, 
deuxieme  Notice  sur  la  Cheminee  dans  la  grande  salle  du  Franc  de  Brügge. 
Gand.  1840,  S.  42  ff. 
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Benaissance  vorwalten.  Seine  Bilder  machen  daher  häufig  eine 
sehr  brillante  Wirkung.  Die  meist  im  italienischen  Geschmack  ge- 
haltenen Figuren  sind  oft  gut  bewegt,  und  von  fleissiger  Ausfüh- 
rung, in  der  Begel  aber  höchst  manierirt  und  von  kaltem  Fleischton. 
Das  frühste,  mir  von  ihm  bekannte  Bild,  mit  1523  bezeichnet,  in 
der  Kirche  St.  Jacques  zu  Brügge,  stellt  die  Heiligen  Cosmas  und 
Damianus,  ein  anderes  ebenda,  in  der  Kathedrale  und  mit  1545 
bezeichnet,  die  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  Heihgen  Lucas  und 
Eligius,  vor.  Das  Museum  von  Berlin  besitzt  ebenfalls  von  ihm 
eine  Maria  mit  dem  Kinde  (No.  641)  und  ein  grosses,  jüngstes 
Gericht  (No.  656),  ein  nicht  glückliches  Gemisch  niederländischer 
und  italienischer  Kunstweise.  Yon  ihm  rührt  die  Zeichnung  zu  dem 
grossen,  mit  den  Statuen  Kaiser  Karl  V.  und  anderer  Fürsten  ge- 
schmückten, Kamin,  in  dem  grossen  Gerichtssaal  zu  Brügge  her.  ^ 
Jan  Coruelisz  Verraeyen,  geboren  1500,  gestorben  zu 
Brüssel  1559.  Bei  wem  er  die  Kunst  gelernt  ist  nicht  bekannt, 
wohl  aber  muss  er  darin  in  seiner  Zeit  sehr  hoch  geachtet  gewesen 
sein,  da  ihn  Kaiser  Karl  V.  unter  so  vielen  Künstlern,  welche  ihm 
zu  Gebote  standen,  im  Jahr  1534  nach  Spanien  berief,  um  ihn  im 
folgenden  Jahre  auf  seinem  Kriegszuge  nach  Tunis  zu  begleiten, 
wo  er  die  merkwürdigsten  Begebenheiten  desselben,  namentlich  die 
Belagerung,  nach  der  Natur  zeichnen  musste.  Mit  Hülfe  derselben 
führte  er  zehn  grosse,  kulorirte  Cartons  aus,  wonach  der  Kaiser, 
wohl  ohne  Zweifel  in  den  Niederlanden ,  Teppiche  ausführen  Hess. 
Von  diesen  Cartons,  welche  sich,  aufgerollt,  im  Magazin  der  Kaiser- 
lichen Gallerie  zu  Wien,  befinden,  ist  es  mir  gelungen  im  Jahr 
1860  einen  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Derselbe  stellt  den  Sieg  des 
Kaisers  über  die  Mauren  in  der  Nähe  von  Carthago  vor.  Die  Com- 
position  zeugt  von  vieler  Einsicht.  Weit  den  grössten  Theil  des 
Bildes  nimmt  das  sich  fliehend  vertheidigende  Heer  der  Mauren  ein. 
Im  Vorgraude  hat  er,  statt  des  wüsten  und  verworrenen  Gewühls, 
nur  einzelne  Gruppen  angebracht.  Aber  auch  in  den  grösseren,  im 
Hintergrunde  befindlichen,  Massen  unterscheidet  man  noch  einzelne, 
sehr  lebendige  Gruppen.  Ganz  hinten  erblickt  man  das  Meer.  In 
der  ganzen  Kunstform  erkennt  man,  dass  Vermeyen  auch  zu  den 
Künstlern  gehört,  welche  die  italienischen  Meister  studirt  haben. 
Indess  ist  mir  kein  anderer  niederländischer  Maler  dieser  Epoche 


-  Näheres  darüber  in  der  oben  citirten,  und  einer  früheren  Notiz  des  Herrn 
de  Hondt. 
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bekannt,  welcher  dieses  mit  so  gutem  Erfolg  gethan.  Seine  Figuren 
sind  von  grosser  Wahrheit  und  Lebendigkeit,  die  Motive  mannig- 
faltig und  natürlich,  die  Zeichnung  von  Menschen  und  Pferden  sehr 
gut,  ja  die  Formen  von  einer  gewissen  Eleganz.  Der  Ausdruck 
der  Köpfe,  z.  B.  der  Verzweiflung  in  dem  Anführer  der  Mauren, 
ist  sehr  sprechend,  ohne  in  das  Uebertriebene  auszuarten,  die  Cha- 
rakteristik der  Offiziere  und  der  Gemeinen  sehr  glücklich.  Ueber 
die  ursprüngliche  Färbung  lässt  der  jetzige,  verblichene  Zustand 
kein  sicheres  Urtheil  mehr  zu,  indess  scheint  sie  harmonisch  gewe- 
sen zu  sein.  Auf  anderen  Cartons  sollen  sich,  nach  der  Mitthei- 
lung des  Directors  Engert,  die  Bildnisse  des  Kaisers  und  der  aus- 
gezeichnetsten seiner  Begleiter  befinden.  Auch  die  sämmtlichen, 
nach  diesen  Cartons  gewebten  Teppiche  sind  noch  in  Schönbrunn 
befindlich,  leiden  indess  ebenfalls  in  aufgerolltem  Zustande.  Auch 
über  die  anderen  Arbeiten  dieses  Künstlers,  welcher  wegen  seiner 
schönen,  stattlichen  G-estalt  in  Spanien,  el  Mayo ,  wegen  seines  er- 
staunlich langen  Barts  auch  Juan  de  Barbalonga  genannt  wurde, 
hat  ein  besonderer  Unstern  gewaltet.  Seine  in  der  Kathedrale  von 
Brüssel  befindlichen  Bilder  wurden  von  den  Bilderstürmern  zerstört, 
verschiedene,  als  schön  gerühmte  Landschaften  im  Palast  del  Pardo 
in  Madrid  gingen  bei  dem  Brande  dieses  Palastes  im  Jahr  1608 
zu  Grunde.  Er  soll  auch  ein  sehr  geschickter  Portraitmaler  ge- 
wesen sein. 

Marten  van  Veen,  nach  seinem  Geburtsort  genannt  Marten 
Heemskerk,  geboren  1498,  gestorben  1575,  war  ein  Schüler  des 
Schooreel  und  überkam  schon  von  diesem  die  italienische  Kunst- 
weise, bildete  sie  aber  vollends  in  Rom  durch  das  Studium  dei" 
Antiken  und  des  Michelangelo  in  höchst  widriger  Weise  aus.  Seine 
sehr  zahlreichen  Bilder  fanden  in  Holland  zu  seiner  Zeit  so  vielen 
Beifall,  dass  eine  sehr  ansehnliche  Zahl  von  Kupferstichen  danach 
ausgeführt  worden  sind.  Sie  sind  aber  jetzt  meist  verschollen.  Für 
seine  Behandlung  kirchlicher  Gegenstände  sind  einige  Bilder  auf 
dem  Rathhause  zu  Delft  und  Haarlem  charakteristisch.  In  erste- 
rem  befindet  sich  ein  bezeichneter,  vom  15  57  datirter  Flügelaltar, 
in  dessen  Mitte,  grau  in  grau,  die  Errichtung  der  ehernen  Schlange, 
und  ein  anderer  vom  Jahr  1559,  in  dessen  Mitte  der  Eccehomo. 
Auf  einem  Bilde  am  zweiten  Ort  hat  er  sich  selber  als  St.  Lucas, 
der  die  Maria  malt,  vorgestellt.  Ist  schon  dieses  Bild  höchst  hart 
und  manierirt,  so  ist  vollends  ein  Martyrium  von  zvsi'ei  Heiligen,  vom 
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Jahr  1575,  grässlich.  Für  seine  Auffassung  mythologischer  Gegen- 
stände ist  Momus,  welcher  die  Werke  der  Götter  tadelt,  vom  Jahr 
1561,  im  Museum  zu  Berlin  (No.  655),  für  seine  Kunst  besonders 
charakteristisch.  Dasselbe  gilt  von  Silen  auf  dem  Esel  und  zwei 
Bacchanten  in  der  Gallerie  zu  Wien.  ^ 

Lambert  Sustermann,  genannt  Lambert  Lombard, 
geboren  1506  zu  Lüttich,  gestorben  ebenda  1560,  war  ein  Schüler 
des  Jan  von  Mabuse,  und  eignete  sich  schon  von  ihm  die  italie- 
nische Kunstweise  an,  welche  er,  als  er  im  Jahr  1538  im  Gefolge 
des  Cardinais  Pole  nach  Italien  ging,  unter  Andrea  del  Sarto  noch 
mehr  ausbildete.  Er  eröffnete  nach  seiner  Rückkehr  in  Lüttich  eine 
zahlreich  besuchte  Schule,  wodurch  jene  Kunstweise  immer  allge- 
meiner in  den  Niederlanden  verbreitet  wurde,  er  war  aber  zugleich 
auch  Architekt,  Kupferstecher,  Numismatiker,  Archaeolog  und  Dich- 
ter. Es  fehlt  ihm  sowohl  in  den  Köpfen,  als  in  den  Bewegungen 
nicht  an  Schönheitsgefühl ,  obwohl  er  in  den  letzteren  bisweilen 
auch  sehr  manierirt  ist.  In  der  Angabe  der  Muskeln  hat  er,  gegen 
andere  Maler  der  Zeit,  etwas  Gemässigtes.  In  der  Färbung  waltet 
in  der  Regel  eine  kühle  Stimmung  und  eine  Abtönung  (Sfumato) 
vor,  welches  er  sich  wahrscheinlich  von  Andrea  del  Sarto  angenom- 
men hat.  In  der  Ausführung  ist  er  sehr  fleissig.  Bilder  von  ihm 
sind  jetzt  sehr  selten.  Die  namhaftesten,  der  Durchgang  durch  das 
rothe  Meer,  —  wenig  glücklich,  —  eine  Yision,  —  ungleich  besser, 
—  die  Geissein  Gottes,  Pest  und  Schiffbruch,  —  weit  am  gelungen- 
sten —  befanden  sich  in  der  Sammlung  des  Königs  der  Nieder- 
lande. Eine  Maria  mit  dem  schlafenden  Christuskinde,  von  feinem 
Gefühl  und  zarter  Vollendung,  doch  blass  in  der  Farbe,  besitzt 
das  Museum  zu  Berlin  (No.  653). 

Frans  de  Yriendt,  genannt  Frans  Floris,  geboren  zu 
Antwerpen  gegen  1520,  gestorben  ebenda  1570,  lernte  seine  Kunst 
bei  Lambert  Lombard,  besuchte  aber  auch  Italien.  >  Schon  im  Jahr 
1540  als  Meister  in  die  Malergilde  zu  Antwerpen  aufgenommen, 
eröffnete  er  dort  eine  Schule,  welche  von  120  Malern  besucht  ge- 
wesen sein  soll.  In  ihm  erreicht  jene  italienische  Kunstweise  seine 
vollständigste  Ausbildung.   Er  war  ein  Künstler  von  ungemeinem 


1  Die  zahlreichen,  in  iler  Pinakothek  zu  München  ihm  beigemessenen  Bilder 
rühren  durchweg  nicht  von  ihm,  sondern  von  Bartolomäus  de  Bruyn  her.  —  -  Sio 
wurden  bei  der  Versteigerung  zurückgezogen  und  befinden  sich  meines  Wissen» 
noch  im  Haag. 
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Talent,  ungewöhnlicher  Erfindungsgabe,  und  grosser  Meisterschaft 
und  Leichtigkeit  in  der  Malerei ,  dem  es  indess  in  den  Köpfen  an 
Beseelung,  in  den  Motiven  an  Änmuth,  in  der  Zeichnung  an  Ver- 
ständniss  fehlte,  so  dass  er  in  der  Formengebung  in  starke  Ueber- 
treibungen  verfiel.  Seine  historischen  Bilder  sind  daher  sehr  wider- 
strebend. Nur  in  seinen  Bildnissen  spi-icht  er  an,  indem  er  darin 
seiner  niederländischen  Natur  treu  bleibt.  Yon  seinen  früheren 
Bildern  ist  die  1547  bezeichnete,  sehr  warm  kolorirte  Darstellung 
des  Vulcan,  welcher  Venus  und  Mars,  von  seinem  Netze  umstrickt, 
den  übrigen  Göttern  zeigt,  im  Museum  zu  Berlin  (No.  698),  eben- 
sosehr ein  Beweis  seiner  früh  erlangten  Meisterschaft,  als,  in  der 
Geschmacklosigkeit  der  Composition,  in  der  Gleichgültigkeit  der 
Ivöpfe,  dass  seine  Kunstweise  schon  damals  in  ihrer  ganzen  Widrig- 
keit ausgebildet  war.  Der  Sturz  der  gefallenen  Engel  vom  Jahr 
3  554  im  Museum  zu  Antwerpen  (No.  IGl),  welches  für  sein 
Hauptwerk  gilt,  ist  allerdings  mit  vieler  Kühnheit  componirt  und 
meisterlich  gemalt,  doch  sehr  geschmacklos  in  den  Thierköpfen  der 
Teufel,  hart  in  den  Umrissen  und  bunt  in  den  Farben.  Mehr  zu 
seinen  Gunsten  erscheint  der  Künstler  ebenda  in  einer  Anbetung 
der  Hirten  (No.  162).  Die  Köpfe  sind  hier  lebendiger  und  wahrer 
als  meist.  Auch  verdient  das  gut  gehaltene  Helldunkel  hervorge- 
lioben  zu  werden.  Nur  Maria  und  das  Kind  sind  von  kaltem  Fleisch- 
ton. Durch  die  "Wahrheit  der  Köpfe  spricht  am  meisten  der  hei- 
lige Lucas  ebenda  (No.  163)  an.  Der  Heilige  ist  nämlich  das  Bild- 
niss  des  Malers  Rykaert-Aertsz,  das  des  Farbenreibers,  sein  eignes. 
In  der  "Weise,  wie  sich  hier  der  Ochse  breit  macht ,  zeigt  sich  in- 
dess wieder  die  Geschmacklosigkeit  des  Meisters. 

Unter  den  zahlreichen  Schülern  des  Frans  Floris  nimmt  Mar- 
tin de  Vos  die  erste  Stelle  ein.  Dieser,  1531  zu  Antwerpen  ge- 
borene Künstler  ging  später  nach  Italien  und  genoss  daselbst  in 
Venedig  noch  den  Unterricht  des  Tintorett.  Nach  Antwerpen  zu- 
rückgekehrt, eröffnete  er  dort  eine  Schule  und  starb  im  Jahr  1603. 
Er  war  von  einer  sehr  reichen  Erfindungsgabe,  und  eine  grosse 
Zahl  seiner  öfter  sehr  gelungenen  Compositionen  sind  durch  Ku- 
pferstiche zu  allgemeiner  Bekanntschaft  gelang.  Er  ist  im  Gefühl 
minder  kalt,  in  der  Angabe  der  Muskeln  minder  übertrieben,  als 
Floris,  auch  ist  die  Ausführung  meist  fleissig,  der  Vortrag  von  gros- 
sem Schmelz,  aber  freilich  ist  er  auch  häufig  in  den  Motiven  sehr 
manierirt  und  fast  immer  im  Fleisch  kalt,  in  der  Färbung  bunt,  in 
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den  Umrissen  liart.  Das  Museum  von  A.ntwerpen  besitzt  eine  ganze 
Reihe  seiner  Werke,  unter  denen  sich  der  mit  1574  bezeichnete 
Altar,  dessen  Mitte  die  Ueberführung  des  ungläubigen  Thomas  dar- 
stellt (No.  186),  durch  die  sehr  fleissige  Ausführung,  die  1594  be- 
endigte Versuchung  des  heiligen  Antonius  (No.  212)  durch  die 
eigenthümliche  Mischung  des  Phantastischen  und  Humoristischen 
auszeichnet.  Ein  1589  bezeichnetes  Bild  im  Museum  zu  Berlin 
(No.  709),  dessen  eine  Seite  Christus,  der  den  Jüngern  am  See  Ti- 
berias  erscheint,  die  andere  die  Auswerfung  des  Propheten  Jonas 
darstellt,  bereitet  endlich  in  dem  Dramatischen  der  Motive,  in  dem 
flammenden  Morgenroth  der  Landschaft,  die  Erscheinung  eines  Mei- 
sters wie  Rubens  vor. 

Unter  den  anderen  Schülern  des  Frans  Floris  sind  zunächst 
einige  Mitglieder  der  Malerfamilie  Francken  zu  nennen.  So  die 
Brüder,  Frans  Francken  der  ältere  (geboren  1544  ?  gestorben 
1618),  Ambrosius  Francken  der  ältere  (geb.  1545?  gest.  1618), 
und  Hieronymus  Franc  ken  der  ältere,  welche  in  der  Weise 
des  Meisters  fort  arbeiteten.  Von  dem  zweiten  befindet  sich 
eine  ganze  Reihe  von  Bildern  im  Museum  von  Antwerpen.  Unter 
diesen  zeichnet  sich  besonders  die  Tafel  (ßo.  240),  wo  der  heilige 
Sebastian  Zoe,  die  Frau  des  Nicos  trat  von  der  Stumniheit  heilt, 
durch  die  fünf  sehr  lebendigen  Bildnisse  aus.  Die  drei  Künstler 
Francken  mit  denselben  Vornamen,  welche  zum  Unterschied  die 
jüngeren  genannt  werden,  malten  mit  vielem  Geschick  meist  Bilder 
in  kleinem  Maassstabe,  die  theilweise  schon  Einflüsse  des  Ru]>ens 
zeigen,  und  meist  recht  gefällig,  selten  aber  von  einiger  Bedeutung  sind. 
Von  F  rans,  als  dem  bedeutendsten,  wird  noch  besonders  die  Rede  sein. 

Auch  Joannes  Straet,  gewöhnhch  Stradanus  genannt, 
geboren  zu  Brügge  1535,  gehört  hierher.  Da  er  indess  früh  nach 
Florenz  ging  und  auch  dort  1618  in  dem  hohen  Alter  von  82  Jah- 
ren starb ,  hat  er  keinen  Einfluss  auf  die  Kunst  in  seinem  Vater- 
lande ausgeübt.  Als  ein  Grehülfe  des  Vasari  ahmte  er  in  dessen 
widriger  Weise  den  Michelangelo  nach.  Doch  malte  er  auch  Jag- 
den und  Fischereien,  wobei  mehr  sein  niederländisches  Naturell 
zur  Geltung  kam.  Die  Anzahl  seiner  Malereien,  in  Oel  und  Fresco, 
war  sehr  gross.  Auch  wurden  nach  seinen  Gartens  Tapeten  aus- 
geführt.' Beglaubigte  Bilder  von  ihm  wüsste  ich  nicht  nachzuweisen. 
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Die  widrigste  Ausartung  erreichte  indess  diese,  die  Italiener 
nachahmende,  Kunstweise  in  Bartholomäus  Spranger,  der 
1546  zu  Antwerpen  geboren,  1625  starb.  Er  war  einer  der  Lieb- 
lingsmaler Kaiser  Rudolph  II. ,  an  dessen  Hofe  zu  Prag  er  längere 
Zeit  lebte.  Auf  ihn  haben  besonders  die  Werke  des  Parmegianino 
Terderblich  eingewirkt.  Zu  einer  grossen  Kälte  des  Gefühls  kom- 
men bei  ihm  die  gesuchtesten  und  gewaltsamsten  Stellungen,  und 
eine  im  Ganzen  kalte,  im  Lokalton  des  Fleisches  rothe,  in  den 
Schatten  grünUche,  mithin  im  Ganzen  widrig  bunte  Färbung,  Sein 
Hauptverdienst  besteht  in  seinen  besseren  Bildern  in  einer  trefflichen 
Modellirung  und  meisterlich  verschmolzenen  Behandlung.  Unter 
den  zahlreichen,  in  der  Gallerie  zu  Wien  von  ihm  befindlichen, 
Bildern,  nenne  ich  nur  als  ein,  in  jedem  Betracht,  besonders  cha- 
rakteristisches Hauptwerk,  die  Minerva,  welche  die  Unwissenheit 
unter  die  Füsse  tritt.  Selbst  dieser  Meister  verläugnet  indess  sein, 
auf  die  Darstellung  der  Realität  angewiesenes ,  niederländisches 
Kunstnaturell  nicht,  wenn  er  Bildnisse  malt.  Ein  Zeugniss  davon 
legt  sein  eignes  Bildniss  in  derselben  Gallerie  ab,  welches  zwar 
etwas  gewaltsam  im  Motiv,  aber  lebendig  aufgefasst  .und  fleissig, 
in  einer  warmen  Farbe,  ausgeführt  ist. 

Ein  würdiger  Kunstgenoss  von  ihm  ist  der  1558  geborene,  1617 
gestorbene  Heinrich  Goltzius,  der  indess  nicht  sowohl  aus  sei- 
nen sehr  seltnen  Bildern,  als  aus  seinen  zahlreichen  Kupferstichen 
zu  beurtheilen  ist.  Er  zeigt  darin  eine  ungleich  grössere  Yielseitig- 
keit  und  ahmt  sehr  verschiedene  Meister,  gelegenthch  auch  Lucas 
van  Leyden  und  Albrecht  Dürer  mit  vielem  Geschick  und  einer 
bewunderungswürdigen  Meisterschaft  in  Führung  des  Grabstichels 
nach.  1  Sein  Hauptvorbild  ist  indess  Michelangelo ,  dessen  Wesen 
er  in  den  verrenktesten  Stellungen ,  und  dem  gewaltsamsten  Spiel 
krampfhaft  angeschwollener  Muskeln  zu  erreichen  suchte.  Er  hat 
die  heilige,  wie  die  weltliche  Geschichte,  die  Mythologie,  wie  die 
Allegorie  in  dem  gesuchten  Geschmack  der  Zeit,  auch  das  Portrait 
und  Landschaft  behandelt.  Ich  begnüge  mich  von  seinen  historischen 
Compositionen  hier  seine  sechs  sogenannte  Meisterstücke  (Bartsch 
No.  15—20)  anzuführen,  unter  denen  die  Beschneidung,  im  Ge- 
schmack des  A.  Dürer,  und  die  Anbetung  der  Könige,  in  dem  des 
Lucas  van  Leyden,  weit  am  gelungensten  siffd.    Am  günstigsten 
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erscheint  auch  er  in  seinen  Portraiten,  namentlich  ist  sein  eignes 
Bildniss  in  Lebensgrösse  (Bartsch  No.  172)  ein  wahres  Meisterstück. 
Er  hat  auch  einige  Blätter  in  Clairobscur  ausgeführt. 

An  dieser  Stelle  ist  auch  der  als  Schriftsteller  über  Kunst  hoch- 
verdiente Carel  van  M ander  (geb.  1548,  gest.  1606),  zu  nennen, 
welcher  indess  als  Maler  dieser  verderblichen  Richtung  huldigte. 
Von  seinen  einst  zahlreichen  Gemälden  wüsste  ich  indess  keins  mit 
einiger  Sicherheit  anzuführen. 

Pieter  de  Witte  aus  Brügge  ^  besuchte  noch  sehr  jung  mit 
seinen  Eltern  Florenz  und  bildete  sich  dort  zu  einem  geschickten 
Maler  in  Oel,  wie  in  Fresco,  aus,  der  von  Vasari  mehrfach  in  sei- 
nen umfassenden  Frescomalereien  in  Rom,  wie  in  Florenz,  verwen- 
det wurde.  Er  eignete  sich  in  diesem  Verhältniss  auch  Kenntnisse 
in  der  Architectur  und  Bildhauerei  an,  und  erwarb  sich  besonders 
ein  grosses  Geschick  in  der  Decoration  von  Gebäuden.  Alle  diese 
Eigenschaften  hatte  er  nachmals  Gelegenheit  in  vollem  Maasse  im 
Dienst  des  Herzogs  von  Baiern  in  München  bei  dem  Bau  des  Re- 
sidenzschlosses desselben  in  Anwendung  zu  bringen.  Obgleich  na- 
türlich in  der  verkehrten  Geschmacksrichtung  seiner  Zeit  befangen, 
gehört  er  doch,  wenigstens  in  einigen  Bildern  zu  den  erfreulicheren 
Erscheinungen  seiner  Zeit.  Die  noch  erhaltenen  Theile  der  alten 
Residenz  in  München  legen  von  seiner  mehrseitigen  künstlerischen 
Thätigkeit  ein  günstiges  Zeugniss  ab.  In  Italien  hatte  man  seinen 
Namen  in  „Pietro  Candido"  übersetzt,  wonach  er  später  in 
Deutschland  Peter  Candit  genannt  wurde. 

Verschiedene  Historienmaler  der  folgenden  Generation  bilden 
den  Uebergang  zi  einem  besseren  Zustande  der  Malerei.  Einige 
kommen  in  ihrer  Ifachahmung  der  Italiener  wenigstens  von  den 
widrigen  Uebertreibungen  ihrer  Vorgänger  zurück,  andere  wenden 
sich  schon  mit  richtigem  Erfolg  der  der  Schule  naturgemässen  Rich- 
tung auf  das  Naturwahre  und  auf  Ausbildung  des  Colorits  zu. 

An  der  Spitz3  derselben  steht  der  im  Jahr  1558  zu  Leyden 
geborene  Othon  van  Veen,  genannt  Otto  Vaenius.  Obgleich 
es  ihm  am  Gefühl  fehlt  und  man  seinen  Bildern  den  Einfluss  des 
manierirten  Federigo  Zaechers,  dessen  Schule  er  schon  mit  1 7  Jah- 
ren in  Rom  besucate,  in  den  öfter  gezierten  Motiven  und  der  bis- 
weilen bunten  Färbung  anmerkt,  zeigt  er  doch  eine  gewisse  Mäs- 
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sigung,  einigen  Schönheitssinn  in  den  Köpfen,  und  einen  gewissen 
Geschmack  in  seinen  Compositionen.  Das  Frostige  seiner  Bilder 
wird  öfter  noch  durch  gesuchte  allegorische  Beziehungen,  wozu 
ihn  eine  ungewöhnliche  klassische  Bildung  verleitete,  vermehrt. 
Er  starb  zu  Brüssel,  im  Jahr  1629.  Die  Anzahl  der  von  ihm  aus- 
geführten Bilder  ist  sehr  ansehnlich.  Unter  den  im  Museum  zu 
Antwerpen  befindlichen  zeichnen  sich  besonders,  die  Berufung  des 
Matthäus  zum  Apostel  (No.  244),  der  heilige  Paulus  vor  dem  Land- 
pfleger Felix  (No.  248)  und  das  Bildniss  des  Johann  Miraeus,  Bi- 
schofs von  Antwerpen  (No.  247),  aus.  Letzteres  zeigt  wieder  im 
Vergleich  mit  den  historischen  Bildern  viel  Wahrheit  der  Auffas- 
sung und  eine  kräftige  Färbung.  Die  sechs  Gemälde  in  der  Pina- 
kothek zu  Münch  en  (No.  234—240,  Cabinette),  welche  den  Triumph 
der  kathohschen  Kirche  darstellen,  sind  an  sich  gesucht,  kalt,  geist- 
los und  bunt,  doch  interessant  als  Vorbilder  für  ähnhche  Compo- 
sitionen des  Rubens. 

Heinrich  van  Baien,  geb.  1560  zu  Antwerpen,  gest.  ebenda 
1632.  Er  ist  kalt  im  Gefühl,  meist  manierirt  in  den  Motiven,  kalt 
und  gläsern  in  der  Färbung.  Indess  hat  er  in  seinen  meist  nackten 
Figur^en  eine  gewisse  Gefälligkeit  und  seine  Ausführung  in  ver- 
schmolzener Malweise  ist  sehr  fleissig.  Li  kirchlichen  Gegenständen, 
wie  in  seiner  Auferstehung  Christi  in  der  Kirche  St.  Jacques  zu 
Antwerpen,  befriedigt  er  am  wenigsten,  dagegen  haben  seine,  der 
antiken  Mythologie  entlehnte  Figuren,  bei  denen  Jan  Brughel 
häufig  den  landschaftlichen  Hintergrund  gemalt  hat,  öfter  mehr 
Ansprechendes. 

Cornelius  Corneliszen,  welcher  von  seiner  Vaterstadt 
Haarlem,  wo  er  1562  geboren,  1638  gestorben  ist,  gewöhnlich 
Cornelius  van  Haarlem  genannt  wird,  zeichnete  sich  zuerst 
durch  ein  grosses  Portraitstück,  welches  die  Vorsteher  der  Schützen- 
gilde seiner  Vaterstadt  darstellte,  aus,  und  bUeb  auch  dieser  Rich- 
tung theilweise  nachmals  getreu,  obwohl  er  später  vorzugsweise 
Gegenstände  aus  der  Bibel,  oder  auch  Vorgänge  aus  dem  gewöhn- 
lichen Leben  malte,  worauf  nackte  Figuren  die  Hauptrolle  spielen. 
Die  Bilder  dieser  Art  sind  sehr  ungleich.  Die  Köpfe  sind  öfter 
gemein,  die  Motive  geschmacklos.  Die  besten  zeigen  eine  sorgfäl- 
tige Modellirung  und  eine  sehr  warme  und  klare  Färbung.  Eins 
seiner  ausgezeichnetsten  Bilder  dieser  Art  ist  die  badende  Bathseba 
mit  ihren  Dienerinnen  vom  Jahr  1617  im  Museum   zu  Berlin 
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(No.  734),  bei  dem  es  für  die  Auffassung  charakteristisch  ist,  dass 
sieh  David,  kaum  sichtbar,  in  einer  dunklen  Ecke  befindet  Am 
wenigsten  reichte  sein  Talent  für  den  Ausdruck  starker  Affecte  aus 
wie  sein  Kindermord,  in  der  Königlichen  Gallerie  im  Haag,  ein  sehr 
widriges  Bild,  beweist.  Aus  dem  Kreise  der  Mythologie  zeichnet 
sich  seine  Venus,  Amor  und  Ceres  in  der  Gallerie  zu  Dresden 
(No.  1030),  wie  wenig  auch  die  Köpfe  der  Aufgabe  entsprechen, 
durch  die  Kraft  und  Klarheit  der  Farbe,  und  die  fleissige  Ausfüh- 
rung, aus. 

Abraham  Bloemart,  geb.  1564  zu  Gorcum,  gest.  1647  zu 
Utrecht,  bildet  in  mancher  Beziehung  denUebergang  zur  folgenden 
Epoche.  Wie  sehr  er  auch  durch  die  oft  manierirten  Motive,  die 
leeren,  unbedeutenden  Gesichter,  die  bisweilen  bunte  Färbung  den 
häufig  sehr  verschmolzenen  Vortrag,  noch  dieser  Epoche  angehört 
so  zeichnet  er  sich  doch,  zumal  in  seinen  späteren  Bildern,  durch 
die  gut  abgewogene  Gesammthaltung ,  einen  reineren  Geschmack 
und  einen  breiten  Vortrag,  vortheilhaft  aus.  Seine  einst  sehr  zahl- 
reichen Gemälde  sind  jetzt  meist  verschollen.  Eine  Anbetung  der 
Hirten,  vom  Jahr  1604  im  Museum  zu  Berlin  (No.  745)  als  Nacht- 
stück aufgefasst,  ist  sehr  geschickt  componirt  und  von  sehr  kräf- 
tiger, aber  grellbunter  Wirkung.  Der  zweite  Traum  Josephs  mit 
Maria  und  dem  Kinde  im  Hintergrunde,  ebenda  (No.  722),  ist  zwar 
m  dem  Engel  sehr  manierirt,  doch  der  Joseph  eine  wahre  und 
kraftige  Gestalt,  auch  die  Haltung  sehr  gut  abgewogen.  Dagegen 
gehört  das  Fest  der  Götter  in  der  Königlichen  Gallerie  im  Haa- 
zu  seinen,  zwar  sehr  klaren  und  fleissigen,  aber  durch  die  Buntheit 
und  den  glatten  Vortrag  der  älteren  Kunstform  verwandten  Bildern 
Glücklich  componirt,  besser  in  der  Haltung  abgewogen,  und  sehr 
fleissig  in  der  Ausführung  ist  seine  Erweckung  des  Lazarus  in  der 
Pinakothek  zu  München,  No.  193. 

Pieter  Lastmann,  geboren  1562,  befand  sich  1604  in  Rom, 
wo  er  offenbar  einen  Einfluss  von  Adam  Elzheimer  erfahren  hat 
Zurückgekehrt,  gelangte  er  zu  solcher  Anerkennung,  dass  er  in 
Folge  eines  Rufs  in  den  Jahren  1619  und  1620  in  Kopenhagen  in 
einer  Kirche  Bilder  ausführte.  Er  war  ein  guter  Zeichner,  seine 
Kopfe  haben  öfter  viel  Empfindung,  seine  Fleischfarbe  ist  warm 
und  kraftig.  In  den  landschaftlichen  Hintergründen,  welche  meist 
eine  bedeutende  Rolle  spielen,  merkt  man  den  Einfluss  des  Paul 
Bnl.     Zwei  Bilder,'  der  heilige  Philipp,  welcher  den  Kämmerer 
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des  Mohrenkönigs  tauft,  und  eine  heilige  Familie,  befinden  sich 
von  ihm  im  Museum  zu  Berlin,  No.  677  und  747. 

Eine  ganz  eigenthüraliche  Stellung  nimmt  Adriaen  van  der 
Venne  ein,  der  1589  in  Delft  geboren,   1662  im  Haag  gestorben 
ist.    Er  wendete  sich  erst  der  Malerei  unter  Hieronymus  van  Diest 
zu,  nachdem  er  zu  Leyden  eine  Avissenschafthche  Erziehung  ge- 
nossen, welche  ihn  mit  der  klassischen  Literatur  bekannt  gemacht 
hatte.  '  Diese  hatte  nicht  allein  auf  ihn  als  Maler  insofern  Einfluss, 
class  er  sich  besonders  in  allegorischen  Darstellungen  gefiel,  sie 
war  die  Ursache,  dass  sein  ganzes  Leben  zwischen  Schriftstellerei 
und  Kunst  getheilt  war.    Als  zweites,  geistiges  Moment  erkennt 
man  in  seinen  Bildern  einen  grossen  Eifer  für  die,  in  Holland  grade 
in  seiner  Zeit  durch  die  erfolgreichen  Kämpfe  befestigte,  Reforma- 
tion und  für  die  hiebei  an  der  Spitze  stehenden  Fürsten  aus  dem 
Hause  Oranien.     In  der  Art  der  Auffassung  dieser  Gegenstände 
giebt  sich  aber  ein  sehr  entschiedenes  und  ausgezeichnetes  Talent 
für  die  reahstische  Richtung  seiner  Nation  kund.     Er  malte  nicht 
allein  wohlgezeiohnete,  in  einem  w^armen  und  klaren  Ton  trefflich 
kolorirte  und  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Portraite,  deren  er  auch 
viele  in  seinen  allegorischen  und  historischen  Bildern,  als  Schlach  ten 
etc.  anbrachte,  sondern  auch  die  übrigen  Figuren  in  derlei  Bildern, 
haben  ein  portraitartiges  Ansehen.    In  verschiedenen  Genrebildern 
und  Landschaften,  thut  sich  vollends  die  reahstische  Seite  seines 
Naturells  entschieden  kund.    Für  den  Prinzen  Moritz  von  Oranien, 
den  König  von  Dänemark,  wie  auch  sonst,  führte  er  viele  Bilder 
grau  in  grau  aus.    Das  grösste,  mir  von  ihm  bekannte,  Bild  in 
Farben  befindet  sich  unter  No.  337  im  Museum  zu  Amsterdam 
und  stellt  in  etwa  dreiviertellebensgrossen  Figuren,   den  Prinzen 
Moritz  von  Oranien,  seine  Brüder  und  andere  fürstliche  Herrn, 
sämmtlich  zu  Pferde,  in  der  Umgegend  vom  Haag  vor.  Dieses 
Bild  hat  zwar  alle  die  guten,  oben  von  ihm  gerühmten  Eigenschaften, 
in  Betracht  der  Haltung  und  der  ganzen  Ausbildung  indess,  wie 
seine  meisten  Bilder,  noch  etwas  Alterthümliches.  Gewöhnhcher 
malte  er  indess  Bilder  mit  kleinen  Figuren.    Dahin  gehört  ebenda 
unter  No.  338  ein  Bild  mit  der  Benennung   „die  Seelenfischerei." 
In  einer  von  Jan  Breughel  gemalten  Landschaft  befinden  sich  auf 
der  einen  Seite  eines  Flusses  die  Katholiken,  auf  der  anderen  die 
Protestanten.    Auf  dem  Flusse  selbst  sieht  man  in  einigen  Barken 
verschiedene  katholische  Geisthche  und  Mönche,  in  einer  anderen 
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protestantische  Greistliche.  Beide  Theile  sind  beschäftigt  in  dem 
Flusse  schwimmende  Menschen  mit  Netzen  aufzufangen.  Unter  den 
Katholiken  gewahrt  man  die  Portraite  von  Albert  und  Isabella,  un- 
ter den  Protestanten  die  von  den  Prinzen  Moritz  und  Friedrich 
Heinrich  von  Oi'anien,  und  dem  Kurfürsten  Friedrich  von  der  Pfalz. 
Inschriften  und  einzelne  Darstellungen  zeigen  eine  starke  Satyre 
gegen  das  Pabstthum  und  eine  Verherrlichung  der  evangelischen 
Kirche.  Dieses  sehr  reiche  Bild  ist  sowohl  wegen  des  Gegenstandes, 
^Is  wegen  der  darin  bewiesenen  Kunst,  sehr  interessant.  ^  Als 
Kunstwerk  noch  ausgezeichneter  ist  indess  ein  Bild,  ISTo.  543,  im 
Louvre,  welches  ebenfalls  in  einer  Landschaft  von  Jan  Breughel 
«in  zu  Ehren  des  1609  zwischen  dem  Erzherzog  Albert  und  den 
vereinigten  Staaten  geschlossenen  Waffenstillstandes  gefeiertes  Fest 
darstellt  und  mit  A.  V.  Venne  Fesit  (sie)  16 IG  bezeichnet  ist. 
Merkwürdig  ist  das  Gemisch  von  Portraiten,  unter  denen  die  vom 
Erzherzog  Albert  und  Isabella,  und  von  Zügen  aus  der  Mythologie 
und  Allegorie.  Die  Köpfe  sind  hier  sehr  scharf  individualisirt,  und 
mit  grosser  Präcision  in  einem  goldigen,  klaren  Ton  ausgeführt. 
Er  war  ebenso  vielseitig  als  reich  in  Erfindungen,  wie  er  denn  auch 
die  Zeichnungen  zu  Illustrationen  einer  Ausgabe  der  Gedichte  des 
beliebten  holländischen  Volksdichters  Cats  gemacht  hat. 

Für  verschiedene  Meister  wurde  die  derb  realistische  Weise, 
womit  Quentin  Massys  gelegentlich  Wechsler  und  andere  Vor- 
gänge aus  dem  geineinen  Leben  behandelt  hatte,  das  Vorbild  nicht 
allein  für  die  Darstellung  ähnlicher,  sondern  auch  bibhscher,  Gegen- 
stände. Keiner  von  ihnen  erreichte  ihn  indess,  sie  verfallen  meist 
in  arge  Uebertreibungen  und  widrige  Gemeinheit. 

Zuerst  ist  hier  der  Sohn  des  Quentin,  Jan  Massys,  zu 
nennen,  der  etwa  von  1500  bis  1570  gelebt  hat.  Aus  seiner  frü- 
heren Zeit  rühren  höchst  wahrscheinhch  die  Wiederholungen  nach 
den  Bildern  von  Wechslern  von  seinem  Vater  her,  da  van  Mander 
ausdrücklich  sagt,  dass  er  dergleichen  gemalt  habe.  Besonders 
ausgezeichnete  Beispiele  dieser  Art  sind  die  Bilder  der  Geizigen  in 
Windsor- Castle,  in  dem  Museum  zu  Berlin  (No.  671)  und  in 
der  Pinakothek  in  München  (No.  80).    Ihnen  schliesst  sich  der 


'  Das  Verdienst  dieses,  früher  ganz  irrig  dem  Heinrieh  van  Baien  beigemes- 
sene, Bild  dem  rechten  Meister  öffentlich  vindicirt  zu  haben,  gebührt  W.  Burger, 
Musees  de  la  Hollande  Th.  I.  S.  61  ff. 
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heilige  Hieronymus  vom  Jahr  1537  in  der  Grallerie  zu  Wien  an. 
Alle  diese  Bilder  sind  von  warmer,  kräftiger  Färbung  und  fleissiger,. 
wiewohl  etwas  derber  Behandlung.  Seine  späteren  Bilder  zeigen 
dagegen  in  allen  Theilen,  den  Charakteren,  der  Färbung,  der  Be- 
handlung, eine  grosse  Schwäche.  Beispiele  dieser  Art  gewähren 
seine  Heimsuchung  vom  Jahr  1558,  No,  156,  und  seine  Heilung 
des  Tobias  vom  Jahr  1564,  No.  157,  im  Museum  zu  Antwerpen. 

Jan  van  Hemessen,  geboren  etwa  um  1500,  gestorben  vor 
dem  Jahr  1566,  ist,  wenn  nicht  ein  Schüler,  doch  sicher  ein  Nach- 
ahmer des  Queutin  Massys.  Er  ist  häufig  von  einer  furchtbaren 
Gemeinheit  in  Formen  und  Ausdruck,  immer  sehr  hart  in  den  Um- 
rissen und  meist  von  einer  schwer  braunen  Färbung.  Er  hat  öfter 
den  Quentin  Massys  kopirt.  So  kenne  ich  von  einer  Berufung  des 
Matthäus  zum  Apostelamt  desselben,  welche  ich  in  England  ge- 
sehen, drei  Kopien  von  ihm,  deren  sich  eine  im  Museum  von  Ant- 
werpen, No.  94,  zwei  in  der  Gallerie  von  Wien  befinden.  Eins 
seiner  gefälligsten  Bilder  ist  eine  kleine  heilige  Familie  vom  Jahr 
1541  in  der  Pinakothek  (No.  100,  Cabinette),  eins  seiner  widrigsten 
ein  heiliger  Hieronymus  in  der  Gallerie  zu  Wien.  In  dem  Bildniss 
des  Malers  Jan  Mabuse,  ebenda,  zeigt  er  sich  indess  als  ein  tüch- 
tiger Meister  in  diesem  Fach. 

Ein  diesen  nahe  verwandter  und  recht  verdienter,  aber  wenig 
bekannter  Meister  ist  Huiis,  von  dem  ein  Dudelsackpfeifer  und 
ein  altes  Weib  vom  Jahre  1571  im  Museum  zu  Berlin  befindlich 
ist,  No.  693. 

Pieter  Aertszen,  genannt  der  „lange  Peer",  geboren 
1507,  gestorben  1573,  ein  Schüler  des  Allard  Ciaessen,  war  ein 
Künstler  von  einem  ausserordentlichen  Talent,  welcher  in  Löwen, 
Amsterdam,  Delft  u.  s.  w.  viele  grosse  Altarbilder  ausführte,  die 
indess  sämmtlich  bei  dem  Bildersturm  im  Jahr  l566  vernichtet 
worden  sind.  Nach  den  kleineren,  noch  vorhandenen  Bildern  von 
ihm  aus  der  heiligen  Geschichte  sind  sie  von  realistisch-genreartiger 
Auffassung  gewesen.  Er  beobachtete  sehr  gut  und  war  ebenso 
lebendig  in  der  Auffassung,  als  geistreich  in  der  Ausführung.  In 
seinen  Gemälden  kommt  hiezu  eine  kräftige  und  klare  Färbung. 
Ein  gutes  Bildchen  von  ihm  ist  eine  Kreuzigung  Christi  im  Museum 
zu  Antwerpen,  No.  159,  ein  sehr  charakteristisches,  eine  Kreuz- 
tragung  vom  Jahr  1552,  im  Museum  zu  Berlin,  No.  726.  Dieser 
Gegenstand  ist  nämlich  ganz  wie  die  Hinrichtung   eines  armen 
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Sünders  zur  Zeit  des  Malers  behandelt.  Die  Schächer  werden, 
nach  der  damaligen  Sitte,  von  einem  Dominikaner  und  einem  Fran- 
ziskaner begleitet,  und  die  Kreuztragung  bildet  nur  eine  Episode  des 
Mittelgrundes.  Gelegentlich  malte  er  mit  sehr  gutem  Erfolg  auch 
blosse  Marktscenen ,  wovon  sich  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  in  der 
Gallerie  zu  Wien  befindet.  Ganz  in  seine  Fusstapfen  trat  sein  Schüler 
Joachim  Bueckler,  der  etwa  von  1550—1570  blühte.  Eine,  wie 
jene  Kreuztragung  aufgefasste,  Darstellung  Christi  durch  Pilatus, 
von  ihm  befindet  sich  in  der  Pinakothek,  No.  78.  Besonders  waren 
auch  von  ihm  Märkte  und  Küchenstüeke  beliebt. 

Pieter  Breughel  der  alte,  auch  Bauren-Breughel  ge- 
nannt, wurde  etwa  1520  geboren,  1551  Mitglied  der  Malergilde, 
zwei  Jahre  später,  um  1  553,  besuchte  er  Rom  und  starb  in  Ant- 
werpen im  Jahr  1569.  Obwohl  auch  er  noch  ausnahmsweise  in 
der  "Weise  der  vorigen  Künstler  Vorgänge  aus  der  heiligen  Ge- 
schichte behandelte,  war  er  doch  der  erste,  welcher  sehr  eifrig 
das  Leben  der  Bauren  in  allen  Zuständen  studirte,  und  zum  Haupt- 
gegenstande seiner  Kunst  machte.  Gelegentlich  malte  er  auch 
Spuck-  und  Gespenstergeschichten  im  Geschmack  des  Hieronymus 
Bosch.  Die  Auffassung  ist  immer  geistreich,  aber  derb,  öfter  selbst 
gemein.  Seine  Behandlung,  in  einem  warmen  Ton,  ist  meist  breit, 
zuweilen  flüchtig.  Er  zeichnete  auch  auf  seinen  Reisen  sehr  häufig 
und  mit  vielem  Geschick  ihn  ansprechende  Gegenden  und  hat  nach 
diesen  ein  Blatt  mit  feinem,  malerischen  Gefühl  radirt.  Auch  hat 
er  zuweilen  Zeichnungen  für  Holzschnitte  gemacht.  Besonders  aus- 
gezeichnete Biläer  von  ihm  finden  sich  in  der  Gallerie  zu  Wien. 
Von  historischen  Bildern  ist  eine  Kreuzigung  vom  Jahr  1563,  eine 
reiche  Composition,  hervorzuheben,  worauf  die  heiligen  Personen, 
Maria  u.  s.  w.,  noch  von  edlem  Ausdruck  sind.  In  seinem  land- 
schaftlich-phantastischen Element  zeigt  ihn  der  Bau  des  Thurms  zu 
Babel  von  demselben  Jahr.  In  drei  Bildern,  Winter,  Frühling  und 
Herbst,  letzterer  eine  Landschaft  von  poetischer  Composition,  finden 
sich,  ebenso  wie  in  einem  Streit  zwischen  dem  Fasching  und  den 
Fasten,  vom  Jahr  1559,  viel  drollige  Einfälle,  welche  öfter  freilich 
von  sehr  derber  Natur  sind.  Eine  Bauernhochzeit  endlich  ist  trefiL 
lieh  componirt  und  voll  guter  Erfindungen. 

In  seine  Fusstapfen  trat  sein  ältester  Sohn  Peter,  daher, 
Peter  Breughel  der  jüngere,  oder  auch,  wegen  der  öfter  von 
ihm  behandelten  Gegenstände,  HöUenbreughel  genannt.    Er  steht 
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indess  in  Erfindung,  Färbung  und  Machwerk  weit  uinter  seinem 
Yater.  Die  Composition  ist  meist  lahm,  die  Köpfe  geistlos,  das 
Fleisch  von  einem  schweren  Lederbraun,  der  Vortrag:  sehr  hand- 
werksmässig.  Beispiele  gewähren  seine  Kreuztragung  im  Museum 
zu  Antwerpen  (No.  255)  und  Berlin  (No.  721).  Die  Bilder, 
welche  ihm  in  den Gallerien  zu  Dresden  und  München  beigelegt 
werden,  rühren  nicht  von  ihm,  sondern  von  seinem  jüngeren  Bruder, 
Jan  Breughel,  her. 

Dieser,  genannt  Sammetbreugh  el,  geboren  zu  Antwerpen 
1568,  gestorben  ebenda  1625,  war  ein  ungleich  begabterer  Künstler 
und  von  einer  seltnen  Vielseitigkeit  des  Talents.  "Wenn  er  auch 
vornehmlich  Landschaftsmaler  war,  als  welchen  wir  ihn  erst  etwas 
später  zu  betrachten  haben  werden,  so  spielt  er  doch  auch  als  Genre- 
maler unter  seinen  Zeitgenossen  eine  bedeutende  Rolle.  Seine,  sich 
allerdings  nie  über  eine  derbe  Wirkhchkeit  [erhebenden ,  Bauern 
sind  sehr  lebendig.  Und  ganz  in  denselben  Formen  und  in  derselben 
Art  behandelt  er  auch  in  sehr  kleinem  Maassstabe  die  heilige 
Geschichte,  namentlich  Höllenscenen ,  oder  Vorgänge  der  antiken 
Unterwelt  mit  starken  Lichtwirkungen.  Eine  klare  und  kräftige 
Farbe,  eine  sorgfältige  Ausführung  ist  diesen,  wie  allen  seinen 
Bildern  eigen,  dagegen  fehlt  es  auch  fast  allen  an  einer  genügenden 
Gesammthaltung.  Unter  seinen  zahlreichen  Bildern  in  den  Galle- 
rien  zu  Dresden,  München  und  Berlin  finden  sich  verschiedene 
Beispiele  von  den  angeführten  Gegenständen. 

Der  1578  zu  Mecheln  geborene  David  Vinckebooms,  oder 
Vinckeboons,  ^  ist  ein  ihm  in  manchem  Betracht  verwandter,  doch 
auf  einen  ungleich  engeren  Kreis  beschränkter,  Meister,  welcher 
sich  indess  doch  auch,  ausser  in  der  Genremalerei,  als  Land- 
schaftsmaler geltend  gemacht  hat.  Er  fasst  die  Welt  der  Land- 
leute, welche  er  als  ersterer  darstellt,  besonders  gern  bei  Kirmessen 
in  den  Aeusserungen  rohster  Sinnlichkeit  auf.  Auch  sind  seine 
Figuren  häufig  von  abstossender  Hässlichkeit  und  Gemeinheit,  und 
seine  Fleischfarbe  von  einem  harten,  schreienden  Roth.  Bilder 
jener  Art  befinden  sich  in  denselben  Gallerien. 

Lucas  van  Valkenburg,  geboren  zu  Mecheln,  gestorben 
1625,  malte  in  einem  etwas  grauen,  aber  harmonischen  Ton,  Vor- 
gänge aus  dem  Leben  der  Landleute  und  der  Soldaten.    Seine  sehr 


1  So  ist  er  in  dem  Gildebuch  der  Maler  von  Ajitwerpen  geschrieben.  S.  den 
Catalog  von  Antwerpen  S.  210. 
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massig  gezeichneten  Figuren  haben  indess  etwas  Elegantes.  Die 
Ausführung  ist  höchst  fieissig.  Die  besten  mir  von  ihm  bekannten 
Bilder  befinden  sich  in  der  Gallerie  zu  Wien.  Ebenso  von  seinen, 
in  derselben  Weise,  nur  schwächer,  arbeitenden  Brüdern  Friedrich 
und  Martin  van  Yalkenburg. 

Sebastian  Vranck,  geboren  um  1573,  ist  einer  der  frühsten 
Maler,  welcher  vorzugsweise  Vorgänge  aus  dem  Kriege,  ßeiterge- 
fechte,  Plünderungen  u.  dgl.,  mit  sehr  wahren  und  ergreifenden 
Motiven,  in  einem  braunrothen,  etwas  schweren  Ton,  ziemlich  breit, 
aber  doch  fleissig  ausführte.  Ein  vorzügliches  Bild  dieser  Art  von 
ihm  befindet  sich  in  der  Gallerie  zu  Wien. 

Einer  der  ausgezeichnetsten  Genremaler  aus  der  letzten  Gene- 
ration dieser  Epoche  ist  der  1581  zu  Antwerpen  geborene,  1642 
gestorbene,  Frans  Francken  der  jüngere.  Zu  einer  glücklichen 
Erfindungsgabe  kommt  bei  ihm  viel  Gefühl  für  Anmuth  der  Bewe- 
gung, eine  sehr  tüchtige  Zeichnung,  eine  gute  Gesammthaltung  und 
eine  geistreiche  Pinselführung.  Nur  im  Ton  der  Farbe  ist  er  meist 
etwas  schwer.  Er  staffirte  häufig  die  Architekturbilder  des  älteren 
Peter  Neefs,  des  Bartholomäus  van  Bassen,  des  Josse  de  Momper, 
in  sehr  glückhcher  Weise.  Eins  seiner  merkwürdigsten  und  aus- 
gezeichnetsten Werke  ist  sein  Hexensabath  vom  Jahr  1607  in  der 
Gallerie  zu  Wien,  vielleicht  die  ausführlichste  Vorstellung,  welche 
uns  von  dieser  Welt  einer  so  furchtbaren  Einbildung,  aufbehalten 
worden  ist.  In  seinen  grösseren  historischen  Bildern,  deren  das 
Museum  zu  Antwerpen  einige  besitzt,  ist  er  minder  glücklich. 

Bei  weitem  die  meiste  Befriedigung  in  dieser  Epoche  gewähren 
in  den  Niederlanden  die  Portraitmaler. 

Der  älteste  von  diesen  ist  Joas  van  Cleve  aus  Antwerpen, 
von  dessen  Geburts-  und  Todesjahr  zwar  nichts  Bestimmtes  bekannt 
ist,  welcher  aber  etwa  von  1530  —  1550  geblüht  haben  muss.  Er 
soll  nach  Vasari  in  Spanien  gewesen  sein  und  auch  am  Hofe  von 
Frankreich  viel  Bildnisse  gemalt  haben.  Jedenfalls  steht  es  fest, 
dass  er  eine  Zeitlang  in  England  gearbeitet  hat.  Hier  soll  er  über 
den  grossen  Erfolg,  welchen  Antonis  Moor  mit  seinen  Bildnissen 
fand,  den  Verstand  verloren  haben.  Die  wenigen,  von  ihm  jetzt 
noch  nachweisbaren  Bilder  rechtfertigen  indess  durchaus  den  grossen 
Ruf,  den  er  zu  seiner  Zeit  genoss.  Er  steht  in  seiner  Kunstform 
zwischen  Holbein  und  Antonis  Moor  mitten  inne.  Die  wohlgezeich- 
neten Formen  haben  eine  gewisse  Bestimmtheit  und  sind  doch  nicht 
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hart,  der  warme  und  klare  Ton  erinnert  an  die  grossen  Meister 
der  venetianischen  Schule.  Zwei  seiner  vorzüglichsten  Werke  sind 
sein  eignes  und  seiner  Frauen  Bildniss  in  "Windsorcastle.  Nicht 
minder  schön  ist  indess  auch  sein  eignes  Bildniss  in  der  Sammlung 
■des  Lord  Spencer  zu  Altorp.  Oft  werden  seine  Bilder  irrig  dem 
Holbein  beigelegt. 

Ihm  zunächst  folgt  Antonis  Moor,  welcher  im  Jahr  1518 
geboren,  1588  gestorben,^  in  seiner  Jugend  die  Schule  des  Jan 
Schooreel  besuchte,  später  aber  nach  Italien  ging.  Nach  seiner 
Rückkehr  kam  er,  in  Folge  der  Empfehlung  des  Kardinals  Gran- 
yella,  in  die  Dienste  Karls  V.,  welcher  ein  so  grosses  Gefallen  an 
seiner  Kunst  fand,  dass  er  ihn  nach  Lissabon  schickte,  um  dort 
das  Bildniss  der  Braut  seines  Sohnes,  Philipp  II.,  zu  malen.  Später 
ging  er,  und  ohne  Zweifel  auf  längere  Zeit,  nach  England,  um 
das  Bildniss  der  zweiten  Gemahlin  desselben  Fürsten,  Maria  der 
Katholischen,  auszuführen.  Nachmals  brachte  er  wieder  längere 
Zeit  am  Hofe  Philipps  zu  Madrid  zu,  und  endlich  wurde  er  in  den 
Niederlanden  viel  von  dem  Herzog  von  Alba  beschäftigt.  Ueberall 
emdtete  er  grossen  Beifall,  Ehren  und  Geld  ein.  In  seinen,  jetzt 
sehr  seltenen,  historischen  Bildern  ist  er  eine  der  widerstrebendsten 
Erscheinungen  der  Nachahmung  italienischer  Kunstweise.  In  seinen 
Bildnissen  gehört  er  dagegen  durch  die  höchst  wahre  und  geschmack- 
volle Auffassung,  die  gute  Zeichnung,  die.  meisterliche  und  fleissige 
Ausführung,  die  klare  und  treffliche  Färbung,  zu  den  besten  Mei- 
stern seiner  Zeit.  Die  Portraite  seiner  früheren  und  mittleren  Zeit 
zeichnen  sich  indess  durch  die  wärmere  und  kräftigere  Färbung 
vor  den  späteren,  blasseren  und  nicht  mit  derselben  Sorgfalt  durch- 
geführten, sehr  vortheilhaft  aus.  Das  frühste  mir  von  ihm  bekannte 
Bild,  sind  die  mit  seinen  Namen  und  dem  Jahr  1544  bezeichneten 
Portraite  von  zwei  Domherrn  von  Utrecht,  No.  585  A.  im  Museum 
zu  Berlin.  Sie  zeigen  in  der  Auffassung  noch  viel  Verwandtschaft 
zu  seinem  Meister  Schooreel.  Zu  einer  seltnen  Wahrheit  und  Nai- 
vctät  gesellt  sich  eine  feine  Zeichnung  und  eine  ebenso  warme  als 
klare  Färbung.  Der  Vortrag  mit  kurzen  und  feinen  Strichen  ist 
sehr  eigenthümlich.  Keine  Gallerie  ist  indess  lehrreicher  für  diesen 
Meister,  als  die  zu  Wien.  Ich  nenne  hier  nur  für  seine  frühere 
Zeit  das  edel  aufgefasste,   ebenfalls  in  feinem  klaren,  röthlichen 


^  Seine  Geburt  wird  auch  1512,  sein  Tod  1575  angegeben. 
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Ton  kolorirte  Porh-ait  des  Kardinals  Granvella  vom  Jahr  1549; 
das  in  der  Färbung  minder  warme,  aber  sehr  fein  aufgefasste,  eines 
jungen  Mannes  mit  einer  Narbe  von  1564,  und  die  in  dem  Lokal- 
ton kühleren,  in  den  Lichtern  weisslichen  Bildnisse  eines  jungen 
Ehepaars,  vom  Jahr  1575.  Auch  die  Gallerie  zu  Dresden  besitzt, 
unter  dem  irrigen  Namen  Holbein,  zwei  weibliche  Bildnisse  aus  der 
besten  Zeit  dieses  Künstlers,  No.  1698  und  1701.  Unter  seinen 
zahlreichen  Bildern  in  England  gehören  zu  den  besten  die  von  der 
Königin  Maria  der  Katholischen  und  dem  Grafen  von  Essex  in  der 
Sammlung  des  Lord  Yarborough  in  L  o  n  d  o  n ,  so  wie  die  beiden 
in  ganzer  Figur  von  Sir  Henry  Sidney  und  seiner  Gemahlin  vom 
Jahr  1553,  zu  Petworth,  in  der  Sammlung  des  Colonel  Wyndham. 

Obwohl  aus  der  gefährlichen  Schule  des  Frans  Floris  stammend, 
nimmt  doch  auch  Frans  Pourbus  der  ältere,  geboren  1540 
gestorben  1580,  als  Portraitmaler  eine  würdige  Stelle  ein.  "Wenn 
er  dem  vorigen  an  Geschmack  der  Auffassung,  an  Feinheit  der 
Zeichnung  nachsteht,  so  übertrifft  er  ihn  in  der  Gleichmässigkeit 
der  goldigen,  klaren  Färbung.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  führe 
ich  das  Bildniss  eines  Mannes  vom  Jahr  1568,  der  die  Rechte 
gegen  die  Seite  gestürzt,  die  Linke  an  das  Degengefäss  hält,  in  der 
Gallerie  zu  Wien  an. 

Auch  "Willem  Key,  geboren  1520,  gestorben  1568,  muss  ein 
ausgezeichneter  Bildnissmaler  gewesen  sein ,  da  der  Herzog  von 
Alba  ihn  wählte,  um  sein  Portrait  zu  malen.  Ich  wüsste  indess 
jetzt  mit  Sicherheit  kein  Bild  von  ihm  nachzuweisen. 

Dagegen  giebt  es  von  dem  vortrefflichen  belgischen  Bildniss- 
maler N  icolaus  Neuchatel,  genannt  Lu cid el,  geboren  1505, 
gestorben  1600,  welcher  sich  später  in  Nürnberg  niederliess ,  das 
meisterliche  Bildniss  des  Mathematikers,  welcher  seinem  Sohn  in 
dieser  "Wissenschaft  Unterricht  ertheilt,  in  der  Pinakothek  (No.  124). 
Die  Darstellung  dieser  gegenseitigen  Beziehung  giebt  den  sehr  wahr 
aufgefassten  Köpfen  ein  doppeltes  Interesse.  Der  Lokalton  des 
Fleisches  ist  dagegen  külilröthlich,  die  Schatten  grau. 

Ungleich  mehr  durch  seine  Bildnisse,  als  durch  seine  jetzt  meist 
verschollenen  historischen  Bilder,  welche  van  Mander  rühmt,  ^  zeich- 
net sich  der  1553  zu  Löwen  geborene  Gualdorp  Gortzius,  ge- 
nannt Geldorp  aus.    Er  war  ein  Schüler  des  alten  Franz  Franck 


1  Bl.  195  b. 
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und  des  älteren  Franz  Pourbus  und  Hess  sich  später  in  Köln  nie- 
der. Das  dortige  Museum  bewahrt  mehrere  Bildnisse  von  ihm.  Die 
früheren  sind  lebendig  aufgefasst  und  sehr  fleissig  in  einer  kräfti- 
gen Färbung  durchgeführt.  In  den  späteren  wird  er  kalt  im  Ton 
und  oberflächlich  in  der  Behandlung,  Er  starb  zu  Köln  1616,  oder 
1618.  Von  zwei  Söhnen  von  ihm,  welche  in  demselben  Geschmack 
Portraite  malten,  blieb  der  eine,  Melchior,  in  Köln,  wo  sich  ver- 
schiedene, zwischen  den  Jahren  1615  und  1637  gemalte  Bilder  von 
ihm  befinden,  der  andere,  *  Georg,  liess  sich  in  London  nieder,  wo 
er  zur  Zeit  Karls  I.  und  Cromwells  viele  angesehene  Personen  malte 
und  dort  noch  im  Jahr  1653  am  Leben  war. 

Zu  den  achtbaren  Bildnissmalern  dieser  Zeit  muss  auch  der 
1548  in  Gouda  geborene  Cornelis  Ketel  gehört  haben,  welcher 
im  Jahr  15  78  die  Königin  Elisabeth,  und  später  verschiedene  Per- 
sonen ihres  Hofes  malte,  nachmals  aber  ebenso  in  Holland  mit  vie- 
lem Beifall  die  Schützengesellschaft  von  Amsterdam  und  noch  eine 
andere  ausführte.  Meine  Bemühungen  diese,  oder  von  seinen  Bil- 
dern in  England  etwas  aufzufinden,  sind  leider  umsonst  gewesen. 

Dagegen  giebt  es  von  einem  der  beliebtesten  Portraitmaler  am 
englischen  Hofe,  zur  Zeit  der  Elisabeth,  Marcus  Gerards  von 
Brügge,  der  erst  im  Jahr  1635  starb,  noch  eine  ansehnliche  Zahl 
von  Bildern.  Da  er  indess  keineswegs  zu  den  besten  Malern  dieser 
Epoche  gehört,  indem  er  ziemlich  gleichgültig  in  der  Auffassung, 
schwach  in  Zeichnung  und  Färbung  ist,  so  dass  das  Hauptinteresse 
seiner  Bildnisse  vornehmlich  in  der  oft  grossen  Bedeutung  der  dar- 
gestellten Personen  liegt,  so  begnüge  ich  mich  zu  bemerken,  dass 
sich  drei  besonders  charakteristische  Bilder  von  ihm ,  die  Königin 
Elisabeth,  der  Minister  Burleigh  und  Graf  Essex,  in  der  Sammlung 
des  Marquis  von  Exeter  zu  Burleighhouse  befinden.  ^ 

Franz  Pourbus  der  jüngere,  Schüler  seines  Vaters  von 
gleichem  Namen,  geboren  1572,  gestorben  1622,  zeichnete  sich,  wie 
jener,  als  Bildnissmaler  sehr  vortheilhaft  aus,  muss  ihm  indess  in 
der  Wärme  der  Färbung,  in  der  Gediegenheit  des  Impastos  nach- 
stehen. Er  arbeitete  längere  Zeit  am  Hofe  König  Heinrich  IV.  von 
Frankreich  und  hat  dessen  Bildniss,  sowie  auch  das  seiner  Gemah- 
lin ,  Maria  von  Medici,  verschiedentlich  gemalt.  Das  ansehnlichste 
seiner  Portraite  im  Louvre  ist  das  jener  Königin  (No.  396),  doch 


1  S.  über  diese  Kiinstlei-familie  Merlo  in  dem  oben  angeführten  Werk  S  221. 
—  "  S.  Kunstwerlie  und  Künstler  in  England  Th.  II.  S.  488. 


Epoche  von  1530  bis  1600.  315- 

auch  die  beiden  kleinen  des  Königs  (No.  394  und  395)  verdienen 
erwähnt  zu  werden. 

Paul  van  Sommer,  geboren  zu  Antwerpen  1576  ,  gestorben 
1624,  hat  eine  Reihe  von  Jahren  in  England  gearbeitet,  wo  sich 
daher  auch  noch  jetzt  seine  besten  Arbeiten  befinden.  Seine  Auf- 
fassung ist  wahr  und  lebendig,  seine  Färbung  warm  und  klar,  seine 
Ausführung  fieissig.  Vortrefflich  ist  sein  Bildniss  des  Lord  Bacon 
in  der  Sammlung  des  Loird  Cowper  zu  Pansanger,  sowie  die  des 
berühmten  Grafen  Arundel  und  seiner  Gemahlin  in  Arundel-Castle^, 
dem  Sitz  des  Herzogs  von  Norfolk. 

Die  Mehrzahl  der  übrigen  Bildnissmaler  der  spätesten  Genera- 
tion dieser  Epoche  waren  Holländer. 

Michael  Janse  Miereveit,  geboren  1  567  zu  Delft,  gestor- 
ben 1651  ,  vereinigt  mit  einer  schlichten  und  wahren  Auffassung 
eine  sehr  klare,  öfter  warme  Färbung,  und  eine  fleissige  Ausfüh- 
rung. Die  Anzahl  der  von  ihm  in  seinem  langen  Leben  ausgeführ- 
ten Bildnisse  ist  sehr  beträchtlich.  Eine  ganze  Reihe  von  densel- 
ben befindet  sich  auf  dem  Rathhause  zu  Delft  in  Holland.  In  sei- 
nem grössten,  mir  bekannten,  Bilde,  einem  Schützenstück  vom  Jahr 
1611  mit  vielen  Figuren,  erscheint  er  indess  nicht  zu  seinem  Vor- 
theil.  Obwohl  die  Köpfe  recht  lebendig,  ist  doch  die  Farbe  etwas 
schwer,  die  Behandlung  etwas  handwerksmässig.  Um  etwas  besser 
sind  die  Portraite  von  Wilhelm  I.,  dem  IL  und  Moritz  von  Oranien 
im  Zimmer  des  Bürgermeisters.  Sehr  vorzüglich  aber,  durch  die 
höchst  wahre  Auffassung,  die  klare  Färbung,  die  fleissige  Ausfüh- 
rung ,  ist  ebenda  ein  Brustbild  des  Hugo  Grotius ,  und  besonders 
weich  für  diesen  Meister  seine  drei  Kinder  über  dem  Kamin.  Auch 
in  den  Gallerien  zu  Dresden  und  München  finden  sich  sehr 
schöne  Bildnisse  von  ihm  vor. 

Unter  seinen  Schülern  zeichnen  sich  durch  ähnliche  Art  und 
Verdienste  besonders  sein  Sohn  Peter  Miereveit  und  Paul 
Moreelze,  von  dem  ein  treffliches  Bildniss  im  Museum  zu  Berlin^ 
aus.  Letzterem  schhesst  sich  sehr  nahe  Johann  Wilhelm  Delft 
an,  von  dem  sich  ein  bezeichnetes  und  von  1592  datirtes  Schützen- 
stück mit  vielen  Figuren,  von  wahrer  Auffassung  und  tüchtiger  Ma- 
lerei, indess  etwas  harten  Umrissen  und  schwerer,  brauner  Färbung 
des  Fleisches,  ebenfalls  auf  dem  Rathhause  zu  Delft  befindet.  Ihm' 
nahe  steht  Jacob  Delft,  von  dem  das  Städel'sche  Institut  zu: 
Frankfurt  ein  ausgezeichnetes  weibliches  Bildniss  bewahrt. 
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Daniel  Mytens,  im  Haag  geboren,  fand,  wie  van  Sommer, 
vornehmlich  in  England  den  Schauplatz  für  seine  künstlerische  Thä- 
tigkeit.  Im  Jahr  1625  nahm  ihn  Karl  I.  gegen  einen  Gehalt  von 
20  L.  Sterling  in  seinen  Dienst,  ^  in  welchem  er,  allem  Ansehen 
nach,  auch  bis  gegen  das  Jahr  1630  geblieben  ist.  Um  diese  Zeit 
scheint  er  England  verlassen  zu  haben.  In  der  Auffassung  ist  die- 
ser Maler  von  einer  einfachen,  schlichten  Wahrheit,  in  der  allge- 
meinen Wirkung  von  grosser  Helligkeit ,  im  Fleisch  neigt  er  häufig 
zu  einem  feinen  Silberton.  Seine  Ausführung  in  einem  zart  ver- 
schmolzenen Vortrag  ist  fleissig.  Zwei  Hauptwerke  von  ihm,  welche 
Karl  I.  und  Henriette  Maria  in  jungen  Jahren ,  den  Zwerg  Sir 
Oeoffrey  Hudson,  verschiedene  Hunde  und  einen  Schimmel,  Alles 
in  Lebensgrösse,  darstellen,  befinden  sich  auf  dem  Sitz  des  Lord 
Galway,  Serlby,  in  Notinghamshire,  und  in  der  Sammlung  der  Lady 
Dunmore  zu  Dunmore  Park,  unfern  der  Veste  Stirling,  in  Schott- 
land. Gelegentlich  malte  Mytens  auch  in  sehr  feiner  Weise  Bilder 
in  kleinem  Maassstabe.  Zwei  sehr  hübsche  Beispiele  dieser  Art, 
die  Portraits  Karls  I.  und  seiner  Gemahlin  ,  mit  architectonischen 
Hintergründen  von  dem  älteren  Steenwyck,  besitzt  unter  der  irrigen 
Bezeichnung  des  G.  Coques,  die  Gallerie  zu  Dresden,  No.  965 
und  966.  Ein  anderes  Bild,  welches  beide  Herrscher  mit  einem  ihrer 
Kinder  auf  einer  Tafel  darstellt,  befindet  sich  in  der  Gallerie  der 
Königin  von  England  in  Buckingham-Palace. 

Cornelius  Jansens  (oder  Jansen)  van  Ceulen,  geboren  zu 
Amsterdam,  im  Jahr  1590,  ging  im  Jahr  1618  nach  England,  ^ 
welches  er  erst  im  Jahr  1648  verliess.  ^  Er  malte  dort  vorzugsweise 
für  Karl  I.  Auch  in  Holland  fuhr  er  fort  bis  zu  seinem,  im  Jahr 
1666  zu  Amsterdam  erfolgten,  Tode  mit  vielem  Beifall  Bildnisse  zu 
malen.  Er  war  ein  Meister  von  sehr  feinem  Naturgefülil,  geschmack- 
ToU  in  der  Auffassung,  warm,  fein  und  klar  in  der  Färbung,  und 
zart  in  der  verschmolzenen  Ausführung.  In  Deutschland  besitzt  die 
Oallerie  zu  Dresden  ein  männliches  und  ein  weibliches  Bildniss 
von  vieler  Feinheit,  wenn  gleich  für  ihn  etwas  schwach  in  der  Fär- 
bung, vom  Jahr  1615,  No.  1150  und  1151.  Unter  den  zahlreichen, 
von  ihm  in  England  zerstreuten  Bildnissen  ,  nenne  ich  nur  das  von 
Friedrich,  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  in  der  Gallerie  von  Hampton- 
court ,  das  der  Lady  Dorothe  Nevil  in  der  Sammlung  des  Marquis 

1  WaVole  S.  151.  —  f  S.  Burger,  Musees  de  Hollande  Th.  II.  S.  225.  — 
^  Walpole  S.  150. 
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von  Exeter  zu  Burleighliouse,  das  von  Taylor,  eines  Hofbeamten 
Karls  I.,  und  sein  eignes  Bildniss  zu  Longfordcastle,  dem  Sitz  des 
Lord  Radnor.  Auch  er  malte  gelegentlicli  recht  hübsche  Bildnisse 
in  kleinem  Maassstabe.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  das  Bild  mit 
Karl  I.  und  Personen  seines  Hofes  im  Greenpark,  in  der  Sammlung 
der  Königin  in  Buckingham  Palace. 

Auch  die  Malerei  von  Thieren  wurde  von  dieser  spätesten  Ge- 
neration zu  einer  besonderen  Gattung  ausgebildet,  indess  doch  in 
der  Weise,  dass  irgend  ein  biblischer  Gegenstand,  am  häufigsten 
Adam  und  Eva  im  Paradiese,  den  Namen  des  Bildes  hergeben 
musste ,  wenn  schon  die  Thiere  bei  Weitem  die  Hauptsache  sind. 
Der  namhafteste  Meister  in  dieser  Richtung  ist  der,  1576  zu  Cour- 
tray geborene,  1639  gestorbene,  Roelant  Savery.  Seine  Bilder, 
in  denen  ein  sehr  brauner  Ton  vorwaltet,  sind  häufig  mit  Thieren 
zu  sehr  überladen,  die  einzelnen  indess,  meist  mit  grosser  Natur- 
wahrheit, fleissig  ausgeführt.  Eins  seiner  Hauptwerke  ist  das  Para- 
dies im  Museum  zu  Berlin  (No.  710).  Manche  Bilder  von  ihm, 
welche  wilde  Felsengegenden,  worin  reissende  Thiere  hausen,  dar- 
stellen, haben  etwas  Phantastisches.  Him  schliesst  sich  der  schon 
als  Genremaler  betrachtete  Jan  Breughel  an.  Seine  Thierstücke 
verrathen  in  der  Composition  öfter  den  Einfluss  von  Rubens,  und 
übertreffen  die  des  R.  Savery  an  Klarheit  und  Wahrheit  der  Fär- 
bung. Gute  Beispiele  dieser  Art  gewähren  die  oben  angegebenen 
öallerien,  so  wie  die  des  Louvre.  Sein  Hauptbild  dieser  Art  ist 
indess,  das  Paradies  in  der  Könighchen  Gallerie  im  Haag,  No.  25, 
worin  Rubens  sehr  schön  Adam  und  Eva  gemalt  hat.  Ihm  folgte 
mit  grösserer  Trockenheit  und  Härte,  Ferdinand  van  Kessel. 

Nach  den  Nachrichten  bei  van  Mander  ist  auch  die  Landschafts- 
malerei in  dieser  Epoche  fleissig  angebaut  worden.  Von  den  Künst- 
lern, welche  er  in  diesem  Fache  rühmt,  einem  Franz  Minne- 
broer,  Jan  de  Hollander,  Jaques  Grimmer,  Michael  de 
Gast,  Hendrick  van  Cleef,  ist  mir  indess  nie  ein  Bild  zu  Ge- 
sicht gekommen.  Dagegen  haben  sich  einige  von  Lucas  Gassei 
erhalten,  der  vor  und  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  blühte. 
Er  setzte  die  phantastische  Weise  des  Patinier  durch  Anbringen 
seltsamer  Felsenformen,  und  eine  übergrosse  Zahl  treiflich  gemach- 
ter Einzelheiten  fort.  In  der  Färbung  hat  er  indess  etwas  einför- 
mig Kühles.  Eine  Landschaft,  mit  Judas  und  Thamar  staffirt,  in 
der  Gallerie  zu  Wien  trägt  sein  Monogramm  und  das  Jahr  1548. 
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Andere,  mit  1538  und  1561  bezeichnete,  Bilder  habe  ich  im  Privat- 
besitz gesehen.  Bei  der  Veränderlichkeit  desselben  führe  ich  sie 
aber  nicht  näher  an. 

Einen  erstaunlichen  Fortschritt  machte  die  Landschaftsmalerei 
durch  Paul  Bril.  Er  war  der  Schüler  seines  älteren  Bruders, 
Mathaeus  Bril,  welcher  1550  zu  Antwerpen  geboren,  schon  1580' 
zu  Rom  starb.  Paul,  welcher  1556  geboren,  ihn  früh  in  Rom  auf- 
suchte, und  ihn  bald  übertraf,  führte  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahr 
1626  in  Oel,  wie  in  Fresco  eine  grosse  Anzahl  von  Landschaften 
aus. '  In  der  Auffassung  finden  wir  bei  ihm  in  seiner  späteren  Zeit 
statt  des  Willkürlichen  und  Phantastischen  das  Naturwahre  und 
Poetische.  Namenthch  aber  führt  er  zuerst  eine  Einheit  der  Be- 
leuchtung ein  und  erreicht  dadurch  eine  ungleich  grössere  Gesammt- 
haltung,  als  bisher.  Um  zur  ganz  vollendeten  Kunstform  durchzu- 
dringen sind  seine  Vorgründe  indess  meist  zu  kräftig  und  einförmig 
grün,  die  Fernen  zu  blau.  Dessungeachtet  ist  der  Einfluss,  welchen 
er  auf  die  Landschaften  des  Rubens,  des  Annibale  Carracci  und 
des  Claude  Lorrain  ausgeübt  hat,  ein  sehr  grosser  und  wohlthätiger, 
und  die  Stelle,  welche  er  in  der  Entwicklung  dieser  Gattung  ein- 
nimmt, eine  sehr  bedeutende.  Nur  ausnahmsAveise  und  nur  in  sei- 
ner früheren  Zeit  findet  sich  auch  bei  ihm  noch  das  Element  des 
Phantastischen  vor,  wie  in  seinem  Bau  des  babylonischen  Thurms, 
im  Museum  zu  Berlin  (No.  731).  Wie  meisterhaft  er  später  eine 
allgemeine  Beleuchtung  durchführte,  zeigt  eine  JVIorgenlandschaft 
ebenda  (No.  744).  Besonders  ausgezeichnete  Bilder  aus  dieser  spä- 
teren Zeit  befinden  sich  im  Louvre.  Vor  allen  sind  die  No.  69,  71 
und  73  hervorzuheben. 

Lucas  van  Valkenburg,  dem  wir  hier  wieder  begegnen, 
schhesst  sich  als  Landschafter  mit  seinen  Brüdern  noch  mehr  der 
früheren,  auf  sehr  grosse  Ausbildung  des  Einzelnen  ausgehenden 
Weise  an.  Seine  Bilder  haben  öfters  etwas  Naives  und  einen  eigen- 
thüralich  poetischen  Reiz.  Die  besten  Landschaften  von  ihm  und 
seinen  Brüdern  Friedrich  und  Martin,  besitzt  die  Gallerie  zu  Wien. 

Josse  de  Momper  ist  zu  Antwerpen,  wahrscheinlieh  1559 
geboren,  und  im  Jahr  1634,  oder  35,  gestorben.  ^  Obgl eich* etwas 
später  als  Paul  Bril  geboren,  klebt  ihm  doch  ungleich  mehr  von 


'  S.  über  diesen  Meister  die  Notiz  von  Ed.  Fetis  in  den  Bulletins  de  l'Aca- 
demie  royale  de  Belgique  von  1855,  S.  594  —  616.  —  ^  Diese  Daten  nach  dem 
Catalog  des  Museums  von  Antwerpen  von  1857,  .S.  175  f. 
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der  phantastischen  Auffassungsweise  der  früheren  Landschaftsmaler 
an.  Er  führt  uns  häufig  hohe  Gebirge  von  kühnen  Formen  in  schla- 
gender Sonnenbeleuchtung  vor,  und  ist  meist  unwahr  in  der  Farbe 
und  sehr  flüchtig  und  von  manierirt-einförmiger  Behandlung.  Bilder 
dieser  Art  von  ihm  sind  sehr  häufig  und  auch  in  den  Gallerien  zu 
Dr  >sden  und  Wien  vorhanden.  Nur  selten  und  in  seiner  späte- 
ren Zeit  erreicht  er  eine  sich  der  völlig  ausgeführten  Kunstform  an- 
nähernde Haltung  und  Kraft,  wie  in  einer,  mit  seinem  Namen  be- 
zeichneten, Landschaft  im  Museum  zu  Berlin,  No.  772.  Er  hat 
auch  mit  Geschick  radirt.  Der  jüngere  Peter  Breughel,  mehrere 
der  Familie  Franken ,  David  Teniers  der  ältere  und  Henrik  van 
Baien  haben  gelegentlich  seine  Landschaften  staffirt. 

Auch  hier  begegnen  wir  dem  Jan  Breughel,  welcher  indess 
gewöhnlich  nur  die ,  öfter  von  Kanälen  durchschnittene  und  mit 
Bäumen  bewachsene,  sonst  aber  flache  Natur  seines  Vaterlandes 
mit  ungemeiner  Wahrheit  und  grosser  Ausführlichkeit  im  Einzelnen, 
wenn  gleich  ohne  genügende  Haltung  des  Ganzen,  darstellte.  Vor- 
zugsweise sind  kleine  Bildchen  dieser  Art  von  ihm  oft  sehr  anzie- 
hend. Heinrich  van  Baien  und  Johann  Rothenhammer  haben  häufig, 
gelegentlich  auch  Rubens,  seine  Landschaften  mit  Figuren  aus  der 
idealen  Welt  belebt.  Landschaften  dieses  Meisters  besitzen  die 
obigen  Gallerien  sehr  vorzügliche.  Dem  Vorbilde  des  Jan  Breug- 
hel schlössen  sich  Willem  van  Nieulandt,  Anton  Mirou  und  Peter 
Gyzens  an.  Ihre  Bilder  werden  öfter  mit  den  seinigen  verwechselt, 
die  des  zweiten  sind  indess  im  Ton  des  Grüns  schwerer  und  fah- 
ler, die  des  dritten  in  der  Ausbildung  der  Blätterung  magerer  und 
mechanischer. 

Endlich  dürfen  auch  die  uns  schon  bekannten  Roelant  Sa- 
very  und  David  Vinckeboons  als  Landschaftsmaler  nicht  über- 
gangen werden.  Der  erste  muss  zwar  dem  Jan  Breughel  an  Wahr- 
heit in  etwas  nachstehen,  übertrifft  ihn  indess  öfter  in  einem  poeti- 
schen Naturgefühl,  besonders  in  der  Darstellung  von  Wäldern  mit 
mächtigen  Bäumen.  Ein  treffliches  Bild  dieser  Art  besitzt  das  Mu- 
seum zu  Berlin  (No.  749).  Vinckeboons,  obwohl  etwas  schwer 
und  trüb  im  Ton  und  auch  sonst  von  minder  reinem  Naturgefühl, 
als  Breughel ,  hat  dagegen  vor  ihm  eine  bisweilen  grossartige  Auf- 
fassung der  Natur,  häufig  ein  poetisches  Gefühl  in  dem  Wiederge- 
ben von  einsamen  Wäldern,  voraus. 

Derselben  Zeit  und  Richtung  in  der  Landschaft  gehören  Alex- 
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ander  Kierings  und  Hans  Tilen  an,  von  denen  der  erste  sich 
ebenfalls  am  meisten  in  der  Darstellung  von  "Wäldern,  in  einem 
fahlen  Grün  gefällt,  in  welchen  indess  die  Zweige  der  Bäume  zu 
einförmig  herabhängen.  Bilder  von  ihnen  zu  Dresden  und  Berlin. 

Die  Seemalerei  ist  allem  Ansehen  nach  zuerst  in  Holland,  wo 
sie  auch  nachmals  ihre  höchste  Ausbildung  erreichte,  angebahnt 
worden.  Der  im  Jahr  1566  zu  Haarlem  geborene  Heinrich  Cor- 
nelius Vroora  ist  der  älteste,  bekannte  Meister  in  diesem  Fache. 
Er  besuchte  Spanien  und  Italien,  wo  er  in  Rom  in  ein  nahes  Ver- 
hältniss  zu  dem  etwas  älteren  Paul  Bril  trat,  und  allem  Ansehen 
nach  dadurch  in  der  Kunst  sehr  gewann.  Später  besuchte  er  auch 
England,  wo  er  für  den  Grossadmiral,  Grafen  von  Nottingham ,  eine 
Zeichnung  von  der  Niederlage  der  berühmten  spanischen  Armada 
ausführte.  Von  seinen,  einst  sehr  geschätzten,  Bildern  haben  sich 
jetzt  nur  wenige  erhalten.  Ein  bezeichnetes,  von  sehr  ansehnlichem 
Umfange  in  einem  Nebenzimmer  des  Rathhauses  zu  Haarlem  mit 
grossen  Schiffen  und  einer  Stadt  im  Hintergrunde,  zeigt,  bei  fleis- 
siger  Ausführung  und  klarer  Luft,  in  dem  grünen  Wasser,  der  schwa- 
chen Perspective  noch  einen  sehr  primitiven  Zustand  dieses  Faches,^ 
ein  anderes  Bild  im  Museum  von  Amsterdam,  No.  306,  ist  über- 
dem  auch  in  der  Behandlung  zu  breit  und  dekorativ. 

Adam  "Willaerts  ist  zwar  1577  zu  Antwerpen  geboren,, 
lebte  aber  zu  Utrecht  und  starb  auch  dort ,  wahrscheinlich  im  Jahr 
1640.  Er  malte  vorzugsweise  Seeküsten  und  Häfen,  welche  er  mit 
zahlreichen,  recht  lebendigen  Figuren  belebte.  Er  zeigt,  ausser 
einer  sorgfältigen  Ausführung  des  Einzelnen,  schon  ein  glückliches 
Streben  nach  allgemeiner  Haltung ,  und  einen  breiten  und  weichen 
Pinsel.  Nur  die  Bewegung  der  Wellen  verstand  er  noch  nicht  recht 
zu  bemeistern.  Ein  gutes  Bild  dieser  Art  befindet  sich  im  Museum 
zu  Berlin,  No.  711.  Gelegentlich  malte  er  auch  Märkte,  Aufzüge 
und  Festlichkeiten.  Ein  in  der  Farbe  sehr  kräftiges,  in  der  Behand- 
lung aber  etwas  dekoratives  Bild  von  dieser  Gattung  findet  sich  im 
Museum  zu  Antwerpen,  No.  287. 

Bonaventura  Peters,  geb.  zu  Antwerpen  1614,  gest.  ebenda. 
1653,  war  ein  Seemaler,  welcher  vorzugsweise  das  nasse  Element 
in  wildester  Empörung  mit  Gewitterstürmen,  strandenden,  oder  vom 
Blitz  getroffenen  Schififen  darstellte.  Seine  Bilder  haben  häufig 
etwas  Poetisches,  sind  aber  in  manchen  Theilen,  als  in  den  For- 
men der  Berge,  der  Wolken,  der  Bewegung  der  Wellen,  öfter  sehr 
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unwahr  und  manierirt.  Dagegen  haben  sie  das  Verdienst  einer 
grossen  Kraft  und  Klarheit  der  Farbe,  und  eines  meisterlichen  Mach- 
werks. Sie  kommen  in  den  Gallerien  sehr  selten  vor ,  und  die  von 
Wien  ist  die  einzige,  welche  fünf,  und  zwar  sämmtlich  bezeichnete, 
von  ihm  aufweisen  kann.  Eins,  mit  einer,  im  wüthendsten  Sturm 
scheiternden,  Galeere,  ist  zwar  höchst  poetisch  in  der  Erfindung, 
doch  sehr  manierirt  und  willkührlich  in  den  Formen.  Ein  ande- 
res, eine  Seeküste  bei  herannahendem  Grewitter,  ist  in  der  Beleuch- 
tung gleichfalls  sehr  poetisch,  und  von  ungemeiner  Klarheit,  doch 
ist  die  Bewegung  der  Wellen  zu  sehr  parallel  gehalten.  Das  Ge- 
genstück von  diesem,  mit  einem  alten  Denkmal  am  Ufer,  leidet,  bei 
übi-igen  Verdiensten,  an  der  zu  willkührlichen  Form  der  Wolken. 
Zwei  andere  Gegeostücke ,  von  1645  datirt,  eine  von  Türken  be- 
stürmte, venezianische  Vestung  mit  einer  springenden  Mine,  und 
ein  befestigter  Seehaven  zeigen  indess,  bei  ausserordentlicher  Klar- 
heit, eine  feinere  Ausbildung. 

Jan  Peters,  geb.  zu  Antwerpen  1625,  gest.  1677,  ein  Bruder 
des  vorigen,  malte  ebenfalls,  und  zwar  mit  gutem  Erfolg,  ähnliche 
Gegenstände.  Ein  unter  seinem  Namen  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen befindliches  Bild  eines  heftigen  Seesturms  mit,  an  einem  Fels- 
gebirge,  scheiternden  Schiffen,  ist  schön  componirt  und  beleuchtet. 
Die  zu  braunen  Felsen  und  das  Durchwachsen  der  braunen  Unter- 
tuschung  im  Wasser  thun  indess  der  Wahrheit  und  der  Haltung  Eintrag. 

Verhältnissmässig  sehr  früh  gelangte  die  Architekturmalerei  als 
ein  besonderer  Zweig  zur  Ausbildung.  Der,  1527  zu  Leeuwarden 
geborene,  Jan  Fredeman  de  Vries,  welcher  ein  wissenschaft- 
liches Studium  der  Werke  des  Vitruv  und  des  Serlio  machte,  legte 
sich  mit  ungemeinem  Erfolg  auf  diese  Art  der  Malerei,  indess  doch 
in  der  Weise,  dass  sich,  wie  wir  dieses  schon  bei  anderen  Gattun- 
gen gesehen,  in  den  Vorgründen  seiner  Bilder  Figuren  befinden, 
welche  scheinbar  den  eigentlichen  Gegenstand  derselben  ausmachen, 
während  doch  das  Hauptgewicht  auf  die  reichen,  architektonischen 
Räumlichkeiten  gelegt  ist,  in  denen  nicht  allein  die  Gesetze  der 
Linien-,  sondern  auch  der  Luftperspective  mit  vielem  Erfolg  beob- 
achtet sind ,  und  welche  sich  überdem  durch  einen  feinen  und  kla- 
ren, meist  kühlen  Ton  auszeichnen.  Das  mir  von  ihm  bekannte 
Hauptwerk  sind  eine  Reihe  von  Bildern  in  der  schönen  Sommer- 
rathsstube des  Rathhauses  zu  Danzig,  in  denen  allerdings  die  Fi- 
guren in  dem  manierirten  Geschmacke  seiner  Zeit  befangen  sind. 
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Noch  mehr  wurde  dieses  Fach  von  seinem,  im  Jahr  1550  ge- 
Tsorenen  Schüler  Hendrik  van  Steenw^yck,  welcher  im  Jahr 
1604  starb,  ausgebildet.  Er  malte  meist  in  kleinem  Maassstabe  das 
Innere  von  gothischen  Kirchen.  Seine  Bilder  sind  häufig  durch  Fi- 
guren in  der  Tracht  seiner  Zeit  von  Mitgliedern  der  Familie  Fran- 
cken belebt.  Er  war  einer  der  ersten,  welcher,  und  zwar  mit  sehr 
guten  Erfolg ,  die  Wirkung  von  Fackel  -  '  und  Kerzenhcht  auf  die 
architektonischen  Formen  darstellte.  Die  genaue  Beobachtung  der 
Linien,  wie  der  Luftperspective  verleiht  seinen  Gremälden  einen 
bleibenden  Werth.  Die  einzelnen  architektonischen  Glieder  haben 
indess  meist  etwas  Hartes  und  Metallenes.  Yortrefifliche  Bilder  von 
ihm  befinden  sich  in  der  Gallerie  zu  Wien. 

Der  ausgezeichnetste  unter  seinen  Schülern  war  der  1570  zu 
Antwerpen  geborene,  und  um  1651  gestorbene  Pieter  Neefs. 
Mt  arbeitete  ganz  in  der  Weise  seines  Meisters,  übertraf  aber  die- 
;sen  noch ,  besonders  in  der  Kraft  und  Wärme  des  Tons ,  in  der 
Wahrheit  seiner  nächtlichen  Beleuchtungen,  und  in  seiner  späteren 
.Zeit  in  der  Breite  und  Weiche  des  Vortrags.  Ein  treffliches  Bei- 
spiel dieser  Art  befindet  sich  im  Louvre  ,  No.  346 ,  welcher,  so  wie 
die  Grallerie  in  Wien  auch  andere  ausgezeichnete  Bilder  von  ihm 
bewahrt.  Viele  seiner  Bilder  werden  durch  Figuren  des  jüngeren 
Frans  Francken,  des  Jan  Breughel  und  des  älteren  David  Teniers 
belebt.  Sein  Mitschüler  Hendrik  van  Steenwick  der  jün- 
gere, der  Sohn  des  Obigen,  malte  in  einem  kühleren  Ton  und  steht 
überhaupt  unter  ihm.  Dasselbe  gilt  auch  von  seinem  Sohn  und 
Schüler,  Pieter  Neefs  dem  jüngeren.  Von  beiden  finden  sich 
sehr  gute  Bilder  in  der  Gallerie  zu  Wien,  von  ersterem  auch  ein 
grösseres  im  Museum  zu  Berlin. 

Unabhängig  von  diesen  bildete  sich  der,  etwa  von  1610 — 1630 
blühende,  Bartholomäus  van  Bassen  aus.  Er  malte  vorzugs- 
weise das  Innere  von  Kirchen  im  Geschmack  der  Renaissance  und 
Festsäle  von  derselben  Art.  Seine  Bilder  wurden  häufig  von  dem 
jüngeren  Frans  Francken  mit  Figuren  geschmückt.  Wiewohl  er  in 
der  Linearperspective  recht  geschickt  und  in  der  Ausführung  des 
Einzelnen  sehr  fleissig  ist,  so  lassen  doch  seine  Bilder  in  der  Luft- 
perspective viel  zu  wünschen  übrig,  sind  öfter  bunt  in  der  Wirkung 
und  hart  in  den  Formen.  Zwai  Bilder  von  ihm,  eine  Kirche  und 
«ein  Saal,  befinden  sich,  No.  695  und  755,  im  Museum  zu  Berlin. 

Auch  die  Anfänge  der  Malerei  von  Blumen  und  Früchten,  als 
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einer  besonderen  Gattung,  fallen  in  das  Ende  dieser  Epoche,  und 
zwar  ist  es  wieder  Jan  Breughel,  dem  wir  hier  begegnen.  In 
seinen  verhältnissmässig  seltnen  Blumenstücken  findet  man  eine 
liebevolle  und  in  Form  und  Farbe  sehr  getreue  Nachahmung  der 
einzelnen  Blumen,  doch  ist  die  Gesammtwirkung  bunt  und  ohne 
-alle  Haltung.  Ein  Hauptwerk  dieser  Art  ist  ein  sehr  grosser  Blu- 
menstrauss  in  der  Pinakothek,  No.  226  Cabinette,  ein  anderes  ein 
grosser  Blumenkranz  im  Louvre,  in  dessen  Mitte  Rubens  eine  Maria 
mit  dem  Kinde  gemalt  hat,  No.  429,  ein  drittes  endlich  in  der  Gal- 
lerie  zu  Wien. 

Obwohl  die  Miniaturmalerei  in  dieser  Epoche,  bei  dem  Vor- 
handensein so  vieler  Denkmale  von  grösserem  Umfang,  die  Bedeu- 
tung, welche  wir  ihr  in  früheren  Epochen  zugestehen  mussten,  ver- 
loren hat,  sind  doch  zwei  belgische  Künstler  in  der  2.  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  in  diesem  Zweige  der  Malerei  so  ausgezeichnet, 
und  in  ihrer  Zeit  so  berühmt  gewesen  ,  dass  ich  sie  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen  kann. 

Hans  Bol,  1535  zu  Mecheln  geboren,  hatte  sich  in  seiner  frü- 
heren Zeit  auf  die  Ausführung  grösserer  Bilder  in  Leimfarben  ge- 
legt, sich  aber  später  ausschliesslich  der  Miniaturmalerei  gewidmet, 
und  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Arbeiten  in  dieser  Weise  ausge- 
führt.   Er  starb  zu  Amsterdam  im  Jahr  159  5.    In  seinen  Vorstel- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Historienmalerei  findet  sich  der  manie- 
rirte  Geschmack  der  Schule  des  Franz  Floris,  in  seinen  ungleich 
zahh-eicheren  Landschaften  mit  Figürchen  aus  dem  Leben  verbindet 
er  indess  eine  malerische  Auffassung,  eine  gute  Zeichnung  mit  einer 
höchst  fleissigen  und  geschickten  Ausführung.    Nur  herrscht  häufig 
ein  zu  kaltgrüner  Gesammtton  vor  und  fehlt  es  an  allgemeiner  Hal- 
tung.   Durch  gi-osse  Treue  zeichnen  sich  seine  Bildnisse,  seine 
Thiere,  seine  Früchte  und  Blumen  aus.    Er  bediente  sich  gleich 
den  früheren  Miniaturmalern  der  Guaschfarben.    Er  hat  verschie- 
dentUch  nach  alter  Weise  Manuscripte  mit  Miniaturen  geziert,  sehr 
häufig  aber  auch  einzelne  Blätter,  meist  kleine  Landschaften,  ge- 
malt.   Als  Beispiel  der  ersten  Art  führe  ich  ein,  im  Jahre  1582 
ausgeführtes,  sehr  kleines  Gebetbuch  in  der  Kaiserlichen  Bibliothek 
in  Paris  an,  Supplement  latin  No.  708  ,  von  der  zweiten  Gattung 
finden  sich  schöne  Bildchen  in  dem  Kabinet  der  Miniaturen  in  Mün- 
chen, und  auf  dem  Kupferstichkabinet  in  Berlin  vor.    Hans  Bol 
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hat  auch  eine  massige  Zahl  von  Blättern  nach  seinen  eignen  Erfin- 
dungen mit  vielem  Geschick  radirt. 

Jooris  Hoefnagel,  im  Jahr  1545  in  Antwerpen  geboren, 
genoss  den  Unterricht  des  Hans  Bol,  wurde  aber,  in  Folge  einer 
sehr  sorgfältigen  Erziehung,  ein  Künstler  von  ungleich  grösserer 
Vielseitigkeit  als  jener.    Er  bereiste  Frankreich,  Spanien,  Italien 
und  Deutschland,  wo  er  früher  in  den  Diensten  des  Herzogs  von 
Baiern  in  München,  später  in  denen  des  Kaisers  Rudolph  II.  in 
Prag  stand,  jedoch  in  Wien  lebte,  wo  er  auch  im  Jahr  1600  starb. 
Bei  einer  seltnen  Leichtigkeit  im  Zeichnen  und  einem  unermüdlichen 
Fleiss,  ist  die  Zahl  der  auf  jenen  Reisen  von  allen  möglichen  Ge- 
genständen gemachten  Zeichnungen,  wie  der  von  ihm  ausgeführten 
Miniaturen ,  erstaunlich  gross ,  und  sie  umfassen  alles  Darstellbare, 
heilige  und   weltliche  Geschichte,   Gegenden,    Thiere,  Pflanzen, 
Blumen,  Früchte,  Edelsteine,  Perlen  u.  s.  w.    Er  verzierte  vor- 
zugsweise, nach  der  alten  Art  und  Technik,  Manuscripte.  Am 
berühmtesten  darunter  ist  ein,   jetzt  in  der   Kaiserl.  Bibliothek 
zu  Wien  vorhandenes,  römisches  Missale  (No.  1784),  welches  er 
für  den  Erzherzog  Ferdinand,  Herrn  von  Tyrol,  geschmückt  und 
woran  er  vom  Jahr  1582  —  1590,  mithin  acht  Jahr,  gearbeitet  hat. 
Man  lernt  hieraus  den  Künstler  als  einen  sehr  gebildeten  Eklektiker 
kennen,  welcher  sowohl  die  geistigen  Beziehungen  der  früheren 
Zeit,  als  die  verschiedenen  Arten  der  Verzierung  und  die  Techniken 
derselben  gekannt,  und  mit  ungemeinem  Geschick  in  Anwendung 
gebracht  hat.    Dabei  ist  ihm  eine  bisweilen  sinnreiche,  öfter  aber 
gesuchte  Mystik  eigen  und  verfällt  er  häufig  in  das  Ueberladene 
und  Geschmacklose.     Man  findet  gelegentlich  bei  ihm  noch  die 
sinnbildlichen  Vorstellungen  der  Armenbibel,  in  den  historischen 
Vorstellungen  die  Benutzung  der  Motive  von  Raphael  und  von  an- 
deren Künstlern,    in  den  Ornamenten,   abwechselnd  die  frühere 
Weise  der  niederländischen,  der  deutschen  und  italienischen  Minia- 
turmaler, in  der  höchst  meisterlichen  Behandlung  endlich  ein  glück- 
liches Studium  der  Miniaturen  des  berühmtesten  Malers  dieser  Art  in 
Italien  im  16.  Jahrhundert,   Don  Giulio  Clovio.    Näohstdem  sind 
noch  zwei,  für  den  Kaiser  Rudolph  II.  ausgeführte  Werke  anzu- 
führen, deren  eins  in  vier  Büchern  die  gehenden,  die  kriechenden, 
die  fliegenden  und  die  schwimmenden  Thiere,  das  andere,  ver- 
schiedene andere  Materien  behandelte.    Häufig  führte  Hoefnagel 
aber  auch  einzelne  Blätter  aus,  wovon  ich  als  Beispiel  die  1573 
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datirte  Verherrlichung  der  spanischen  Monarchie  in  der  Bibliothek 
zu  Brüssel  anführe.  Die  vielen  emblematischen  Vorstellungen  sind 
in  dem  gesuchten,  styl-  und  geschmacklosen  Geist  der  Zeit,  die 
Ausführung  aber  von  einer  unsäglichen  Mühe  und  Feinheit. 
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Die  Malerei  in  Deutschland. 

In  Deutschland  und  der  Schweiz  bietet  die  Malerei  in  dieser 
Epoche  einen  noch  minder  erfreuhchen  Anblick  dar,  als  in  den 
Niederlanden.  Vor  allem  fehlte  es  hier  an  einem  Mittelpünkt,  wie 
jene  an  Antwerpen  besassen.  Die  alten  Schulen  in  Nürnberg, 
Augsburg,  Ulm,  Köln  hatten  abgeblüht  und  an  diesen,  wie  an 
anderen  Orten,  begegnen  wir  nur  vereinzelten  Malern.  In  der 
Historienmalerei  lässt  sich  zwar  wesentMch  ein  ähnlicher  Gang  der 
verkehrten  Nachahmung  italienischer  Kunst  beobachten,  wie  in  den 
Niederlanden,  doch  treten  die  einzelnen  Erscheinungen  später  hervor. 
Die  reiche  Entwicklung  der  Genre-  und  Landschaftsmalerei,  welche 
dort  gegen  jene  unerfreuhche  Kunst  eine  Art  Gleichgewicht  bildete, 
finden  wir  aber  hier  nicht.  In  der  Bildnissmalerei  wird  jedoch  auch 
hier  Ausgezeichnetes  geleistet,  ohne  es  indess  darin  den  besten 
Niederländern  gleich  zu  thun. 

Am  frühsten  und  mit  dem  besten  Erfolg  wendete  sich  ganz 
der  italienischen  Schule,  Hans  Stephanus,  zu,  in  der  Kunstge- 
schichte, nach  der  Stadt  am  Niederrhein,  wo  er  wahrscheinlich  um 
1510  geboren  worden,  i  unter  dem  Namen  Hans  von  Calcar 
bekannt.  Er  hielt  sich  in  den  Jahren  1536  und  1537  in  Venedig 
in  der  Schule  des  Tizian  auf,  dessen  Manier  er  sich  so  sehr  an- 
eignete, dass  es  gelegenthch  schwer  war,  die  Bilder  beider  Maler 
zu  unterscheiden.  Er  machte  dort  die  trefflichen  Zeichnungen  zu 
den  Holzschnitten,  womit  das  bekannte  Werk  des  Vesalius  über 
die  Anatomie  illustrirt  ist,  ging  später  nach  Neapel,  wo  ihn  Vasari 
im  Jahr  1545  gekannt  hat,  und  starb  dort,  nach  der  Angabe  des; 
van  Mander,  im  Jahr  1546.    Von  historischen  Bildern  weiss  ich 


1  Die  Angabe,  dass  er  um  1500  geboren  worden,  entbehrt  aller  Begründung. 


I'^-  Buch.    2.  Kapitel. 

kein  einziges  von  ihm  nachzuweisen.  Die  sehr  seltnen,  von  ihm 
vorhandenen  Bildnisse  rechtfertigen  indess  jenes  günstige  Zeugniss 
des  Vasari  durchaus.  Sie  zeigen  wirklich  eine  grosse  Yerwandt- 
schaft  zu  Tizian.  Sie  sind  minder  energisch,  aber  sehr  fein  im 
Naturgefühl,  worin  sie  dem  Giovanni  Batista  Moroni  nahe  stehen,  ^ 
sie  sind  trefflich  gezeichnet,  und  im  Fleisch  in  einem  klaren,  warmen, 
etwas  röthlichen  Ton  sehr  fleissig  kolorirt.  Ein  sehr  schönes  Bild- 
niss  eines  Mannes  vom  Jahr  1540,  welches  früher  bald  dem  Paris 
Bordone,  bald  dem  Tintorett,  beigemessen  wurde,  besitzt  der  Louvre, 
No.  95,  der  italienischen  Schule,  ein  anderes  das  Museum  zu 
Berlin,  No.  190. 

Auch  in  Deutschland  blieben  indess  manche  Meister  m  ihrer 
früheren  Zeit  noch  der  Weise  der  vorigen  Epoche  treu,  und  gingen 
erst  später  in  manchen  Stücken  zur  italienischen  über.  Die  ver- 
nehmlichsten dieser  Art  sind  folgende. 

Bartolomäus  de  Bruyn,  welcher  von  1520  —  1560  in  Köln 
arbeitete.    Die  Bilder  seiner  jüngeren  Jahre  beweisen  augenschein- 
lich, dass  es  ein  Schüler  des  Meisters  vom  Tode  Maria  gewesen 
ist    So  ganz  besonders  eine  Anbetung  der  Hirten  im  Museum  zu 
Köln,   auf  dessen  Flügehi  der  Stifter  Arnold  von  Bruweiler  und 
dessen  Frau  mit  ihren   Schutzheiligen  Georg  und  Barbara.  In 
seinem  Hauptwerk  aus  dieser  Zeit,  den  Flügeln  des  grossen  Altar- 
schreins auf  dem  Hochaltar  der  Stiftskirche  in  Xanten  vom  Jahr 
1534,  deren  innere  Seiten  Yorgänge  aus  den  Legenden  der  Heiligen 
Victor,    Sylvester  und  Helena,  die  äusseren  die  Figuren  dieser 
Heiligen,  Maria  mit  dem  Kinde,  Gereon  und  Constantin,  enthalten, 
sind  Köpfe  und  Gestalten  edel,  die  Formen  völlig,  die  Ausführung 
sehr  tüchtig  und  sorgsam,  der  Ton  ungemein  kräftig  und  warm, 
und  Bildnisse  aus  derselben  Zeit,  wie  die  der  Bürgermeister  J.  van 
Ryht  vom  Jahr  1525  im  Museum  zu  Berlin  (No.  588)  und  Bro- 
willer  vom  Jahr  1535  im  Museum  zu  Köln,  schliessen  sich  noch 
80  eng  der  Holbeinischen  Auffassung  an,  dass  sie  häufig  mit  dessen 
Namen  begabt  werden.  Auch  die  Abnahme  vom  Kreuz  mit  Flügeln 
in  der  Pinakothek  (No.  112,  113,  114),  ist  ein  gutes  Werk  dieser 
Zeit.    Obwohl  etwas  später  eine  Abnahme  in  der  Genauigkeit  der 
Durchführung,  wie  des  Tons  wahrnehmbar  ist,  bleibt  er  doch 
derselben  Auffassung  getreu.    Hiefiir  gewährt  eine  Maria  mit  dem 

1  Ein  in  Wien  dem  Johann  von  Calcar  beigemessenes  Bild  ist  nach  meiner 
üeberzeu^g  sieher  ein  Werk  des  ö.  B.  Moroni. 
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Kinde,  von  einem  Herzog  von  Cleve  verehrt,  im  Museum  zu 
Berlin,  No.  639,  ein  Beispiel.  Nachmals  aber  bemühte  er  sich 
in  jeder  Weise  die  italienische  Kunst  etwa  in  der  Form  des  Marten 
van  Heemskerk  nachzuahmen,  und  verfiel  dabei  in  Kälte  und 
Gleichgültigkeit  der  Köpfe,  geschmacklose  Motive,  kalte  und  fahle 
Farben  und  flüchtige  Behandlung.  Selbst  die  Portraits  aus  dieser 
Zeit  leiden  wenigstens  an  den  beiden  letzten  Eigenschaften.  Die 
Anzahl  von  Bildern  dieser  Art  ist,  sowohl  in  der  Pinakothek,  wo 
sie  indess,  wie  schon  bemerkt,  mit  Ausnahme  von  zweien  (No.  76, 
80),  sämmtlich  den  irrigen  Namen  des  M.  van  Heemskerk  tragen, 
als  im  Museum  zu  Köln,  sehr  ansehnlich. 

In  Westphalen  begegnen  wir  in  Münster  der  Familie  tom 
Ring.    Ludger  der  ältere  hält  sich  in  seinem  Hauptbilde  vom 
Jahr  1538  in  der  Sammlung  des  westphälischen  Kunstvereins  zu 
Münster  noch  entschieden  zur  altdeutschen  Schule.    Es  stellt  die 
Fürbitte  von  Christus  und  Maria  bei  Gottvater  dar,  welcher,  von 
Engeln  umringt,  die  sündige  Welt  zerschmettern  will.    Es  ist  von 
würdigem,  aber  strengem  Gefühl  und  tüchtiger  Ausführung.  Sein 
Sohn,  Hermann  tom  Ring,  zeigt  dagegen  in  seinem  Hauptwerk, 
der  Auferweckung  des  Lazarus  vom  Jahr  1546  im  Dom  von  Münster, 
in  einigen  Stücken  schon  italienischen  Eiafluss.    Von  diesem  zeugt 
die  Architektur  mit  den  recht  gut  gemachten,  weissen  Büsten.  Die 
Köpfe  von  portraitartigem  Charakter  sind  nicht  bedeutend,  die 
Motive  haben  etwas  Manierirtes.  Besonders  lebendig  ist  das  Bildniss 
des  Stifters.    Martha  und  Maria  haben  das  Ansehen  von  Nonnen. 
Die  Färbung  ist  bunt,  doch  das  Helldunkel  gut  beobachtet  und 
das  Machwerk,  zumal  in  den  Nebensachen,  sehr  gut.    In  späteren 
Bildern  erscheint  er  indess  als  ein  schwacher  Maler  in  der  Weise 
des  Frans Floris.  Dessen  Sohn,  Ludger  tom  Ring  der  jüngere, 
wandte  sich  dagegen,  wie  so  viele  Niederländer,  entschieden  der 
Nachahmung  der  Wirklichkeit  im  Einzelnen   zu,   so  dass  seine 
Bilder  aus  der  heiligen  Geschichte  dieser  fast  nur  noch  dem  Namen 
nach  angehören.  Der  Art  ist  eine  Hochzeit  zu  Cana  vom  Jahr  1562 
im  Museum  zu  Berlin  (No.  708),  welche  nichts  als  ein  grosses 
Küchenstück  mit  vielen,  sehr  geschickt  gemachten  Einzelheiten  ist, 
dem  es  indess  gänzlich  an  Linienperspektive,  wie  an  Haltung,  fehlt, 
während  der  eigentliche  Gegenstand  genreartig  in  einer  Ecke  des 
Hintergrundes  abgefunden  ist. 

In  Nürnberg  war  gleichzeitig  Vir gilius  Solls,  geboren  1514, 
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gestorben  1562,  als  Maler,  Kupferstecher  und  Zeichner  für  Holz- 
schnitte, thätig.  Seine  Bilder  sind  jetzt  sehr  selten  geworden.  Aus 
seinen  zahlreichen,  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  behandeln- 
den Kupferstichen,  und  den  nach  ihm  ausgeführten  Holzschnitten,  ^ 
erhellt  indess,  dass  er  sich  in  seiner  früheren  Zeit,  wenn  schon  in 
mehr  handwerksmässiger  Weise,  noch  der  Schule  des  Albrecht 
Dürer  anschhesst,  später  aber  mit  vieler  Handfertigkeit,  aber  wenig 
Geist,  sich  der  Nachahmung  der  Italiener  hingiebt. 

In  Regensburg  ist  Michael  Ostendorfer,  welcher  sich  mit 
Abnahme  von  Geist  und  Geschick,  meist  nach  A.  Altdorfer  ausge- 
bildet, um  1550  als  Maler  dadurch  merkwürdig,  dass  er,  wie 
Lucas  Cranach,  den  Kern  der  Lehre  Luthers  darzustellen  sucht. 
Ein  Altar  dieser  Art  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  historischen 
Vereins  zu  Regensburg.  ^ 

In  München  blühte  um  dieselbe  Zeit  der  dort  1515  geborene 
und  1572  gestorbene  Hans  Müelich,  gewöhnlich,  doch  irrig, 
Mielich  geschrieben.  In  seinen  jetzt  seltnen  Bidnissen ,  deren  ein 
weibliches  in  den  Privatsammlung  des  Königs  von  Preussen  befind- 
lich ist,  folgt  er  noch  der  altdeutschen  Weise.  Die  Auffassung  ist 
treu,  die  Farbe  klar,  die  Behandlung  fleissig.  Ebenso  erscheint 
er  auch  in  den  Bildnissen  des  Herzogs  Albrecht  V.  von  Baiern, 
seiner  Gemahlin  Anna,  und  anderer  Personen,  unter  denen  auch  er 
selbst,  welche  er  in  Miniatur  für  diesen  Fürsten  in  den  Pracht- 
manuscripten der  Musik  der  sieben  Busspsalmen  von  Orlando  di 
Lasso,  und  der  Motetten  des  Cyprian  de  Rore  ausgeführt  hat.» 
Die  darin  befindlichen  historischen  Bilder  von  ihm  zeigen  dagegen 
einen  schwächlichen  Nachahmer  der  Italiener. 

In  Wien  arbeitete  um  dieselbe  Zeit  Hans  Sebald  Lauten- 
sack, welcher  sicher  von  der  Nürnberg'schen  Malerfamilie  dieses 
Namens  abstammt,  von  dem  mir  aber  kein  Gemälde  bekannt  ge- 
worden ist.  In  seinen  Kupferstichen,*  erscheint  er  am  meisten  zu 
seinem  Vortheil  in  seinen  Landschaften  und  Städteansichten  ,  worm 
er,  nur  in  der  Auffassung  phantastischer,  in  der  Ausbildung  hand- 
werksmässiger, die  Weise  des  Albrecht  Altdorfer  fortsetzt.  Auch 
in  seinen,   übrigens  in  der  Auffassung  sehr  derben,  in  der  Zeich- 

1  Bartsch  Th.  IX.  S.  243  ff.  führt  558  Kupferstiche  J'^.f^J^'^^^'te;^^ 
grosse  Folgen  von  Holzschnitten  nach  ihm  an    -  /  Kunstwerke  und  Kuns^^^^^^^ 
Deutschland  Th.  II.  S.  125  f.  -  ^  Siehe  dieselben  m  der  Mun«X«'^Jl°/^'^^^^^^^^ 
unter  den  Cimelien  No.  51  und  52.  -   *  Bartsch  im  angeführten  Werke  in.  iä.. 
S.  207  f.  führt  59  Kupferstiche  und  zwei  Holzschnitte  von  ihm  aur. 
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nung  schwachen,  in  der  Ausführung  harten,  Bildnissen  schliesst  er 
sich  in  der  ganzen  Kunstform  noch  der  altdeutschen  Schule  an. 

Auch  die  Weise  wie  Quentin  Massys  ,  Vorgänge  aus  dem  ge- 
wöhnhchen  Leben  darzustellen,  fand,  wenn  schon  sehr  vereinzelt, 
in  Deutschland  Nachfolge.  So  blühte  in  Basel  der  Maler  Maxi- 
min, welcher  mit  vielem  Humor  und  grosser  Lebendigkeit,  Geld- 
wechsler und  Aehnliches  malte.  Ein  gutes  Bild  dieser  Art  befindet 
sich  in  der  Pinakothek  zu  München,  No.  44. 

Eine  etwas  spätere  Generation  giebt  sich  ungleich  mehr  jener 
verkehrten  Nachahmung  itahenischer  Kunst  hin,  und  erst  in  ihren 
Hervorbringungen  erscheint  diese  Richtung  in  ihrer  völligen  Ausar- 
tung. Besonders  manierirt  und  geschmacklos  zeigen  sie  sich  in  dem 
ganzen  Gebiete  der  idealischen  Kunst,  als  der  Mythologie,  der  Alle- 
gorie,  der  heiligen  Geschichte,  zumal  wo  nackte  Figuren  eine 
Hauptrolle  spielen.  Um  etwas  erträglicher,  jedoch  minder  wahr 
und  fleissig,  als  die  gleichzeitigen  Niederländer,  sind  sie  in  solchen 
Gegenständen ,  welche  dem  Gebiete  des  Realismus  angehören ,  als 
in  Vorgängen  aus  ihrer  Zeitgeschichte,  oder  aus  dem  gemeinen 
Leben,  in  Bildnissen  und  in  Landschaften.  Die  namhaftesten  unter 
diesen  Malern  sind  folgende. 

Tobias  Stimmer,  geboren  zu  Schaffhausen  1534.  Nach  der 
damals  in  Deutschland  üblichen  Sitte  schmückte  er  viele  Fagaden 
von  Häusern  in  seiner  Vaterstadt ,  in  Strassburg  und  Frankfurt  mit 
Frescomalereien  aus.  Von  diesen  hat  sich  indess  nichts  mehr  er- 
halten. Auch  seine  Oelgemälde  kommen  sehr  selten  vor.  Die 
Bildnisse  eines  Herrn  von  Schwyz ,  Bannerherrn  von  Zürich  und 
seiner  Frau,  in  der  Sammlung  des  Herrn  Karl  Waagen  in  München, 
zeigen  eine  wahre  Auffassung,  gute  Zeichnung  und  ein  tüchtiges 
Machwerk.  Seine  ganze  Kunstweise  lernt  man  aus  mehreren  hun- 
derten  nach  seinen  Zeichnungen  ausgeführter  Holzschnitte  kennen.  ^ 
Er  ist  zu  Strassburg  in  seinen  besten  Jahren  gestorben. 

Jost  Amman,  im  Jahr  1539  zu  Zürich  geboren,  kam  schon 
im  Jahr  1560  nach 'Nürnberg  und  starb  daselbst  1591.  Von  seinen 
Bildern  in  Oel  und  auf  Glas  scheint  sich  nichts  erhalten  zu  haben. 
Von  seiner  erstaunlichen  Kunstthätigkeit  legen  verschiedene  von 
ihm  ausgeführte  Kupferstiche   und  eine  grosse  Zahl  nach  seinen 


1  Bartsch  im  angeführten  Werlc  Th.  IX.  S.  330. 
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Zeichnungen  gemachte  Holzsclinitte  indess  noch  ein  sehr  vollstän- 
diges Zeugniss  ab.  ^ 

Christoph  Maurer,  im  Jahr  1558  zu  Zürich  geboren,  1614 
gestorben,  war  ein  Schüler  des  Tobias  Stimmer,  und  schliesst  sich 
diesem  in  seiner  Kunst  enge  an.  Auch  er  ist  nur  durch  eine  mas- 
sige Zahl  von  Blättern,  theils  eigne  Radirungen,  theils  nach  seinen 
Zeichnungen  ausgeführten  Holzschnitten  ,  welche  jetzt  sehr  selten, 
geworden,  bekannt.  ^ 

Hans  Bock,  welcher  in  und  am  Rathhause  zu  Basel  weit- 
läuftige,  theilweise  noch  vorhandene  Frescomalereien,  ausführte,  ist 
zwar  ebenfalls  sehr  manierirt,  doch  von  einer  grossen  Energie,  wie- 
sein Bild  der  Allegorie  der  Verläumdung  nach  der  Erfindung  des. 
Apelles  in  jenem  Rathhause  beweist. 

Wenn  die  vier  letzten  Maler  vorzugsweise  ihre  Beschäftigung 
in  bedeutenden  Städten  fanden,  so  erfreuten  sich  die  vier  folgenden 
vornehmlich  der  Gunst  des  Kaisers  Rudolph  11.  und  der  Herzoge 
von  Baiern,  und  arbeiteten  an  den  Höfen  dieser  Fürsten. 

Hans  von  Achen,  1552  zu  Köln  geboren,  wo  er  die  Schule- 
des  Malers  Jerrigh  besuchte,  fand  nach  seiner  Rückkehr  aus  Ita- 
lien zuvörderst  an  dem  zweiten,  später  an  dem  ersten  dieser  Höfe 
Beschäftigung  und  starb  zu  Prag  1C15.  Am  besten  sind  die  Bilder 
von  ihm,  worin  man  das  Studium  des  Tintorett  erkennt,  wie  seine 
Bathseba  im  Bade  in  der  Gallerie  zu  Wien,  am  widerstrebendsten 
solche,  worin  er  seinem  Freunde,  dem  Bartholomäus  Spranger,  al& 
Vorbild  folgte,  wie  in  seinem  Bacchus  mit  der  Yenus  und  Jupiter 
und  Antiope  in  derselben  Gallerie.  Bilder  kirchlichen  Inhalts  von 
ihm  befinden  sich  in  der  Frauen- und  in  der  Jesuitenkirche  in  München. 

Der  in  der  Schweiz,  wahrscheinlich  zu  Bern,  geborene  Joseph 
Heinz,  ist  nach  dem  van  Mander  ein  Schüler  des  Hans  von  Achen 
und  gehörte  zu  den  Lieblingsmalern  Kaiser  Rudolph  II.  Er  starb 
in  Prag  1609.  Er  ist  gelegentlich  in  seinen  Bildern  von  einer  kal- 
ten Ueppigkeit,  so  in  seinem,  Venus  und  Adonis,  in  der  Gallerie  zu 
Wien,  doch  nicht  ohne  Gefühl  für  zierliche  Formen,  wie  in  dem 
Bilde  Diana  und  Actaeon  ebenda.  Die  Färbung  ist  bunt  und  un- 
wahr, der  Vortrag  mit  vieler  Meisterschaft  verschmolzen.  Am 
widrigsten  sind  seine  Bilder  christliehen  Inhalts,  so  sein  Christus  am 


1  Bartsch  im  angeführten  Werk  Th.  IX.  S.  351.  —  -  Bartsch  ebenda  Th.  IX.. 
S.  385. 
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Kreuz,  ebenda,  am  besten  seine  Bildnisse,  so  des  Kaiser  Rudolph  II, 
an  derselben  Stelle. 

Christoph  Schwarz,  geboren  zu  Ingolstadt  in  Baiern ,  ge- 
storben 1594,  wurde,  nachdem  er  sich  in  Yenedig  vornehmlich  nach 
den  "Werken  des  Tintorett  ausgebildet  hatte ,  Hofmaler  des  Her- 
zogs von  Baiern  in  München.  Er  hatte  Sinn  für  Gefälligkeit  der 
Formen,  und  Grazie  der  Motive,  welche  indess  öfter  sehr  manierirt 
sind.  Seine  Köpfe  sind  jedoch  fade,  seine  Färbung  bald  grell  und 
bunt,  bald  schwach  und  verblasst.  Auch  er  führte  in  Fresco  Ma- 
lereien am  Aeusseren  von  Häusern  aus.  Unter  seinen  Bildern  in 
der  Pinakothek  ist  die  Maria  mit  dem  Kinde  in  der  Herrlichkeit, 
No.  105,  das  namhafteste,  ein  Familienportrait,  No.  115,  worin  man 
als  Yorbild  deutlich  Tintorett  erkennt,  das  ansprechendste. 

Johann  Rottenhammer ,  geboren  zu  München  1564  ,  ge- 
storben in  Augsburg  1623,  ein  Schüler  des  Hans  Donnauer,  besuchte 
Italien  und  bildete  sich  ebenfalls  besonders  nach  Tintorett  aus. 
Auch  malte  er  -eine  Anzahl  grosser  Bilder,  gewöhnlich  aber  arbei- 
tete er  in  einem  kleineren  Maassstabe  und  vereinigte  sich  bald  mit 
Jan  Breughel,  bald  mit  Paul  Bril  zu  gemeinsamen  Arbeiten,  wobei 
er  denn  die  Figuren,  und  zwar  meist  unbekleidete,  aus  dem  Kreise 
der  Mythologie,  oder  der  Allegorie,  jene  aber  die  Landschaften  mal- 
ten. In  den  Bildern  aus  seiner  früheren  Zeit,  z.  B.  seinen  Tod  des 
Adonis  im  Louvre,  No.  424,  kommt  er  in  der  Kraft,  "Wärme  und 
Klarheit  der  Färbung  dem  Tintorett  sehr  nahe,  und  finden  sich  auch 
dessen  zierliche ,  aber  etwas  spitze  Formen  vor.  Leider  aber  hat 
er  sich  auch  von  ihm  in  diesem  ,  wie  in  vielen  anderen  Bildern  die 
styliose,  in  den  Linien  verworrene  und  zerstreute  Anordnung  ange- 
eignet. Seine  späteren  Bilder  aber ,  wie  seine  Maria  in  der  Herr- 
lichkeit in  der  Pinakothek ,  No.  III,  machen  häufig  durch  das  zie- 
gelrothe  Fleisch,  die  grünen  Schatten,  einen  bunten  Eindruck.  In 
seinen  sehr  zahlreichen  kleinen  Bildern  spricht  er  sowohl  durch 
jene  zierlichen  Formen,  als  durch  die  sehr  zart  verschmolzene  Aus- 
führung an.    Dergleichen  finden  sich  in  allen  Gallerien  vor. 

Bei  weitem  die  originellste  künstlerische  EigenthümHchkeity 
welche  Deutschland  in  dieser,  im  Ganzen  so  wenig  erfreulichen^ 
Epoche  hervorgebracht  hat,  ist  Adam  Elzheimer.  Zu  Frankfurt 
im  Jahr  1574  geboren,  ^  verrieth  sich  sein  Talent  zur  Kunst  schon 


Sandrart  Th.  1.  S.  294.    Sohnaase,  niederländiscbe  Briefe  S.  26, 
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früh,  SO  dass  er  bei  dem  Frankfurter  Maler  Philipp  Uffenbach  in 
•die  Lehre  gethan  ward.  Er  reiste  dann  durch  Deutschland  nach 
Horn,  wo  er  sich  mit  einer  Italienerin  verheirathete  und  häuslich 
niederliess.  Ein  ebenso  tiefes,  als  feines  Naturgefühl  hatte  er  durch 
<ias  unablässigste  Studium  im  seltensten  Maasse  ausgebildet,  und 
bei  einer  vortrefflichen  Technik ,  welche  er  sich  angeeignet ,  in  sei- 
nen Bildern,  von  durchweg  kleinem  Maassstabe,  mit  wunderbarem 
Erfolg  in  Anwendung  gebracht.  Seine  historischen  Bilder,  welche 
bald  der  heihgen  Geschichte,  bald  der  Mythologie  entnommen,  sind 
von  entschieden  realistischer  Auffassung,  mit  Einsicht  angeordnet, 
gut  gezeichnet,  bisweilen  in  einem,  dem  Eembrandt  an  Wärme  nahe 
kommenden,  Ton  kolorirt,  und  in  einem  trefflichen  Impasto,  bis  auf 
die  grössten  Kleinigkeiten,  mit  der  seltensten  Liebe  durchgeführt. 
Oanz  besonders  hat  er  die  Wirkungen  nächtlicher  Beleuchtungen 
auf  das  Feinste  beobachtet.  In  seinen  historischen  Bildern  ist  er 
ändess  bisweilen  auch  kalt  im  Ton,  und  hart  in  den  Umrissen.  Un- 
gleich bewundemngswürdiger  ist  er  in  seinen  Landschaften.  Sehr 
glücklich  ist  der  Ausdruck  Kuglers,  dass  sie  den  Eindruck  machen, 
als  ob  man  die  Natur  durch  eine  Camera  obscura  sähe.  Man 
könnte  ihn  nicht  uneben  den  Gerard  Dow  der  Landschaft  nennen, 
und,  unerachtet  dieser  unsäglichen  Ausführung,  fehlt  es  ihnen  doch 
nicht  an  allgemeiner  Haltung.  Ebenso  vereinigen  seine  dunklen 
Wälder,  seine  öfter  hellbeglänzten  Wasserflächen,  seine  mit  weiten 
Ebnen  abwechselnden  Berge  ,  eine  grosse  Naturwahrheit  mit  einem 
eigenthümlich  poetischen  Gefühl.  Die  meisten  sind  mit  Vorgängen 
aus  der  heiligen  Geschichte,  oder  der  Mythologie  staffirt.  Wiewohl 
ihm  seine  Bilder  gut  bezahlt  wurden ,  stand  doch  die  darauf .  ver- 
wendete Zeit  so  wenig  damit  im  Verhältniss,  dass  er,  bei  einer  zahl- 
reichen Familie,  in  den  Schuldthurm  gerieth,  und  in  bitterer  Ar- 
muth  im  Jahr  1620  starb.  Da  bei  seiner  Art  zu  arbeiten  die  An- 
zahl der  von  ihm  ausgeführten  Bilder  nur  mässig  ist,  gehören  sie 
jetzt  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Leider  haben  manche  durch 
Nachdunkeln  einen  grossen  Theil  ihres  ursprünglichen  Reizes  ver- 
loren. Die  namhaftesten  mir  von  ihm  bekannten  Bilder  sind:  zu 
Frankfurt  im  Städel'schen  Institut,  No.  68,  Paulus  und  Barnabas  zu 
Jjystra.  Unter  seinen  historischen  Bildern  nimmt  diese  reiche  Com- 
position  von  einer  fast  Rembrandt'schen  Gluth  der  Färbung  eine  sehr 
bedeutende  Stellung  ein.  Dasselbe  gilt  für  die  Landschaft  von  einem 
Bildchen  ebendort,  No.  269,  welches  mit  Bacchus  als  Kind,  von  den 
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Nymphen  von  Nysa  gepflegt,  staffirfc  ist.  Von  den  fünf  Bildern  der 
Pinakothek  zu  München  bemerke  ich  die  Flucht  nach  Aegypten 
in  einer  mondhellen  Nacht,  No.  186,  eins  der  Bilder,  welche  durch 
den  Stich  des  Ritter  Groudt  allgemein  bekannt  sind.  Obgleich  es 
durch  Nachdunkeln  -viel  von  seiner  ursprünglichen  Wirkung  verlo- 
ren hat,  ist  es  doch  noch  durch  das  Gefühl  des  Nächtlichen,  die 
Wahrheit  der  Lichtwirkung  des  Mondes  und  einer  Fackel,  so  wie 
durch  die  grosse  Ausführung  noch  immer  sehr  anziehend.  Der 
Brand  von  Troja,  No.  184,  mit  Aeneas,  welcher  seinen  Vater  ret- 
tet. Ein  Hauptbild  für  Wirkung  des  Feuers.  In  der  Wiener  Gal- 
Jerie,  die  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Aegypten.  In  Composition,  in 
den  zierlichen  Formen,  in  den  Köpfen,  sehr  ansprechend.  In  der 
Wirkung  etwas  bunt.  In  Paris,  im  Louvre,  ist  der  barmherzige 
Samariter,  No.  160,  von  grosser  Tiefe  des  Tons,  und  die  Flucht 
nach  Aegypten,  No.  159,  wohl  eine  Originalwiederholung  des  Bil- 
des in  München.  In  Madrid  ist  im  dortigen  Museum  die  vom 
Ritter  Goudt  gestochene  Ceres,  welche  ihren  Durst  löscht,  und 
dasselbe,  wahrscheinlich  eine  Originalwiederholung,  No.  696,  im 
3Iu8eum  zu  Berlin  vorhanden.  In  England  befinden  sich  in  öffent- 
lichen Sammlungen  zu  Cambridge  im  Fitzwilliam -Museum ,  Amor 
und  Psyche,  von  ungewöhnlicher  Grösse  der  Figuren  und  grosse 
Kraft  der  Färbung,  und  in  der  Sammlung  Mesman,  eine  Venus  von 
seltenster  Vollendung.  In  Florenz,  in  der  Gallerie  der  Uffizien,  der 
Triumph  der  Psyche,  dort  irrig  Paul  Bril  bezeichnet.  Er  hat  auch 
ein  Blatt,  den  jungen  Tobias,  welcher  seinen  Vater  führt,  radirt. 

Ich  bemerke  noch  schhesslich  einiges  über  die  Glasmalerei  die- 
ser späteren  Epochen.  Als  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts durch  die  Brüder  van  Eyck  die  Malerei  von  Staffeleibildern 
zu  jenem  hohen  Grade  der  Ausbildung  des  Individuellen  gelangt 
war,  folgten  auch  die  Glasmaler  nicht,  wie  bisher,  dem  architekto- 
nischen ,  sondern  dem  malerischen  Prinzip.  Sie  versuchten  demge- 
mäss,  so  weit  irgend  die  Technik  ihrer  Kunst  es  zuliess,  mit  jenen 
Oelbildern  zu  wetteifern.  Sie  führten  daher  grosse,  häufig  stark  be- 
wegte, Compositionen,  welche  die  ganze  Breite  der  Fenster  einnah- 
men, öfter  mit  weiten  perspectivischen  Hintergründen  und  architek- 
tonischen Einfassungen  im  Geschmack  der  Renaissance,  aus.  Wiewohl 
sie  nun  hieb  ei  theils  grössere  Glasplatten,  als  bisher,  anwendeten, 
theils  sich  auf  eine  feinere  Ausführung  der  Köpfe,  auf  eine  ins 
Einzelne  gehende  Angabe  von  Licht  und  Schatten  legten,  und  auch 
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darin  oft  an  sich  sehr  Schätzbares  leisteten,  so  konnten  sie  es 
doch,  aus  verschiedenen,  sehr  nahe  hegenden  Gründen,  den  Leistun- 
gen der  Oelmalerei  bei  weitem  nicht  gleich  thun.  Denn,  ungeachtet 
jener  Fortschritte,  blieb  ihre  Technik  immer,  im  Vergleich  zu  jener, 
sehr  schwierig  und  unbeholfen,  und  trat  nun  das,  die  grössere  Com- 
positionen  durchschneidende  Maasswerk  der  gothischen  Fenster 
höchst  störend  ein.  Die  Glasmalerei  nahm  solcherweise,  als  eine 
selbständige  Kunst,  immer  nur  eine  sehr  untergeordnete  Stellung 
ein,  verlor  darüber  aber  gänzlich  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  al& 
eine  wunderschöne,  architektonische  Decoration.  Während  die  frü- 
heren Glasmalereien  durch  die  symmetrische  Anordnung  der  Me- 
daillons mit  den  kleinen  Bildern,  durch  die  ruhige  Haltung  der  ein- 
zelnen Gestalten,  durch  eine,  denselben  Gesetzen  folgende,  Verthei- 
lung  der  Farben,  durch  das  Festhalten  des  Gefühls  der  Fläche,  indem 
alle  perspecti vischen  Hintergründe  vermieden  wurden,  den  umgebenden 
architektonischen  Formen  durchaus  entsprachen,  und  dieselben,  nur 
in  Farben,  fortsetzten,  machen  jene  späteren  in  der  Entfernung,  be- 
sonders durch  die  brennenden  Farben  der,  lediglich  von  der  male- 
rischen Composition  abhängigen,  Gewänder  eine  durchaus  zufällige, 
fleckige  und  undeutliche  Wirkung,  wofür  in  der  Nähe  jene  verhält- 
nissmässig  grössere  Ausführung  keineswegs  einen  gehörigen  Ersatz 
gewährt.  Auch  das  Anbringen  einer  der  gothischen  ganz  fremden 
Architektur,  wie  die  der  Renaissance,  in  gothischen  Gebäuden  stört 
ungemein  die  Harmonie  des  Eindrucks. 

Obwohl  nun  in  den  Glasmalereien  der  verschiedenen  Länder 
vom  15.,  bis  ^u  dem  Ausgehen  dieser  Kunst  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert, welche  ich  hier  gleich  kürzlich  mit  in  Betracht  ziehe,  das- 
selbe malerische  Prinzip  herrscht,  sind  sie  doch  unter  sich,  indem 
sie  den  jedesmaligen  Kunstformen  der  Zeit  und  des  Orts  entspre- 
chen, wieder  von  grosser  Verschiedenheit. 

In  Belgien  wird  schon  im  15.  Jahrhundert  eine  ganz  besondere 
Art  der  Glasmalerei,  grau  in  grau,  wobei  in  den  Lichtern  das 
Glas  nur  leicht  gedeckt  wird,  zu  hoher  Vollendung  ausgebildet.  Die 
schönsten,  in  Farben  ausgeführten,  Glasgemälde  in  Belgien  aus  die- 
ser Epoche  sind  die  mit  dem  Jahr  1525  bezeichneten  in  dem  Chor 
der  Kirche  St.  Jacques  zu  Lüttich,  welche  in  der  Mitte  die  Kreuzi- 
gung, zu  den  Seiten  Engel,  Heilige  und  die  Stifter,  darstellen.  Sie 
stehen  nicht  allein  als  Kunstwerke  durch  die  Schönheit  der  Köpfe, 
die  Reinheit  der  Zeichnung,  und  die  grosse  Ausführung  auf  einer 
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hohen  Stufe,  sie  leisten  auch,  durch  die  ruhigen  Stellungen  den 
ursprünglichen  Stylgesetzen  der  Glasmalerei  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  Genüge.  Die  Bildnissfiguren  fürstlicher  Herrn,  als  Karl  V., 
Ferdinand  I.,  u,  s.  w.,  in  der  Gudulakirche  zu  Brüssel,  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  machen  ebenfalls,  unerachtet 
der  Einfassung  im  reichsten  Geschmack  der  Renaissance,  einen  immer 
noch  den  früheren  Glasmalereien  verwandten  Eindruck.  In  den 
vielen  berühmten  Glasmalereien  der  Kirche  zu  Gouda  in  Holland, 
so  wie  in  dem  grossen  der  Krönung  Maria  in  der  Kirche  St.  Paul 
in  Lüttich,  aus  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  herrscht  dage- 
gen der  manierirte  Geschmack  der  Nachahmung  der  Italiener,  eines 
Prans  Floris,  eines  Marten  Heemskerk.  In  Rücksicht  der  Farben- 
pracht und  in  Ausbildung  der  Technik  stehen  sie  indess  noch  auf 
der  vollen  Höhe  dieser  Kunst.  Die  Glasmalereien  des  Abraham 
van  Diepenbeck ,  eines  Schülers  von  Rubens ,  in  einer  Kapelle  der 
Gudulakirche  zu  Brüssel,  stehen  vollends  mit  dem  dieser  Kunst- 
gattung ursprünglich  eignen  Richtung  im  vollsten  Widerspruch  und 
findet  sich  hier  auch  in  der  Gluth  und  Harmonie  der  Farben  schon 
«ine  grosse  Abnahme. 

In  Deutschland  zeigen  die  Glasfenster  aus  dem  Ende  des  15, 
und  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  in  der  Lorenzkirche  zu 
ifürnberg,  namentlich  das  Volkamerische ,  die  Formen  der  frän- 
kischen Schule,  und  eine  hohe  Ausbildung  in  den  schönen  Farben 
und  der  Ausführung.  Die  fünf  grossen  Glasgemälde  im  nördlichen 
Seiteuschiff  des  Doms  zu  Köln,  von  den  Jahren  1508  und  1509, 
enthalten  zwar  im  Einzelnen  viel  Verdienstliches,  sind  aber  im  Ge- 
sammteindruck  sehr  unbefriedigend. 

Ein  eigenthümlicher  Zweig  der  Glasmalerei,  welcher  sich,  mit 
immer  abnehmender  Güte,  noch  bis  in  das  18.  Jahrhundert  erhält, 
blühte  in  der  Schweiz,  und  findet  namentlich  in  den  Wappen  ein 
reiches  Feld.  Sowohl  für  diese-,  als  für  historische  Bilder  von  klei- 
nem Umfang,  haben  häufig  Holbein,  Manuel,  genannt  Deutsch, 
Urs  Graf,  die  beiden  Stimmer,  die  Cartons  geliefert,  und  in  Tiefe 
der  Farben ,  wie  in  der  Ausführung  ist  darin  öfter  höchst  Vorzüg- 
liches geleistet  worden.  Beispiele  hievon  trifft  man,  ausser  in  der 
Schweiz,  in  vielen  öffentlichen  und  Privat-Sammlungen  von  ganz 
Europa  an. 


Berichtigung. 


Der  Seite  192,  No.  35,  befindliche  Holzschnitt  ist  nicht  nach 
dem,  auf  S.  191  angeführten  Bilde  des  Michael  Wohlgemuth,  son- 
dern nach  der  Yerkündigung  auf  dem  Genter  Altar  der  Brüder 
vanEyck,  welche  sich  auch  auf  Fig.  22  vorfindet,  genommen  worden, 
hat  indess  in  der  Disposition  mit  jenem  Bilde  des  Wohlgemuth  viel 
Aehnlichkeit. 
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In  der  ersten  Abtheiliiiig. 

Seite  XTII.  Zeile  14—16  v.  o.  Durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  ist  das  Ein- 
schiebsel: „Das  Werk  des  Rathgeber  ist  eine  sehr  fleissige  Compila- 
tion",  welches  erst  nach  dem  Wort  Kramm  stehen  sollte,  vor  den, 
den  letzteren  betreffenden,  Satz  gerathen ,  und  dadurch  der  irrige 
Sinn  hervorgebracht,  als  ob  ich  das,  auf  eigne  und  langjährige  For- 
schungen beruhende ,  Werk  des  Hrn.  Kranira  für  eine  Fortsetzung  der 
Compilation  von  Rathgeber  ausgebe,  während  sich  dieser  Ausdruck 
auf  das  Werk  von  Imraerzcel  bezieht. 
S.  XX.  Z.  4,  V,  o.  statt  seinem  lies  ihrem. 

„   3.    Z.  12  V.  o,  st.  enthält  1.  enthalten. 

„  52.    „  17  V.  o.  st.  Pisan  1.  Pisa. 

„  56.    „    8  v.  o.  St.  grotesker  1.  giottesker. 

„  75.    „  16  V.  u.  ist  „und  wahrscheinlich  d.  h.  Stephan"  zu  streichen, 

„  81.    „  14  V.  o.  St.  bekannten  1.  bekannte. 

„  82.    „  13  V.  o.  st.  dem  1.  des. 

„  90.    „  10  V.  o.  St.  Georg  1.  Engel  Michael. 

„  94.  „  15  V.  o.  Die  beiden  schönsten  Bilder  dieses  Meisters,  eine  Kreuzigung 
und  ein  jüngstes  Gericht,  Flügel  eines  Altärchens,  reiche  Composi- 
tionen  von  der  grössten  Vollendung  der  miniaturartigen  Ausführung, 
befinden  sich  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Der  satte,  tief- 
braune Ton  lässt  hier  mehr,  als  in  irgend  einem  anderen  Bilde  von 
ihm,  den  Hubert  van  Eyck  als  seinen  Meister  erkennen  und  hat  ohne 
Zweifel  viel  dazu  beigetragen,  dass  sowohl  Passnvant,  als  ich,  diese 
Bilder  früher  den  van  Eycks  selbst  beigemessen  haben. 

S.  98.    2.  11  V.  u.  St.  Molanusi  1.  Molanus. 

193.    „  19  V.  u.    Neuerdings  sind  diese  Bilder  durch  Kauf  in  das  Museum  von 
Brüssel  gekommen. 

„  110.  „  11  V.  o.  An  dieser  Stelle  ist  eine  Abnahme  vom  Kreuz,  welche 
wesentlich  mit  dem  Hauptwerk  seines  Sohns,  Regier,  übereinstimmt, 
in  der  Peterskirche  zu  Löwen,  mit  den  Bildnissen  der  Stifter  auf  den 
Flügeln,  zu  erwähnen,  welche  ich  schon  früher  für  ein  Werk  diese» 
Künstlers  erklärt  habe.  Neuerdings  ist  dieses,  sowohl  durch  eine  alte 
Nachricht,  als  durch  eine,  gelegentlich  der  Restauration  zum  Vor- 
schein gekommene,  Inschrift  bestätigt  worden. 
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S.  116.  Z.  2  V.  o.  Neue,  urkundliche  Forschungen,  welche  der  Engländer  James 
"Weale  in  Brügge  angestellt,  haben  ergeben,  dass  Memling  ein  Giebel- 
haus in  Brügge  besessen,  sich  in  so  guten  Umständen  befunden,  dass 
er  einmal  der  Stadt  Geld  geliehen,  mit  seiner  Frau,  welche  1487  ge- 
storben, drei  Kinder,  Namens  Hanekin,  Nielkin  und  Claykin,  gehabt, 
selbst  aber  im  Jahr  1495  gestorben  ist. 
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FÜNFTES  BÜCH. 


Zweite  Blüthe  des  germanischen  Kunstnaturells  in  der  Form 
der  modernen  Geistesart,  von  1600—1690. 

In  dieser  Epoche  gelangte  die  Malerei  in  den  Niederlanden  auch 
in  der  kirchlichen  und  historischen  Malerei  zum  zweiten  Mal  zu  der, 
dem  germanischeu  Kunstnaturell  eigenthümlichen  Ausdrucksweise  der 
realistischen  Form.  Dieses  geschah  freilich,  dem  Geist  der  Zeit  gemäss, 
auf  ganz  andere  Weise  und  unter  ganz  anderen  Bedingungen,  als  zur 
Zeit  der  van  Eyck.  Während  der  ReaHsmus  der  van  Eyck  nicht  allein 
ein  durchaus  eigenthümliches  Erzeugniss  des  Landes  war,  sondern 
vielfach  und  mächtig  auf  andere  Länder,  unter  anderen,  durch  den 
Schüler  des  Jan  van  Eyck,  Antonello  von  Messina,  auf  die  Maler- 
schule von  Venedig  eingewirkt  hatte,  so  wurde  die  Art  des  Realis- 
mus dieser  Epoche  grade  von  dort  aus  sehr  wesentlich  bestimmt. 
Wie  verderbHch  aber  der  Einfluss  des,  auf  das  Idealistische  gerich- 
teten, dem  niederländischen  Kunstnaturell  fremdartigen,  Strebens 
der  florentinischen  und  römischen  Schulen  in  der  vorigen  Epoche 
gewesen  ^var,  so  wohlthätig  wirkte  jetzt  in  jedem  Betracht  die, 
ihnen  in  ihrer  Richtung  so  gleichartige,  venezianische  Schule  ein. 
In  derselben  war  nämlich  Alles,  was  sie  selbst  schon  früher  be- 
strebt, Naturwahrheit  in  der  Auffassung,  Schönheit  und  Harmonie 
der  Farbe,  zuerst  durch  die  ganz  freie  Beherrschung  aller  Mittel 
der  Darstellung  zur  vollständigsten  Ausbildung  gelangt.  Die  all- 
gemeine Haltung,  das  Helldunkel,  der  breite,  die  einzelnen  Züge 
des  Pinsels  nicht,  wie  es  bisher  bei  ihnen  geschehen,  verschmel- 
Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  II.  i 
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zende,  sondern  damit  modellirende ,  Vortrag  kam  ihrem  innerste» 
Kunstwesen  daher  auf  das  Glückhchste  entgegen.    Aber  auch  das 
Yerhältniss  zu  den  zu  behandelnden  Gegenständen  war  ein  anderes 
geworden.    Bei  den  van  Eyck  und  ihrer  Schule  fand  vornehmlich 
die  tiefe,  religiöse  Gefühlsweise  ihrer  Zeit  ihren  künstlerischen  Aus- 
druck, und  nur  gelegentlich  wurden  auch  andere  Gegenstände  in 
den. Kreis  ihrer  Darstellung  gezogen.    Dagegen  war  in  Holland, 
wie  in  der  Schweiz  und  den  Theilen  Deutschlands,  welche  die 
Reformation  in  ihrer  strengeren  Form  angenommen  hatten,  die  Kunst 
jetzt  aus  den  Kirchen  gänzlich  ausgeschlossen.    In  den  katholischen 
Ländern  war  allerdings  zu  Ende  des  16.,  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  ein  neuer  rehgiöser  Aufschwung  und  eine 
neue  Begeisterung  eingetreten,  doch  hatte,  seitdem,  in  Folge  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  die  Belehrung  durch  das  Mittel 
der  Schrift  so  leicht  und  allgemein  geworden,   auch  die  Kirche 
davon  den  ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht  und  somit  die  Kunst 
ihre,  im  Mittelalter  so  höchst  bedeutende  Stellung,  als  Lehrerin 
für  die  Laien,  eingebüsst.    Ausgerüstet  mit  allen  Mitteln  der  Dar- 
stellung widmete  sich  die  Malerei  allerdings   auch  jetzt  in  dem 
katholisch  gebliebenen  Belgien  der  Verherrlichung  der  Religion. 
Wie  weit  aber  auch  die  Bilder  dieser  Richtung  die  aus  der  Epoche- 
der  van  Eyck  in  der  Gesammtwirkung  übertreffen ,  können  sie  sich 
doch  mit  denselben  an  Innerlichkeit  und  Tiefe  der  religiösen  Auf- 
fassung nicht  vergleichen.    Von  der  so  unendlich  grösseren  Masse 
der  damals   durch   die  Buckdruckerkunst   allgemein  verbreiteten 
Kenntnisse  war  überdem  auch  den  bildenden  Künstlern  aus  dem 
Bereich  der  Mythologie  und  der  Profangeschichte  so  viel  zuge- 
kommen, dass  sie  ihr  Talent  nicht  mehr  ausschliesslich,  ja  kaum 
vorzugsweise,  der  Darstellung  religiöser  Gegenstände  widmen  konnten. 
Ein  grosser  Theil  ihrer  Kraft  wurde  vielmehr  von,  dem  Weltsinne 
jener  Zeit  zusagenden,  Gegenständen  aus  jenen  Gebieten  in  Anspruch 
genommen.  Hiezu  kam  noch  ein  besonderes  Gefallen  an  gesuchten, 
kalten,  oft  sehr  weitschweifigen ,  und  mit  einer  gewissen  Gelehr- 
samkeit prunkenden  allegorischen  Darstellungen.    Selbst  in  Belgien 
widmeten  sich  aber  auch  in  dieser  Epoche  manche  Künstler  der 
Genre-  und  der  Landschaftsmalerei.    Doch  spielen  diese  Fächer, 
wozu  auch  noch  die  Malerei  von  Thieren,  Jagden,  Schlachten, 
Blumen  und  Früchten  kam,  dort  immer  nur  eine  untergeordnete 
Rolle,  und  gehört  die  im  Vergleich  zu  Holland  immer  mäsöige  An- 
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zahl  der  Künstler,  welche  sie  anbauen,  vornehmlich  dem  früheren 
Abschnitt  dieser  Epoche  an.  Verschiedene  Umstände  wirkten  da- 
gegen zusammen,  um  in  dem  protestantischen  Holland  nicht  nur 
obige  G-attungen,  wie  in  Belgien,  mit  Aneignung  aller  Vorzüge, 
welche  Wahrheit,  Haltung,  Luft-  und  Linien-Perspective,  Färbung 
und  treffliche  Handhabung  des  Pinsels  darbieten,  zur  höchsten 
Vollkommenheit  auszubilden,  sondern  auch  noch  die  Malerei  von 
See-  und  Architektur-Stücken,  selbst  von  Stillleben,  mit  gleichem,  aus- 
serordentlichem Erfolg,  als  besondere  Fächer  anzubauen.  Fassen  wir 
diese  Umstände  etwas  näher  ins  Auge!  Das,  durch  die,  nach  langen 
und  schweren  Kämpfen  gegen  die  übermächtige  spanische  Monarchie, 
errungene  Unabhängigkeit,  und  durch  die  Begründung  einer  an- 
sehnlichen Machtstellung  und  grossen  Reichthums,  gesteigerte  Na- 
tionalbewusstsein  trug  in  Holland  auf  verschiedenen  Gebieten  des 
Geistes,  in  der  Philologie,  der  Geschichtschreibung  und  der  Poesie 
schöne  Früchte.  Bei  der  besondern  Begabung  der  Holländer  für 
die  Malerei  war  es  aber  vollends  sehr  natürlich,  dass  sie  begierig 
jede  Form  ergriffen,  welche  der  neue  Zustand  der  Dinge  ihnen 
darbot,  um  auch  auf  diesem  Gebiet  jenes  gesteigerte  i^ationalgefühl 
zu  bethätigen.  Obgleich  nun,  wie  schon  oben  bemerkt  worden, 
durch  die  dortige  Form  des  Protestantismus  die  religiöse  Kunst  von 
den  Kirchen  ausgeschlossen  war,  so  spricht  sich  doch  in  einer 
Reihe  von  Bildern,  deren  Gegenstände  dem  alten,  wie  dem  neuen 
Testamente  entnommen  sind,  wiewohl  in  einer  Art  der  realistischen 
Auffassung,  welche  in  der  Regel  von  aller  Schönheit  der  Form 
absieht,  eine  wahre  und  innige  Durchdringung  des  Gehalts  der  heiligen 
Schrift  aus.  Vornehmlich  aber  sahen  sich  die  Maler  durch  andere 
Beziehungen  des  sie  umgebenden  Lebens  zu  künstlerischer  Thätig- 
keit  angeregt,  und  fanden  ihre,  aus  diesen  neuen  Momenten  der 
künstlerischen  Begeisterung  hervorgegangenen ,  Bilder  durch  das, 
bald  in  allen  Klassen  verbreitete,  lebhafte  Gefallen,  ihre  Zimmer 
damit  zu  schmücken,  eine  so  glänzende  Anerkennung,  dass  die 
erstaunliche  Anzahl  der  in  diesem  kleinen  Lande,  in  einem  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Zeitraum,  hervorgebrachten,  Gemälde  nicht 
weniger  Erstaunen  und  Bewunderung  verdient,  als  ihre  hohe 
VortrefFlichkeit.  Manche  Maler  fühlten  sich  von  der  Schönheit 
und  Eleganz  angezogen,  welche,  in  Folge  des  grossen  Reich- 
thums, in  den  Kleidern,  dem  Hausgeräth  und  der  ganzen  Um- 
gebung der  höheren  Stände  Sitte  geworden  war.    Solche  Bilder 
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haben  gelegentlich  einen  novellenartigen,  immer  aber  den  Reiz, 
in  ein  behagliches  und  sorgenfreies  Dasein  zu  blicken.  Bald  wird 
ein  Familienconzert  gemacht,  bald  der  Hausarzt  befragt,  bald  ist 
die  Aufmerksamkeit  auf  einen  zierlichen  Wachtelhund,  oder  einen 
Papagei  gerichtet,  oder  wird  von  einem  Besuch,  oder  der  Toilette 
in  Anspruch  genommen.  Andere  Maler  fanden  sich  mehr  von  dem 
zwangloseren,  und,  bei  grösserer  Beschränktheit,  doch  glücklichen 
Leben  und  Treiben  der  kleinen  Bürger  und  Landleute  angesprochen. 
"Wir  sehen  diese  daher  meist  in  gemächlichem  Zusammensein,  wie  sie 
sich  bei  Speis  und  Trank,  oder  durch  Tanz  und  Spiel  die  Zeit 
vertreiben,  gelegentlich  aber  auch,  wie  sie  dabei  in  Hader  gera- 
then,  Häu6g  spricht  sich  in  solchen  Bildern  ein  ergötzhcher  Humor 
aus.  "Wieder  andere  Maler  wendeten  sich  der  Darstellung  des 
Viehs,  welches  sich  ihren  Augen  auf  den  fetten,  unabsehbaren 
"Wiesen  ihres  Vaterlands  in  seltner  Schönheit  darbot,  in  Verbindung 
mit  der  umgebenden  Landschaft,  zu.  Solche  Bilder  bringen  in 
hohem  Grade  das  Gefühl  des  stillen,  friedlichen  Glücks  des  Land- 
lebens hervor.  Noch  andere  Maler  aber  machten  die  Landschaft 
zur  Hauptaufgabe.  Diese  beweisen  ganz  besonders  die  grosse 
Macht  der  Kunst.  Denn,  wie  einfönnig  auch  die  Natur  ihres 
Vaterlandes  ist,  so  wussten  sie  doch  ihren  Bildern  durch  Tiefe  des 
Gefühls,  durch  die  grösste  Wahrheit,  durch  eine  glückliche  Wahl 
des  Standpunkts,  durch  die  Verschiedenheiten  der  Tageszeit,  der 
Beleuchtung  und  des  Wetters,,  eine  solche  Mannigfaltigkeit  imd 
einen  so  grossen  Reiz  zu  geben,  dass  ihre  Landschaften  für  den 
gebildeten  Kunstfreund  auf  durchaus  gleicher  Höhe  mit  den  Bildern 
eines  Claude  Lorrain  und  eines  Gaspar  Poussin  stehen,  welche  uns 
doch  die  gewähltesten  Motive  der  so  wunderschönen  italienischen 
Natur  vor  Augen  führen.  Die  Bilder  einiger,  sonst  trefflicher, 
holländischer  Maler,  welche  ebenfalls  diese  Natur  behandeln,  stehen 
aber,  weil  sie  nicht  jene  Tiefe  und  Reinheit  des  Naturgefülils 
athmen,  den  Darstellern  der  so  bescheidnen,  vaterländischen  Natur 
unbedingt  nach.  Sehr  begreiflicher  Weise  machten  wieder  andere 
Maler  die  See  und  die  Schiffe  zum  Hauptgegenstand  ihrer  Kunst. 
Waren  es  ja  doch  die  ruhmvollen  Kämpfe  und  der  lebhafte  Ver- 
kehr auf  dem  nassen  Element,  welchen  sie  vornehmlich  ihre  poli- 
tische Stellung,  wie  ihren  grossen  Reichthum,  verdankten.  Auch 
hierbei  erscheint  ihre  Kunst  ebenso  zu  ihrem  Vortheil,  wie  bei  den 
Landschaften.    Die  einförmige  Fläche  des  Meers  erhält  nicht  allein 
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durch  ihre  Darstellung  in  den  verschiedensten  Zuständen,  der  völlig- 
sten "Windstille,  der  leisen  Kräuselung,  des  frischen  Fahrwindes, 
der  starken  Bewegung,  des  wüthenden  Sturms,  eine  grosse  Abwech- 
selung, sie  wird  öfter  durch  ferne,  oder  nahe,  Küsten  unterbrochen, 
immer  aber,  nah  und  fern,  von  den  verschiedenartigsten  Schififen, 
vom  kleinsten  Boot,  bis  zum  grössten  Linienschiff,  belebt,  welche 
sich  zvrar  meist  im  friedlichen  Verkehr  des  Handels,  oder  der 
Fischerei,  befinden,  bisweilen  aber  auch  im  wüthenden  Kampf  auf 
dem  unwirthlichen  Element  begriffen  sind.  Wolkenschatten  und 
einfallende  Sonnenstrahlen  bringen  endlich  die  mannigfaltigsten 
Lichtwirkungen  hervor.  Auch  die  Nettigkeit  und  Sauberkeit  ihrer 
Häuser,  die  mannigfaltigen  Spiele  des  Lichts  in  den  Kirchen,  ver- 
anlasste verschiedene  Künstler,  diese  zum  Gegenstand  anziehender 
Bilder  zu  machen,  worin  selbst  die  schwierigsten  Aufgaben  der 
Luft-  und  Linienperspektive  auf  das  Glücklichste  gelöst  sind.  Die 
seltne  Schönheit,  wozu  in  Holland  Blumen  und  Früchte,  vermöge 
der  sorgfältigsten  Kultur,  ausgebildet  werden,  bewog  ebenfalls  manche 
Maler,  sich  auf  Darstellung  derselben  zu  legen,  und  es  gelang  ihnen 
durch  geschmackvolle  Zusammenstellung  der  Formen  und  Farben, 
durch  die  grösste  Naturwahrheit  des  Einzelnen,  durch  den  vollen- 
detsten Vortrag,  höchst  anziehende  Bilder  hervorzubringen.  Ver- 
mittelst dieser  Eigenschaften  wussten  sie  selbst  den  gleichgültigsten 
Gegenständen,  als  allerlei  Hausgeräth,  einem  Frühstück  u.  dgl.  m., 
welche  man  unter  dem  Namen  Stillleben  begreift,  noch  einen  ge- 
wissen künstlerischen  Reiz  abzugewinnen.  Zwei  Eigenschaften  aber 
sind  den  Bildern  aller  dieser  verschiedenen  Gattungen  gemein,  das 
feinste  Gefühl  für  das  Malerische,  und  die  grösste  Mei- 
sterschaft der  Technik.  Nach  einem  richtigen  Gefühl,  dass 
dem  kleinen  geistigen  Interesse  aller  dieser  Bilder  auch  nur  ein 
massiges  Format  entspräche,  wurde  ihnen  in  der  Regel  auch  nur 
ein  solches  gegeben.  Da  nun  dieses  ebenfalls  den  meist  nicht 
grossen  Räumlichkeiten  der  Liebhaber  entsprach,  so  kann  man 
sagen,  dass  die  holländische  Schule  dieser  Epoche,  eine  neue 
Gattung,  die  Kabine  tmal  er  ei,  ins  Leben  gerufen  hat. 

"Wenn  diese  Schule  in  dieser  Zeit  beweist,  wie  Ausserordent- 
liches selbst  ein  kleines  Volk,  getragen  von  einem  grossen  National- 
bewusstsein  und  begünstigt  von  äusseren  Umständen,  in  der  Kunst 
zu  leisten  vermag,  so  gewährt  dagegen  Deutschland  in  dieser  Epoche 
ein  betrübendes  Beispiel,  wie  eine  grosse  Nation,  deren  hohe  Be- 
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gabung  für  die  Malerei  sie  noch  ia  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hundert durch  Künstler,  wie  Albrecht  Dürer  und  Hans  Holbein, 
so  glänzend  bethätigt  hatte,  durch  eine  besonders  harte  und  lang- 
daurende  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse  zu  verhältnissmässig, 
in  der  Zahl  geringen ,  in  der  Güte  untergeordneten  Leistungen  in 
der  Kunst  herabgedrückt  werden  kann.  Die  furchtbare  geistige 
Aufregung,  das  allgemeine  Gefühl  der  Unsicherheit,  welches  der 
dreissigj ährige  Krieg  in  Deutschland  erzeugte,  waren  schon  der 
ruhigen  Stimmung,  welche  zum  Gedeihen  der  Kunst  erforderlich 
ist,  in  hohem  Grade  entgegen.  Dieser  Krieg  verschlang  aber  über- 
dem  die  Mittel  der  Staaten,  wie  der  Einzelnen,  in  solchem  Maasse, 
dass  es  häufig  selbst  an  dem  Nöthigsten  zur  Befriedigung  der  dringend- 
sten Bedürfnisse  fehlte,  begreiflicherweise  daher  für  die  Herstellung 
von  Kunstwerken  nur  sehr  ausnahmsweise  etwas  erübrigt  werden 
konnte.  Nachdem  endhch  der  Friede  wieder  hergestellt  war,  fand 
eich  aber  das  Land  in  einem  Grade  erschöpft,  die  Nation  in  einem 
Maasse  verwildert,  dass  an  ein  fröhliches  Aufblühen  einer  natio- 
neilen Malerei  vollends  nicht  zu  denken  war.  Unter  so  traurigen 
Umständen  gelang  es  einigen,  der  in  dieser  Zeit  in  Deutschland 
auftauchenden,  Talente  nur  dadurch  zu  einer  gedeihlichen  Entfal- 
tung zu  kommen,  dass  sie  sich  der  Malerei  in  Belgien,  mehr  poch 
der  in  Holland,  eng  anschlössen. 


Die  Schule  von  Belgien. 


Erstes  Kapitel. 

Peter  Paul  Rubens. 

Der  Genius,  welcher  diese  grosse  und  heilsame  Umwandlung 
der  Malerei  in  seinem  Vaterlande  hervorbrachte,  war  Petrus 
Paulus  Rubens.'  Seine  künstlerisehe.Eigenthümlichkeit  war  eine 

^  Nach  Zweck  und  Umfang  dieses  Handbuchs  kann  Rubens  hier  nur  in  seiner 
Bedeutung  als  Künstler  betrachtet,  und  auch  nur  eine  verhältnissmässig  mässige 
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so  gewaltige,  dass^  im  Gegensatz  zu  den  Malern  der  vorigen  Epoche 
selbst  die  Werke  der  grössten  Genien  der  italienischen  Kunst,  welche 
ihm  vorangegangen,  nur  insofern  auf  ihn  einwirken  konnten,  als  er 
aus  ihnen  sich  das  aneignete,  wodurch  er  die  Entwicklung  seiner 
Eigenthümlichkeit  gefördert  fühlte,  keiner  derselben  aber  im  Stande 
war,  ihn  so  mächtig  anzuziehen,  dass  er  darüber  die  von  dem 
inneren  Naturgesetz  ihm  vorgezeichnete  Bahn  verlassen  hätte.  Diese, 
seine  EigenthümUchkeit  aber  bestand  nun  wesentlich  darin,  dass 
sich  in  einem  Grade,  wie  dieses  nie  ein  anderer  Maler  vereinigt 
hat,  die  Anlage  für  eine  wahre  und  lebendige  Auffassung  der  Natur, 
für  eine  warme  und  klare  Färbung,  für  eine  malerische  Gesammt- 
haltung,  mit  einem,  alles  Darstellbare  umfassenden,  Reichthum  der 
Erfindungskraft  und  einem  Feuer  der  Phantasie  durchdrang,  welches 
ihn  befähigte  auch  das  Gewaltsamste  und  in  der  Natur  Vorüber- 
gehendste in  ergreifendster  Weise  darzustellen.  Die  Vereinigung 
80  höchst  verschiedenartiger  Eigenschaften  in  solchem  Grade,  lassen 
den  mehrseitig  gebildeten  Kunstfreund,  wenn  auch  nicht  übersehen, 
so  doch  verschmerzen,  dass  die  Formen-,  seiner  Köpfe,  wie  seiner 
Körper,  nur  selten  edel,  oder  von  feiner  Durchbildung,  häufig  selbst 
sehr  plump  und  gemein  sind  und  sich  auch  sehr  oft  wiederholen, 
ja  dass  selbst  sein  Gefühl  nur  selten  tief  und  warm,  öfter  selbst 
hart  und  roh  ist.  Es  versteht  sich  übrigens,  dass  solche  Bilder, 
deren  Gegenstände  seinem  künstlerischen  Naturell  am  meisten  zu- 
sagen, auch  am  unbedingtesten  befriedigen.  Eine  solche  Natur- 
anlage zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen,  vereinigten  sich  aber  die 
glücklichsten  Lebensumstände. 

Den  29.  Juni  1577  zu  Siegen  in  der  Grafschaft  Nassau  ge- 
boren, ^  fand  seine  Lernbegier,  sein  grosses  Talent  für  Sprachen, 
welches  sich  schon  sehr  früh  äusserte,  durch  den  angemessenen  Unter- 
richt sogleich  die  vollste  Nahrung.  Als  er  daher  die  Schule  des 
Adam  van  Noort  besuchte,  um  sich  zum  Maler  auszubilden,  besass 
er  bereits  —  ein  höchst  seltner  Fall  bei  einem  Künstler  —  in  einer 


Anzahl  besonders  charakteristischer  Werke  besprochen  werden.  Näheres  über 
Rubens  als  Künstler  in  meinem  Aufsatz  im  historischen  Taschenbuch  von  iriearicn 
von  Raumer  vom  Jahr  1833  ,  und  in  van  Hasselt:  Histoire  <^e  P.  i*-  i«>oens, 
Bruxelles  1840.  Ueber  Rubens  im  Allgemeinen:  Lettres  ineaites  de  F.  f.  Kuoens 
publiees  d'apres  ses  autographes,  BruxeUes  1840  par  Emil  Oachet.  Die  wichtig- 
sten derselben  übersetzt  in  Guhls  Künstlerbriefen  Th.  II.  S.  129  ff. 

1  S.  hiefür  den  Beweis  in  der  Schrift  von  Backhuisen  van  den  Brink:  „liet 
huwelick    van  Willem   van  Oranje   mit  Anna    van  Saxen."     Amsterdam  löOö. 


S.  133  —  143. 
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klassischen  Bildung  das  Mittel  den  Grehalt  einer  Anzahl  von  Gegen- 
ständen, welche  vielen  Malern  ganz  unbekannt  bleiben,  oder  doch 
in  sehr  getrübter  Weise  zukommen,  für  seine  Kunst  aus  erster 
Quelle  zu  schöpfen.    Ein  ganz  besonderes  Glück  aber  war  es  zu- 
nächst, dass  er  sich  in  den  vier  Jahren,  welche  er  den  Unterricht 
jenes  Meisters,  eines  sehr  tüchtigen  Malers  und  besonders  eines 
trefflichen  Koloristen  genoss,  den  technischen  Theil  der  Kunst, 
als  die  wichtigste  Grundbedingung,  für  sein  ganzes  Leben  an- 
eignete, und  den  ihm  in  so  hohem  Maasse  eingebornen  Sinn  für 
Färbung  schon  so  früh  ausbildete.    In  den  vier  nächsten  Jahren^ 
in  welchen  er  die  Werkstatt  des  Otto  Vaenius  besuchte,  der  ihm 
in  obigen  Beziehungen  nichts  sein  konnte,  musste  ihm  wieder  die 
grosse,  allgemeine  Bildung   dieses  Künstlers  trefflich  zu  statten 
kommen.    Es  ist  unter  diesen  Umständen,  bei  seinem  grossen  Talent 
nicht  zu  verwundern,  dass  er  schon  1598,  mithin  in  seinem  21., 
Jahre,  als  Meister  in  die  Malergilde  von  Antwerpen  aufgenommen 
wurde.«    Als  er  darauf  im  Jahr  1600  die  Reise  nach  Italien  an- 
trat, hatte  er  den  seltnen  Vortheil,  sich  schon  in  einem  Zustande 
der  künstlerischen  Reife  zu  befinden,  dass  die  grossen  Erscheinun- 
gen, welche  ihm  dort  entgegentraten,  ihn  nur  in  der  weiteren  Ent- 
wickelung  seiner  Eigenthümlichkeit  fördern  konnten.    Mit  vollem 
Bewusstsein  besuchte  er  daher  auch  vor  allem  Venedig,  wo  das 
Studium  der,  seinem  Bestreben  am  nächsten  verwandten,  Werke  des 
Tizian  und  Paolo  Veronese,  seiner  Kunst  die  letzte  Vollendung 
gewährte.    Von  den  Meistern   der  florentinischen   Schule  musste 
Michelangelo,  von  denen  der  römischen,  Giulio  Romano,  welchen 
er  während  seines  langen  Aufenthalts  am  Hofe  zu  Mantua  zu  stu- 
diren  die  beste  Gelegenheit  hatte,  durch  das  Dramatische  ihrer 
Compositionen,  durch  die  augenblicklichen  und  kühnen  Motive  ihrer 
Gestalten  am  meisten  auf  ihn  einwirken.    Wenn  er  aber  schon 
während  seines  siebenjährigen  Aufenthalts  in  Italien  als  Künstler 
grosse  Anerkennung  und  Eingang  bei  den  ersten  Fürsten  fand,  so 
hatte  hieran  auch  seine  äusserlich  schöne,  geistig  edle,  und  dabei 
hochgebildete  und  liebenswürdige  Persönlichkeit  ohne  Zweifel  einen 
grossen  Antheil.    Dasselbe  gilt  auch,   als  er  sich  im  Jahr  1609  in 
Antwerpen  niederliess  und  dort  bald  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Schülern  zog,  von  der  Statthalterin  der  spanischen  Niederlande, 


^  S.  Katalog  des  Museums  von  Antwerpen  S.  192. 
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Clara  Eugenia  fsabella,  und  ihrem  Gemahl,  dem  Erzherzog 
Albert,  so  wie  von  seinem  Verhältniss  zu  anderen  fürstlichen  Per- 
sonen, der  Königin  von  Frankreich,  Maria  von  Medici,  deren  Leben 
er  in  einer  langen  Reihe  von  Bildern  verherrlichte,  den  Königen 
Philipp  III.  und  Philipp  IV.  von  Spanien,  endlich  ganz  besonders 
von  dem  König  Karl  I.  von  England,  welcher  ihn  im  Jahr  1630 
mit  Ehren  überhäufte.  In  seinen  reiferen  Jahren  aber  trat  er  zu 
den  meisten  dieser  Fürsten  durch  sein  Geschick  in  diplomatischen 
Verhandlungen  in  ein  noch  näheres  Verhältniss,  und  wurde  ver- 
schiedentlich mit  Aufträgen  dieser  Art  beehrt,  deren  er  sich  meist 
mit  gutem  Erfolg  entledigte.  Ausserdem  stand  er  mit  den  geist- 
reichsten und  ausgezeichnetsten  Männern««einer  Zeit  persönlich  und 
schriftlich  in  freundschaftlichem  Verkehr.  Nach  einer  Laufbahn 
voll  der  rühmlichsten  und  allgemeinsten  Anerkennung,  als  Künstler,  als 
Diplomat  und  als  Mann  von  hoher  und  vielseitiger  geistiger  Bildung, 
starb  er  zu  Antwerpen  im  Jahr  1640.  Ich  gehe  jetzt  zur  Betrachtung 
seiner  Werke,  als  Belege  seiner  künstlerischen  Entwickelung,  über. 

In  verschiednen  der  noch  vorhandnen  Bilder,  welche  er  während 
seines  Aufenthalts  in  Italien  gemalt,  findet  sich  in  der  Composition 
noch  nicht  ganz  das  Feuer,  in  der  Färbung  noch  nicht  die  leuch- 
tende Klarheit  seiner,  nach  der  Rückkunft  nach  Antwerpen  ausge- 
führten, Werke.  Die  Lichter  des  Fleisches  sind  gelblich,  die  Schatten 
entschieden  braun.  Ein  Beispiel  hiefür  gewähren  zwei  Stücke  eines 
Altarbildes  auf  der  Bibliothek  zu  Mantua,  welche  den  Herzog 
Vincenzo  I.,  seine  Gemahlin  und  zwei  andere  Personen  in  Ver- 
ehrung der  Maria  in  der  Herrlichkeit  darstellen.  Das  Beste  sind 
hier  die  sehr  lebendigen  Portraite.  Ein  treffliches  Werk  aus  der- 
selben Zeit,  wie  die  ebenfalls  gemässigtere  und  minder  leuchtende 
Färbung  beweist,  ist  die  freie  Kopie  nach  einer  der  neun,  in 
Leimfarben  ausgeführten,  Bilder  des  Triumphzugs  von  Andrea 
Mantegna  (jetzt  in  Hamptoncourt),  welcher  sich  damals  noch  zu 
Mantua  befand,  in  der  Nationalgallerie  zu  London.  Es  ist  ein 
sehr  wichtiges  Zeugniss  für  die  Vielseitigkeit  der  Studien  von  Ru- 
bens, und  ein  sehr  interessantes  Beispiel  der  Weise,  wie  er  ein  von 
ihm  so  verschiedenes  Kunstnaturell  mit  dem  seinigen  durchdrang.  ^ 
Wie  bald  er  sich  aber  jene  wunderbare  Wärme  und  lichte  Klarheit 
der  Färbung  aneignete,  beweist  die  heilige  Familie,  Maria  mit  dem. 


1  S.  Näheres  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  Th.  I.  S.  411  f. 
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von  dem  kleinen  Johannes  verehrten,  Kinde  auf  dem  Schoosse  und 
Elisabeth  und  Joseph,  welche,  nicht  lange  nach  seiner  Rückkunft 
für  die  Privatkapelle  des  Herzog  Albert  gemalt  und  später  in  der 
Crallerie  zu  Wien,  jetzt  eine  der  schönsten  Zierden  der  Sammlung 
des  Marquis  von  Hertford  ausmacht.    Auch  sind  hier  die  Köpfe  mit 
Ausnahme  von  dem  des  Christus,  ungleich  edler  als  meist.  ^)  Diesem 
.schliesst  sich  würdig  das,  jetzt  in  der  Grallerie  zu  Wien  befindliche, 
Altarbild  an,  welches  er,  in  Folge  des,  dem  vorigen  gespendeten, 
Beifalls,  in  Auftrag  der  Brüderschaft  des  heiligen  Ildephons  für  die 
Xirche  auf  dem  Caudenberg  bei  Brüssel  ausführte.    Das  Mittel- 
bild stellt  die  heilige  Jungfrau  auf  einem  Thron  dar,  wie  sie  dem 
vor  ihr  knieenden,  heilig-en  Ildephons,  Bischof  von  Toledo,  die 
Casula,  ein  priesterliches  Gewand,  überreicht.    Zu  ihren  Seiten  je 
zwei  weibUche  Heilige,  in  der  Luft  drei  schwebende  Engel.  Auf 
dem  rechten  Flügel  der,  am  Betpulte  knieende,  Erzherzog  Albert 
mit  seinem  Patron,  dem  heiligen  Albert,  in  Kardinalstracht,  auf 
dem  linken  Flügel  ebenso,  seine  Gemahlin  Clara  Eugenia  Isabella, 
mit  ihrer  Patronin,  der  heiligen  Clara,  welche  ihr  auf  einem  Buche 
•eine  mit  Rosen  gezierte  Krone  darreicht.    In  der  schönen,  stylge- 
mässen  Anordnung  erkennt  man  den  noch  frischen  Eindruck  der 
grossen  italienischen  Meisterwerke,  dagegen  sind  die  Heiligen  von 
durchaus  niederländischem  Charakter.    Der  Kopf  des  heiligen  Ilde- 
phons athmet  eine  Innigkeit,  wie  Rubens  sie  nur  sehr  selten  er- 
reicht hat,  auch  die  freudige  Theilnahme  der  weiblichen  Heiligen 
an  der  ihm  gewährten  Gnade  ist  treiflich  ausgedrückt.    Die  grösste 
Bewunderung  verdient  indess,  das  im  Vergleich  zu  den  Flügeln, 
idealische  Kolorit  des  Mittelbildes.     Aus  dem  zarten,    über  das 
•Ganze  verbreiteten,  Dufte  heben  sich  in  lichter  und  warmer  Klar- 
heit die  einzelnen  Gestalten  hervor.    Mit  dem  sichersten  Takt  der 
für  Portraite  ganz  anderen  Stylgesetze,  treten  uns  diese  dagegen 
in  jedem  Betracht  in  der  vollsten  Wirklichkeit  entgegen.    Die  in 
e'mem  satten  und  kräftigen  Goldton  gehaltenen  Gestalten,  welcher 
in  glücklichster  Harmonie  mit  den  purpurrothen  Teppichen  steht, 
machen,  durch  den  Gegensatz  der  dunkler  gehaltenen  Patrone  und 
Hintergründe,   eine  erstaunliche  Wirkung.    Hiermit  in  glücklichster 
üebereinstinmiung  sind  die  höchst  lebendigen  Köpfe  sehr  kräftig 
modellirt,  die  Hände  und  sonstige  Einzelheiten  mit  gleichmässiger 
Sorgfalt  durchgeführt. 

1  S.  Näheres  Treasures  Th.  II.  S.  157. 
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In  der  Zeit,  wie  in  der  Trefflichkeit,  nahe  steht  diesem  das 
Meine  Altarbild  mit  Flügeln  im  Museum  von  Antwerpen,  No. 
275  —  277,  dessen  Mitte  die  Ungläubigkeit  des  heiligen  Thomas, 
die  Flügel  die  höchst  schlichten  und  naturwahren  Bildnisse  der 
Stifter-  Bürgermeister  Bockox  und  seiner  Frau  (letztere  ist  leider 
etwas  verwaschen)  darstellen.  Durch  eine  ähnliche,  gemüthliche 
Auffassung,  die  sehr  gemässigte  Färbung,  die  Hebevolle  Ausfüh- 
rung ist  diesem  Bilde  nahe  verwandt  das  Bildniss  von  Rubens  mit 
seiner  ersten,  1609  mit  ihm  vermählten  Frau  Isabella  Brant,  in  der 
Pinakothek  No.  255.  In  dem  berühmten  Bilde  der  Kreuzabnahme 
in  der  Kathedrale  von  Antwerpen,  wozu  Rubens  am  7.  Sep- 
tember 1611  von  der  Genossenschaft  der  Armbrustschützen  den 
Auftrag  erhielt,  und  welches  schon  im  Jahr  1614  auf  dem  Altar 
derselben  aufgestellt  wurde,  erreichte  er  auf  dem  Gebiete  der  kirch- 
lichen Malerei  seine  grösste  Höhe.  Die  Composition  ist  meisterhaft 
in  sich  abgeschlossen,  die  Handlung  sehr  wahr  und  lebendig,  die 
meist  edleren  Köpfe  als  gewöhnlich,  vor  allen  der  der  Maria,  von 
wahrem  und  tiefem  Ausdruck.  Auch  die  Bilder  der  Flügel,  die 
Heimsuchung  und  die  Darstellung  im  Tempel,  haben  ähnliche 
Yorzüge.  Die  Färbung  in  allen  drei  Bildern  ist  dabei  sehr 
warm,  kräftig  und  harmonisch,  doch  gegen  andere,  meist  spätere, 
Bilder  gemässigt,  die  Ausführung  zwar  meisterhaft  breit,  doch 
sehr  sorgfältig. 

In  der,  in  derselben  Kirche  befindlichen,  kolossalen  Errichtung 
des  Kreuzes  mit  zwei  Flügeln,  erscheint  Rubens  in  seiner  titanen- 
mässigen  Grösse  in  Darstellung  gewaltsam  bewegter  Handlungen. 
Die  Wirkung  dieses  Bildes  hat  daher  etwas  Ueberwältigendes.  In 
allen  sonstigen  Beziehungen  hält  es  indess  keinen  Vergleich  mit 
dem  vorigen  aus.  Sehr  nahe  steht  dagegen  demselben,  namentlich 
der  Heimsuchung,  die  Rückkehr  von  der  Flucht  nach  Aegypten  in 
der,  für  Bilder  von  Rubens  ersten  Privatsammlung  in  der  Welt, 
des  Herzogs  von  Marlborough,  zu  Blenheim.  Es  gehört  zu  den 
edelsten  und  feinsten  Bildern  des  Meisters  in  dieser  kirchlichen 
Sphäre.  ^ 

Eins  der  vorzüglichsten  Bilder  unseres  Meisters  aus  dem  Kreise 
der  Legende  ist  die  im  Jahr  1619  ausgeführte  Communion  des 
heiligen  Franciskus  im  Museum  von  Antwerpen,  No.  273.  Ob- 


^  Näheres  Kunstwerke -und  Künster  in  England  Th.  II.  S.  39. 
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wohl  darin  für  die  Composition  der  Einfluss  des  Annibale  Carracci, 
für  die  Art  der  sehr  schlagenden  Wirkung  der,  schon  von  Sandrart 
im  Allgemeinen  geltend  gemachte,  des  Michelangelo  de  Caravaggio 
wahrzunehmen  ist,  so  steht  doch  Rubens  auch  hier  wesentlich  auf 
eignen  Füssen.  Die  Köpfe  sind  individueller  in  den  Formen,  tiefer 
im  Ausdruck,  als  bei  dem  ersten,  das  Helldunkel  klarer  und  satter 
im  Ton,  als  bei  dem  zweiten.  Besonders  ausgezeichnete  Werke  aus 
dieser  besten,  mittleren  Zeit  sind  noch  folgende.  Die  für  den 
höchst  gebildeten  Kunstfreund  van  der  Geest  ausgeführte  Ama- 
zonenschlacht in  der  Pinakothek.  Obgleich  hier  Rubens  offenbar 
das  geistreiche  Motiv,  dass  der  Kampf  auf  einer  Brücke  vor  sich 
geht,  der  berühmten,  jetzt  nicht  mehr  vorhandnen,  Schlacht  von 
Cadore  von  Tizian  entlehnt  hat,  wie  aus  der,  in  der  Gallerie  der 
Uffizien  in  Florenz  vorhandnen,  Skizze  dazu  erhellt,  genommen, 
hat  er  in  der  Ausbildung  die  verschiedensten  Momente  eines  solchen 
Vorganges,  wobei  ihm  hier  noch  der  Gegensatz  der  Männer  und 
Frauen  zu  Statten  gekommen,  in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit  und 
Augenblicklichkeit,  in  ebenso  deutlicher  als  poetischer  Weise  zur 
Anschauung  gebracht.  Dabei  ist  die  Ausführung  in  einer  kräftigen, 
aber  gemässigten  Färbung  höchst  geistreich.  *  Würdig  stellt  sich 
diesem  Bilde  durch  das  Feuer  der  Erfindung,  wie  in  jedem  anderen 
Betracht,  das  sogenannte  kleine  jüngste  Gericht  in  der  Pinakothek, 
No,  297  Cabinette,  ^  zur  Seite  und  schliessen  sich  wieder  diesem 
die  Bekehrung  des  Paulus  ^  ebenda  No.  317  Cabinette,  und  der 
nur  skizzenhaft  behandelte  Franciscus  de  Paula,  der,  in  der  Luft 
schwebend,  von  Pestkranken  angefleht  wird,  ebenda  No.  318  Cabi- 
nette, an.  Ein  Hauptwerk  aus  dieser  Zeit  ist  endlich  die  berühmte 
Kreuzigung  im  Museum  zu  Antwerpen,  No.  265.  In  der  unge- 
stümen Weise,  womit  Longinus  die  Seite  Christi  durchbohrt,  spricht 
sich  wieder  das  zum  Dramatischen  geneigte  Naturell  des  Künstlers 
aus,  doch  sind  die  Köpfe  edel,  der  der  Maria  und  der  Magdalena, 
eine  der  gelungensten  Figuren  von  Rubens,  tief  empfunden,  die 
Färbung,  wiewohl  sehr  warm  und  klar,  doch  gemässigt,  der  land- 
schaftliche Hintergrund  trefflich,  die  Ausführung  ebenso  geistreich 
als  solide.  *   Aehnliche  treffliche  Eigenschaften  besitzt  die  in  der 


^  Näheres  in  meinem  Leben  von  Rubens  S.  241  f.  —  2  s.  dasselbe  S.  235  f.  — 
ä  Diese  Composition  ist  von  der  des  Bildes  von  Herrn  Miles  in  Leighcourt  in 
England  verschieden.  S.  über  diese,  von  S.  a.  Bolswert  gestochene,  Kunstwerke 
und  Künstler  in  England  Th.  II.  S.  355.  —  *  Eine  geistreiche,  grau  in  grau  aus- 
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Sammlung  der  Eremitage  zu  Petersburg  befindliche  Fusswaschung 
Christi  durch  Magdalena,  welche  etwa  derselben  Zeit  angehören 
möchte.  Die  Köpfe  Christi  und  der  Magdalena  gehören  zu  den  edel- 
sten, welche  Rubens  gemalt  hat.  Obwohl  in  der  Auffassung  sich  dem 
Genreartigen  nähernd,  so  ist  doch  das,  1625  bezeichnete,  Bild, 
Loth  mit  seinen  Töchtern  aus  Sodom  fliehend,  im  Louvre  No.  425, 
durch  die  Schlankheit  und  Mässigung  in  den  Formen,  die  Feinheit 
des  Gefühls  in  den  Köpfen,  die  Gediegenheit  der  Durchführung 
eines  seiner  anziehendsten  Bilder.  Von  derselben  Zeit  und  Art  ist 
die  Verstossung  der  Hagar  in  der  Ermitage  zu  Petersburg,  und 
zugleich  ein  wahres  Wunder  des  tiefen ,  glühenden  Helldunkels.  ^ 

In  der  späteren  Zeit  lässt  sich  an  den  Gemälden  des  Künstlers 
eine  allmälige  Veränderung  wahrnehmen.  Die  Compositionen  zeigen 
einen  Pomp,  eine  TJeberfülle,  welche  in  etwas  an  die  überreichen 
Formen  des  Jesuiterstyls  in  der  Architektur  erinnert.  In  den  Köpfen 
tritt  entschiedener  der  Realismus  hervor,  das  Gefühl  wird  kühler 
und  weltlicher,  die  Formen  der  Körper  erhalten  eine  Fülle,  welche 
öfter  in  Uebertreibung  ausartet,  die  Färbung  wird  im  Lokalton  des 
Fleisches  röthlicher,  im  Allgemeinen,  aber  öfter  auf  Unkosten  der 
Wahrheit,  brillanter,  die  höchst  geistreiche  und  leichte  Behandlung 
artet  häufig  in  Flüchtigkeit  aus.    Eins  der  frühsten  Beispiele  dieser 
neuen  Kunstwdse  gewährt  die,  im  Jahr  1624  ausgeführte,  Anbe- 
tung der  Könige  im  Museum  zu  Antwerpen,  No.  266.    In  der 
ganzen  Auffassung  sieht  man  den  Einfluss  des  Paolo  Veronese,  dje 
Maria  ist  hier  fast  gemein,  das  Kind  sehr  gewöhnlich,  die  Färbung 
von  einer  erstaunlichen  Kraft  und  Wärme,  die  Behandlung  von  un- 
gemeiner Breite.    Eins  .der  ansprechendsten  Bilder  aus  dieser  Zeit 
ist  dagegen  die  ebenda  befindliche  heilige  Therese,  No.  267,  welche 
den  Bernardin  de  Mendoza  aus  dem  Fegefeuer  befreit.    Die  Köpfe 
sind  hier  gefällig,  aber  weltlich,  die  leichte  und  geistreiche  Be- 
handlung von  wunderbarer  Weichheit.    Dass  Rubens  aber  auch 
noch  in  seiner  letzten  Zeit  im  Stande  war,  ein  Werk  mit  sorg- 
fältigem Studium  durchzuführen,  beweist  sein  Martyrium  des  heiligen 
Petrus  zu  Köln  vom  Jahr  1638,  welches,  wie  widerstrebend  auch 
die  Auffassung  des  Heiligen  durch  seine  grässhche  Wahrheit  ist,  doch 
in  dem  Aufwand  von  Kunst  eine  noch  ungeschwächte  Kraft  zeigt. 

geführte,   Skizze  dieses  Bildes   mit  verschiedenen,  vortheilhaften  Abweichungen 
befindet  sich  in  der  trefflichen  Sammlung  von  B.  Suermond  in  Aachen. 

'  Das  Exemplar  der  Gallerie  Grovenor  in  London  ist  skizzenhafter  behandelt. 
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Nachdem  ich  so  den  Gang  der  Entwickelung  von  Rubens  als 
Künstler  an  einer  Reihe  von  Werken  dargethan,  wende  ich  mich 
zu  der  Betrachtung  einer  Anzahl  von  Bildern  von  ihm,  nicht  nach 
der  oft. schwer  zu  bestimmenden  Zeit,  in  welcher  sie  gemalt,  son- 
dern nachdem  sie,  besonders  charakteristisch,  die  verschiedenen 


Die  Auferweckung  des  Lazarus  von  Rubens. 

Richtungen  seines  reichen  Genius  abspiegeln.  Zu  seinen  sciönstcen 
Compositionen  aus  dem  neuen  Testament  gehört  die  Auferweckumg 
des  Lazarus  No.  783  des  Museums  zu  Berlin  (Fig.  47).  Aich  diie 
Köpfe  sind  hier  edler  in  den  Formen,  tiefer  im  Gefühl  als  meist. 
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Für  seine  wunderbare  Schöpfungskraft  auf  dem  Gebiete  des  Phan- 
tatisch -Dramatischen  ist  besonders  noch  sein  für  die  Kathe- 
drale von  Freising  ausgeführter,  jetzt  in  der  Pinakothelc  befind- 
licher Kampf  des  Engels  Michael  mit  dem  siebenhäuptigen  Drachen^ 
welcher  die  Jungfrau  verschlingen  will,  JSTo.  281,  als  ein  Hauptwerk, 
nächstdem  aber  Ignatius  von  Loyola  und  Xaverius,  welche  Teufel 
austreiben,  woran  indess  seine  Schüler  starken  Antheil  haben,  in' 
der  Gallerie  zu  Wien,  anzuführen.  Unter  den  zahlreichen  Bildern 
aus  dem  Kreise  der  antiken  Mythologie,  welche,  obwohl  in  seinen 
niederländischen  Formen  aufgefasst,  doch  höchst  anziehend  und 
geistreich  sind,  zeichnen  sich,  für  das  Augenblicklich- Dramatische,, 
der  Kaub  der  Töchter  des  Leucippus  von  Castor  und  Pollux  in  der 
Pinakothek  No.  291,  der  Kaub  der  Proserpina  in  der  Sammlung 
von  Blenheim,!  endlich  die  Befreiung  der  Andromeda  in  der 
Ermitage  zu  St.  Petersburg  aus.  Eine  erstaunhche  Energie  des- 
sinnlich-berauschten bacchischen  Lebens  verrathen  sein  Bachanal  ia 
Blenheim,^  sein  trunkner  Silen  mit  Satyrn  und  Bacchanten  in. 
der  Pinakothek  No.  264,  endlich,  alle  an  Gediegenheit  übertreffend, 
derselbe  Gegenstand  in  der  Ermitage  zu  St.  Petersburg.  Von  hin- 
reissendem,  idyllisch-landschaftlichen  Kelz  ist  das  Urtheil  des  Paris 
in  der  Nationalgallerie, und  das  Fest  der  Venus  auf  der  Insel 
Cythere  in  der  Gallerie  zu  Wien,  welches  gleich  sehr  durch  die^ 
reiche,  poetische  Erfindung,  wie  durch  den  Zauber  der  goldigen 
Farbe  wirkt.  Ein  Beispiel  aus  diesem  Kreise  gewährt  Venus  und 
Mars,  welcher  von  Liebesgöttern  entwaffnet  wird  (Fig.  48). 

Fast  nirgend  erscheint  dagegen  Kubens  weniger  befriedigend, 
als  in  seinen  vielen  Bildern  allegorisch- historischen  Inhalts.  Die- 
selben leiden  nicht  allein  an  einer  sehr  gesuchten  Gelehrsamkeit 
und  üeberladung,  sondern  öfters  auch  an  einem  höchst  geschmack- 
losen Durcheinanderwerfen  von  portraitartigen  Personen  in  den 
Trachten  seiner  Zeit  mit  den  meist  nackten  Gottheiten  des  antiken 
Olymps.  Besonders  gilt  Letzteres  von  seinen  21  grossen  Bildern  aus 
dem  Leben  der  Maria  von  Medici  im  Louvre,  an  denen  das 
Meiste  noch  dazu  von  seinen  Schülern,  welche,  etwa  vom  Jahr  1621 
an,  die  Mehrzahl  seiner  Bilder  von  grösserem  Umfang  ausgeführt 
haben,  herrührt.    Die  Theile,  welche  darin  seine  eigne  Hand  er- 

1  S.  Näheres  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  Th.  II.  S.  37  f.  Dieses 
„       f diesem  Jahre  leider  dort  durch  einen  Brand  zu  Grunde  gegangen. 
—  -  S.  ebenda  S.  50.  -  3  S.  Treasures  Th.  I.  S.  350  &  &  & 
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kennen  lassen,  gehören  allerdings  zu  seinen  schönsten  Leistungen, 
indem  die  Ausführung  dieser  Folge  von  1621  — 1625,  also  in  seine 
beste  Zeit,  fällt.  Besonders  zeichnen  sich  in  dieser  Beziehung  aus, 
Heinrich  IV.,  welcher  das  Bildniss  der  Maria  von  Medici  erhält. 


Fig.  48. 


Mars  und  Venus  von  Rubens. 


No.  437  ,  die  Vermählupg,  No.  440,  Heinrich  IV.,  welcher  Maria 
von  Medici  zur  Regentin  ernennt,  No.  442,  ihre  Krönung,  No.  443, 
ihre  Regierung,  No.  445,  die  Segnungen  derselben,  No.  448,  ihre 
Flucht,  No.  450,  ihre  Zusammenkunft  mit  ihrem  Sohn,  No.  453, 
endlich  der  Triumph  der  Wahrheit,  No.  454.  ^  Sehr  geistreich 
sind  die  in  der  Pinakothek  befindlichen  Skizzen  zu  dieser  Folge 
behandelt.  Noch  ungleich  weniger  Antheil  hat  Rubens  an  den, 
die  A^totheose  Jakobs  I.  darstellenden,  Bildern  an  der  Decke  der 


1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris  S.  558. 
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Kapelle  von  Wliitehall  in  London.*  An  den  kolossalen  Bildern 
aus  dera  Kloster  Loeches  unfern  Madrid,  dem  Triumph  der  Reli- 
gion u.  s.  Vi.,  welche  sieh  jetzt  theils  im  Louvre, No.  42t),  432, 
theils  in  der  Sammlung  des  Marquis  von  Westminster  in  London 
befinden,  ist  vollends  die  eigne  Hand  des  Meisters  nirgend  zu 
erkennen. ^ 

Ungleich  mehr  zu  seinem  Vortheil  erscheint  er  in  der  Behand- 
lung der  Geschichte,  vor  allem  der,  seinem  en«rgischen  Geiste  so 
sehr  zusagenden,  römischen.  Das  Hauptwerk  dieser  Gattung  sind 
seine  sechs  Bilder  aus  der  Geschichte  des  Consuls  Decius  Mus,  in 
der  Galierie  dos  Fürsten  Liechtenstein  zu  Wien,  vor  allem  das, 
wo  er  sich,  verhüllt,  vom  Hohenpriester  dem  Tode  weihen  lässt. 

Mit  sichtbarer  Lust  und  seltenem  Erfolg  stellt  er  gelegentlich 
nackte  Kinder  dar.  Das  Naive  im  Ausdruck ,  die  Grazie  der  Be- 
wegungen, die  völligen  Glieder  von  blühender  Farbe,  versteht  er 
unvergleichlich  wiederzugeben.  Besonders  schöne  Beispiele  dieser 
Art  sind  sieben  Kinder,  welche  ein  reiches  Fruchtgehänge  tragen, 
in  der  Pinakothek,  No.  262.  Vier  Kinder  (Fig.  49)  im  Museum  zu 
Berlin,  No.  779,  und  mehrere  Kinder,  welche  Getreide  erndten, 
in  der  Sammlung  des  Lord  Radnor  zu  Longfo  rdca  stle.  * 

Auch  im  Fach  des  Genre  hat  sich  Rubens  mit  ungemeinem 
Erfolg  in  verschiedenen  Richtungen  versucht.  So  weht  in  einem 
Turnier  auf  Tod  und  Leben  in  der  Nähe  einer  alten  Ritterburg, 
im  Louvre,  No.  463,  in  sehr  poetischer  Weise  der  Geist  des 
Mittelalters.  Sein  unter  dem  Namen  der  Liebesgarten  bekanntes 
Bild,  welches  verschiedene  Paare  in  den  eleganten  Trachten  der 
Zeit  im  Freien  im  behaglichsten  Verkehr  darstellt,  im  Museum  zu 
Madrid,  und  ein  anderes  Exemplar  in  der  Galierie  zu  Dresden, 
No.  803,  ist  das  höchst  feine  und  anziehende  Vorbild  der  Maler 
der  sogenannten  Conversationsstücke ,  eines  Terburg  und  Metsu, 
seine  Kirmess  im  Louvre,  No.  462,  welches  mit  erstaunlichster 
Lebendigkeit  und  wunderbarster  Kraft  und  Wärme  der  Farbe  eine 
herkulische  Bauernwelt  in  grösster  sinnlicher  Ausgelassenheit  dar- 
stellt, das  Vorbild  eines  Brouwer,  eines  Teniers  und  Ostade,  welche 
diese  Gegenstände  nur  nach  der  Verschiedenheit  ihres  Naturells 
anders  auffassten. 


'  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  Th.  II.  S.  113  ff.  —  ^  S.  dasaelb« 
Th.  III.  S.  227  f.  —  »  Vergl.  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  Th.  II.  3.  US  ff. 
—  ♦  Vergl.  Treasures  Th.  IV.  S.  355. 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.   II.  2 
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Seiner  ganzen  Richtung  gemäss  musste  Rubens  ein  vortrefflicher 
Bildnissmaler  sein,  und  in  der  That  ist  die  Anzahl  der  ausge- 
zeichneten Werke,  welche  er  in  diesem  Fache  ausgeführt  hat,  gross. 
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Ich  muss  mich  daher  begnügen,  ausser  den  schon  oben  erwähnten, 
einige  der  allervorzüglichen  namhaft  zu  machen.  Die  sogenannten 
vier  Philosophen  ist  die  wunderliche  Benennung  des  berühmten 
Bildes  im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz,  welches,  in  ungemeiner  Le- 
bendigkeit, Justus  Lipsius,  Hugo  Grotius,  Rubens  und  seinen  Bruder 
Philipp,  darstellt.  Zugleich  feiert  die  warme,  leuchtende  Färbung 
des  Meisters  hier  einen  wahren  Triumph.  Nicht  so  brillant  in  der 
Färbung,  aber  im  Einzelnen  mit  dem  feinsten  Naturgefühl  durch- 
gebildet, ist  das,  vormals  in  der  Sammlung  des  Königs  der  Nieder- 
lande, jetzt  im  Louvre  befindliche  Bildniss  des  Baron  Henry  de 
Vicq,  No.  458,  Gesandten  der  spanischen  Niederlande  am  fran- 
zösischen Hofe,  aus  der  früheren  Zeit  des  Meisters.  Würdig 
schliesst  sieh  diesen  das  Bildniss  des  berühmten  Grafen  Arundell 
in  W ar wickcas tle  in  England  an.  Eine  edle  und  bedeutende 
Persönlichkeit  ist  hier  in  Form  und  Farbe  mit  einer  erstaunlichen 
Energie  aufgefasst.  Sehr  bequem  in  der  Anordnung  und  von 
grösster  Lebendigkeit,  auch  seltenster  Glut  der  Farbe  und  Gedie- 
genheit der  Ausführung,  sind  die  Portraite  der  beiden  Söhne  des 
Künstlers  in  der  Gallerie  des  Fürsten  Liechtenstein  zu  W  i  e  n,  wovon 
eine  Originalwiederholung  in  der  Dresdner  Gallerie.  Unter  den 
weiblichen  Bildnissen  ist  das  seiner  zweiten  Frau,  Helena  Fourment, 
in  der  Sammlung  zu  Blenheim,  wo  sie  mit  einem  Pagen  sich  im 
Freien  ergeht,  für  glückliche  Erfindung,  wie  meisterhafte  Ausfüh- 
rung eins  der  schönsten,  wird  aber  noch  von  dem  in  derselben 
Sammlung  übertroffen,  wo  sie  mit  Rubens  und  einem  Kinde  dar- 
gestellt ist,  welches  sie  am  Gängelbande  führt.  ^  Das  Gefühl  häus- 
lichen Glücks  gesellt  sich  hier  zu  der  seltensten  Meisterschaft. 
Dagegen  liegt  der  Hauptreiz  des  berühmten  Chapeau  de  paille  in 
der  Sammlung  von  Sir  Robert  Peel  in  London  in  der  wunderbar 
gelungenen  Lösung  der  höchst  schwierigen  Aufgabe  einen  ganz  im 
Schlagschatten  liegenden  Kopf  in  dem  klarsten  und  lichtesten  Ton 
in  seinen  Einzelheiten  wiederzugeben.  ^  Eben  so  glücklich  ist  ganz 
dieselbe  Aufgabe  in  dem  Bildniss  seiner  zweiten  Frau,  Helena 
Fourment,  in  der  Ermitage  zu  Petersburg  behandelt,  welches  jenem 
ausserdem,  als  ganze  Figur  von  seltner  Eleganz,  überlegen  ist. 

Eine  der  glänzendsten  Beziehungen  dieses  allseitigen  Genius 

1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  Th.  II.  S.  47.  —  "  Es  ist  dieses 
Gemälde  das  Bildniss  einer  Fräulein  Lundens  (Kopf  mit  Hiinden)  in  Antwerpen. 
S.  dasselbe  "Werk  Th.  I.  S.  278  f. 
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ist  aber  die  Thiermalerei.  Pferde,  Hunde,  Hirselie,  wilde  Sehweine, 
ganz  besonders  aber  reissende  Thiere,  Löwen,  Tiger,  Panther, 
Wölfe,  Füchse,  malte  er  mit  der  wunderbarsten  Meisterschaft. 
Meist  erscheinen  sie  in  Conflikt  mit  den  Menschen,  aber  nur  selten 
in  dem  Zustand  der  Ruhe,  wie  die  neun  Löwen,  auf  dem  berühmten 
Bilde  des  Daniel  in  der  Löwengrube  in  der  Sammlung  des  Herzogs 
von  Hamilton  in  Hamiltonpalace,  wo  der  sehr  untergeordnete  und 
wenig  bedeutende  Prophet  nur  die  Veranlassung  gegeben  hat,  eine 
Reihe  von  Stadien  nach  Löwen  in  einem  Bilde  zu  vereinigen.  ^  Wir 
wissen  zuverlässig,  dass  Rubens  dieses  Bild  ganz  mit  eigner  Hand 
ausgeführt  hat.  Die  Pinselführung  ist  sehr  geistreich,  doch  die  Färbung 
keineswegs  brillant,  sondern  sehr  gemässigt.  In  jedem  Betracht  stimmt 
am  meisten  mit  diesem  eine  Löwin ,  welche  mit  zwei  jungen  Löwen 
spielt,  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg  überein.  Diese  Löwin 
ist  eins  der  geistreichsten  und  vollendetsten  Naturstudium  nach 
Tliieren ,  welches  es  überliaupt  geben  möchte.  Ungleich  mehr  sagten 
ihm  Jagden  zu,  wo  sich  Menschen  und  Thiere  im  wüthendsten  Kampf 
befinden.  Der  Art  ist  die  berühmte,  im  Jalir  1612  für  den  spani- 
schen General  Legranes  ausgeführte  Wolfsjagd,  worauf  er  selbst 
mit  seiner  ersten  Frau,  Katharina  Braut,  zu  Pferde  erscheint,  in 
der  Sammlung  des  Lord  Ashburton  zu  London.  Nächstdem  zeich- 
nen sich  die  beiden  Löwenjagden  in  den  Gallerien  zu  München 
imd  Dresden »  und  die  Hirschjagd,  No.  774  ,  im  Museum  zu 
Berlin  aus.  Auch  die  treffUche  Jagd  des  kalydonischen  Ebers  in 
derGallerie  zu  Wien  gehört,  unerachtet  des  mythologischen  Gegen- 
standes, dieser  Klasse  an.  Unter  allen  seinen  Thieren  ist  vielleicht 
eine  Tigerin,  welche  ein  Krokodil  anhaucht,  auf  seinem  Bilde  der 
vier  Weltheile  in  derselben  Gallerie  in  Lebendigkeit  und  Energie 
der  Auffassung,  in  Wahrheit  und  Kraft  der  Farbe,  in  dem  treff- 
lichen Impasto  der  Ausführung,  sein  Meisterstück. 

Gleich  Tizian  erscheint  endlich  Rubens  schon  in  den  Hinter- 
gründen vieler  seiner  Bilder  als  ein  sehr  grosser  Landschaftsmaler, 
doch  hat  er  ungleich  häufiger  als  jener  auch  eigentliche  Land- 
schaften gemalt.  Hier  lassen  sich  aber  wieder  zwei  Klassen  unter- 
scheiden. Bisweilen  versucht  er  sich  auf  dem  Gebiet  der  histori- 
schen Landschaft  mit  Figuren  aus  der  Mythologie.  Hier  wählt  er 
vorzugsweise  Vorgänge,  bei  denen  die  Elemente  sich  in  wildester 

1  Vergl.  Treasures  Th.  III.  3.  297.  —  ^  Carpenter  Pictorial  Notices  S.  HO.  — 
J  S.  Leben  Ton  Rubens  S.  25*. 
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Empörung  befinden.  Diese  sind  von  erhabener  Poesie  in  dec 
Auffassung,  und  von  ergreifender  Wirkung.  Als  besonders  aus- 
gezeichnet führe  ich  folgende  an.  Die  Ueberschwennnung  in  Phry- 
gien,  welche  die  Gottlosen  verschlingt,  während  Jupiter  und  Merkur 
mit  Philenion  und  Baneis  zusehen,  in  der  Grallerie  zu  Wien.  Zu 
einer  wunderbar  kühnen  Erfindung  kommt  hier  eine  dem  Rem- 
brandt  nahe  Gluth  der  Beleuchtung  und  eine  an  Frechheit  gren- 
zende Meisterschaft  der  Behandlung.  '  Der  Schiffbruch  des  Aeneas 
in  der  Sammlung  von  H.  T.  Hope  in  London,  -  und  Odysseus 
und  Nausicaa  im  Palast  Pitti.  ^  Gewöhnlicher  aber  gefällt  er  sich, 
uns  in  seltenster  Frische  und  schlagender  Beleuchtung  die  gesegneten 
Fluren  van  Brabant  vorzuführen.  Diese  IJildcr,  von  tiefem  Natur- 
gefühl, athmen  in  seltnem  Maasse  die  Stimmung  des  Idyllischen 
und  Ländlichen.  A^ou  hervorragendem  Werth  unter  diesen  sind  die 
sogenannte  „Prairie  de  Lacken"  in  Buckingham  Palace"'  und 
eine  grosse  Landschaft  in  Windsorcastle,  ^  eine  ähnliche  in  der 
ifationalgallerie  und  die  unter  dem  Namen  des  Regenbogens  be- 
kannte in  der  Sammlung  des  Marquis  von  Hertford.  '  Obgleich 
etwas  kleiner,  steht  diesem  eine,  ebenfalls  einen  Regenbogen  ent- 
haltende, in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg,  in  deren  Yor- 
grunde  ein  die  Schalmei  blasender  Llirt  und  zwei  liebende  Paare, 
in  der  warmen  Abendwirkung  nicht  nach,  ist  ihr  aber  in  der 
gleichmässigen  Durchführung  überlegen.  In  einer  anderen,  ebenda 
befindlichen  Landschaft  von  bergigtem  Charakter,  worin  ein  Karren 
mit  zwei  Pferden  umzustürzen  droht  hat  Rubens  seine  Meisterschaft 
in  der  Beleuchtung  zwischen  der  untergegangenen  Sonne  und  dem 
aufgegangenen  Mond  bewiesen. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Zeitgenossen  nnd  die  Schülei-  von  Ruhens. 

Bevor  wir  auf  die  eigentlichen  Schüler  des  Rubens  kommen, 
müssen  wir  noch  einige  mit  ihm  ungefähr  gleichzeitige  Maler  be- 


'  S.  Leben  von  Rubens  S.  257  f.  —  ^  s.  Kunstwerke  und  Kiinstlei'  in  Knsland 
UK  II.  S.  im.  —  3  s.  Leben  von  Kubens  S.  2r)S.  —  *  S.  Kunstwerke  und  Künstler 
in  Encfland  Tli.  I.  S.  174.  ^  <■  S.  ebenda.  ~  >•  S.  ebenda  Th.  I.  S.  .'ly.  -  -  •  S.  Trea- 
sures  Th.  III.  S.  434. 
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trachten,  welche,  mehr  oder  minder  von  ihm  beeinflusst,  zu  der 
ganz  freien  und  vollendeten  Kunstform  durchdrangen,  indess  doch 
eine  von  ihm  unabhängige  Stellung  behauptet  haben. 

Martin  Pepyn,  geboren  zu  Antwerpen  157  5,  gestorben  1646j 
oder  1647,  wurde  1600  als  Sohn  eines  Meisters  in  die  Malergilde 
aufgenommen.  Sein  Lehrer  ist  nicht  bekannt;  indess  sieht  man 
aus  seinen,  jetzt  sehr  seltnen,  Gemälden,  dass  er  in  einigen  Stücken 
noch  einen  starken  Einfluss  der  Schule  des  Frans  Floris  erfahren 
hat.  Die  von  ihm  in  dem  Museum  zu  Antwerpen  vorhandnen 
Bilder,  No.  "261,  ein  mit  seinem  Monogramm  und  1626  bezeichneter 
Durchgang  der  Israehten  durch  das  rothe  Meer,  die  Predigt  des 
heiligen  Lukas,  Flügel  eines  Altars,  No.  262,  und  die  grau  in 
grau  gemalten  Aussenseiten  dieses  und  eines  anderen  Flügels,  dessen 
innere  Seite  von  Otto  Vaeniiis  herrührt,  No.  2ii3  und  264,  verrathen 
in  der  ganzen  Art  zu  componiren,  wie  in  den  Formen,  namentlich 
einen  Einfluss  des  Blocklandt.  So  ist  auch  die  Färbung  zwar 
kräftig,  aber  bunt,  besonders  das  Fleisch  bald  stark  braunroth, 
bald  grünlich,  die  Landschaft  spangrün,  die  Umrisse  hart,  der 
Vortrag  sehr  verschmolzen.  Mehrere  wahre  und  lebendige  Köpfe, 
zum  Theil  von  edlem  Charakter,  zeigen  dagegen  offenbar  den  gün- 
stigen Einfluss  der  von  Rubens  eingeführten,  neuen  Kunstweise. 
Hoch  ungleich  mehr  spricht  sich  dieser  indess  in  allen  Theilen  in 
einem  vortrefflichen  Bildniss  einer  Dame  in  der  Gallerie  Aremberg 
in  Brüssel,  No.  90,  aus,  in  welchem  nur  die  etwas  zu  grünlichen 
Halbschatten  im  Fleisch  noch  die  ältere  Schule  wahrnehmen  lassen. 

Abraham  Jansens,  geboren  zu  Antwerpen  15(57,  gestorben 
1631,  oder  1632,'  war  ein  Schüler  des  Jan  Suellink  und  besuchte 
später  Italien.  Neue  Untersuchungen  haben  urkundlich  bewiesen, 
dass  die  von  Houbraken  gegebenen  Nachrichten  von  seiner  Feind- 
schaft gegen  Rubens  und  von  dem  Elend,  worin  er  verfallen,  aller 
Wahrheit  entbehren.  Er  lebte  vielmehr  bis  zu  seinem  Ende  in  sehr 
geachteten  Verhältnissen.  Sein  Talent  war  in  einigen  Beziehungen 
dem  des  Rubens  verwandt,  so  dass  von  minder  Kundigen  Bilder 
von  ihm  dem  Rubens  beigemessen  werden.  Namentlich  gilt  dieses 
von  der  Kühnheit  der  Motive,  der  Mächtigkeit  und  Fülle  der  For- 
men seiner  nackten  Figuren,  und  der  kräftigen  und  warmen  Fär- 
bung  der  Fleischtheile.    Indess  ist  er  doch  von  jenem  wieder  in 


1  S.  dpn  Katalojf  des  Museums  von  Antwerpen  S.  )8ii. 
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sehr  wesentlichen  Thailen  verschieden.  Wenn  er  ihn  öfter  an  Kor- 
rektheit der  Zeichnung  übertrifft,  so  sind  doch  seine  Köpfe  meist 
von  sehr  gewöhnlichen  Formen,  kalt  und  gleichgültig  im  Gefühl, 
seine  Gewänder  in  den  Lichtern  hart  und  metallen,  seine  Färbung 
ungleich  minder  klar  ,  vielmehr  dicht  im  Lokalton,  schwer  in  den 
Schatten,  die  Umrisse  der  Formen  hart,  die  Gesammthaltung  bunt, 
endlich  der  sorgfältig  verschmolzene  Vortrag  ungleich  weniger  frei 
und  geistreich,  als  bei  jenem.  Er  besass  eine  besondere  Stärke  ui 
der  Beleuchtung  durch  Fackeln  und  andere  künstliche  Beleuch- 
tungen. Ich  begnüge  mich  von  ihm  aus  dem  Gebiet  der  biblischen 
Geschichte  die  Maria  mit  dem  Kinde  und  dem  kleinen  Johannes 
No.  256,  und  die  Anbetung  der  Könige,  Iso.  258,  im  Museum  zu 
Antwerpen,  aus  dem  Gebiet  der  Mythologie  ebenda,  No.  257, 
den  Flussgott  der  Scheide  und  Venus  und  Adonis  in  der  Gallerie 
zu  Wien,  aus  dem  Kreise  der  Allegorie  die  Bilder  von  Tag  und 
Nacht,  an  derselben  Stelle,  anzuführen. 

Nikolaus  de  Liemakere,  genannt  Roose,  geboren  zu 
Gent  1575,  gestorben  ebenda  1646,  Schüler  des  Otto  Vaenius,  war 
ein  in  der  Composition  geschickter,  in  der  Ausführung  öfter  fleissi- 
ger,  in  der  Behandlung  gewandter  Meister.  Indess  sind  seine  Köpfe 
selten  bedeutend  und  in  den  kirchlichen  Bildern  zu  weltlich,  der 
Lokalton  seines  Fleisches  von  einem  kalten  Braunroth,  die  Schatten 
grünlich,  der  Gesammteindruck  etwas  schwer.  Eins  seiner  Haupt- 
bilder, Maria  in  der  Herrlichkeit  von  Heiligen  verehrt,  befindet  sich 
auf  dem  Altar  einer  Kapelle  der  Kathedrale  zu  Gent. 

Gerard  Zegers,  gewöhnhch,  wiewohl  irrig,  Seghers  ge- 
nannt, ^  geboren  1591  zu  Antwerpen,  gestorben  ebenda  1651, 
soll  die  Werkstätte  von  Abraham  Jansens  und  darauf  die  von 
Heinrik  van  Baien  besucht  haben.  Er  vollendete  seine  Studien  in 
ItaHen,  namentlich  in  Rom,  und  besuchte  von  dort  aus  auch  Madrid, 
wo  er  mehrere  Bilder  für  den  König  Philipp  HL  ausführte.  Zegers 
ist  ein  Maler  von  bedeutendem  Verdienst.  Im  Allgemeinen  be- 
hauptet er,  obgleich  auch  von  dem  Einfluss  des  gewaltigen  Rubens 
nicht  frei,  ihm  gegenüber  ein  Bestreben  nach  Ideahtät.  Seine  Com- 
positionen  sind  wohl  abgewogen,  seine  Köpfe  von  edlen  Formen, 
wiewohl  selten  bedeutend,  die  Formen  der  GHeder  zierlich,  die 
Bewegungen  anmuthig,  die  Färbung  zwar  nicht  von  der  Gluti}  des 


'  Verg\.  den  Katalog  des  Museums  von  Antwerpen  S.  243. 
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Rubens,  doch  bisweilen  sehr  klar  und  warm,  öfter  gemässigt,  immer 
harmoniscli,  der  Vortrag  breit.  Sein  Hauptwerk,  die  Vermählung 
der  Maria  mit  Joseph,  einst  die  Zierde  des  Ilauptaltars  der  Bar- 
fiisser  Karmeliter  zu  Antwerpen,  befindet  sicli  jetzt  in  dem  dortigen 
Museum,  No.  323.  In  diesem  schön  componirten  Bilde  von  statt- 
licher Wirkung  gewahrt  man  in  einigen  Köpfen,  namentlich  in  dem 
der  Maria,  den  Einfluss  des  Rubens.  Unter  den  übrigen,  in  dem- 
selben Museum  von  ihm  befindlichen ,  Bildern  zeichnen  sich  dem- 
nächst der  heilige  Ludwig  von  Gonzaga,  No.  322,  imd  die  Ver- 
zückung der  heiligen  Theresa,  No.  324,  aus.  Das  Streben  nach 
dem  Idealen  ist  besonders  in  einer  Maria  mit  dem  Rosenkranz, 
ebenda,  No.  327,  und  in  einer  anderen  mit  dem  Kinde,  welchem 
der  kleine  Johannes  einen  Vogel  reicht,  in  der  Galleric  zu  AVien 
gelungen.  In  der  Färbung  gewahrt  man,  sowohl  hier,  als  in  einem 
Bilde  von  ähnlichem  Gegenstande,  worauf  das  Kind  schläft,  einen 
glücklichen  Einfluss  des  Tizian.  Dagegen  verrathen  zwei  andere, 
ungleich  schwächere  Bilder  im  Museum  zu  Antwerpen,  Christus 
aus  dem  Limbus  zurückkehrend,  No.  325,  und  die  heilige  Clara  in 
Verehrung  des  Jesuskindes,  No.  326,  in  den  spitzigen  Formen, 
den  bunten  und  kalten  Farben,  den  unglücklichen  Einfluss  des  F. 
Baroccio.  Von  den  Bildern  aus  dem  gewöhnhchen  Leben,  welche 
dieser  Meister  gelegentlich  auch  gemalt  hat,  als  Spieler,  Musikanten, 
wüsste  ich  keins  nachzuweisen. 

Theodor  Rombouts,  geboren  zu  Antwerpen  1  597,  gestorben 
ebenda  1637,  soll  die  Malerei  bei  Abraham  Jansens  gelernt  haben. 
Im  Jahr  1617  ging  er  nach  Rom,  wo  er,  so  wie  in  Florenz,  mit 
Erfolg  verschiedene  historische  Bilder  malte.  Da  sich  für  die  von 
Houbraken  gegebene  Nachricht  seiner  Feindschaft  gegen  Rubens 
keine  sonstigen  Beweise  vorfinden,  ist  sie,  bei  der  sonstigen  ünzu- 
verlässigkeit  dieses  Schriftstellers,  sehr  in  Zweifel  zu  ziehen.  Er 
hatte  viel  Talent  für  die  Composition ,  auch  Gefühl  für  Schönheit, 
M'enngleich  seine  Köpfe  nicht  über  die  Grenze  eines  edlen  Realis- 
mus hinausgehen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Formen  seiner 
Körper,  welche  sonst  einen  tüchtigen  Zeichner  verrathen.  Die 
Ausführung  des  Einzelnen  ist  sehr  sorgfältig,  der  Ton  seines  Flei- 
sches bräunlich  und  schwer  in  der  Art,  wie  bei  Guercino  in  dessen 
dunkler  Manier,  zu  dem  er  auch  sonst,  namentlich  in  der  Zusam- 
menstellung der  Farben  seiner  Gewänder  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft zeigt.  Bilder  von  ihm  kommen  selten  vor.   Sein,  mit  Recht  seJir 
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geschätztes,  Hauptwerk  ist  die  Abnahme  vom  Kreuz  in  einer  Kapelle 
der  Kathedrale  von  Gent.  Auch  sein  heiliger  Augustinus,  welcher 
Christus  als  Pilger  bewirthet,  vom  Jahr  163G  im  Museum  zu  Ant- 
werpen, No.  337  ,  ist  ein  Kunstwerk  von  vielem  Verdienst,  Von 
den  Vorgängen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  welche  er  gelegent- 
lich behandelt  hat,  Gasthäusern,  Marktschreierbuden,  ist  mir  nie 
etwas  zu  Gesicht  gekommen. 

Gaspard  de  Cray  er,  geboren  zu  Antwerpen  im  Jahr  1582, 
nimmt  unter  den  Malern ,  welche  gleichzeitig  mit  Rubens  in  den 
spanischen  Niederlanden  blühten ,  bei  weitem  die  erste  Stelle  ein. 
Er  erlernte  die  Malerei  zu  Brüssel  bei  Raphael  von  Coxcyeir,  einem 
Sohn  jenes  Michael  von  Coxcyen,  den  wir  früher  kennen  gelernt 
haben.  Schon  bei  den  Statthaltern  der  Niederlande  ,  Albrecht  und 
Isabella,  stand  er  in  grossem  Ansehen.  Ihr  Nachfolger,  der  Kar- 
dinal Infant  Ferdinand,  ernannte  ihn  zu  seinem  Hofmaler.  Auch 
zu  den  beiden  grössten,  ihm  gleichzeitigen  Malern  seines  Vater- 
landes, Rubens  und  van  Dyck,  stand  er  in  sehr  freundschaftlichen 
Beziehungen.  Der  erste  malte  sein,  von  Paul  Pontius  und  anderen 
gestochenes,  Bildniss,  der  zweite  vermachte  ihm,  als  ein  Andenken^ 
ein  Gemälde,  welches  den  heiligen  Benedikt  vorstellt.  '  In  seinen 
späteren  Jahren  übersiedelte  er  von  Brüssel  nach  Gent,  wo  er  un- 
ablässig arbeitend,  bis  zu  seinem,  im  Jahr  1669,  in  dem  hohen 
Alter  von  87  Jahren,  erfolgtem  Tode,  lebte.  Obwohl  ein  Schüler 
jenes  R.  A^on  Coxcyen,  ist  er  doch  in  der  ganzen  Form  seiner 
Kunst,  wie  in  seiner  Technik,  wesentlich  von  Rubens  bedingt 
worden.  Durch  eine  in  mancher  Beziehung  sehr  grosse  Verwandt- 
schaft des  künstlerischen  Naturells  musste  er  sich  von  diesem  Ge- 
nius mächtig  ungezogen  fühlen.  Allerdings  hatte  ihm  die  Natur  in 
Betreff  der  Erfindung  einen  unendlich  engeren  Kreis  angewiesen, 
als  jenem,  denn  ausser  dem  Gebiete  kirchlicher  Gegenstände,  auf 
dem  er  sich  vornehmlich  bewegt,  baut  er  nur  noch  mit  Erfolg 
gelegentlich  das  der  Geschichte  und  der  Allegorie  an.  Namentlich 
fehlt  es  ihm  an  jener  Grossartigkeit,  jenem  Feuer  der  Phantasie,, 
vermöge  welcher  Rubens  uns  das  Furchtbarste  in  den  kühnsten  und 
augenblicklichsten  Motiven  hinzaubert,  endlich  muss  er  jenem  auch 
in  der  leuchtenden  Wärme  der  Färbung,  und  in  Kraft  der  dadurclt 
hervorgebrachten  AVirkungen  nachstehen.    In  ruhigeren  Composi- 


'  Nach  dem  Katalog  von  Antwerpen  S.  225  fällt  seine  Ucburt  erst  1585.  S- 
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tionen  tliut  er  es  dagegen  ihm  ziemlich  gleich,  im  Gefühl  ist  ihm 
aber  eine,  jenem  fremde,  Milde  und  Liebenswürdigkeit  eigen,  auch 
zeigt  er  gelegentlich  einen  Schönheitssinn,  welcher  ihn  mehr  als 
Rubens  der  ideellen  Sphäre  der  Kunst  annähert.  In  seiner  Färbung 
ist  er  dabei  gemässigter  und  naturwahrer  und  öfter  dem  van  Dyck 
sehr  nahe  verwandt.  In  der  ausserordenthchen  Freiheit  und  Mei- 
sterschaft der  Pinselführung  endlich  möchte  er  seinem  Vorbilde 
kaum  nachstehen.  Im  Besitz  solcher  Eigenschaften,  wurde  er  nicht 
allein  in  seinem  Vaterlande  mit  Aufträgen  überhäuft,  sein  Ruf  er- 
streckte sich  weit  über  die  Grenzen  desselben,  wie  sich  denn  zum 
Beispiel  von  seiner  Hand  grosse  und  treffliche  Altarbilder  in  der 
Kathedrale  von  Aix  in  der  Provence,  und  von  Amberg  in  der 
Oberpfalz  vorfinden.  Meines  Erachtens  nimmt  dieser  Künstler  in 
der  Werthschätzung  lange  nicht  den  Rang  ein,  welcher  ihm  ge- 
bührt. Zum  Theil  hat  er  allerdings  dieses  durch  eine  grosse  An- 
zahl von,  seiner  späteren  Zeit  angehörigen,  Bildern  verursacht, 
welche  durch  Schwächlichkeit  des  Gefühls ,  Einförmigkeit  der  Köpfe 
und  Formen,  wie  durch  einen  fahlen  Ton  und  eine  sehr  flüchtige 
Behandlung  abstossen.  Dass  er  indess,  wenn  er  wollte,  auch  noch 
bis  zuletzt  seine  Kunst,  mit  Ausnahme  des  schwachen  Tons,  mit 
Erfolg  ausübte,  beweist  sein,  mit  dem  Namen  und  1668  Aetatis, 
bezeichnetes,  letztes  Bild,  das  Martyrium  des  heiligen  Blasius  in 
dem  Museum  zu  Gent,  No.  60,  welches  zugleich  darthut,  dass  er 
gelegenthch,  gleich  Rubens,  das  Grässliche  mit  einer  sehr  wider- 
strebenden Naturwahrheit  darstellte.  Unter  seinen  zahlreichen  Bil- 
dern hebe  ich  eine  massige  Zahl  der  vorzüglichsten,  welche  sich 
an  leicht  zugänglichen  Orten  befinden,  hervor.  Im  Louvre,  Maria 
mit  dem  Kinde  von  verschiedenen  Heihgen  verehrt,  No.  101,  ein 
in  jedem  Betracht  höchst  ausgezeichnetes  "Werk  des  Meisters.  Im 
Museum  zu  Brüssel,  der  wunderbare  Fischzug,  No.  55,  die  Him- 
melfahrt der  heiligen  Katharine,  No.  56,  der  Ritter  Donglobert  und 
seine  Frau  in  Verehrung  des  todten  Christus,  No  60.  Im  Museum 
zu  Gent,  das  Urtheil  des  Salome,  No.  8,  ein  Hauptwerk  des 
Meisters,  und  die  heilige  Rosalie  vom  Christuskind  gekrönt,  No.  18. 
Was  Crayer  als  Maler  von  rasch  herzustellenden  Docorationen  ver- 
mochte, dafür  legen  seine,  in  demselben  Museum  aufbewahrten, 
Bilder,  welche  er  zu  einem  Triumphbogen  bei  dem  Einzug  der  Kar- 
dinal Infanten  in  Gent  ausführte,  ein.  sehr  rühmliches  Zeugniss 
ab.    Ein  Hauptwerk  von  ihm  befindet  sich  in  der  Pinakothek  zu 
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München.  Es  stellt  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Thron,  von 
verschiedenen  Heiligen  verehrt,  unten  die  Bildnisse  des  Malers  und 
seiner  Familie  vor  und  ist  mit  dem  Jahr  1646  bezeichnet.  Dieses 
sehr  grosse,  ganz  wie  Rubens  in  ähnlichen  Bildern  angeordnete, 
Werk  beweist,  mit  welcher  Meisterschaft  de  Crayer  so  grosse  Massen 
beherrschte,  und  mit  welchem  Erfolg  er  auch  im  Einzelnen  zu  indivi- 
dualisiren  wusste.  Nur  die  Köpfe  der  heil.  Frauen  sind  zwar  gefällig, 
aber  etwas  einförmig.  Die  Gruppe  der  Portraite  ist  von  erstaunlicher 
Lebendigkeit.  Auch  die  Gallerie  in  Wien  besitzt  einige  seiner  besten 
Werke.  Die  heilige  Therese  empfängt  von  der  Jungfrau  eine  goldne 
Halskette.  Hier  ist  der  Kopf  der  Maria  von  besonders  schöner  Bildung. 
Der  enghsche  Gruss.  Auch  hier  findet  sich  selbst  in  den  Gewändern 
•ein  Streben  nach  Styl  und  Idealität.  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem 
Thron  von  Heiligen  verehrt.  Vielleicht  sein  schönstes  Bild.  Wenigstens 
spricht  sich  in  keinem  anderen,  mir  bekannten,  seine  liebenswürdige 
Eigenthüralichkeit  in  allen  Theilen  so  vollständig  aus,  als  in  diesem. 

Justus  Sustermans,  geboren  zu  Antwerpen  1597,  lernte  die 
Malerei  bei  dem  sonst  wenig  bekannten  Willem  de  Vos.  Er  ging 
noch  in  jungen  Jahren  nach  Italien,  wo  er  sich  dui'ch  seine  Bilder 
am  Hofe  Cosmus  II.,  Grossherzogs  von  Toskana,  so  vielen  Beifall 
erwarb,  dass  er  sich  dort  ganz  niederliess.  Auch  unter  dessen 
Nachfolgern  Ferdinand  II.  und  Cosmus  lU.  wusste  er  sich  densel- 
ben zu  erhalten,  so  dass  er  zu  einer  ehrenvollen  Stellung  gelangte 
und  Florenz  bis  an  seinen,  erst  im  Jahr  1681  erfolgten,  Tod  nicht 
mehr  verliess.  Auch  zu  Rubens  und  van  Dyck  stand  er  in  sehr 
freundhcher  Beziehung.  Er  war  ein  entschiedener  Realist,  ein 
tüchtiger  Zeichner,  von  kräftiger  und  klarer  Färbung  und  einer 
ungemeinen  Meisterschaft  in  der  Behandlung.  In  seinen  historischen 
Bildern  erfuhr  er  indess  einen  sehr  starken  Einfluss,  sowohl  von 
der  Schule  der  Carracci,  als  der  des  Michelangelo  da  Caravaggio. 
Von  den  ersteren  suchte  er  sich  die  stylgemässere  Composition  und 
den  Wurf  der  Gewänder,  so  wie  die  edleren  Formen,  von  dem 
zweiten  die  grössere  Wahrheit  und  die  kräftigere  Wirkung  anzu- 
eignen. Zwei  gelungene  Bilder  dieser  eklektischen  Art,  den  Tod 
des  Sokrates  und  die  Grablegung,  besitzt  das  Museum  zu  Berlin, 
No.  449  und  457.  In  der  Bildnissmalerei,  worin  bei  weitem  seine 
grösste  Stärke  bestand,  blieb  er  dagegen  seiner  vaterländischen 
Schule  getreu.  Sie  sind  wahr  und  mit  Geschmack  aufgefasst  und 
warm  und  klar  kolorirt.    Nur  in  seiner  späteren  Zeit  wird  der 
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Lokalton  des  Fleisches  schwerer,  die  .Schatten  dunkler.  Das  um- 
fassendste Werk  dieser  Art  ist  die  Huldigung  des  Grossherzogs 
Ferdinand  IL  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Bildnissen,  zu  Florenz. 
Im  Palast  Pitti  sind  gute  Portraite  von  ihm :  das  der  Vittoria  della 
Hovera,  Gemahlin  jenes  Grossherzogs,  als  Vestalin  Tuccia,  das 
eines  Kanonikus,  ebenso  lebendig  aut'gefasst,  als  klar  in  der  Farbe 
und  trefflich  in  der  Malerei,  und  das  vom  König  Christian  V,  von 
Dänemark  als  Kronprinz.  Höchst  widrig  ist  dagegen  eine  aus  den 
Bildnissen  der  grossherzoglichen  Familie  zusammengesetzte  heilige 
Familie.  Die  Wiener  Galiei-ie  besitzt  das  treffliche  Bildniss  der 
Erzherzogin  Claudia,  Tochter  Ferdinand  I.,  Grossherzog  von  Toskana. 

Frans  Snyders,  geboren  zu  Antwerpen  im  Jahr  1579  ,  ge- 
storben ebenda  1657,  war  Anfangs  Schüler  des  Höllenbreughel^ 
später  des  Heinrik  van  Baien,  bildete  indess  seine  ganze  Auffassung 
der  Tliierwelt,  sowie  seine  freie  Kunstform,  sein  klares  und  öfter 
sehr  glühendes  Kolorit,  seinen  breiten,  meisterlichen  Vortrag,  nach 
dem  Vorbilde  des  Rubens  aus,  zu  dem  er  indess  nicht  in  dem  Ver- 
hältniss  eines  Schülers,  sondern  eines  unabhängigen  und  durchaus 
selbständigen  Meisters  stand,  so  dass  jener  ihm  verschiedentlich  in 
seinen  Thierstücken  die  menschlichen  Figuren,  er  aber  sehr  häufig 
in  den  Jagden  des  Kubens  die  Thiere,  in  anderen  Bildern  die  Früchte^ 
Blumen  und  Gemüse  in  einer  Weise  malte,  dass  die  Einheit  des 
Bildes  durchaus  nicht  gestört  wurde.  Nächst  Rubens  ist  er  unbe- 
dingt der  grösste  Thierraaler  seiner  Zeit.  Wie  jener  fasst  er  sie 
mit  ungemeiner  Lebendigkeit  und  Wahrheit  in  den  augenblicklichsten 
und  bewegtesten  Momenten  des  Kampfes  und  der  Jagd  auf.  Auf 
die  sehr  kunstgemässe  A'^ertheilung  der  einzelnen  Thiere  in  dem 
Raum  mag  sein  Besuch  von  Italien,  wobei  er  sich  auch  in  Rom 
aufhielt,  wohlthätig  eingewirkt  haben.  Selbst  in  seinen  grossen 
Küchenstücken  findet  sich,  neben  der  erstaunlichen  Meisterschaft  in 
Darstellung  des  Einzelnen  in  Form  und  Farbe,  ein  ungemeines  Ge- 
schick der  Anordnung.  Er  war  daher  auch  mit  den  beiden  besten 
Schülern  von  Rubens,  van  Dyck  und  Jordaens,  nahe  befreundet,  und 
stand  letzterem  in  derselben  Weise  in  seinen  Bildern  bei,  wie  dem 
Rubens.  Fürsten  und  grosse  Herren  wetteiferten  ihn  mit  Aufträgen 
zu  überhäufen.  Besonders  war  er  für  den  König  Philipp  IV.  von 
Spanien  und  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  thätig.  Von  der  er- 
staunlichen Anzahl  seiner  Bilder  kann  ich  nur  eine  massige  Zahl 
besonders  vorzüglicher  in  berühmten  Gallerien  )iamhaft  machen.  Im 


Kpoplie  von  1600  bis  lü'JO.  ,  o<) 

Louvi-e  eine  Hirschjagd,  No.  491,  und  eine  Eberjagd,  No.  492,  in 
Dresden  ein  Küchenstück,  worauf  Koch  und  Köcliin  von  Rubens, 
No.  849,  in  der  Pinakothek  zwei  Löwinnen,  welche  einen  Relibock 
verfolgen,  No.  297.  Von  erstaunlicher  Lebendigkeit  und  treffhch 
componirt!  In  der  Gallerie  zu  Wien  ein  Eber  von  einer  Meute 
von  neun  Hunden  bestürmt,  im  Museum  zu  Berlin  ein  wüthender 
Kampf  zwischen  Bären  und  Hunden,  No.  974.  Die  Anzahl  treff- 
licher Bilder  von  ihm  in  England,  welche  indess  in  Privatsammlungen 
befindlich  sind,  ist  sehr  gross.  Ueber  mehrere  derselben  habe  ich 
in  den  Treasures  Nachricht  gegeben.  An  vortrefflichen  Küchen- 
stücken von  ihm  ist  die  Gallerie  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg 
Allen  andern  überlegen. 

In  einem  ähnlichen  Verhältniss  wie  Snyders  in  Betreff  der 
Thiere,  standen  die  Maler  Jan  Wildens  und  Lucas  van  Uden  zu 
Rubens  in  Betreff  der  Landschaft. 

Jan  Wildens,  1584  in  Antwerpen  geboren,  1653  ebenda  ge- 
storben, war  der  Schüler  des  Pieter  Verhulst,  bei  dem  er  sich  so 
früh  ausbildete,  dass  er  schon  im  Jahr  1604  als  Meister  in  die 
dortige  Malergilde  aufgenommen  wurde.     Ev  zeigte  eine  grosse 
Vielseitigkeit  in  seiner  Landschaft,  so  dass  er  sich  trefflich  eignete 
in  den  Bildern  des  Rubens,   zu  dem  er  in  ein  freundschaftliches 
Verhältniss  trat,  die  dem  Gegenstande  derselben  entsprechenden 
landschaftlichen  Hintergründe  zu  malen.     Dabei  besass  er  eine 
ausserordentliche  Raschheit  in  der  Ausführung,    eine  ungemeine 
Freiheit  in  der  Behandlung.    Der  Umstand,  dass  er  nicht  allein  von 
Rubens  für  sehr  viele  Bilder,  worin  die  Landschaft  eine  Rolle  spielt, 
in  Anspruch  genommen  wurde,  sondern  auch  in  derselben  Weise 
häufig  für  Snyders,  zuweilen  auch  für  Diepenbeck  und  Langjan, 
arbeitete,  macht  es  erklärlich,  dass  ganz  allein  von  ihm  ausgeführte 
Bilder  sehr  selten  vorkommen,   wie  ich  denn  in  Gallerien  nur  drei 
Bilder  von  ihm  kenne,   nämlich  eine  Winterlandschaft  mit  einer 
Hasenjagd  in  der  zu  Dresden,  N.  853,  welche  mit  grosser  Meister- 
schaft in  einem  etwas  bräunlichen  Ton  gemalt  ist,  so  wie  eine 
Hirschjagd  und  eine  Reiherbeize,  in  waldigter  Gegend,  No.  68  und 
95,  im  Landauer  Brüderhause  zu  Nürnberg.  Diese  beiden  Bilder 
öind  für  die  Stelle,  welche  der  Meister  in  der  Kunstgeschichte  ein- 
nimmt, sehr  bezeichnend.    In  den  geistreichen  Compositionen ,  der 
breiten,  meisterlichen  Behandlung  erkennt  man  nämhch  den  Einfluss 
von  Rubens,  und  doch  auch  wieder  den  Lehrer  des  J.  van  Artois. 
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Umfangi-eicher  ist  eine  Landschaft  von  ihm  in  der  Sammlung  des 
Marquis  von  Bute  in  England,  welche  indess  in  Auffassung  und 
Behandlung  noch  etvyas  an  die  alterthümlichere  Weise  des  Jan 
Breugliel  und  Roelant  Savery  erinnert. 

Lucas  van  Uden,  geboren  1595  zu  Antwerpen,  wo  er  im 
*  Jahr  1662  noch  am  Leben  war,*  erhielt  den  Unterricht  von  seinem 
Vater,  welcher  denselben  Taufnamen  hatte,  und  trat  in  dem  Zeit- 
raum der  Jahre  1626  bis  1627  als  Meister  in  die  Malergilde.  Auch 
er  malte  häufig  die  landschaftlichen  Hintergründe  in  den  Bildern 
von  Rubens,  hat  jedoch  auch  eine  ansehnliche  Zahl  eigener  Bilder 
ausgeführt,  in  denen  Teniers  bisweilen  die  Figuren  malte.  Diese 
stellen  meist  weite  Aussichten  dar,  worin  indess  die  Ebene  durch 
Berge,  Hügel  und  Bäume  unterbrochen  und  durch  Wasser  belebt  wird. 
Bisweilen  begegnen  wir  aber  auch  Wasserfällen,  selten  mehr  ge- 
schlossenen Landschaften.  Es  herrscht  in  diesen  Bildern  ein  sehr 
tiefes  und  reines  Naturgefühl.  Dabei  sind  sie  sehr  gut  gezeichnet, 
die  einzelnen  Gegenstände,  Berge,  Bäume  etc.,  trefflich  individua- 
lisirt,  die  Lichtführung  sehr  wohl  verstanden,  die  B'ärbung  kräftig 
und  klar,  nur  bisweilen  etwas  zu  einförmig  grün,  die  Ausführung 
höchst  sorgfältig.  Er  weiss  grosse  Flächen  zu  beherrschen,  und 
auch  kleine  Bildchen  miniaturartig  zu  vollenden.  Nirgend  kann 
man  diesen  Meister  so  vollständig  kennen  lernen,  als  in  der  Dres- 
dener Gallerie.  Von  den  sieben  dort  vorhandenen  Bildern  kann 
ich  indess  nur  einige  näher  betrachten.  In  einer  grossen  Landschaft 
von  einer  wasserreichen  Ebene  zieht  ein  Brautpaar  mit  seinen 
Gästen  nach  einem  auf  einer  Anhöhe  liegenden  Bauernhause, 
No.  920.  In  diesem  trefflichen  Werke  kommt  van  Uden  in  der 
Wirkung  ähnlichen  Bildern  des  Rubens  nahe.  —  Eine  Landschaft 
mit  einem  Fluss  und  einem  kleinen  Wasserfall,  No.  923.  Von 
grossem  Naturreiz  und  seltener  Brillanz  der  Wirkung!  —  Eine 
Landschaft  mit  hohen  Gebirgen,  im  Vorgrunde  zwei  Wasserfälle 
un<l  weidendes  Vieh,  No.  925.  Fein  und  lieblich!  Eine  Landschaft 
in  der  Gallerie  zu  München,  No.  381,  Cabinette,  mit  dem  Namen 
des  Künstlers,  mit  vielen,  sich  in  einem  Teich  spiegelnden  Bäumen, 
ist  von  grosser  Kraft  und  erkennt  man  darin  in  der  Art  der  Be- 
leuchtung und  der  Staffage  als  Vorbild  Rubens.  Noch  näher  steht 
diesem  indess  eine  grosse  Landschaft  mit  weiter  Aussicht,  mit  Figuren 
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von  Teniei's,  welche  dem  Rembratidfc  an  "Wärme  nahe  kommen,  in 
der  Sammlung  des  Marquis  von  Bute.  '  Ausserdem  aber  hat  dieser 
Künstler  62  Blätter,  ^  und  hievon  58  nach  eigenen  Erfindungen  ge- 
stochen. Sie  stimmen  in  den  Compositionen  sehr  mit  seinen  Bildern 
überein,  doch  erscheint  er  in  den  Erfindungen  darin  noch  mannig- 
faltiger. Dabei  ist  die  Behandlung  höchst  malerisch,  geistreich,  be- 
stimmt und  doch  zugleich  weich.  Sie  sind  indess,  wie  schon  Bartsch 
bemerkt,  von  sehr  verschiedenem  Werth.  Einige,  wie  No.  36—4], 
sind  oftenbar  Jugendversuche.  Von  besonderer  Schönheit  sind  da- 
gegen die  Nrn.  3.  5.  9.  10.  11.  13.  ■>!.  26.  32.  56.  57.  und  das 
nur  im  Brittischen  Museum  vorhandene  Blatt. 

Ich  komme  jetzt  auf  die  eigentlichen  Schüler  des  Rubens.  Aus 
denselben  ragt  Anton  van  Dyck  als  bei  weitem  der  bedeutendste 
hervor.  Geboren  zu  Antwerpen  den  22.  März  des  Jahres  1599,  ge- 
noss  er  schon  mit  zehn  Jahren  den  Unterricht  des  Heinrich  van 
Baien.  Später  aber  trat  er  in. die  Schule  des  Rubens.  Sein  grosses 
Talent  entwickelte  sich  so  rasch,  dass  er  bereits  am  11.  Februar 
1618,  mithin  als  ein  Jüngling  von  19  Jahren,  als  Meister  in  der 
Malergilde  von  Antwerpen  Aufnahme  fand.  ^  Im  Jahr  1620  wurde 
dem  Rubens  gestattet  sich  seiner  als  Gehülfen  zu  bedienen ,  ■*  und 
im  Jahr  1621  hatte  sich  sein  Ruf  schon  so  verbreitet,  dass  er  in  die 
Dienste  des  Königs  Jakob  I.  von  England  getreten  war.  ^  Im  Jahr 
1623  reiste  er  nach  Italien,  wo  er,  allem  Ansehen  nach,  zuerst 
nach  Venedig  ging,  und  daselbst  mehrere  "Werke  des  Tizian  copirte. 
Später  hielt  er  sich  einige  Zeit  in  Rom,  bei  weitem  am  längsten 
aber'  in  Genua  auf.  Obwohl  er  überall  in  diesen  italienischen 
Städten  Gemälde  hinterliess,  so  ist  daher  die  Zahl  seiner  Bilder  in 
Genua  auch  am  grössten.  Gegen  Ende  des  Jahrs  1626  scheint  er 
nach  Antwerpen  zurückgekommen  zu  sein.  Die  nächsten  sechs  Jahre, 
welche  er  in  seinem  Vaterlande  blieb,  sind  nicht  allein, für  ihn  als 
Historienmaler  am  bedeutendsten,  auch  eine  Reihe  seiner  schönsten 
Portraite  gehören  dieser  Epoche  an.  Im  Frühjahr  des  Jahrs  1632 
trat  er,  wohl  sicher  durch  Vermittlung  des  berühmten  Graten 
Arundel  ^  in  die  Dienste  Königs  Karl  I.  von  England ,  welcher  ihm 
durch  die  baldige  Erhebung  in  den  Ritterstand  und  die  Gewährung 


1  S.  Treasures  Th.  III.  S.  480.  —  2  Von  diesen  führt  Bartseh  P.  G.  Th.  V. 
S.  13  59  an,  zwei  trägt  Weigel  S.  232  nach.  Noch  eins  findet  sich  im  Kupfer- 
stichkabinet  des  Dritt.  Museums.  —  ^  Katalog  von  Antwerpen  S.  271.  —  *  An 
derselben  Stelle.  —  "  Das  Nähere  in  Carpenters  trefflichen  Pictorical  Notices  etc. 
London  1844.    S.  8.  —  0  Cärpenter  S.  22  f. 
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eines  Jahrgehalts  von  200  Pfd.  Strl.  '  als  seines  ersten  Malers,  die 
glänzendsten  Beweise  der  Anerkennung  seines  künstlerischen  Werthes 
gab.  Wie  von  dem  Könige,  so  vs^urde  er  auch  von  dem  hohen  und 
niederen  Adel  in  England  vorzugsweise  als  Portraitmaler  in  Anspruch 
genommen,  so  dass  seine  Thätigkeit  als  Historienmaler  nur  auf  eine 
massige  Anzahl  von  Staffeleibildern  beschränkt  wurde,  welche  über- 
dem  öfter  nichts  anders  waren,  als,  unter  gewissen  idealischen  For- 
men, z.B.  Göttinnen,  oder  Nymphen,  dargestellte  Bildnisse.  Auch 
die  Bilder,  welche  er  während  eines  Besuchs  von  Belgien  und  Hol- 
land im  Jahr  1634  ausgeführt  hat,  dürften  sich  nur  auf  Portraite  be- 
schränkt haben.  Van  Dyck  hatte  indess  das  lebhafte  Verlangen, 
sein  Vermögen  als  Historienmaler  in  einem  Werk  von  grösserem 
Umfang  zu  bewähren  und  bemühte  sich  daher  darum,  die  Wände 
in  dem  Festsaal  des  Palastes  Whitehall,  deren  Decke  mit  Bildern 
von  Rubens  prangte,  mit  Gemälden  zu  schmücken.  Da  dieses  nicht 
gelang,  reiste  er  mit  seiner,  in  England  genommenen  Frau,  aus 
der  edlen  schottischen  Familie  Ruthven,  im  Jahr  1640  nach  Belgien. 
Hier  vernahm  er,  dass  Ludwig  XHI.  die  grosse  Gallerie  des  Louvre 
mit  Malereien  zieren  lassen  wollte,  und  eilte  dahin,  um  sich 
darum  zu  bewerben.  Da  dieser  Auftrag  indess  bereits  dem,  um 
dieselbe  Zeit  aus  Rom  angelangten,  Nicolas  Poussin  zugetheilt  wor- 
den ^yar,  ging  er,  ohne  Zweifel  sehr  verstimmt,  nach  England 
zurück.  Die  schweren  Schicksale,  welche  im  nächsten  Jahre  über 
seinen  Herrn  und  Wohlthäter,  den  König  und  dessen  Familie  herein- 
brachen, mussten  ihn  geistig  noch  mehr  niederdrücken,  und  den 
schlimmen  Ausgang  einer  Krankheit  befördern,  welche  ihn,  am  9. 
December  desselben  Jahrs  1641,  in  einem  Alter  von  nur  42  Jahren 
hinraifte. 

Für  die  Erfindung  war  dem  van  Dyck  von  der  Natur  ein  un- 
gleich beschränkterer  Kreis  angewiesen,  als  seinem  grossen  Meister. 
Namentlich  fehlte  es  ihm  an  jenem  Feuer  zur  Darstellung  des  Furcht- 
baren in  augenblicklichster  und  lebhaftester  Bewegung.  Dagegen 
war  er  demselben  in  dem  Ausdruck  eines  stillen  Schmerzes  an  Adel 
und  Innigkeit  des  Gefühls  überlegen.  Ebenso  hatte  er  vor  ihm  ein 
feineres  Naturgefühl  und  eine  korrektere  Zeichnung  voraus,  und 
wenn  er  in  seiner  Färbung  jenem  an  Kraft  und  Brillanz  nachstehen 
muss,  so  gewährt  die  grössere  Wahrheit  dafür  einen  vollen  Ersatz. 


1  Dieses  geschah  den  17.  Oktober  1633.  Carpenter  Append.  No.  3.  —  '  Da» 
Ifähere  über  alle  diese  Umstände  in  dem  Werk  von  Carpenter  S.  39  —  44. 
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In  der  Meisterschaft  der  Behandlung  endlich  steht  er  mit  ihm  auf 
ganz  gleicher  Höhe.  Nach  jener  Eigenthümlichkeit  seines  Geistes 
behandelte  er  daher  sehr  häufig  und  mit  dem  besten  Erfolge  Ge- 
genstände, wie  die  Kreuzigung,  die  Abnahme,  die  Beweinung  des 
heiligen  Leichnams.  Als  in  derselben  Richtung  malte  er  nächstdem, 
und  öfter  sehr  ergreifend,  den  heiligen  Sebastian  und  die  reuige 
Magdalena.  Auch  die  Anbetung  der  Hirten  und  die  heilige  Familie 
gelingt  ihm  verschiedentlich  sehr  wohl.  Vorgänge  aus  der  Mytho- 
logie hat  er  nur  selten,  am  liebsten  und  am  glücklichsten  aus  dem 
Kreise  der  Liebes-  und  der  Weingötter  gemalt.  Sein  Talent  zur 
Historienmalerei  erscheint  aber  um  so  bedeutender,  wenn  man  be- 
denkt, dass  er  die  ziemlich  grosse  Anzahl,  meist  trefflicher,  Bilder 
dieser  Art  sämratlich  bis  zu  seinem  32.  Jahr  ausgeführt  hat,  indem  er, 
aus  dem  oben  angegebenen  Grunde,  in  den  fetzten  neun  Jahren 
seines  Lebens  nicht  mehr  zur  Ausübung  desselben  kam. 

Es  leuchtet  ein,  dass  jene,  von  van  Dyck  gerühmten,  Eigen- 
schaften ihn  in  hohem  Grade  zum  Bildnissmaler  geeignet  machen 
mussten.  In  der  That  nimmt  er  auch  in  diesem  Fache  unter  den 
Meistern  der  ganz  ausgebildeten  Kunstform  mit  Tizian  und  Velasquez 
die  erste  Stelle  ein.  Seine  Portraite  sind  durch  eine  ebenso  wahre 
als  edle  Auffassung,  eine  feine  Zeichnung,  treffliche  Färbung  und 
leichte  und  geistreiche  Behandlung  höchst  ausgezeichnet.  Unver- 
gleichlich versteht  er  es  sowohl  in  Stellung  und  Ausdruck  das 
leichte  und  bequeme  Dasein  der  vornehmeren  Klassen,  den  Liebreiz 
schöner  Frauen,  als  die  so  anziehende  Bewusstlosigkeit  blühender 
Kinder  wiederzugeben.  Unter  seinen  Bildern  lässt  sich  indess  nach 
den  verschiedenen  Epochen,  welchen  sie  angehören,  wieder  eine 
grosse  Verschiedenheit  wahrnehmen. 

Die  Bilder ,  welche  er  vor  seiner  Reise  nach  Italien  gemalt  hat, 
zeigen,  unerachtet  einer  schon  grossen  Meisterschaft,  doch  noch 
eine  gewisse  Abhängigkeit  von  Rubens.  In  seinen  historischen  Bil- 
dern aus  dieser  Zeit  sind  die  Formen  stark  ausgeladen  und  raachen 
öfter  einen  etwas  plumpen  Eindruck,  die  Köpfe  von  derbrealistischem 
Charakter,  die  Fleischfarbe  gelblich  und  warm  in  der  Art  des 
Rubens.  Beispiele  dieser  Art  sind  seine  Heilung  des  Lahmen  in 
Windsoroastle  und  seine  Verspottung  Christi  in  dem  Museum  zu 
Berlin,  No.  770.  Auch  seine  Bildnisse,  deren  manche,  undatirte, 
gewiss  dieser  Zeit  angehören ,  haben  neben  einer  sehr  lebendigen, 
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doch  schlichten  Auffassung,  jenen  gelblichen  und  durchsichtigen  Lo- 
calton  des  Fleisches.  Beispiele  dieser  Art  sind  das  im  ersten  Jahr 
seines  Aufenthalts  zu  Rom  gemalte  Bildniss  des  Kardinals  Benti- 
voglio  im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  und  das  1624  bezeichnete,  treff- 
liche, irrig  Wallenstein  genannte,  Bildniss  in  der  Sammlung  des 
Fürsten  Lichtenstein  zu  Wien.  Durch  das  Studium  der  grossen 
italienischen  Maler  gelangte  er  allmälig  zu  einer  edleren  und  feine- 
ren Auffassung  der  Formen.  In  der  grösseren  Tiefe  der  Färbung, 
namentlich  in  dem  bräunlicheren  Fleischton,  erkennt  man  den  Ein- 
fluss  des  Giorgione  und  Tizian.  Dieser  Art  ist  die  Verzückung  des 
heil.  Franciskus  in  der  Gallerie  zu  Wien,  und  ein  männliches 
Bildniss  mit  der  Linken  am  Griffe  des  Degens  im  Louvre,  No.  1.53. 

Einen  ganz  eigenthümliclien  Charakter  verrathen  seine,  in  Genua 
gemalten,  Bildei'.  Die  Fonnen  der  Köpfe  haben  durch  eine  gewisse 
Vereinfachung  etwas  ungemein  Edles,  der  etwas  gegen  das  Röth- 
liche  spielende  Ton  des  Fleisches  hat  öfter  etwas  Dichteres  und 
minder  klares,  als  in  anderen  Bildern  des  Meisters.  In  den  An- 
zügen walten  Schwarz  und  ein  tiefes  Purpurroth  vor,  die  Gesammt- 
wirkung  endUch  hat  etwas  sehr  Gesättigtes  und  Feierliches.  Die 
Hauptbeispiele  dieser  Art  sind  die  Bildnisse  der  Familien  Brignole 
und  Durazzo  in  deren  Palästen  in  Genua.  *  Unter  den  in  England 
befindlichen  aus  dieser  Epoche  nenne  ich  nur  drei  Kinder  in  der 
Sammlung  des  Grafen  de  Grey  in  London,  als  besonders  anziehend. 
Seine  nach  seiner  im  Jahr  1626  erfolgten  Rückkehr  nach  Antwerpen 
gemalten,  historischen  Bilder  haben  in  vollem  Maasse  jene  oben  ge- 
rühmten Eigenschaften ,  leiden  aber  häufig  in  den  Schatten  an  einem 
schwerbraunen  Ton,  eine  Folge  des  Malens  auf  einem  dunklen 
Grunde  von  Bolus,  welches  er  leider,  nach  der  damals  in  Italien 
herrschenden  Sitte,  wenigstens  bei  grösseren  Bildern,  angenommen 
hatte.  Die  rothbraune  Farbe  des  Bolus  ist  nämlich  öfter  durchge- 
wachsen. Das  durch  künstlerischen  Gehalt,  wie  durch  Umfang  be- 
deutendste Werk  unter  diesen  ist  die  im  Jahr  1627  ausgeführte^ 
Kreuzigung  in  der  Kathedrale  von  Mecheln.  Die  ziemlich  reiche 
Composition  ist  mit  vielem  Stylgefühl  abgewogen,  der  Moment  des 
Vei-scheidens  und  die  dadurch  hervorgebrachte  Wirkung  ist  in  er- 


'  Die  vollständigste  Auskunft  über  diese,  wie  über  alle  Bilder  des  van  Dyck 
giebt  John  Smith  im  dritten  Bande  seines  bekannten  Catalogs  raisonne.  —  ^  Das 
Bild  befand  sieh  nrspvünglieh  in  der  jetzt  aufgehobenen  Franciskaner-Kirche  zu 
Meoheln. 
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greifender  Weise  vergegenwärtigt.  Die  Abstufung  des  Schmerzes, 
von  dem  tiefsten  der  Maria,  bis  zu  dem  leidenschaftlichsten  der 
Magdalena,  ist  vortrefflich.  Auch  der  Ausdruck  in  dem  gläubigen 
Hauptmann  zu  Rosse  ist  v?ahr  und  sprechend.  Die  edlen  Formen 
sind  von  sehr  guter  Zeichnung,  die  harmonisch-düstere  Haltung  des 
Granzen,  bei  hereinbi'echender  Finsterniss,  vortreiflich.  In  vielen 
Theilen  ist  hier  leider  der  rothe  Grund  durchgewachsen.  Wie  in 
der  Zeit,  so  auch  in  der  Kunst,  schliessen  sich  diesem  nahe  an, 
die  kleine  Beweinung  Christi  in  der  Pinakothek,  No.'  213,  in  jedem 
Betracht  ein  wahres  Juwel,  Christus  am  Kreuz  in  der  Gallerie  zu 
Wien,  ebenso  edel  im  Ausdruck,  wie  leuchtend  in  der  Farbe,  das 
ziemlich  kleine  Bild  der  Grablegung  im  Museum  zu  Antwerpen, 
No.  346,  welches  offenbar  ein  Studium  der  Bilder  des  Paolo  Veronese 
von  der  etwas  dunkleren  Art  verräth,  die  grössere  Beweinung  Christi 
ebenda,  No.  345.  Die  Formen  sind  hier  besonders  gross  aufgefasst 
die  Köpfe  sehr  edel,  die  Behandlung  von  meisterlicher  Breite.  .Die 
Kreuzigung  vom  Jahr  1629  ebenda,  No.  343.  Die  Beweinung 
Christi  im  Museum  zu  Berlin,  No.  778.  Hier  ist  besonders  in  dem 
Kopf  des  Johannes  und  der  Landschaft  der  Einfluss  des  Tizian  er- 
kennbar. Simson  von  Delila  verrathen,  in  der  Gallerie  zu  Wien. 
Auf  dem  Gebiete  des  Dramatischen  halte  ich  dieses  für  sein  bestes 
Bild.  Obgleich  er  hier  für  die  Composition  das  treffliche  Gemälde 
von  Rubens  in  der  Pinakothek  zu  Münche«n  benutzt  hat,  ist  dieses 
doch  in  einer  sehr  freien  Weise  geschehen ,  und  dabei  sind  die 
Köpfe  von  ergreifendem  Ausdruck,  die  Färbung- der  Delila  ebenso 
zai-t,  wie  die  der  Männer  kräftig,  die  Wirkung  des  Ganzen  ausser- 
ordentlich. Die  mit  dem  Kinde  thronende  Maria,  welches  der  heil. 
Rosalie  einen  Kranz  überreicht,  zu  den  Seiten  Petrus  und  Paulus 
in  der  Gallerie  zu  Wien,  ursprünghch  im  Jahr  1629  für  eine  geist- 
liche Brüderschaft  in  Antwerpen  gemalt.  In  Composition,  Adel  der 
Charaktere,  tiefer,  tizianischer  Glut  der  Farbe,  eines  seiner  schön- 
sten Bilder.  Von  derselben  Art  ist  Maria  mit  dem  Kinde  und  dem 
kleinen  Johannes  in  der  Pinakothek,  No.  178.  Diesem  schliesst  sich 
würdig  die  Maria  mit  dem  Kinde  und  dem  heihgen  Joseph  in  einer 
Landschaft  an,  vfelche  dem  Tanz  von  Engeln  zusehen,  in  der  Er- 
mitage zu  St.  Petersburg.  Den  Uebergang  zu  den,  in  derselben 
Weise  gemalten  Bildnissen,  deren  ich  hier  nur  eine  mässige  Zahl 
erwähnen  kann,  macht  die  von  den  Stiftern,  Mann  und  Frau,  ver- 
ehrte Maria  mit  dem  Kinde  im  Louvre,  No.  137,  ebenfalls  zu  seinen 
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schönsten  Bildern  gehörig.  An  eigentlichen  Portraiten  nenne  ich 
nur,  als  höchst  vorzüglich,  das  des  Herzogs  Wolfgang  von  Neuburg, 
mit  einem  grossen  Hunde  vom  Jahr  1629  in  der  Pinakothek, 
No.  345,  das  eines  Feldherrn  in  voller  Rüstung  mit  dem  Kommando- 
stab, in  der  Gallerie  zu  Wien,  das  der  Clara  Eugenia  Isabella, 
Statthalterin  der  Niederlande  ebenda,  ^  die  des  Herrn  Le  Roy  und 
seiner  Gemahlin  vom  Jahr  1630  und  1631  in  der  Sammlung  des 
Marqu's  von  Hertfort,  endlich  das  wohl  im  Jahr  1631  ausgeführte 
Bildniss  des  Franz  von  Moncada,  Marquis  von  Aytona,  Generahs- 
simus  der  spanischen  Truppen  in  den  Niederlanden,  im  Louvre, 
No.  146.  Auf  einem  muthigen  Schimmel  blickt  er,  in  glänzender 
Rüstung,  den  Kommandostab  in  dei-  Rechten,  in  stolzer  Ruhe  vor 
sich  hin.  In  Auffassung,  Zeichnung,  Beleuchtung,  Tiefe  und  Klar- 
heit der  vrarnien  Färbung,  geistreicher  und  fleissiger  Behandlung, 
ist  dieses  das  schönste  Bildniss  zu  Pferde,  welches  van  Dyck  ge- 
malt,, ja  wohl  überhaupt  das  schönste  Portraitbildniss  dieser  Art, 
was  es  giebt.  Nicht  minder  vornehm  in  der  Auffassung  und  dabei 
von  wunderbarer  Meisterschaft  der  Ausführung  ist  das  Bildniss 
desselben  Herrn  in  halber  Figur  in  der  Gallerie  zu  Wien.  Eine 
kleinere  Zahl  von  Bildnissen  aus  derselben  Epoche  zeigen  den 
mächtigen  Einfluss,  welchen  die  Portraite  des  Rubens  nach  seiner 
Rückkunft  aus  Italien  auf  van  Dyck  ausgeübt  haben.  Der  nun 
gereiftere  Künstler  wusste  in  diesen  das  Leuchtende  der  Färbung 
seines  Lehrers  mit  der  wahrsten  und  feinsten  Beobachtung  der 
Formen  zu  vereinigen.  Ausserdem  zeichnen  sich  diese  Bilder  dureh 
das  gediegendste  Impasto  und  die  freiste  und  geistreichste  Art  der 
Modellirung  mit  dem  Borstpinsel  aus.  Das  schönste  unter  diesen, 
und  eins  der  schönsten  Portraite,  welche  er  überhaupt  gemalt  hat, 
ist  das  des  van  der  Geest,  eines  grossen  Kunstfreundes,  in  der 
Nationalgallerie  unter  dem  irrigen  Namen  Gevartius  bekannt,  das 
des  Malers  Frans  Snyders,  in  der  Sammlung  des  Grafen  Carlisle 
auf  seinem  Landsitze  Gas tel-Howar d,  so  wie  das  desselben  mit 
seiner  Frau  und  einem  Kinde  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg 
befindlich,  ebenda  das  Bildniss  von  Van  der  Wouwer,  Chef  der 
Finanzen  in  Belgien.  In  Wahrheit  und  Lebendigkeit,  Klarheit  des 
blonden  Tons,  Feinheit  der  Durchbildung  eines  seiner  schönsten 
Werke. 


1  Von  den  verschiedenen  Bildnissen  dieser  Prinzessin  von  van  Dyck  halte  ich 
dieses  für  das  schönste.- 
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Die  in  den  früheren  Jahren  seines  Aufenthalts  in  England  vom 
Jahr  1632  ab  ausgeführten  Bilder  verrathen  eine  glückliche  Durch- 
dringung jener  italienischen  Studien ,  und  dieser  neuen  Eindrücke 
der  Werke  seines  Meisters.  Besonders  charakteristische  und  schöne 
Beispiele  dieser  Art  gewähren  folgende  Bilder.  Das  Bildniss  von 
Yenetia,  Gemahlin  des  Sir  Kenelm  Digby,  in  Windsorcastle. 
Das  Bildniss  König  Karl  I.  auf  der  Jagd  im  Louvre,  No.  142.  Er 
ist  von  seinem  Pferde  abgestiegen,  welches  von  seinem  Stallmeister, 
dem  Marquis  von  Hamilton,  gehalten  wird.  Unter  den  Bildnissen 
dieses  Königs  in  ganzer  Figur  von  van  Dyck  halte  ich  dieses  für 
das  schönste.  In  der  Art  der  Auffassung  erinnert  es  an  Velasquez, 
und  es  möchte  wohl  ein  Bildniss  dieses  Meisters  einigen  Einfluss 
darauf  ausgeübt  haben.  Dabei  ist  es  von  feiner  Naturwahrheit, 
liebevoller  Ausführung,  lichtem  Goldton  des  Fleisches  und  im  Ganzen 
sehr  harmoliischen  Wirkung  der  warmen  Tonleiter.  *  Unter  den 
zahlreichen  Bildnissen  desselben  Fürsten  von  van  Dyck  in  halber 
Figur  ist  eines  der  schönsten  das  in  der  Gallerie  zu  Wien.  Mit 
dem  warmen  und  klaren  Ton  und  der  sorgfaltigsten  Durchführung 
vereinigt  es  im  seltensten  Maasse  den  Geschmack,  die  Eleganz  das 
echt  vornehme  Wesen,  worin  er  unter  allen  Portraitmalern  einzig 
dasteht.  Verschiedene  seiner  schönsten  Bilder  gehören  dem  Jahr 
1634  an.  Dieses  Datum  trägt  das  Bildniss  des  Herzogs  Johann  von 
Nassau  und  seiner  Familie  in  der  Sammlung  des  Lord  Cowper  in 
P  ansanger,  unter  den  Familienportraiten  durch  die  seltne  Ver- 
einigung der  bei  dem  vorigen  Bilde  gerühmten  Eigenschaften  wohl 
das  schönste.  ^  Wie  dieses,  so  mag  er  auch  dass  Bildniss  der  Maria 
Luisa  de  Tassis,  einer  Antwerperin,  in  der  Gallerie  des  Fürsten 
Diechtenstein  zu  Wien,  bei  .^einem  Besuch  des  Continents  in  diesem 
Jahr  gemalt  haben.  Da  hier  zu  allen  obigen  Eigenschaften  Züge 
von  seltnem  Liebreiz  kommen,  möchte  diesem  unter  den  weiblichen 
Bildnissen  van  Dycks  wohl  die  Krone  gebühren.  Demselben  Jahr 
dürfte  auch  das  imposante  Bildniss  Karl  L  zu  Pferde  mit  dem 
Oberstallmeister,  Herrn  von  St.  Antoine,  in  Windsorcastle  an- 
gehören, sowie  das  ebenfalls  zu  Pferde  dargestellte  Bildniss  des 
Prinzen  Thomas  von  Carignan  in  der  königlichen  Gallerie  zu  Turin. 
Mit  dem  Jahr  1634  ist  auch  das  treffliche  Bildniss  desselben  Fürsten 
im  Harnisch  als  Kniestück  im  Museum  zu  Berlin,  No.  782,  be- 


1  Vergl.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris  S.  5C9  f.  —  ^  Yersl.  Trer-sures  etc. 
Th.  III.  S.  IC  f. 
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zeichnet.  Dass  ihm  auch  noch  im  folgenden  Jahre  dieser  warme  Ton 
und  diese  sorgfältige  Ausführung  eigen  gewesen,  beweist  das  mit 
demselben  bezeichnete  Bildniss  von  Georg  und  Francis  Villers,  Söhne 
des  Herzog?  von  Buckinghani,  in  "VN'indsor Castle.  Obwohl  er  in 
seinen  späteren  Jahren  allmälig  den  warmen  Ton  mit  einem  küh- 


Die  Kinder  Karl  I.  von  van  Dycli. 


leren,  mehr  silbernen  vertauschte,  und  in  seiner  Ausführung  un- 
gleich flüchtiger  wurde,  malte  er  gelegentlich,  wenn  schon  im  ab- 
nehmenden Grade,  noch  in  jenem  warmen  Ton  und  auch  mit  vieler 
Sorgfalt,  wie  seine,  mit  dem  Jahr  1638  bezeichneten  Bildnisse  der 
Kinder  Karl  I.  (Fig.  50  nach  dem  Exemplar  in  der  Dresdner  Gal- 
lerie),  Prinz  Karl,  Prinzessin  Marie  und  der  Herzog  von  York,  und 
der  Dichter  Thomas  Killigrew  und  Thomas  Carew,  beide  in  Wind- 
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sorcastle,  beweisen.  Sowohl  von  Bildnissen  des  van  Dyck  aus 
der  früheren,  als  aus  der  späteren  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Eng- 
land, befinden  sich,  ausser  in  den  Sammlungen  der  Königin,  in 
den  Privatsamralungen  daselbst  eine  sehr  grosse  Anzahl  und  darunter 
höchst  vorzügliche.  Ich  muss  mich  indess  begnügen,  hier  die  nam- 
haftesten Sammlungen  anzugeben,  wo  dieselben  vorhanden  sind, 
wobei  ich  es  mir,  da  ich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sämmthche  Bilder 
aus  eigner  Anschauung  kenne,  und  auch  weit  die  Mehrzahl  mehr  oder 
minder  ausführlich  in  meinen  Treasures  besprochen  habe,  zur  Aufgabe 
gemacht,  sie  u  n  g  e  f  ä  h  r  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Wichtigkeit  anzu- 
führen. Colonel  Windham ,  Herzog  von  Marlborough ,  Herzog  von 
Bedford,  Graf  Clarendon,  Herzog  von  Devonshire,  Graf  Pembroke, 
Graf  Fizwilliam,  Graf  Warwick,  Herzog  von  Buccleugh,  Graf  de  Grey, 
Graf  Spencer,  Lord  Douglas  (Bothwell-Castle),  Herzog  von  Hamilton, 
Lord  Ashburton,  Lord  Brownlow ,  Lord  Methuen,  Herzog  von 
Grafton,  Graf  Denbigh,  Viscount  Galway,  Herzog  Richmond,  Graf 
Ellesmere,  Graf  Radnor,  Graf  Hardwicke,  Graf  Darnley,  Lord 
Verulam,  Smith  Barry  (Marbury  Hall). 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  van  Dyck  auch  eine  massige 
Anzahl  von  Blättern,  mit  wenigen  Ausnahmen  Bildnisse,  geätzt  hat, 
■welche  sich,  wie  Carpenter  richtig  bemerkt,  ^  durch  dieselben  Eigen- 
schaften wie  seine  Bilder,  eine  richtige  Zeichnung  von  feinem  Natur- 
gefühl, eine  vortreffHche  Auffassung  der  Individualität,  und  wahre 
und  graziöse  Motive  auszeichnen.  Diese  sind  wohl  zu  unterscheiden 
von  einer  grossen  Zahl  in  derselben  Grösse  nach,  braun  in  braun, 
gemalten  Bildchen  des  van  Dyck,  auf  seine  Kosten  von  den  besten 
niederländischen  Stechern,  Lucas  Vorstermann  u.  a.,  gearbeiteten,  aber 
mit  den  obigen  von  ihm  herausgegebenen  Bildnissen.  Jene  Bildchen 
sind  jetzt  theils  in  der  Pinakothek  zu  München,  theils  in  der 
Sammlung  des  Herzogs  von  Buccleugh  zu  London  vorhanden. 

Unter  den  Schülern  und  Nachahmern  des  van  Dyck  befindet 
sich  kein  Einziger,  der  ihm  in  Höhe  der  Kunst  irgend  zu  vergleichen 
wäre.  Verschiedene  haben  sich  besonders  darauf  gelegt,  seine  Bilder, 
namentlich  seine  Bildnisse,  nach  welchen,  als  häufig  von  ausgezeich- 
neten Persönlichkeiten,  natürlich  ein  lebhaftes  Begehren  stattfand, 
zu  kopiren,  und  zwar  mit  solchem  Erfolg,  dass  die  Mehrzahl  jetzt 
unter  dem  Namen  des  Meisters  geht,  woraus  sich  denn  das  öftere 


1  Carpenter  im  angeführten  AVerk  S.  83,  wo  zuerst  eine  genaue  Beschreibung 
und  treffliche  kritische  Würdigung  derselben  gegeben  ist. 
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Vorkommen  so  mancher  Bildnisse  unter  seinem  Namen  erklärt, 
Solche  sind:  Jan  van  Reyn,  geboren  zu  Dünkirchen  1610,  ge- 
storben ebenda  1678.  Er  begleitete  van  Dyck  nach  England  und 
blieb  dort  bis  zu  dessen  Tode.  Adriaan  Hanneman,  geboren  im 
Haag  1611  ,  gestorben  in  Holland.  Schon  in  der  früheren  Zeit  der 
Regierung  Karl  I.  nach  England  gekommen,  eignete  er  sicii,  wie 
sein  Bildniss  dieses  Königs  in  der  Gallerie  zu  Wien  beweist,  mit 
vielem  Erfolg  die  Kunstweise  des  van  Dyck  an.  David  Beek,, 
geboren  zu  Ai-nheim  1621,  gestorben  im  Haag  1656,  arbeitete  als 
Gehülfe  des  van  Dyck  bis  zu  dessen  Tode.  Er  hat  siclier  an  vielen 
Bildern  des  van  Dyck  einen  wesentlichen  Antheil,  und  ohne  Zweifel 
manche  von  denen,  welche  jetzt  den  Namen  des  Meisters  tragen,^ 
unter  dessen  Aufsicht  allein  ausgeführt.  Ebenso  gelang  es  dem 
holländischen  Maler  Weesop,  welcher  nicht  lange  vor  van  Dycks 
Ende  nach  England  kam,  und  es  1649  wieder  verliess,  in  der  Weise 
des  van  Dyck  zu  arbeiten,  und  dessen  Bilder  mit  grosser  Genauig- 
keit zu  kopiren. 

Eine  ungleich  bedeutendere  Rolle,  als  alle  diese  aber  spielte 
der,  im  Jahr  1G18  zu  Soest  in  Westphalen  geborene,  1680  in 
London  gestorbene  Peter  van  der  Faes,  in  England  allgemein 
unter  dem  Namen  Sir  Peter  Lely  bekannt.  Obgleich  ursprüng- 
hch  ein  Schüler  des  Peter  de  Grebber  von  Haarlem,  eignete  er  sich 
doch,  als  er  im  Jahr  1641  nach  dem  Tode  van  Dycks  nach  Eng- 
land ging,  die  ganze  Kunstweise  desselben  in  dem  Maasse  an,  dass 
die  Bilder  aus  seiner  früheren  Zeit  ihm  oft  sehr  nahe  kommen. 
Einen  Beweis  hiervon  liefert  das  1643  von  ihm  ausgeführte  Bildniss 
König  Karl  1.  mit  dessen  Sohn,  dem  Herzoge  von  York,  in  Sion- 
house,  einem  Landsitze  des  Herzogs  von  Northumberland ,  in  der 
Nähe  von  London,  welches  in  Auffassung,  wie  in  Ausführung  so 
sehr  dem  van  Dyck  gleicht,  dass  ich  dasselbe  irrig  für  eine  Kopie 
des  Sir  Peter  nach  van  Dyck  genommen  habe.  Den  eigentlichen 
Wirkungskreis  für  seine  Kunst  fand  er  indess  erst  als  Hofmaler 
Karls  H.  Obgleich  er  auch  in  dieser  Stellung  noch  manche  sehr 
gute  Bilder  ausführte,  von  denen  ich  hier  nur  das  Bildniss  des 
Prinzen  Rupert  in  Windsor Castle,  Lord  und  Lady  Cornbury 
in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Portland,  und  fünf  weibliche 
Bildnisse  aus  dem  hohen  Adel  im  Besitz  des  Grafen  von  Stamford 
und  Warrington  anführen  will,  so  artete  er  doch  allmälig  in  der 
Kunst  aus.     Seine   Auffassung   wurde   gesucht   und  bei  Frauen 
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fröhnte  er  in  vollem  Maasse  der  in  jener  Zeit  eingerissenen  Ueppig- 
keit,  seine  Färbung  wurde  kalt  und  schwer,  seine  Ausführung  ober- 
flächlich. Von  der  erstaunlichen  Zahl  der  in  ganz  England  zer- 
streuten Bilder  dieser  Art  genügt  es,  auf  die  bekannten,  sogenannten 
Schönheiten  in  Hamptoncourt,  welche  eine  Eeihe  von  Damen 
aus  der  Gesellschaft  des  Hofes  von  Karl  II.  vorstellen,  zu  verweisen. 

Während  alle  diese  Maler  mehr  oder  minder  in  England  ge- 
arbeitet, haben  die  folgenden  dieses  Land  nicht  besucht,  sondern 
sich  in  Belgien  nach  der  Kunstweise  des  van  Dyck  ausgebildet. 
Thomas  Willeborts,  genannt  Boschaerts,  geboren  zu  Bergen- 
op-Zoom  1613,  gestorben  zu  Ant\\'erpen  1656.  Obgleich  ein  Schüler 
des  Gerard  Zegers,  folgte  er  doch  später  entschieden  und  mit  gutem 
Erfolg  dem  van  Dyck,  Er  steht  indess  in  den  lahmeren  Compositio- 
nen,  den  minder  lebendigen  Köpfen,  und  der  stumpferen,  kälteren 
Farbe  jenem  immer  beträchtlich  iiach.  Ein  gutes  Bild  von  ihm, 
die  Vermählung  der  heiligen  Katharine,  befindet  sich  im  Museum 
zu  Berlin,  No.  100-2. 

Theodor  Boeyermans,  geboren  zu  Antwerpen  1620,  ge- 
storben ebenda  1677  oder  1678.  Dieser  Künstler  ist  sowohl  in  der 
Composition  historischer  Bilder,  als  in  der  Wahrheit  der  Portraite 
von  namhaftem  Verdienst.  Er  nähert  sich  in  seinem,  stets  warmen 
und  harmonischen,  Ton  an  Klarheit  bisweilen  dem  van  Dyck,  wie 
in  seinem  Bilde  im  Museum  zu  Antwerpen,  „L' Ambassadeur" 
genannt,  No.  403.  Was  er  in  der  Composition  vermocht,  zeigt  sein 
Teich  von  Bethesba,  ebenda  No.  404.  —  Peter  Thys  (gewöhn- 
lich, wiewohl  irrig,  Tyssens  genannt)  geboren  zu  Antwerpen  1616, 
gestorben  ebenda  vor  dem  Juni  1683  ^  bildete  sich  vorzugsweise  in 
seinen  Bildnissen  mit  sehr  gutem  Erfolg  nach  van  Dyck  aus.  Zeug- 
nisse hiervon  geben  sein,  ebenso  wahr  aufgefasstes ,  als  warm 
gefärbtes  Bildniss  des  Heinrieh  von  Halraale  im  Museum  von  Ant- 
werpen, No.  394,  und  seine  Verehrung  der  Hostie  in  der  Ver- 
mählungskapelle der  Kirche  St.  Jacques  ebenda.  In  seinen  historischen 
Bildern  macht  sich  neben  dem  Einflüsse  des  van  Dyck  auch  der 
des  Caspar  de  Craeyer  bemerkbar.  Hierfür  sprechen  seine  Bilder 
in  demselben  Museum,  der  heilige  Wilhelm  von  Aquitanien,  welchem 
Maria  erscheint,  No.  398,  und  der  heilige  Franciscus,  welcher  von 
Christus  und  Maria  die  Indolgenz  der  Portiuncula  erhält,  No.  397. 
  / 

'  S.  den  Katalog  des  Museums  von  Antwerpen  S.  340  f. 
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—  ein  schwächeres  Werk.  —  Manche  seiner  Bilder  machen  durch 
das  Kachwachsen  des  rothbraunen  Grundes  im  Fleische  eine  harte 
und  grelle  Wirkung. 

Ich  bemerke  hier  schliesslich,  dass  sich  auch  verschiedene 
grossbritanische  Künstler  mit  gutem  Erfolg  der  Kunstweise  des  van 
Dyck  anschlössen.  Ich  muss  mich  hier,  da  das  Nähere  über  sie 
der  Geschichte  der  Malerei  in  England  angehört,  begnügen,  ihre 
Namen  zu  nennen.  Es  sind:  William  Dobson ,  Henry  Stone, 
gewöhnlich  „old  Stone"  genannt,  James  Gandy,  der  besonders 
in  Irland  thätig  war,  und  der  Schotte  George  Jamesone. 

Nächst  van  Dyck  gebührt  unter  den  Schülern  von  Rubens  un- 
bedingt dem  Jakob  Jordaens  die  erste  Stelle.  Zu  Antwerpen 
1593  geboren,  genoss  er,  gleich  Rubens,  den  Unterricht  des  Adam 
van  Noort  und  eignete  sich  jene  kräftige,  leuchtende,  goldige 
Färbung,  jenes  meisterliche  Helldunkel  an,  durch  welche  sich  seine 
Bilder  vor  Allem  geltend  machen.  Schon  im  Jahr  1615  wurde  er 
als  Maler  in  Wasserfarben  in  die  Malergilde  aufgenommen,  und 
das  Jahr  darauf  heirathete  er  die  Tochter  des  A.  v.  Noort.  Diese 
frühe  Heirath  und  das  enge  Verhältniss,  in  welches  er  bald  als 
Freund  und  Gehülfe  zu  Rubens  trat,  haben  ihn  verhindert,  gleich 
so  vielen  belgischen  Malern,  Italien  zu  besuchen.  Er  gelangte  in- 
dess  als  Künstler  in  Antwerpen  zu  einer  sehr  geachteten  Stellung 
und  führte  bis  zu  seinem,  erst  1678  erfolgten,  Tode  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Anzahl  von  Bildern  aus.  Obwohl  nun  in  diesen 
ein  starker  Einfluss  des  Rubens  unverkennbar  ist,  so  macht  sich 
doch  auch  sein  eignes  künstlerisches  Naturell  in  sehr  entschiedener 
Weise  geltend.  Dieses  bestand  aber  in  einem  Realismus  von  un- 
gleich derberer  Art,  welcher  sogar  bisweilen  in  das  Rohe  und  Ge- 
meine ausartet.  In  seinem  um  Vieles  engeren  Kreise  der  Erfindungen 
waltete  ein  Hang  zum  Komischen  und  Humoristischen  vor.  Auch 
in  dem  Sinn  für  Schönheit  und  Bestimmtheit  der  Formen  steht  er 
jenem  weit  nach.  Dagegen  kommt  er  ihm  an  Kraft  und  Klarheit 
der  Färbung,  an  Meisterschaft  in  Beobachtung  der  allgemeinen 
Haltung  gleich,  ja  in  einer  gewissen  goldigen  Glut  und  der  grossen 
Tiefe  des  Helldunkels  thut  er  es  ihm  sogar  zuvor.  Auch  in  der 
Meisterschaft  der  Behandlung  braucht  er  ihm  nicht  nachzustehen, 
desto  mehr  aber  in  der  Gleichmässigkeit  des  Impastos.  Durch  den 
zu  reichlichen  Gebrauch  der  Lasur,  ohne  die  gehörige  Unterlage 
von  Deckfarben,  haben  daher  viele  Bilder  von  ihm  ein  zu  unkörper- 


Epoche  von  1600  bis  1690. 

liches,  gläsernes  Ansehen,  und  einen  einförmigen,  honigartigen  Ton. 
Seine  Werke  sind  mithin,  sowohl  nachdem  die  Gegenstände  seinem 
Naturell  zusagen,  als  nach  dem  Grade  ihrer  Durchführung,  von 
sehr  ungleichem  Werthe.  Seine  Darstellungen  aus  dem  Kreise  der  hei- 
ligen Geschichte  befriedigen  selten.  Zu  den  besten  Bildern  dieser  Art 
von  ihm  gehören,  die  Anbetung  der  Hirten  im  Museum  zu  Antwer- 
pen No.  335,  worin  er  in  dem  Kopf  der  Maria  sich  zu  ungewöhnlichem 
Adel  erhoben  hat,  und  die  vier  Evangelisten  im  Louvre,  No.  252, 
tüchtige  Charakterköpfe.  Auch  die  Gegenstände  aus  der  Mythologie 
sagen  seinem  Talent  wenig  zu.  Das  beste,  mir  dieser  Art  bekannte 
Bild  von  ihm  ist  Jupiter  und  Mercur  bei  Philemon  und  Baucis  in 
der  Gallerie  zu  Wien.  Wie  Bedeutendes  er  dagegen  auf  dem 
Oebiete  der  Geschichte  und  der  Allegorie  geleistet,  beweisen  seine 
Bilder  in  einem  Saal  des  Schlosses  im  Busch,  in  der  Nähe  vom 
Haag,  welche  der  Verherrlichung  des  Prinzen  Friedrich  Heinrich 
von  Oranien  gewidmet  sind.  Namentlich  ist  das,  diesen  Fürsten 
auf  dem,  von  vier  Schimmeln  gezogenen,  Triumphwagen  vorstellende, 
Hauptbild,  von  einer  imposanten  Wirkung  und  einer  ausserordent- 
lichen Meisterschaft.  Unter  seinen  so  zahlreichen  und  so  beliebten 
Darstellungen  des  Bohnenfestes  gebe  ich  dem  grossen  Bilde  in  der 
Gallerie  zu  Wien  den  Preis.  Es  zeichnet  sich  gleich  sehr  durch  den 
Eeichthum  an  Zügen  einer  derben  und  gemeinen  Laune,  durch  die 
erstaunliche  Kraft  und  Klarheit,  durch  die  fleissige  Durchführung 
*  aus.  Von  der  fast  ebenso  häufigen  Darstellung  des  Sprichworts 
„Wie  die  Alten  sungen,  so  pfeifen  die  Jungen"  befindet  sich  ein 
besonders  ausgezeichnetes  Exemplar  im  Museum  zu  Berlin,  No.  879. 
Als  Bildnissmaler  zeigt  er  sich  von  Seiten  der  Lebendigkeit  und 
der  Farbenglut  in  dem  Bildniss  des  Admirals  Ruyter  im  Louvre, 
No.  257,  und  in  einem  Mädchen  mit  einem  Papagey  in  der  Samm- 
lung des  Grafen  Darnley  zu  Cobham  Hall  sehr  zu  seinem  Vortheil. 

Von  den  eigentlichen  Schülern  von  Rubens  nehmen  die  folgen- 
den in  der  Kunstgeschichte  eine  indessen  minder  bedeutende,  zwar 
immer  ehrenvolle  Stelle  ein. 

Theodor  van  Tulden,  im  Jahr  1607  (1'')  zu  Herzogenbusch 
geboren,  Hess  sich  in  Antwerpen  nieder,  kehrte  aber,  nachdem  er 
vor  dem  Jahr  1635  längere  Zeit  in  Paris  beschäftigt  gewesen,  in 
seinen  späten  Jahren  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  wo  er  ]  676  (?) 
starb.  Sein  Talent  ist  sehr  vielseitig,  denn  er  führte,  mit  vielem 
Geschick  in  der  Composition,  sowohl  Vorgänge  aus  der  heiligen 
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Geschichte,  als  weitläufigte  Werke  allegorischen  und  historischen 
Inhalts  von  dekorativem  Charakter  aus,  wie  er  denn  dem  Rubens 
besonders  bei  den  Triumphbögen  des  Einzugs  des  Infanten  Ferdinand 
in  Antwerpen  behülflich  war.  Ebenso  malte  er  mit  Erfolg  Vor- 
gänge aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  als  Kirmesse  ,  und  auch  Bild- 
nisse. In  den  Werken  aus  seiner  früheren  Zeit  steht  er  seinem 
Meister,  sowohl  in  der  breiten  Formengebung,  als  in  der  Kraftr 
und  Klarheit  der  Farbe  noch  ziemlich  nahe.  Yon  dieser  Art  ist 
seine  im  Jahr  1648  ausgeführte  Schmiede  des  Vulkan  in  dem  Saale 
des  Schlosses  im  Busch,  wo  Jordaens  gemalt  hat,  ein  Werk  in 
Form  und  Farbe,  von  einer  grossen  Energie.  In  seiner  mittleren 
Zeit  werden  die  Formen  etwas  feiner,  die,  obwohl  noch  sehr  klare, 
Färbung ,  etwas  kühler.  Beispiele  hiefür  gewähren ,  sein  Christus^ 
welcher  nach  der  Auferstehung  der  Maria  erscheint,  im  Louvre, 
No.  530,  und  zwei  Bilder  allegorischen  Inhalts  von  den  Jahren 
1654  und  1655  in  der  Gallerie  zu  Wien.  In  den  Bildern  aus  seiner 
spätesten  Zeit  gewahrt  man  in  den  feineren  Formen,  den  graziösen, 
bisweilen  freilich  etwas  gesuchten,  Motiven  offenbar  den  Einfluss 
der  französischen  Schule.  Gleichzeitig  wird  die  Farbe  noch  kälter 
und  minder  klar.  Ein  Beispiel  dieser  Art  gewährt  der  Triumph 
der  Galatea  im  Museum  zu  Berlin,  No.  955.  Besonders  vortheil- 
haft  erscheint  er  in  zwei  Skizzen  zu  jenen  oben  erwähnten  Triumph- 
bögen im  Museum  zu  Antwerpen,  No.  36  7  und  368.  Ausserdem 
aber  hat  dieser  Meister  eine  grosse  Anzahl  von  Blättern  mit  vielem 
Geschick  radirt.  Hauptwerke  dieser  Art  sind  seine  Blätter  nach 
dem  berühmten  Bilde  seines  Meisters,  die  Araazonenschlacht,  jene 
Triumphbögen ,  das  Leben  des  Heihgen ,  Johann  ven  Matha ,  nach 
seinen  in  Paris  ausgeführten  Bildern,  und  Vorgänge  aus  der 
Odyssee  nach  den  jetzt  zerstörten  Bildern  des  Niccolo  del  Abate  im 
Schlosse  zu  Fontai  neble  au 

Abraham  van  Diepenbeeck,  geboren  zu  Herzogenbuscb 
im  Jahr  1607,  gestorben  1G75,  schloss  sich  in  der  ganzen  Form 
d«e  Realismus,  wie  in  der  Färbung  dem  Rubens  besonders  eng  an, 
nur  hat  er  weniger  Liniengefühl  und  weniger  Geschmack  als  jener, 
und  öfter  im  Fleische  in  den  Lichtern  mehr  röthliche,  in  den  Halb- 
schatten und  den  Schatten  mehr  graue.  Töne.  Er  brachte  längere 
Zeit  in  Itahen  zu  und  soll  auch  England  besucht  haben.  Von  sei- 
nen' zahlreichen  Bildern  nenne  ich  hier  nur,  aus  dem  kirchlichen 
Kreise,  seine  Verzückung  des  heiligen  Bonaventura  im  Museum  zu 
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Antwerpen,  No.  370  ,  aus  dem  allegorischen,  seine  besonders 
üeissig  ausgeführte  Darstellung  der  Nichtigkeit  alles  Irdischen  in 
der  Gallerie  zu  Wien,  aus  dem  historischen  endlich  seine  Cloelia, 
welche  dem  Porsenna  entflieht,  mit  lebensgrossen  Figuren  im  Museum 
zu  B  er  lin,  No.  118.  Er  war  auch  eingeschickter  Glasmaler.  Verschie- 
dene seiner,  theilweise  schon  früher  erwähnten,  Bilder  in  diesem 
Fache  zeigen  indess,  dass  er  die  Technik  dieser  Kunst  nicht  mehr  inne 
hatte.  ^  Dass  es  ihm  nicht  an  einer  reichen  Erfindungsgabe  fehlte 
beweisen  viele,  für  Kupferstecher  ausgeführte,  Compositionen,  von 
■denen  ich  hier  nur  seinen,  von  Cornelius  Bloemart  gestochenen, 
Tempel  der  Musen  nennen  will.  Endlich  führt  Mariette  auch  von 
ihm  ein  radirtes  Blatt,  einen  Bauer,  welcher  einen  Esel  am  Halfter 
hält,  -an. 

Erasmus  Quellinus,  geboren  1607  zu  Antwerpen,  gestor- 
ben ebenda  1678,  war  ein  Freund  des  bekannten  Gelehrten  Caspar 
Oevartius,  und  malte  nach  dessen  Angaben  und  mit  ,  dessen  er- 
klärenden Inschriften  dekorative  Malereien  zur  Verherrlichung  des 
Friedens  zwischen  Spanien  und  England  im  Jahr  1660,  und  des 
Einzugs  des  Statthalters  der  spanischen  Niederlande,  Franz  de 
Meura,  Marquis  vom  Castel  Eodrigo,  in  Antwerpen  im  Jahr  1665.2 
Obgleich  er  Italien  nicht  besuchte,  gewahrt  man  in  seinen  Bildern, 
sowohl  in  den  Köpfen,  als  in  den  Körpern,  doch  ein  Streben  nach 
-zierlicheren  Formen,  als  bei  seinem  Meister  Rubens.  In  ersteren  stellt 
sich  damit  öfter  eine  gewisse  Sentiraentahtät  ein.  In  der  Färbung 
ist  er  zwar  noch  meist  recht  kräftig  und  öfteu  recht  glücklich  im 
Helldunkel,  doch  verlieren  seine  Farben  die  alte  Klarheit  der  Schule. 
Es  tritt  besonders  in  den  Fleischtheilen  ein  schwerbräunlicher  Ton 
ein,  der  bisweilen  in  Härte  ausartet.  Seine  Compositionen  sind  von 
sehr  ungleichem  Werth.  So  ist  z.  B.  die  Heilung  des  heiligen 
Rochus  von  der  Pest  in  der  Kirche  des  heihgen  Jakob  zu  Ant- 
werpen ebenso  gelungen,  wie  das  des  Schutzengels,  ebenda  in  der 
Kirche  des  heiligen  Andreas,  verfehlt.  Sonst  führe  ich  noch  als 
besonders  gute  Werke  von  ihm  die  beiden  Wunder  des  heiligen 
Hugo,  Bischofs  von  Lincoln,  im  Museum  zu  Antwerpen,  No.  362 
«nd  363,  an. 

Jan  van  den  Hoecke,  geboren  zu  Antwerpen  1598,  ge- 
storben ebenda  1651,  besuchte  Italien,  arbeitete  darauf  viel  für 


'  S.  den  Katalog:  des  Museums  von  Antwerpen  S.  309.  — 


S.  ebenda  S.  299. 


V.  Buch.    2.  Kapitel. 

den  Hof  in  Wien,  und  kehrte  als  Maler  des  Hofes  vom  Erzherzog 
Leopold  Wilhelm,  Statthalter  der  spanischen  Niederlande,  in  sein 
Vaterland  zurück.  '  Obgleich  weniger  bekannt,  als  die  vorigen 
Maler,  gehört  er  doch,  sowohl  in  der  Geschichts-  als  Bildniss- 
malerei ,  zu  den  besten  Schülern  von  Rubens.  Er  kommt  jenem  in 
der  Lebendigkeit  der  Köpfe,  wie  in  der  Klarheit  und  Kraft  der 
Färbung  in  der  That  sehr  nahe.  Für  die  Geschichtsmalerei  beweist 
dieses  sein  heiliger  Franciscus  in  der  Verehrung  des  ihm  von  der 
Maria  dargereichten  Kindes  im  Museum  zu  Antwerpen,  No.  342,^ 
für  die,  mit  der  Allegorie  verbundene ,  Bildnissmalerei ,  das  statt- 
liche Reiterbildniss  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  mit  der  Fama 
und  einem  Genius,  welche  indess  ungleich  schwächer  sind  als  das 
Bildniss,  und  derselbe  Fürst  in  Verehrung  der  Maria,  in  der  Gal- 
lerie  zu  Wien. 

Cornelius  Öchut,  geboren  zu  Antwerpen  1597,  gestorben 
1655  ,  war  ein  sehr  rüstiger  Maler,  sowohl  auf  dem  Gebiete  der 
damals  so  beliebten  dekorativen  Malerei  allegorischen  Inhalts,  deren 
er  vier  für  die  Triumphbögen  des  Kardinal  Infanten  in  Gent  aus- 
führte, als  für  kirchliche  Gegenstände.  Er  malte  besonders  häufig 
die  Figuren  in  der  Mitte  der  Blumengehänge  des  berühmten  Pater 
Seghers,  oder  richtiger  Zegers.  Obgleich  man  in  seinen  Bildern 
häufig  die  Motive  seines  Meisters  wieder  erkennt,  so  ist  er  doch, 
oft  nicht  glücklich  in  seinen  Linien,  und, herrscht  vielfach  in  seinen 
Formen  und  Köpfen  ein  keineswegs  erfolgreiches  Streben  nach  Idea- 
lität. Hiezu  kommt ,  dass  er  im  Gefühl  als  schwächlich  erscheint, 
dass  die  Lichter  öfter  kalt,  die  Schatten  dunkel,  die  Umrisse  hart 
sind.  Als  Beispiele  seiner  Malerei  werden  die  Einsetzung  des  Festes 
der  Portiuncula,  ISo.  339,  die  Enthauptung  des  heiligen  Georg, 
No.  340,  im  Museum  zu  Antwerpen,  so  wie  die  Maria  mit  dem 
Kinde  in  einem  Bilde  des  vorhin  erwähnten  Daniel  Zegers,  und 
Hero,  welche  den  Leander  beweint,  in  der  Gallerie  zu  Wien  ge- 
nügen. Schut  hat  sich  auch  als  Kupferstecher  in  einem  Werk  über 
jenen  Einzug  des  Kardinal  Infanten,  wozu  er  sämmtliche  41  Zeich- 
nungen gemacht,  hervorgethan. 

Die  folgenden  Schüler  des  Rubens  nehmen  eine  untergeordnete 
Stellung  ein,  verdienen  indess  immer  eine  Erwähnung. 

Deodat  van  der  Mont,  gewöhnlich  Delmont  genannt,  ge- 
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boren  1581,  gestorben  1644,  war  wohl  ohne  Zweifel  der  älteste 
Schüler  des  Rubens ,  indem  er  sich  schon  als  solcher  bei  ihm  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  Italien,  1600  —  1608,  befand.  Seine 
Bilder  sind  jetzt  sehr  selten  geworden.  Das  einzige  mir  bekannte, 
eine  Verklämng  Christi  im  Museum  zu  Antwerpen,  No.  300, 
beweist  indess,  dass  er  nicht  zu  den  ausgezeichneten  Schülern  des 
grossen  Meisters  gehört. 

Frans  Wouters,  geboren  1614,  gestorben  1659.  Er  folgte 
entschieden  der  realistischen  Richtung  seines  Meisters,  verräth  aber 
in  seinem,  übrigens  warmen  und  klaren,  Ton  eine  grössere  Ver- 
wandtschaft zu  van  Dyck.  Er  fand  besonderes.  Gefallen  daran, 
waldigte  Landschaften  zu  malen  ,  welche  er ,  ganz  im  Geschmack 
seines  Meisters,  mit  Vorgängen  aus  der  antiken  Mythologie,  als  mit 
Diana  und  ihren  Nymphen,  Pan  und  Syrings,  Venus  und  Adonis 
staffirte.  Dass  er  aber  auch  heilige  Gegenstände  mit  Erfolg  be- 
handelte, beweisen  seine  beiden  Heiligen,  Joachim  und  Joseph,  in 
der  Gallerie  zu  Wien. 

Justus  van  Egmond,  geboren  1602,  gest.  1674,  widmete 
seine  Thätigkeit,  so  lange  der  Meister  lebte,  fast  durchaus  der 
Hülfsleistung  in  dessen  Werken  und  hat  besonders  einen  grossen 
Antheil  an  der  Ausführung  der  langen  Folge  von  Bildern  aus  dem 
Leben  der  Maria  von  Medici.  Dass  er  jedoch,  wenigstens  im  Fach 
der  Bildnissmalerei,  auch  selbstständig  ein  sehr  achtbarer  Künstler 
war,  beweisen  zwei  Portraite  des  Königs  Philipp  IV.  von  Spanien 
in  der  Gallerie  zu  Wien,  deren  das  eine  ihn  in  jüngeren,  das 
andere,  grössere,  in  späteren  Jahren  vorstellt.  Beide  sind  recht 
lebendig  und  von  sehr  klarer,  das  zweite  auch  von  sehr  warmer 
Farbe.    Der  sorgfältige  Vortrag  ist  indess  etwas  glatt. 

Gerard  van  Herp,  geboren  zu  Antwerpen  l(j04,  hat  vor- 
nehmlich, unter  den  vielen  Seiten  seines  Meisters  Rubens,  die  der 
Genremalerei  aufgefasst  und,  als  guter  Zeichner  und  im  Besitz  des 
Kolorits  und  der  trefflichen  Technik  der  Schule,  in  Bildern  von 
massigem  Umfang,  meist  das  Innere  von  Häusern  mit  Landleuten, 
ausnahmsweise  aber,  in  demselben  Maassstabe,  auch  Gegenstände 
aus  der  heiligen  Geschichte  gemalt.  Die  Gallerie  in  Berlin  be- 
sitzt von  ihm,  No.  927,  den  Bauer  und  den  Satyr,  wo  er  eine 
Composition  des  Jordaeus  benutzt  hat,  die  Gallerie  Aremberg  in 
Brüssel  unter  No.  83,  eine  Bauernfamilie.  Seine  Farbe  hat  indess 
nie  die  Kraft  und  Tiefe  des  Meisters. 
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Pieter  van  Mol,  geboren  1599,  gestorben  1650  zu  Paris, 
war  in  allen  Theilen  ein  getreuer,  aber  im  Gefühl  geistloser,  in 
der  Färbung  schwerer  und  wenig  harmonischer,  in  den  Umrissen 
harter  Nachahmer  des  Rubens,  Beispiele  hierfür  gewähren  seine 
Anbetung  der  Könige  im  Museum  zu  Antwerpen,  No.  350,  und 
seine  Kreuzabnahme  im  Louvre,  No.  338. 

Jan  Thomas,  geboren  zu  Ypern  1610,  gestorben  1673,  setzte 
sich  nach  seiner  Rückkunft  aus  Italien  in  Wien,  wo  er  Hofmaler 
des  Kaisers  Leopold  wurde.  Ein  Bild  von  reicher  Composition,  der 
Triumph  des  Bacchus,  in  der  Gallerte  zu  Wien  vom  Jahr  1656, 
lässt  zwar  seine  Schule  noch  erkennen,  zeigt  indess  in  dem  Streben 
nach  zierlicheren  Formen  den  Einfluss  der  italienischen  Kunst  auf 
ihn.  Zugleich  hat  er  aber  die  Klarheit  seiner,  übrigens  immer  noch 
warmen,  Färbung  eingebüsst.  Eine  kleine  Zahl  von  radirten  Blät- 
tern beweisen  sein  ungewöhnliches  Geschick  im  Componiren. 

Victor  W^olfvoet  ist  ein  Schüler  von  Rubens  aus  Antwerpen, 
von  dem  indess  nur  ein  beglaubigtes  Bild  von  guter  Färbung  in 
der  Kirche  St.  Jacques  zu  Antwerpen  bekannt  ist,  welches  die 
Heimsuchung  Maria  vorstellt.  ^ 

Nicolas  van  der  Horst,  geboren  1593  zu  Antwerpen,  ge- 
storben 1646  zu  Brüssel,  wo  er  sich  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Italien  niedergelassen  hatte,  soll  nur  einen  massigen  Grad  in  der 
Kunst  erreicht  haben.  Ich  habe  nie  ein  Bild  von  ihm  zu  Gesicht 
bekommen.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem,  den  Kunstfreunden  durch 
seine  geistreichen  Radirungen  bekannten,  Willem  Panneis,  und 
dem  berühmten  Kupferstecher  nach  Rubens,  Peter  Soutraan, 
geboren  1590,  gestorben  1653,  welcher  vornchmUch  Bildnisse  ge- 
malt hat.  Endlich  ist  auch  noch  ein  Ausländer  als  Schüler  von 
Rubens  zu  erwähnen.  Samuel  Hoffmann,  zu  Zürich  im  Jahr 
1592  geboren,  setzte  sich  später  in  Frankfurt,  wo  er  1648  starb. 
Er  war  Historien-  und  Portraitmaler.  Ich  habe  indess  von  ihm 
nur  ein  weibliches  ßildniss  im  Städel'schen  Institut  in  Frankfurt, 
No.  273,  zu  Gesicht  bekommen.  Hiernach  aber  ist  er  sehr  tief 
unter  seinem  Meister  gebheben.  Die  Auffassung  ist  mässig ,  die 
Färbung  trüb,  die  Lichter  von  einem  unangenehmen  Metallglanz. 

Wenn  schon  in  der  ersten  Generation  nach  Rubens  in  Belgien 
eine  entschiedene  Abnahme  in  der  Historienmalerei  zu  gewahren 
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ist,  SO  trat  diese  vollends  sehr  entschieden  bei  den  Malern  ein, 
welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  blühten.  In 
Antwerpen  war  der  namhafteste  Maler  dieser  Zeit  Jan  Erasmus 
Quellinus,  ein  Sohn  des  früher  erwähnten  Erasmus,  welcher 
1634  geboren,  1715  (?)  starb,  und  durch  einen  Besuch  von  Italien, 
namentlich  durch  das  Studium  des  Paolo  Veronese,  mit  vielem  Ge- 
schick weitläuftige  Compositionen  von  grossem  Umfang  behandelte. 
Doch  ist  er  wenig  ansprechend  im  Grefühl  und  seine  Färbung,  ob- 
wohl sehr  kräftig,  zeigt  durch  den  kalten,  schwerbraunen  Ton, 
dass  die  Schule  einen  ihrer  Hauptvorzüge,  die  warme,  klare  Farbe, 
eingebüsst  hat.  Zwei  Hauptbilder  von  ihm  sind,  die  Krönung  Karl  Y. 
zum  römischen  Kaiser  durch  den  Papst  Clemens  VH.  in  der  Gallerie 
zu  Wien,  worin  man  besonders  deutlich  jenen  Einfluss  der  ve- 
nezianischen Schule  wahrnimmt,  und  die  sehr  reiche  Composition 
des  Teiches  Bethesda  im  Museum  zu  Antwerpen,  No.  419.  Der 
Kunstwerth  dieser  letzteren  ist  indess  ungleich  geringer. 

In  Brügge  war  die  Schule  noch  ziemlich  spät  nicht  unwürdig 
durch  Jacob  van  Oost  den  älteren,  geboren  1600,  gestorben 
1674,  vertreten.  Obwohl  er  während  seines  Aufenthalts  in  Italien 
einen  entschiedenen  Einfluss  des  Annibale  Carracci  erfahren  hatte, 
gewahrt  man  doch,  sowohl  in  der  realistischen  Auffassung,  als  na- 
menthch  in  der  warmen,  klaren  und  kräftigen  Färbung,  welche 
bald  an  C.  de  Crayer,  bald  an  van  Dyck  erinnert,  dass  er  im 
Wesentlichen  der  vaterländischen  Schule  treu  geblieben  ist.  Unter 
den  verschiedenen  Bildern  von  ihm,  welche  sich  in  den  Kirchen  zu 
Brügge  befinden,  zeichnen  sich  besonders  die  1648  ausgeführte 
Darstellung  der  Maria  im  Tempel  auf  einem  Altar  in  der  Kirche 
St.  Jacques,  und  die  halben  Figuren  von  Petrus  und  Paulus  in 
einer  Familienkapelle  der  Kirche  St.  Sauveur  aus.  Er  malte  auch 
gelegentlich  vortreffliche  Portraite. 

Zu  derselben  Zeit  brachte  Brüssel  in  dem,  im  Jahr  1602  ge- 
borenen, Philipp  de  Champaigne  einen  ungleich  berühmteren 
Künstler  hervor.  Obwohl  er  schon  mit  neunzehn  Jahren  nach  Paris 
ging,  dort  einen  starken  Einfluss  der  französischen  Schule  empfing 
und  vor  seinem,  im  Jahr  1674  erfolgten,  Tode  nur  noch  einmal, 
nämüch  im  Jahr  1627,  auf  einige  Zeit  nach  Brüssel  zurückkehrte, 
scheint  es  doch  unbillig  ihn  der  niederländischen  Schule  zu  ent- 
ziehen.   Einmal  war  sein  Hauptmeister  der  Landschaftsmaler  Jan 
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Fouquier,  ein  Niederländer,  und  dann  athmen  seine  meisten 
Portraite  in  dem  feinen  und  wahren  Naturgefühl,  in  der  bald 
kräftigen  und  warmen,  bald  zarten  und  mehr  silbernen  Färbung 
durchaus  den  Charakter  dieser  Schule.  In  seiner  früheren  Zeit 
malte  er  auch  Landschaften  von  poetischer  Erfindung  und  auf  eine 
bedeutende  Weise  durch  Figuren  belebt.  Der  Art  sind  zwei  Bilder 
mit  Vorgängen  aus  dem  Leben  der  Einsiedlerin  Maria  im  Louvre, 
No.  84  und  85,  von  warmer  Färbung,  welche  jedoch  in  einigen 
Theilen  nachgedunkelt  haben.  Das  Werk,  worin  sich  indess  sein 
reines  Gefühl  für  Frömmigkeit  und  für  Naturwahrheit  auf  das 
Glücklichste  vereinigen,  ist  die,  im  Jahr  1662  gemalte,  Darstellung 
seiner  schwer  kranken  Tochter,  welche  als  Nonne  in  das  Kloster 
zu  Port-Royal  getreten  war,  und  der  für  sie  betenden  Mutter 
Katharina  Agnes  Arnauld,  in  Folge  dessen  sie  genass,  ebenda 
No.  83.  Die  Motive  sind  ergreifend,  der  Ausdruck  der  Köpfe 
ebenso  lebendig,  als  rührend,  die  Haltung  in  einem  sehr  feinen, 
klaren  Ton  trefflich,  die  Ausführung  ungemein  fleissig.  Was 
Champaigne  aber  im  eigentlichen  Portrait  leisten  konnte,  beweisen 
folgende  Bilder.  Sein  1650  gemaltes  Bildniss  des  Robert  Arnaud 
d'Andilly,  berühmten  Schriftstellers  vom  Port-Royal,  No.  88.*  Zu 
einer  ebenso  edlen  als  wahren  Auffassung  kommt  der  hier  im 
vollen  Licht  durchgeführte  Goldton.  Von  seltner  Schönheit  ist  be- 
sonders die  eine  Hand.  Sein  eignes,  im  Jahr  1668  gemaltes,  Bild- 
niss, ebenda  No.  89.  Der  gutmüthige  und  sinnige  Charakter  ist 
darin  trefflich  wiedergegeben,  die  Malerei  in  einem  ebenfalls  war- 
men, aber  etwas  minder  klaren  Ton,  breit  und  meisterlich.  In 
anderen  Bildern,  wie  dem  Abendmahl,  No.  77,  und  den  Vorgängen 
aus  den  Legenden  der  Heiligen  Gervasius  und  Protasius,  No.  80 
und  81,  ist  er  dagegen  ganz  von  der  theatralischen  Richtung  der 
französischen  Schule  befangen  und  verfällt  zugleich  auch  in  der 
Färbung  in  das  Bunte. 

Auch  Lüttich,  die  Hauptstadt  des  wallonischen  Belgiens,  brachte 
um  diese  Zeit  zwei  achtbare  Maler  hervor,  welche  sich  indess  beide,, 
wie  schon  früher  Lambert  Lombard,  im  Gegensatz  des  sonst  in 
Belgien  so  allgemein  verbreiteten  Realismus,  einer  mehr  ideellen 
Richtung  zuwendeten.  Der  1594  geborene,  1660  gestorbene,  Ge- 
rard Douffet  (auch  Duffeit  geschrieben),  besuchte  zwar  zwei 
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Jahr  die  Schule  von  Rubens,  gab  sich  jedoch  während  seines  Auf- 
enthalts in  Italien  so  gänzlich  der  Nachahmung  der  Italiener  hin, 
dass  man  den  Einfluss  der  ersteren  nur  noch  in  dem  warmen 
Fleischton  seiner  lebendig  aufgefassten  und  gut  gezeichneten  Bild- 
nisse, deren  die  Pinakothek  zwei  männliche  besitzt,  JSTo.  183  u.  226, 
erkennt.  In  seinen  historischen  Bildern  zeigt  er  dagegen  zwar  ein 
ungemeines  Geschick  in  der  Anordnung,  eine  tüchtige  Zeichnung, 
in  den  Köpfen  öfter  edle  Formen,  und  einen  wahren  Ausdruck, 
doch  verrathen  die  Formen  der  Körper  zu  sehr  das  akademische 
Studium,  sind  die  Gewänder  sehr  mittelmässig,  die  Färbung  un- 
wahr, bunt,  ja  bisweilen  kreidig.  Eins  seiner  Hauptwerke  ist  das 
grosse  Bild  des  Besuchs  des  Grabes  des  heiligen  Franciskus  von 
Pabst  Nikolaus  V.  in  Schleis  heim.  Ein  anderes  grosses  Bild 
ebenda,  die  Erhebung  des  Kreuzes  durch  die  heilige  Helena,  ist 
ungleich  schwächer. 

Ein  Schüler  von  diesem  war  der  ebenfalls  in  Lüttich,  im  Jahr 
1614  geborene  und  1675  gestorbene.  Bertholet  Flemael,  welcher 
ebenfalls  Italien  besuchte  und  auch  in  der  Karmeliter-  und  Augu- 
stinerkirche in  Paris  mit  sehr  grossem  Beifall  arbeitete.  Nach  seiner 
Rückkehr  in  Lüttich  malte  er  für  verschiedene  Kirchen.  Seine 
historischen  Bilder  zeigen  den  starken  Einfluss  der  französischen 
Schule,  namentlich  des  Nicolas  Poussin.  Es  fehlt  ihm  nicht  an 
Talent  für  die  Composition,  doch  sind  seine  Formen  akademisch, 
sein  Gefühl  kalt,  seine  Färbung  schwach.  Die  Gallerie  zu  Dresden 
besitzt  von  ihm  Pelopidas,  welcher  sich  gegen  die  Lacedämonier 
rüstet,  No.  955.  Von  seinen  Portraiten,  welche  zu  seiner  Zeit  be- 
liebt waren,  habe  ich  keins  zu  sehen  bekommen. 

Ungleich  berühmter  als  diese  beiden,  ist  der  etwas  spätere 
Gerard  de  Lairesse,  geboren  1640,  gestorben  1711.  Er  war 
zwar  ein  Schüler  seines  Vaters,  Regnier  de  Lairesse,  bildete  sich 
aber  vornehmlich  nach  Bertholet  Flemael.  Vor  allen  übte  indess 
Nicolas  Poussin  auf  ihn  einen  entscheidenden  Einfluss  aus.  Da  er, 
obwohl  er  früh  nach  Holland  übersiedelte  und  auch  dort  gestorben 
ist,  sich  durch  die  daselbst  herrschende,  realistische  Richtung  in 
seiner,  bereits  völlig  ausgebildeten,  ideahstischen ,  im  Ganzen  nicht 
irre  machen  liess,  gehört  er  ungleich  mehr  dieser  Schule  von 
Lüttich  an.  Im  Besitz  einer  ungewöhnlichen  wissenschaftHchen 
Bildung,  behandelte  er  mit  besonderer  Vorliebe  Gegenstände  aus 
der  Mythologie,  der  alten  Geschichte  und  der  Allegorie,  wobei  er 
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eine  genaue  Kenntniss  des  Kostüms  und  der  von  ihm  fleissig  stu- 
dirten  Architektur  zu  Tage  legte.  Am  wenigsten  gelangen  ihm 
Gegenstände  aus  dem  biblischen  Bilderkreise.  Seine  Köpfe  werden 
in  dem  zu  sichtlichen  Bestreben  der  Nachahmuiig  des  antiken 
Schönheitsprofils,  einförmig,  und  sind  überdem  meist  kalt  im  Gefühl. 
Sein  Bestreben  nach  Grazie  der  Bewegung  führte  ihn  öfter  zum 
Gesuchten.  In  den  Proportionen  seiner  Figuren  ist  er  meist  zu 
kurz,  in  den  Falten  seiner  Gewänder  herrscht  dagegen  meist  ein 
gewählter  Geschmack,  und  in  der  Haltung  öfter  eine  feine  Luft- 
perspektive. In  der  Färbung  ist  er  häufig  kalt,  und  wenn  warm, 
doch  meist  etwas  schwer.  .In  der  sehr  verschmolzenen  Ausführung 
endlich  ist  er  fleissig  und  von  grosser  Meisterschaft.  Weit  auf  der 
Mehrzahl  seiner  Bilder  sind  die  Figuren  nur  klein.  Seine  ganze 
Kunstweise  hat  er  auch  in  verschiedenen  Schriften  gelehrt,  welche 
lange  Zeit  in  den  Kunstakademien  als  Lehrbücher  benutzt  worden 
sind.  ^  Im  Louvre  sind  einige  Bilder  von  ihm,  welche  ihn  in 
seinen  verschiedenen  Richtungen  zeigen.  Am  günstigsten  erscheint 
er  in  dem  Rundtanz  eines  Bacchanten  mit  sechs  Kindern,  No.  265. 
In  den  Gestalten  herrscht  eine  fröhliche  Lebenslust,  die  Beleuch- 
tung ist  warm,  die  Vollendung  sehr  delikat.  In  der  entschieden 
genreartigen  Auffassung  der  lebendigen  Köpfe,  dem  klaren  und 
warmen  Ton  eines  Herkules  am  Scheidewege,  No.  266,  erkennt 
man  einen  vorübergehenden  Einfluss  der  holländischen  Schule.  Ein 
Abendmahl,  No.  263,  ist  dagegen  im  Gefühl  sehr  frostig,  in  der 
Farbe  schwer.  Besonders  charakteristische  Bilder  in  seinem  Sil- 
berton sind  die  Ernennung  des  Kaisers  Alexander  Severus  als 
Knaben  zum  Caesar,  No.  480,  und  Achill  von  Thetis  in  Styxwasser 
getaucht,  No.  481,  im  Museum  zu  Berlin.  Das  beste,  mir  bekannte 
Bild  des  Meisters  in  derselben  Richtung  ist  jedoch  der  Tod  des 
Germanicus,  No.  603,  in  der  Gallerie  zu  Cassel.  Dass  er  auch 
gelegentlich  ein  sehr  gutes  Portrait  in  Lebensgrösse  gemalt,  zeigt 
das  Kniestück  eines  Mannes,  ebenda  No.  604.  Es  ist  edel  aufge- 
fasst  und  warm  kolorirt.  Er  hat  auch  eine  grosse  Zahl  von  Blättern 
mit  einer  leichten  Nadel  radirt,  deren  viele  zu  Illustrationen  seiner 
Lehrbücher  dienen. 

Unter  den  Künstlern ,  welche  in  dieser  Epoche  in  Belgien  die 


1  Das  Hauptwerk  ist  't  Groot  Schilderboek,  tot  Amsterdam  1712.  2  Theile. 
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Genremalerei  in  der  ganz  vollendeten  Kunstform  anbauten,  zeich- 
neten sich,  besonders  die  Folgenden  aus. 

David  Teniers  der  Vater,  geboren  1582  zu  Antwerpen, 
gestorben  1649,  bildete  sich  während  eines  längeren  Aufenthaltes 
in  Rom  vorzugsweise  nach  Elzheimer  aus.  ^  Er  malte  zwar  haupt- 
sächlich Yorgänge  aus  dem  Leben  der  Landleute,  doch  gelegentlich 
auch  aus  der  heiligen  Geschichte  und  der  Mythologie.  In  vielen 
seiner  Bilder  ist  die  Landschaft  vorwaltend.  Er  macht  den  Ueber- 
gang  der  Genremaler  aus  der  vorigen  Epoche  zu  dieser.  Seine 
früheren  Bilder  erinnern  in  der  Schwere  des  Tons,  der  Buntheit 
der  Färbung,  der  Härte  der  Umrisse  noch  an  die  Bilder  der  Franks. 
Dieser  Art  sind  besonders  die  sechs  Bilder,  welche  die  Gallerie  zu 
Wien  von  ihm  besitzt.  In  seinen  späteren  näherte  er  sich  in  der 
Freiheit  der  Behandlung,  wie  in  der  Gesammthaltung  etwas  mehr 
der  Weise  seines  Sohns.  Von  dieser  Art  sind  eine  Dorfkirmes, 
No.  860,  und  eine  Landschaft  mit  Hirten,  No.  859,  in  der  GaUerie 
zu  Dresden.  Sehr  häufig  werden  indess  frühere,  oder  auch 
schwächere  Bilder  seines  berühmten  Sohnes  ihm  beigemessen. 

Unter  den  Genremalern,  welche  Belgien  hervorgebracht  hat, 
nimmt  dieser,  David  Teniers  der  jüngere,  bei  weitem  die 
erste  Stelle  ein.  Im  Jahr  1610  geboren,  lernte  er  die  Malerei  bei 
seinem  Vater.  Ohne  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  sein  Schüler 
zu  sein,  erfuhr  er  indess  offenbar  auch  einen  starken  Einfluss  von 
Rubens.  Schon  von  dem  Jahr  16:^2  zu  1633  wurde  er  zur  Meister- 
schaft, ais  Sohn  eines  Meisters  in  der  Malergilde  zugelassen,  ^  und 
schon  1637  heirathete  er  eine  Tochter  des  Jan  Breughel,  wobei 
Rubens  einer  der  Zeugen  war,  und  nach  deren  Tode  im  Jahr  1656 
zum  zweiten  Mal  Isabelle  de  Fren,  Tochter  des  Sekretairs  des 
Raths  von  Brabant.  Vermöge  seines  Talents  und  seiner  anspre- 
chenden Persönlichkeit  gelangte  er  auch  sonst  zu  einer  so  ange- 
sehenen, gesellschaftlichen  Stellung,  wie  kein  anderer  Genremaler  der 
niederländischen  Schule,  denn  der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm, 
Statthalter  der  spanischen  Niederlande,  machte  ihn  zu  seinem  Hof- 
maler, und  zum  Aufseher  seiner  Gemächer  (aiuda  de  camera),  wie 
seiner  Bildergallerie,  und  auch  dessen  Nachfolger,  Don  Juan  von 


1  Die  Nachricht,  dass  er  ein  Schüler  des  Rubens  gewesen,  muss  ich  in  Zweifel 
ziehen,  da  ich  nie  in  einem  Bilde  von  ihm  eine  Spur  davon  habe  entdecken 
können.  —  ^  Ich  folge  hier  in  allen  Stücken  der  treflFlichen  Notiz  im  Katalog  des 
Museums  von  Antwerpen  8.  S19  ff. 
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Oesterreich,  der  natürliche  Sohn  Philipp  IV.  von  Spanien,  bestä- 
tigte ihn  in  den  beiden  ersten  Aemtern.  Dabei  genoss  er  als 
Maler  eines  europäischen  Rufs,  so  dass,  ausser  vielen  anderen 
grossen  Herrn,  jener  König  von  Spanien,  die  Königin  Christine  von 
Schweden,  der  Kurfürst  von  der  Pfalz,  ihn  mit  Bestellungen  über- 
häuften, wodurch  er  ein  ansehnliches  Vermögen  erwarb,  und  zu 
Perke,  einem  Landgut  zwischen  Mecheln  und  Vilvorde,  ein  ange- 
nehmes Haus  machte.  Er  starb,  bis  zuletzt  thätig,  im  Jahr  1694, 
in  dem  hohen  Alter  von  84  Jahren. 

Wie  einer  der  ersten,  so  war  Teniers  auch  einer  der  ausge- 
zeichnetsten, welcher  die,  alle  Mittel  der  Darstellung,  sowohl  eine  all- 
gemeine Haltung,  als  eine  leichte  und  freie  Behandlung,  mit  Sicherheit 
beherrschende,  Malerei  in  seinem  Vaterlande  auf  Gegenstände  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben,  oder  mindestens,  wenn  darüber  hinaus- 
gehend, doch  in  der  Sphäre  der  Auffassung  derselben,  in  Anwendung 
brachte.  Wenn  schon  sein  Lieblingsgebiet  die  höchst  lebenvolle 
Darstellung  der  Bauernwelt  in  ihren  verschiedensten  Zuständen  war, 
von  dem  Einzelnen,  welcher  in  seinem  kleinen  Stübchen  seine  Pfeife 
schmaucht,  bis  zu  den  Kirmessen  und  Jahrmärkten,  wo  sich  eine 
Unzahl  von  Figuren  zusammenfinden,  so  behandelte  er  doch  auch, 
in  Nachfolge  so  mancher  Bilder  seines  Oheims,  des  Höllenbreugliel, 
und  seines  Schwiegervaters  des  Sammtbreughel ,  mit  einem  sehr 
ergötzlichen  Humor,  Vorgänge  aus  dem  phantastischen  Gebiete, 
Scenen  von  Hexen  und  Zauberern,  so  wie  ganz  besonders  die 
Versuchung  des  heiligen  Antonius.  Die  in  seiner  Zeif  so  ver- 
breitete Sucht  Gold  zu  machen,  gab  ihm  Veranlassung,  auch  mit 
vielem  Erfolg  Alchymisten  bei  dieser  Arbeit  darzustellen.  Ein 
anderer  Lieblingsgegenstand  von  ihm  sind  Wachtstuben.  Gelegent- 
lich malte  er  auch  Viehstücke,  oder  Landschaften  mit  einem  unge- 
mein feinen  Naturgefühl.  Am  wenigsten  eignete  sich  sein  Talent 
zur  Darstellung  von  Gegenständen  aus  der  heiligen  Geschichte.  Da 
man  in  letzteren  dieselben  Charaktere  findet,  wie  in  seinen  Bauern- 
stücken und  es  auch  an  jeder  Erhebung  des  Gefühls  fehlt,  machen 
sie  bisweilen  zwar  einen  humoristischen,  meist  aber  einen  lang- 
weiligen Eindruck.  Bei  seiner  ausserordentlichen  technischen  Ge- 
wandtheit gelang  es  ihm  ganz  ungemein ,  die  verschiedensten  Meister 
nachzuahmen,  oder  sogenannte  Pasticios  zu  machen.  Seine  Stel- 
lung als  Aufseher  der  Gallerie  des  Erzherzogs,  welche  Meister- 
werke aus  allen  Schulen  besass,  gewährte  ihm  hierzu  eine  unver- 
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gleicliliche  Gelegenheit.    Mit  besonderer  Vorliebe  ahmte  er  indess 
die  grossen  Meister  der  venetianischen  Schule,   einen  Giorgione, 
Tizian,  Bassano  unid  Tintoretto  nach.    Ja  er  nahm  Veranlassung, 
jene  Gallerie  selbst  zum  Gegenstand  von  Bildern  zu  machen,  wie 
denn  die  Gallerie  zu  Wien  ein  treffliches  Werk  dieser  Art  besitzt, 
worin  er  fünfzig  Gemälde  der  italienischen  Schule  und  sich  selbst 
in  Verhandlung  über  Bilder  mit  dem  Erzherzog  dargestellt  hat. 
Endlich  malte  er  noch  sehr  häufig  Figuren  in  den  Bildern  von 
andern  Landschaftsmalern ,  als  Lucas  van  Uden.  Die  Eigenschaften, 
welche  in  den  Bildern  des  Teniers  am  meisten  anziehen,  sind  der 
ungemeine  Sinn  der  malerischen  Anordnung,  die  feine  abgewogene 
Gesammthaltung,  mit  den  schönsten  Farbenakkorden  im  Einzelnen, 
und  die  leichte  und  geistreiche  Touche,  welche  die  einzehien  Pin- 
selstriche unvermalt  stehen  lässt.    Hierin  hat  es  ihm  kein  anderer 
Genremaler  gleichgethan.    Dagegen  kann  der  oft  so  ergötzhche 
Humor  doch  nicht  eine  gewisse  Kälte  des  Gefühls  ersetzen,  und 
herrscht  in  seinen  Formen  und  Köpfen  eine  gewisse  Einförmigkeit, 
welche  besonders  in  seinen  Bildern  mit  vielen  Figuren  auffällt.  Da 
bei  diesen  noch  bisweilen  eine  gewisse  Absichtlichkeit  der  Anord- 
nung wahrzunehmen  ist,  so  sind  es  doch  im  Ganzen  Bilder  mit 
wenigen  Figuren,  worin  er  seine  grössten  Triumphe  feiert.  Zwischen 
den  Gemälden  aus  den  verschiedenen  Zeiten  seines  langen  Lebens 
findet  indess  ein  sehr  grosser  Unterschied  statt.    Li  denen  der 
früheren  Zeit  waltet  ein  etwas  schwerbrauner  Ton  vor,  die  Figuren 
sind  meist  ungewöhnlich  gross,  etwa  12—18  Zoll,  die  Behandlung 
ist  breit  und  etwas  dekorativ.   In  diesen  ist  ein  gewisser  Einfluss 
des  Brouwer  wahrzunehmen,  wenn  es  gleich  sicher  irrig  ist,  Teniers 
zu  einem  eigentlichen  Schüler  desselben  zu  machen.    Gegen  das 
Jahr  1610  wird  die  Färbung  klarer,  und  geht  von  dieser  Zeit  bis 
zum  Jahr  1644  in  einen  sehr  lichten  Goldton,  von  da  ab  aber  in 
einen  kühlen  Silberton  über.   Hierzu  kommt  eine  fleissigere  und 
höchst  präcise  Behandlung.    Bilder  in  dieser  Weise ,  worin  er  etwa 
bis  zum  Jahr  1660  malt,  aber  gelegentlich  auch  zu  jenem  hcht- 
goldnen  zurückkehrt,  sind,  als  die  schönsten  und  eigenthümUchsten 
von  ihm,  am  meisten  geschätzt.    Später  tritt  mehr  ein  entschieden 
goldiger  Ton  ein,  der  bisweilen  sehr  kräftig  ist.    In  seiner  letzten 
Zeit  wird  der  Ton  wieder  schwer  bräunlich,  die  Behandlung  unsicher 
und  zitterich.    Es  versteht  sich,  dass  ich  von  der  erstaunlichen 
Zahl  von  Bildern,  welche  er  bei  der  unglaublichen  Leichtigkeit  im 
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Produciren,  und  bei  einem  so  langen  Leben  ausgeführt  hat,  verhältniss- 
mässig  nur  wenige  im  Einzelnen  anführen  kann.  Ich  bemerke  zuvörderst 
im  Allgemeinen,  dass  von  den  mir  bekannten  Gallerien  die  zu  St.  Pe- 
tersburg, Paris,  Wien  und  München  am  reichsten  mit  treff- 
lichen Bildern  des  Teniers  besetzt  sind,  ^  dass  sich  aber  eine  grosse 
Anzahl  nicht  minder  schöner  in  den  verschiedenen  Privatsammlungen 
Englands  befindet.    Von  den  Bildern  im  Louvre  führe  ich  an,  eine 
Wachtstube,  No.511,  in  deren  Hintergrunde  der,  Christus  verleug- 
nende, Petrus,  vom  Jahr  1646.    Eines  der  schönsten  Bilder  des 
Meisters  in  dem  silbernen  Ton,  wie  im  Impasto  und  Delikatesse 
der  Behandlung.  —  Der  verlorene  Sohn  bei  den  Freuden  der  Liebe, 
und  der  Tafel,  vom  Jahr  1644,  No.  512.    In  der  Composition,  in 
dem  feinen,  lichten  Goldton,  in  geistreicher  Behandlung,  ein  Werk 
ersten Eangs.  Ein  Bauernfest  vom  Jahr  1652,  No.  515.  Einereiche, 
im  Goldton  meisterlich  ausgeführte  Composition,  worauf  Teniers 
selbst  und  eine  Tochter.    Die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit, 
^0.  513.    In  der  Sphäre  der  Bauernwelt  des  Künstlers  aufgefasst! 
^Tön  den  vier  trefflichen  Exemplaren  dieses  Bildes  ist  dieses  in  der 
Klarheit  des  warmen  Tons,  in  der  höchst  fleissigen  Ausführung,  eins 
der  vorzüglichsten.  —  Eine  Landschaft  mit  Fischern,   welche  ihr 
Netz  aufziehen,  No.  516,  führe  ich  als  ein  besonders  glückliches 
Beispiel  jener  grösseren  und  breiter  behandelten  Bilder  an.  Die 
Wirkung  von  Regen  und  Sonnenschein  ist  hier  vortrefflich.  Als  ein 
sehr  wahrer  Thiermaler  erscheint  er  endlich  in  zwei  Falken,  welche 
einen  Reiher  bewältigen,  No.  520.    Von  den  Bildern  in  der  Pina- 
kothek hebe  ich  hervor:   Eine  Zech-  und  Trinkgesellschaft  von 
zehn  Personen,  No.  193.  Cabinette.   Höchst  meisterhaft  im  Silber- 
ton durchgeführt!  —  Eine  Affenmahlzeit,  No.  194,  und  ein  Affen- 
und  Katzenkonzert,  No.  195,  sind  von  derselben  Feinheit  des  Tons 
und  von  sehr  glücklichem  Humor.  —   Tanzende  und  spielende 
Bauern  in  einer  holländischen  Wirthsstube,  No.  248.  Aus  derselben 
Zeit  und  von  ähnlichem  Ton,  dabei  besonders  glücklich  componirt, 
und  die  Figuren,  unerachtet  ihrer  etwas  grösseren  Verhältnisse, 
sehr  delikat  behandelt.  —  Eine  Bauernhochzeit  im.  Freien  vom 
Jahr  1651,  No.  249.    Von  der  Qualität  des  vorigen,  nur  in  der 
Composition  reicher,   im  Ton  etwas  wärmer.  —  Eine  Rauch-  und 
SpielgeseUschaft  um  einen  runden  Tisch,  No.  252.    Dieses  wunder- 

'  Nach  dem  Zeugniss  von  Ford  (Handbook  S.  760-768)  muss  auch  die  Gal. 
Jene  von  Madnd  viele  Bilder  von  Teniers  von  der  gröseten  Schönheit  besitzen. 
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schöne,  sich  dem  vorigen  eng  anschliessende,  nur  wieder  etwas 
wärmere,  Bild  ist  leider  durch  Putzen  sehr  angegriffen.  Ein  minder 
bedeutendes,  doch  für  die  derb  energische  Auffassung  sehr  be- 
zeichnendes Bild,  ein  Bauer,  welchem  etwas  am  Kopfe  operirt  wird, 
aus  dem  Museum  zu  Madrid,  ist  hier  (Fig  51)  gegeben.  Von 


Fig.  51. 


Genrebild  von  Teniers. 


den  Bildern  in  der  Gallerie  zu  Wien  bemerke  ich:  Eine  Bauern- 
hochzeit mit  d.  J.  1648  und  dem  Namen  bezeichnet.  Von  allen  Bildern 
mit  ungewöhnhch  grossen  Figuren  wohl  sein  Meisterstück.  Die 
vorderen  Figuren,  im  vollen  Licht,  sind  sehr  fleissig  in  einem 
klaren  Goldton  ausgeführt,  der  Hintergrund  mit  seltner  Feinheit  in 
der  kühlen  Harmonie  gehalten.  —  Eine  Kirmess ,  worauf  auch 
Teniers  und  seine  Familie.  In  Anordnung,  sonniger  Klarheit,  geist- 
reicher Touche ,  das  schönste  mir  bekannte  Bild  dieses  Gegenstandes 
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des  Meisters,  —  Das  Volksfest  des  Vogelsclüessens  in  Brüssel  im 
Jahr  1652,  wobei  der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  von  der  Brüsseler 
Schützengilde  eine  Elirenarmbrust  erhielt.  Unter  den  -vielen  Bild- 
nissen auch  die  von  Teniers  und  seiner  Familie.  Bezeichnet  und 
datirt  1652.  Unter  den  Bildern  von  grossem  Umfang  (4  F.  5  Z. 
hoch,  7  F.  9  Z.  breit)  ohne  Zweifel  sein  Meisterstück.  Die  feine 
Einsicht  in  der  Anordnung  der  sehr  ansehnlichen  Anzahl  von  Per- 
sonen, die  Haltung  vermittelst  der  grossen  Massen  von  Licht  und 
Schatten,  die  Lebendigkeit  der  zahlreichen  Portraite,  die  meister- 
lich breite,  aber  doch  fleissige  Behandlung  aller  Theile,  verdienen 
in  der  That  die  grösste  Bewunderung.  —  Eine  mit  Sclinee  bedeckte 
Winterlandschaft  zeigt  durch  die  ausserordentliche  Wahrheit,  die 
Klarheit  der  winterhchen  Luft,  dass  er  auch  solchen  Gegenständen 
durchaus  gewachsen  war.  —  Unter  den  Bildern  biblischen  Inhalts 
ist  in  Rücksicht  der  meisterlichen  Behandlung  das,  mit  dem  Namen 
und  1653  bezeichnete,  Opfer  Abrahams  eines  der  ausgezeichnetsten. 
Dasselbe  gilt  von  der  mit  dem  Namen  und  1647  bezeichneten  Ver- 
suchung des  heiligen  Antonius  im  Museum  zu  Berlin,  No.  859. 
Unter  den  zahlreichen  Vorstellungen  dieses  Gegenstandes  von  Teniers, 
wohl  unstreitig  die  vorzüglichste. 

Alle  die  verschiedenen  Richtungen  und  Epochen  von  Teniers  sind 
indess  am  vollständigsten  und  glänzendsten  in  der  Eremitage  zu  St.  Pe- 
tersburg vertreten,  welche  von  ihm  mehr  denn  dreissig  Bilder  aufzu- 
weisen hat.  Die  erste  Stelle  nimmt  hievon  das,  mit  1643  bezeichnete, 
vormals  in  Cassel  befindliche,Fest  der  Armbrustschützen  und  der  Helle- 
bardiere  von  Antwerpen  eip.  Nächst  4em  oben  besprochenen  Bilde  des 
Schützenfestes  in  Brüssel  zu  Wien,  ist  es  unter  den  grossen  Bildern 
(4  F.  3V2  Z.  hoch,  5  F.  11  Z.  breit)  von  Teniers  das  bedeutendste. 
Allerdings  steht  es  jenem  in  der  Kunst  der  Anordnung  und  in  der 
Feinheit  der  Haltung  nahe,  denn  die  auf  dem  Markt  von  Antwerpen 
aufmarschirten  Genossenschaften,  deren  Vorsteher  sich  in  der  Mitte 
begrüssen,  bilden  nur  eine  lange  Linie.  Dagegen  sind  die  portrait- 
artigen  Köpfe,  unter  welchen  sich  der  Künstler  und  seine  Familie, 
sowie  andere  ausgezeichnete  Künstler  der  Zeit  befinden,  wieder 
jenem  an  Wärme  und  Wahrheit  des  Tons  überlegen.  Keine  andere 
Gallerie  besitzt  zunächst  eine  solche  Reihe  von  Kirmessen  und 
sonstigen  ländlichen  Festlichkeiten  von  so  ausgezeichnetem  Kunst- 
werthe.  Hier  findet  der  Kunstfreund  verschiedene  der  ihm  aus  den 
Stichen  von  Le  Bas  bekannten  Compositionen ,   so  wäe  eine  der 
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grössten  und  schönsten ,  mit  1643  bezeichneten,  Wachtstuben.  Aber 
auch  an  Bildern  mit  wenigen  Figuren  sind  hier  verschiedene  ersten 
Ranges  vorhanden.  Eine  Landschaft  mit  Fischern  und  ein  See- 
hafen, beide  im  feinsten  Silberton,  zeigen  ihn  endlich  auch  in  diesen 
Fächern  der  Malerei  als  einen  vortrefflichen  Meister. 

In  Betreff  der  vielen  Meisterwerke  des  Teniers,  welche  sich  in 
England  befinden,  bemerke  ich  nur,  dass  sich  dort  an  Zahl  und 
Trefflichkeit  keine  Sammlung  mit  der  der  Königin  im  Buckingham- 
palace  messen  kann,  nächstdem  aber  die  Sammlungen  von  Sir  Robert 
Peel,  von  Lord  Ellesmere,  Lord  Ashburton,  Thomas  Baring  Esq., 
Lord  Overstone,  besonders  vorzügliche  besitzen.  Ich  gehe  hier 
indess  nicht  näher  auf  eine  Würdigung  der  einzelnen  ein,  theils, 
weil  die  meisten  nicht  leicht  zugänglich  sind,  theils,  weil  ich  auf 
die  Besprechung  in  meinen  Treasures  verweisen  kann ,  ^  wo  ich  auch 
noch  über  eine  Reihe  anderer,  in  England  befindlicher,  Bilder  dieses 
Meisters  Rechenschaft  gegeben  habe.  —  Teniers  hat  auch  eine 
grosse  Zahl  von  Blättern  radirt,  welche  in  der  Erfindung  sämmtlich 
treu  mit  seinen  Bildern  übereinstimmen,  in  der  Ausführung  aber 
von  sehr  verschiedenem  "Werth  sind.  In  einem,  einem  Mann  im 
Profil,  in  einer  Nische  eine  Sanduhr,  hat  er  mit  gutem  Erfog  den 
Rembrandt  nachzuahmen  gesucht.  Fünf  Bauern  um  einen  Tisch  in 
seiner  eignen  Art,  sind  fleissig  und  geistreich.  Viele  sehr  kleine 
Blätter  sind  dagegen  sehr  flüchtig  behandelt. 

Sowohl  die,  besonders  für  Künstler  anziehenden,  Eigenschaften 
der  Werke  des  Teniers,  als  die  grosse  Gunst,  in  welcher  sie  bei 
dem  kunstliebenden  Publikum  standen,  veranlasste  nicht  allein  einige 
Schüler,  sondern  auch  andere  Maler,  seine  Manier  möglichst  ge- 
treu nachzuahmen.  Hierbei  trugen  sie  öfter  kein  Bedenken,  seinen 
Namen  "auf  ihre  Bilder  zu  setzen.  Verschiedentlich  sind  aber  auch, 
wenn  sie  die  Bilder  mit  ihren  eigenen  Namen  bezeichnet  hatten, 
diese  von  Kunsthändlern  mit  dem  Namen  des  Teniers  vertauscht 
worden.  Daher  kommt  es,  dass  so  wenig  beglaubigte  Bilder  von 
diesen  Schülern  vorkommen,  woher  es  dann  sehr  schwer  hält,  sich 
eine  zuverlässige  Kunde  von  der  eigenthümlichen  Kunstweise  eines 
jeden  zu  verschaffen.  Alle  aber  unterscheiden  sich  von  dem  Meister 
durch  die  geringere  Klarheit  und  die  minder  freie  und  geistreiche 
Pinselführung,  wie  ungleich  sie  auch  in  diesen  Beziehungen  wieder 

1  S.  dieselben:  Th.  1.  S.  404.  Th.  II.  S.  11.  S.  41.  S.  106.  S.  131,  132,  139, 
143,  184. 
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untereinander  sind.  Als  reine  Nachahmer  des  Teniers  erscheinen 
folgende  Schüler  von  ihm.  Abraham  Teniers,  ein  Bruder  von 
ihm,  geboren  1619,  gestorben  1691.  Michael  Abshofen,  de 
Hondt  und  Arnold  van  Maas. 

Obwohl  ebenfalls  ein  Schüler  des  Teniers,  und  ihm  bisweilen 
zum  Verwechseln  in  seinen  Bildern  ähnlich,  nimmt  der,  1625  in 
Brüssel  geborene.  Frans  Duschastel  doch  ihm  gegenüber  eine 
selbständigere  Stellung  ein,  indem  er  während  eines  Aufenthalts 
in  Frankreich  auch  einen  Einfluss  von  van  der  Meulen  erfuhr. 
Einen  Beweis  hiefür  liefert  sein,  im  Museum  zu  Gent  befindliches 
Hauptwerk  von  grossem  Umfang,  welches  die  Huldigung  Carls  II.,. 
Königs  von  Spanien,  als  Graf  von  Flandern  darstellt,  so  der  Statt- 
halter, Marquis  von  Castel  Rodrigo,  im  Jahr  1  6  6  6,  von  den 
Ständen  zu  Gent  empfing.  Es  ist  mit  dem  Namen  des  Künstlers 
und  dem  Jahr  16  68  bezeichnet,  und,  sowohl  durch  die  allgemeine 
Haltung,  als  durch  die  grosse  Zahl  lebendiger  und  trefflich  ge- 
malter Portraite,  von  namhaftem  Kunstwerth.  Ein  anderes  Bild 
von  ihm  ist  das  Panorama  von  Valenciennes  im  Museum  von  Ant- 
werpen, No.  380,  welches,  wahrscheinhch  1656  gemalt,  dem 
Teniers  ungleich  näher  steht ,  so  dass  es  auch  dort  seinen  Namen 
trägt.  Ich  stimme  indess  John  Smith,  welcher  es  dem  Duschastel 
giebt,  durchaus  bei.  ^ 

Mathys  van  Helmont,  geboren  zu  Brüssel  1753,  gestorben 
zu  Antwerpen  1719.  In  der  Gallerie  Aremberg,  No.  86,  eine 
Kirmess  von  ansehnlichem  Umfange  mit  vielen  Figuren.  Voll 
lebendiger  Motive,  von  fleissiger  Ausführung,  doch  etwas  hart  in 
den  Umrissen,  etwas  bunt  in  den  Farben. 

Die  folgenden  beiden  Künstler  haben  zwar  ebenfalls  einen 
starken  Einfluss  des  Teniers  erfahren,  aber  doch  mehr  als  alle 
vorigen  eine  von  ihm  unabhängigere  Stellung  behauptet. 

David  Byckaert,  im  Jahr  1615  zu  Antwerpen  geboren,  war 
der  Schüler  seines  Vaters,  welcher  ebenfalls  David  hiess.  Er  malte 
mit  grosser  Lebendigkeit  in  den  Köpfen  und  Motiven  und  meist  in 
einem  goldigen  und  klaren  Ton  Bauern  im  Inneren  ihrer  Häuser, 
Sein  Vortrag  ist  frei  und  meisterlich.  Zwei  Bilder  dieser  Art,  von 
denen  indess  das  eine  gehtten  hat,  befinden  sich  in  der  Gallerie  zu 
Dresden,  No.  961  und  962,    Gelegentlich  malte  er  auch  Dorf- 


1  Vergl.  Catalogue  raisonne  Th.  III.  S.  447. 
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kirmessen.  Ein  reiches  Bild  dieser  Art  von  sehr  fleissiger  Aus- 
führung, vom  Jahr  1648,  besitzt  die  Gallerie  zu  Wien.  Es  ist  in- 
4ess  im  Fleisch  etwas  kühler  und  überhaupt  etwas  bunt,  wie  er 
denn  dem  Teniers  besonders  in  der  Feinheit  der  Gesammthaltung 
nachsteht.  In  einer  Hexe  mit  Ungethümen,  ebenda,  kommt  er  in- 
dess  demselben  im  Impasto  und  in  der  Wirkung  ziemlich  nahe. 

Egidius  van  Tilborgh,  geboren  zu  Brüssel  1625,  behandelte 
«benfaUs  Vorgänge  aus  dem  Leben  der  Bauern,  besonders  Kirmesse, 
und  zeigte  darin  viel  Geschick  in  der  Anordnung,  gut  individuali- 
fiirte  Köpfe,  eine  klare  Färbung  und  eine  fleissige  und  treffliche 
Ausführung.  In  der  Gesammthaltung  sind  seine  Bilder  indess  öfter 
etwas  bunt.  Ein  durch  Umfang,  Reichthum,  Klarheit  der  Färbung 
und  mehr  Harmonie,  als  gewöhnlich,  ausgezeichnetes  Hauptbild 
von  ihm  besitzt  die  Gallerie  zu  Dresden,  No.  972,  einige  andere 
die  Eremitage. 

Obwohl  Gegenstände  ähnlicher  Art  wie  Teniers  behandelnd, 
folgte  der,  1608  zu  Brüssel  geborene,  sicher  aber  später  als  1641, 
der  gewöhnlichen  Annahme,  1  zu  Antwerpen  gestorbene,  Joost  van 
Craesbeke,  doch  entschieden  der  Richtung  seines  Meisters,  des 
Adriaen  Brouwer,  eines  Holländers.  Da  er  nicht  alt  wurde  und  erst 
spät  das  Handwerk  eines  Beckers  mit  der  Malerkunst  vertauschte, 
ist  die  Zahl  der  von  ihm  ausgeführten  Bilder  sehr  mässig  und  er 
mithin  viel  weniger  bekannt,  als  er  es  bei  seinem  grossen  Talent 
verdient.  Seine  Bilder  sind  voll  Leben,  die  Köpfe  wahr  und  mannig- 
faltig, die  Haltung  vortrefflich,  die  Färbung  warm  und  klar,  wenn 
gleich  nicht  von  dem  Zauber  seines  Meisters,  der  Vortrag,  in  einem 
trefflichen  Impasto,  sehr  geistreich,  wenn  gleich  ebenfalls  nicht  von 
der  Weiche  und  Feinheit  des  Brouwer.  In  namhafteren  Sammlungen 
kenne  ich  nur  das  Innere  einer  Stube,  worin  der  Mann  sich  die 
Stiefel  anzieht,  während  die  Frau  beschäftigt  ist,  das  Bett  zu 
machen,  in  der  Eremitage.  Die  glückliche  Zusammenstellung  der 
warmen  Farben,  der  Gegensatz  der  sonnigen  Beleuchtung  mit  einem 
tiefen  Helldunkel,  die  feste  und  geistreiche  Behandjung  machen 
dieses  Bild  höchst  anziehend.  Zunächst  erwähne  ich  das  schöne 
Bild  in  der  Gallerie  des  Herzogs  von  Aremberg,  ISTo.  81,  die  Werk- 
statt des  Künstlers.  Er  sitzt  an  der  Staffelei  und  ist  beschäftigt 
eine  Gruppe  von  drei  Männern  und  zwei  Frauen  aufzuzeichnen, 

3  Vergl.  hierüber,  so  wie  über  diesen  Meister  überhaupt,  "W.  Bürger,  Gallerie 
d' Aremberg.    S.  98.  i-  >  b  . 
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welche  an  einem  Tisch  sitzen.  Bezeichnet:  I.  V.  C.  P.  Auf  Holz. 
Dieses  ist  unbedingt  eins  der  vorzügliclisten ,  Ton  ihm  vorhandenen, 
Bilder.  Die  Anordnung  ist  bequem,  die  Köpfe  voll  Leben,  die 
Haltung  in  einer  kühlen  Harmonie  und  bei  entschiedener  Beleuchtung, 
sehr  fein ,  die  Ausführung,  in  einem  sohden  Impasto,  ebenso  fleissig, 
als  geistreich.  Bei  der  grossen  Seltenheit  bezeichneter  Bilder  von 
ihm  und  der  leichten  Zugänghchkeit  des  Besitzers,  erwähne  ich  noch 
des  treffhchen  Bildes  einer  Frau,  welche  Pfannkuchen  backt,  mit 
zwei  Kindern,  bei  Herrn  Henderson  in  London.  ^ 

Jan  Peter  Bredael,  geboren  zu  Antwerpen  1630  und  1689 
noch  am  Leben,  malte  Landschaften  mit  Figuren  im  Geschmack 
des  Jan  Breughel,  in  welchen  er  indess  auch  öfter  Gebäude  von 
italienischer  Bauart  anbrachte.  Seine  Bilder  sind  mit  Einsicht  com- 
ponirt  und  fleissig  ausgeführt,  haben  aber  in  der  Färbung  etwas 
Schweres  und  Dunkles.  Mir  sind  in  Gallerieen  indess  keine  Bilder 
von  ihm  bekannt.  ^ 

Peter  Beut,  geboren  1660,  oder  1679  zu  Brüssel  und  Anton 
Frans  Boudewyns,  sein  Zeitgenosse,  führten  gemeinsam  eine 
grosse  Zahl  von  kleinen  Landschaften,  meist  mit  vielen  Figuren,  aus, 
welche,  in  Nachfolge  des  Jan  Breughel,  in  der  Mitte  zwischen  Land- 
schaften und  Genrebildern  stehen.  Der  landschaftliche,  von  Bou- 
dewyns ausgeführte  Theil,  ist  häufig  der  italienischen  Natur  entlehnt, 
von  grosser  Mannigfaltigkeit  der  Erfindung  und  sehr  sauberer  und 
ins  Einzelne  gehender  Ausführung.  Auch  die  von  Bout  gemalten 
Figuren  und  Thiere  sind  mit  vielem  Geschmack  in  den  Landschaf- 
ten vertheilt,  gut  gezeichnet,  und  sehr  fertig,  wiewohl  mit  einem 
etwas  mageren  Pinsel,  ausgeführt.  Obschon  von  etwas  kleinhchem 
Charakter,  machen  diese  Bildchen  doch  einen  recht  gefälligen  Ein- 
druck. Die  Gallerie  zu  "Wien  besitzt  zwei  besonders  ansprechende 
Beispiele  dieser  Art,  aber  auch  unter  den  sechs  Bildern,  welche  sich 
von  diesen  Malern  in  der  Dresdner  Gallerie  (No.  1001  —  1005  und 
1007)  befinden,  gehören  einige  zu  ihren  besten  Arbeiten. 

Pieter  van  Bioemen,  genannt  Standaart,  geboren  zu  Ant- 
werpen 1649  (?),  gestorben  1719  (?),  brachte  einige  Jahre  in  Rom 
zu,  in  Folge  dessen  die  landschaftlichen,  bisweilen  fast  die  Haupt- 
sache bildenden,  Hintergründe  seiner  Gemälde  meist  einen  italieni- 
schen Charakter  haben.    Diese  stellen  vornehmlich  Menschen  und 


1  S.  Treasures  Th.  IV.  S.  208.  —  2  Die  vier  in  der  Gallerie  zu  Wien  als  von 
ihm  ausgegebenen  Bilder  rühren  von  einer  anderen  Hand  her. 
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Thiere,  und  wieder  vorzugsweise  Soldaten  und  Pferde  dar.  In  der 
Composition  zeigt  er  viel  Einsicht,  ist  dabei  ein  tüchtiger  Zeich- 
ner, und  in  der  Führung  des  Pinsels  von  vieler  Gewandtheit.  Manche 
Bilder  von  ihm  sind  überdem  von  grosser  Kraft  und  entbehren  selbst 
nicht  einer  gewissen  Klarheit.  Die  Mehrzahl  aber  leidet  an  einer 
kalten,  schweren  und  dunklen  Färbung.  Zumal  hat  er  eine  Vor- 
liebe für  das  Ziegelroth,  besonders  im  Fleisch.  Bisweilen  artet  auch 
sein  Vortrag  in  das  Dekorative  aus.  Unter  sechs  Bildern  von  ihm 
in  der  Dresdner  Gallerie  zeichnen  sich  besonders  eine  Familie 
auf  der  Wanderung,  No.  993,  nächstdem  aber  Fischer  und  ein  alter 
Schimmel,  No.  994,  endhch  Reisende,  welche  mit  Pferden  vor  einer 
Schenke  halten,  No.  995,  aus.  Ein  Feldlager,  No.  996,  gewährt 
dagegen  ein  Beispiel  von  seinen  dunklen  Bildern.  Ein  Halt  von 
Reitern  vor  einem  Marketenderzelt  im  Museum  zu  Berlin,  No.  1003, 
gehört  dagegen  zu  seinen  besseren  Arbeiten. 

Zwei  Historienmaler,  doch  als  solche  nicht  von  grosser  Bedeu- 
tung, welche  ebenfalls  gelegentlich  Genrebilder  malten,  geben  uns 
in  ihren  Bildern  der  letzten  Art  die  Eindrücke  ihres  Aufenthalts  in 
Italien.  Der,  1599  in  der  Umgegend  von  Antwerpen  geborene,  1664 
gestorbene  Jan  Miel,i  malte  Vorgänge  aus  dem  Leben  der  nie- 
dern  Volksklassen  in  Itahen,  Landleute,  Musikanten,  Bettler  u.  s.  w., 
in  welchen  zuweilen  die  Landschaft  vorwaltet.  Ja  er  führte  auch 
gelegentlich  geradezu  Landschaften  und  Seestücke  aus.  Glückliche 
Motive,  eine  gute  Zeichnung  und  fleissige  Ausführung  sind  die  her- 
vorstechenden Eigenschaften  solcher  Bilder,  wozu  sich  öfter  eine 
warme  Färbung  gesellt.  Häufig  aber  ist  letztere  kühl  und  dunkel 
und  der  Vortrag  geleckt.  Von  seinen  ziemlich  seltnen  Bildern  die- 
ser Art  finden  sich  gute  Exemplare  in  den  Gallerieen  des  Louvre, 
in  Dresden,  Berlin,  Wien,  Florenz,  Madrid,  die  grösste 
Zahl  aber  in  St.  Petersburg  vor.  Von  verschiedenen,  in  Privat- 
sammlungen in  England,  habe  ich  in  meinen  Treasures  Rechen- 
schaft gegeben. 

Anton  Gou bau,  geboren  zu  Antwerpen  1616,  gestorben  ebenda 
1698,  2  schhesst  sich  in  seiner  Kunstform  und  Geschmacksrichtung 
dem  holländischen  Maler,  Jan  Asselyn,  an.  Das  einzige,  mir  von 
ihm  bekannte,  imMuseum  zu  Antwerpen  vorhandene  Bild,  1^0.392, 

1  Siehe  über  ihn  den  Aufsatz  von  Edouard  Fetis  in  den  Bulletins  der  königl. 
belgischen  Akademie  von  1857.  S.  157  ff.  -  2  g.  darüber  den  Katalog-  vom  Mu- 
seum zu  Antwerpen  S.  338. 
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welches,  nach  Ruinen  und  Skulpturen  in  der  Nähe  von  Rom, 
studirende  Künstler  vorstellt,  giebt  einen  in  der  Anordnung  ge- 
schickten, in  dem  Helldunkel  klaren,  in  der  Touche  feinen  Künstler 
zu  erkennen, 

Belgien  besass  auch  in  dieser  Epoche  einige  ausgezeichnete 
Maler,  welche  sich  ausschhesslich  der  Portraitmalerei  befleissigten. 

Pieter  Meert,  geboren  zu  Brüssel  1618,  gestorben  ebenda 
1669,  vereinigt  in  seinen  Bildnissen  eine  ausserordentlich  wahre, 
wenngleich  etwas  prosaische,  Auffassung  mit  einer  warmen  und 
kräftigen  Färbung,  und  einer  fleissigen  Ausführung  in  breitem  Vor- 
trag und  tüchtigen  Impasto.  Ein  Bild,  Magistratspersonen  von 
Brüssel  darstellend,  befindet  sich  im  dortigen  Museum,  ein  anderes, 
die  Bildnisse  eines  Schiffskapitäns  und  seiner  Frau,  im  Museum  zu 
Berlin,  No.  844. 

"Wallerant  Vaillant,  1623  in  Lille,  welches  damals  noch 
zu  Flandern  gehörte,  geboren,  bildete  sich  in  Antw-erpen  unter 
Erasmus  Quellinus  zu  einem  trefflichen  Portraitmaler  aus.  In  Frank- 
furt malte  er  1658  zur  Zeit  der  Krönung  von  Kaiser  Leopold  I., 
dessen  Bildniss,  welches  grossen  Beifall  fand,  und  ihm  viele  andere 
Aufträge  verschaffte.  Einen  ähnlichen  Erfolg  hatte  er  auch  am 
Hofe  Ludwig  XIY.,  wo  er  die  verwittwete  und  die  regierende  Kö- 
nigin, den  Herzog  von  Orleans  und  eine  grosse  Zahl  anderer  Per- 
sonen malte.  Er  Hess  sich  darauf  in  Amsterdam  nieder,  wo  er  1677 
starb.  In  öffentUchen  Gallerien  wüsste  ich  kein  Bildniss  von  ihm 
nachzuweisen.  Ein  Hauptwerk  von  ihm  aber  befindet  sich  im 
königl.  Schlosse  zu  Berlin.  Es  stellt  in  ganzen,  lebensgrossen 
Figuren,  den  grossen  Kurfürsten  und  seine  erste  Gemahlin  dar,  und 
steht  in  jedem  Betracht,  Wahrheit  der  Auffassung,  Tüchtigkeit  der 
Zeichnung,  Kraft  der  Färbung,  Beobachtung  der  Haltung  und 
Meisterschaft  der  Behandlung,  keinem  Bildnissmaler  der  Zeit  nach. 

Nächstdem  werden  von  ihm  in  dem  französischen  Waisenhause 
in  Amsterdam  zwei  vortreffliche  Regentenstücke  aufbewahrt,  welche 
beweisen,  dass  die  grossen  holländischen  Portraitmaler,  namentlich 
van  der  Heist,  noch,  besonders  für  die  Klarheit  und  Wahrheit  der 
Färbung,  einen  sehr  wohlthätigen  Einfluss  auf  ihn  ausgeübt  haben. 
Das  eine,  wie  es  scheint  frühere,  stellt  vier  Regentinnen  in  be- 
quemer Anordnung  um  einen  Tisch  sitzend  vor,  und  ist  in  der 
Auffassung  ebenso  lebendig,  als  in  der  Färbung  kräftig  und  klar. 
Das  andere,  mit  dem  Namen  und    1671   bezeichnete,  zeigt  drei 
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Kegentinnen,  welchen  von  einer  Frau  ein  Ivleines  Mädchen  zur 
Aufnahme  vorgestellt  wird.  Auch  hier  ist  die  Anordnung  sehr  ge- 
schickt, die,  in  einem  zarten  Ton  gehaltenen,  Köpfe  fein  und  wahr, 
die  Hände  von  grosser  Schönheit,  das  Ganze  den  spätem  Bildern 
des  van  der  Heist  nahe  verwandt. 

Sehr  geistreich  sind  seine  in  Kreide  gezeichneten  Bildnisse, 
deren  sich  eine  Mappe  mit  verschiedenen  fürstlichen,  bei  jener 
Krönung  in  Frankfurt  anwesenden  Personen  im  Kupferstichkabinet 
zu  Dresden,  einige  andere,  sehr  vorzügliche,  im  Kupferstichkabinet 
zu  Berlin  befinden.  Endlich  gehört  er  zu  den  ersten,  welche  mit 
vielem  Geschick  eine  grosse  Anzahl  von  Blättern  nach  verschiede- 
nen Meistern  der  italienischen  und  niederländischen  Schule  in  schwar- 
zer Kunst,  deren  Technik,  damals  noch  ein  Geheimniss,  ihm  der 
Prinz  Rupert  von  der  Pfalz  mitgetheilt  hatte,  gestochen  hat.  Hiebei 
beschränkte  er  sich  nicht  auf  das  Portrait,  sondern  behandelte  auch 
historische  Gemälde,  Genrebilder  und  Landschaften.  Von  vier 
jüngeren  Brüdern,  welche  Wallerant  Vaillant  in  der  Kunst  unter- 
richtete, waren  der  1628  geborene  Jacob,  mit  dem  Beinamen 
Lewerik  (die  Lerche),  welchen  er  in  Rom  erhielt,  und  der  1627 
geborene  Bernhard  die  ausgezeichnetsten.  Der  erste  arbeitete 
mit  vielem  Beifall  als  Historien-  und  Portraitmaler  am  Hofe  des 
grossen  Kurfürsten  in  Berlin,  der  zweite,  in  Rotterdam  ansässige, 
eignete  sich  mit  ungemeinem  Erfolg  von  seinem  Bruder  das  Zeichnen 
von  Bildnissen  in  Kreide  an.  Die  noch  in  den  königl.  Schlössern 
in  Potsdam  und  Berlin  von  Jacob  Vaillant  befindlichen  Bilder 
zeigen  ihn  indess  in  der  Zeichnung  um  Vieles  schwächer,  in  der 
Färbung  schwerer  und  grauer,  als  sein  Bruder.  Zudem  hat  er 
auch  in  der  Auffassung  etwas  Gesuchtes.  Hiefür  liefert  sein  sehr 
grosses  Bild  im  Schlosse  zu  Potsdam,  welches  den  grossen  Kur- 
fürsten zu  Pferde,  und  neben  ihm  seine  Gemahlin  in  einem  Triumph- 
wagen darstellt,  den  vollständigsten  Belag.  Im  Schlosse  zu  Berlin 
befinden  sich  von  ihm  die  Brustbilder  desselben  Fürsten  und  seiner 
zweiten  Gemahlin. 

Gonzales  Cocques,  nach  dem  Namen  wolü  unzweifelhaft 
von  spanischen  Eltern  im  Jahr  1618  in  Antwerpen  geboren,  lernte 
die  Malerei  bei  David  Ryckaert,  wendete  sich  aber,  als  er  selb- 
ständig geworden  war,  fast  ausschliesslich  der  Portraitmalevei  in 
kleinem  Maassstabe  zu.    Offenbar  hat  die  Verbindung  von  Leben- 
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digkeit,  mit  dem  Glesclimack  der  Auffassung  und  der  eigenthüm- 
lichen  Eleganz  der  Bildnisse  des  van  Dyck  auf  ihn  einen  entschei- 
denden Eindruck  gemacht  und  es  ist  ihm  gelungen,  diese  Eigen- 
schaften in  seinen  ausgezeichneteren  Bildern,  welche,  sich  öfter  mit 
Musik  unterhaltende,  Familien  in  ganzen  Figuren  darstellen,  in 
einem  hohen  Grade  zu  -vereinigen.  Dabei  ist  er  ein  tüchtiger 
Zeichner,  der  warmbräunliche  Fleischton  klar  und  harmonisch,  der 
Vortrag,  in  diesem  kleinen  Maassstabe,  breit  und  geistreich.  Wie 
van  Dyck  bringt  er  auch  häufig  Windspiele  und  andere  Hunde  an. 
Meist  befinden  sich  seine  Personen  in  freier  Luft.  Ist  der  Hinter- 
grund rein  landschaftUch,  so  hat  er  sich  gelegentlich  der  Hülfe  des 
Artois  bedient,  befinden  sich  die  Figuren  auf  der  Terrasse  eines 
stattlichen  Hauses,  so  hat  bisweilen  Ghe  ring  für  die  Architektur 
seine  Hand  geliehen.  Früchte  und  Blumen  rühren  öfter  von  Peter 
Gysels  her.  Bei  den  wenigen  Bildern,  in  denen  der  Hintergrund 
von  einem  Zimmer  gebildet  wird,  hat  hiefür  gelegenthch  der  jüngere 
Steinwyck  ausgeholfen.  Häufig  hat  er  auch  die  Bildnisse  ein- 
zelner Personen  gemalt,  welche  indess  in  der  Regel  von  geringerem 
Kunstwerthe  sind.  Da  er  ein  Alter  von  66  Jahren  erreichte  (er 
starb  im  Jahr  1684),  so  lässt  die  verhältnissmässig  kleine  Zahl 
seiner  Bilder  schliessen,  dass  er  mehr  zu  seinem  Yergnügen,  als 
des  Erwerbes  wegen  gearbeitet  hat.  Das  werthvollste,  mir  auf 
dem  Continent  bekannte,  und  überhaupt  eines  seiner  schönsten 
Bilder,  befindet  sich  in  der  Gallerie  des  Fürsten  Esterhazy  zu 
Wien,  wo  es  irrig  dem  van  Dyck  beigemessen  wird.  Es  stellt 
eine  Gesellschaft  von  vier  Herrn  und  vier  Damen  auf  einer  Terrasse 
vor,  welche  im  Begriff  sind  ein  Conzert  zu  machen.  In  jedem  Be- 
tracht, Bequemheit  der  Anordnung,  Trefflichkeit  der  Haltung,  Wärme 
und  Klarheit  der  Färbung,  Gediegenheit  der  geistreichen  Ausfüh- 
rung, erscheint  hier  der  Meister  auf  seiner  vollen  Höhe.  Zunächst  ist 
ein  Bild  in  der  Gallerie  zu  Dresden,  No.  964,  zu  erwähnen.  Es 
wird  dort,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  für  des  Künstlers 
Familie  ausgegeben.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  seiner  bedeuten- 
deren Bilder  befindet  sich  indess  in  England.  Unter  denen,  welche 
ich  dort  kenne  und  auch  in  meinen  Treasures  beschrieben  habe, 
zeichnen  sich  besonders  aus,  die  Bildnisse  des  Herrn  Verhelst  und 
seiner  Familie  auf  einer  Terrasse,  in  Buckinghampalace,  unbe- 
dingt in  jedem  Betracht  eins  des  schönsten  von  ihm  vorhandenen 
Werke,  das  unter  dem  Namen  „la  lecon  de  musique"  bekannte 
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Bild  in  der  Sammlung  des  Marquis  von  Hertford,  worin  er  aus- 
nahmsweise durch  eine  gewisse  Handlung  als  Genremaler  erscheint, 
der  Yater  am  Klavier  von  seiner  Familie  umgeben,  von  seltenster 
Klarheit  der  Farbe  für  ihn,  in  der  Sammlung  von  Henry  Labou- 
chere,  endlich  eine  Familie  in  einem  holländischen  Garten  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Walther  zu  Bearwood. 

Schhesshch  muss  ich  als  Portraitraaler  noch  des,  1625  in  Ant- 
werpen geborenen,  Philipp  Fruitiers  gedenken,  denn,  obwohl 
er  fast  nur  in  Aquarell  gemalt  hat,  so  war  er  doch  in  dieser  Gat- 
tung in  jedem  Betracht,  Anordnung,  Zeichnung,  vor  allem  jedoch 
in  Kraft  und  Klarheit  der  Farbe,  so  ausgezeichnet,  dass  er  selbst 
die  Bewunderung  des  Kubens,  welchen  er  mit  seine}-  ganzen  Familie 
malte,  auf  sich  zog.  Ich  weiss  jetzt  kein  Bild  von  ihm  mit  Sicherheit 
nachzuweisen.  Er  hat  indess  auch  eine  Reihe  von  Blättern,  vor- 
nehmlich Portraite,  unter  andern  das  der  Königin  Hedwig  Eleonora 
von  Schweden,  geistreich  und  in  einer  sehr  kräftigen  "Wirkung  radirt. 

Auch  die  grossartige  Thiermalerei  von  Frans  Snyders  wurde 
noch  von  einigen  Meistern  mit  vielem  Erfolg  fortgesetzt. 

Der  älteste, von  ihnen  ist  der,  1600  zu  Aelst  geborene,  Paul 
de  Vos.  Seine  Arbeiten  waren  so  gesucht,,  dass  er  vorzugsweise 
für  fürstliche  Personen,  namentlich  für  den  Kaiser,  den  König  von 
Spanien,  und  den  Herzog  von  Aerschot,  seinem  ganz  besonderen 
Gönner,  arbeitete.  Bei  einem  ausgezeichneten  Talent  das  Augen- 
blickliche und  leidenschaftlich  Bewegte  zu  malen,  gelangen  ihm  vor 
Allem  Kämpfe  von  Hunden  mit  wilden  Thieren,  als  Bären,  wilde 
Schweine,  oder  untereinander,  so  wie  auch  Jagden.  In  Kraft  und 
Klarheit  der  Färbung,  in  Meisterschaft  des  Vortrags,»  kam  er  dem 
F.  Snyders  nahe ,  er  bleibt  aber  tief  unter  ihm  in  der  Zeichnung 
und  im  Geschmack.  Seine  Thiere,  namentlich  seine  Pferde  und 
Löwen,  sind  öfter  unwahr  und  von  plumpen  Formen.  Am  besten 
gelangen  ihm  noch  die  Hunde,  nächstdem  die  Rehe  und  Hirsche. 
Seine  landschaftlichen  Hintergründe,  welche  von  grosser  Wahrheit,, 
zeigen  viel  Verwandtschaft  zu  Lucas  van  Uden.  In  öffentlichen 
Gallerien  wüsste  ich  nur  in  der  von  Schleisheim  sichere  Bilder 
von  ihm  nachzuweisen.  Zwei  Hunde,  welche  sich  um  Fleisch  zan- 
ken, sind  von  grosser  Wahrheit,  auch  ein  von  Hunden  verfolgter 
Rehbock,  obwohl  eine  für  den  grossen  Raum  arme  Composition, 
verdient  Lob,  dagegen  treten  in  einem  Paradies  die  oben  gerügten 
Uebelstände  hervor. 
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Der  1625  zu  Antwerpen  geborene  Pieter  Beel,  welcher  für 
einen  Schüler  des  F.  Snyders  gilt,  sich  aber  wohl  ohne  Zweifel 
noch  während  seines  Aufenthalts  in  Italien  unter  der  Anleitung 
seines  Oheims,  Cornelius  de  Wael  in  Genua  yervollkommt  hat, 
w^ar  ebenfalls  mit  Kecht  ein  höchst  beliebter  Künstler,  denn  er 
kam  dem  Snyders  in  der  Schönheit  der  Coniposition  gleich  und 
gab  ihm  auch  weder  in  der  Zeichnung,  noch  in  der  "Wahrheit 
seiner  Thiere  etwas  nach.  Selbst  in  der  Klarheit  der  Färbung 
that  er  es  ihm  meist,  in  der  Meisterschaft  des  Vortrags  gewöhnlich 
gleich.  Er  soll  nach  Strut  schon  1680  gestorben  sein.  Von  seinen 
seltnen  Bildern  befindet  sich  das  beste,  mir  bekannte,  zwei  Jagd- 
hunde, welche  todtes  Wild  bewachen,  in  der  Gallerie  zu  München, 
No.  327.  Auch  als  Radirer  nimmt  er  eine  sehr  ausgezeichnete 
Stelle  ein  und  seine  wilde  Schweinsjagd,  wie  seine  sechs  Blätter 
mit  Vögeln,  gehören  zu  dem  Schönsten,  wie  zu  dem  Seltensten 
dieser  Art.  ^ 

Jan  Fyt,  geboren  zu  Antwerpen  1609,  gestorben  ebenda  1661, 
lernte  seine  Kunst  bei  Jan  van  den  Berch,  und  trat  im  Jahr  1629, 
also  schon  mit  19  Jahren,  als  Meister  in  die  Malergilde  ein.  Später 
machte  er  auch  eine  Reise  nach  Italien.  Er  ist  nächst  Snyders 
der  grösste  Thiermaler  der  flamänischen  Schule.  Und  dabei  ist  er 
von  jenem  durchaus  unabhängig.  Er  arbeitete  gelegentlich  mit 
Jacob  Jordaens  und  Thomas  Willeborts  in  der  Art  gemeinschaft- 
lich, dass  jene  . die  menschlichen  Figuren,  er  aber  die  Thiere,  die 
Früchte  und  Blumen  malte.  In  seinen  Jagden  kommt  er  dem 
Snyders  in  der  Composition  nahe,  und  steht  ihm  im  Feuer  und  der 
Lebendigkeit  durchaus  nicht  nach.  Wenn  seine  Zeichnung  öfter 
minder  korrekt  ist,  so  ist  er  jenem  an  sonnigen,  schlagenden  Licht- 
wirkungen, von  bald  kühler,  .bald  sehr  warmer  Natur, .  entschieden 
überlegen.  Von  allen  Thieren  hat  er  die  Windhunde  mit  beson- 
derer Vorliebe  und  einem  Erfolg  behandelt,  dass  es  ihm  hierin 
kein  andei-er  Künstler  gleich  gethan.  Das  Fell  der  Vierfüssigen, 
die  Federn  der  Vögel  hat  er  im  Einzelnen  mehr  wie  Snyders  mit 
seltenster  Wahrheit  wiedergegeben,  dagegen  steht  er  jenem  ent- 
schieden in  der  Beobachtung  der  Luftperspective,  und  daher  auch 
in  der  Klarheit  der  Hintergründe  nach,  welche  bei  ihm  oft  schwer 
und  dunkel  ausgefallen  sind.    Sein  Vortrag  in  einer  fetten  Farbe 


^  S.  Bartsch,  le  peintre  graveur  Th.  IV.  S.  197  ff. 
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ist  ebenso  meisterhaft,  als  originell.  Von  Gallerien  besitzen  die 
von  Wien  und  München  ausserordentliche  Meisterwerke  von  ihm. 
In  der  ersteren  zeichnen  sich  vor  allen  ein  grosses  Bild  mit  todten 
Thieren  (nur  ein  Pfau  ist  lebend),  Früchten  und  Gefässen  durch 
die  höchst  kräftige  und  meisterlich  abgewogene  Gesammtharmonie, 
wie  durch  die  ebenso  breite,  als  fleissige  Ausführung  aus.  Für  die 
Meisterschaft  in  Hunden  dürfte  eben  dort  eine  Jagdruhe  der,  minder 
glücklich,  von  J.  Willeborts  gemalten,  Diana  mit  ihren  Nymphen, 
sein  Hauptbild  sein.  Für  "Windspiele  im  Einzelnen,  und  eine  sehr 
fleissige  Ausführung  im  Kleinen,  führe  ich  einen  ähnlichen  Gegen- 
stand inä  Museum  zu  Berlin,  No.  967,  an.  In  München  ist  ein 
grosses  Bild  mit  todtem  Wilde,  Früchten  und  einem  Affen,  No.  341, 
in  der  wunderbar  klaren,  sonnigen  Haltung  des  Ganzen,  in  der 
Wahrheit  des  Einzelnen,  ersten  Rangs.  Was  Fyt  aber  in  Thier- 
kämpfen geleistet,  beweist  vor  allem  seine  gi-osse  Bärenhetze  ebenda, 
No.  186.  Seine  Schweinshetze,  No.  339,  steht  dieser  fast  nur  in 
dem  im  Ganzen  etwas  dunklen  Ton  nach.  In  England  ist  das  be- 
deutendste, mir  von  ihm  bekannte  Werk  eine  grosse  Wildeschweins- 
jagd in  Ravensworthcastle,  dem  Sitze  des  Lord  Ravensworth  in  York- 
shire.  Jan  Fyt  hat  auch  16  Blätter  in  zwei  Folgen  radirt,  unter 
denen  die  eine,  welche  Hunde  vorstellt,  zu  dem  Ausgezeichnetsten 
gehört,  was  es  von  dieser  Art  an  Malerradirungen  giebt.  ' 

David  de  Coninck,  geboren  1636,  gestorben  1687  ,  war 
ein  Schüler  des  Jan  Fyt,  und  kam  ihm  in  der  Lebendigkeit  der* 
Auffassung,  in  der  Kraft  der  Färbung  und  in  Meisterschaft  des 
Vortrags  ziemlich  nahe.  Von  seinen  selten  vorkommenden  Bildern 
besitzt  das  Museum  von  Amsterdam  eine  Hirschjagd,  No.  53,  und 
eine  Bärenjagd,  No.  54,  von  sehr  grossem  Verdienst. 

Adriaen  van  Utrecht,  geboren  zu  Antwerpen  1599,  ge- 
storben 1651',  schloss  sich,  wiewohl  älter,  als  J.  Fyt,  doch  einer 
anderen  Seite  dieses  Künstlers  an,  indem  er  grosse  Küchenstücke 
mit  todtem  Wild,  aber  auch  mit  lebenden  Thieren,  als  Hunden, 
Alfen,  und  allerlei  Esswaaren  und  Geräth,  auch  Früchte  und  Blu- 
men ,  malte.  Er  vereinigte  ein  ungemeines  Geschick  der  Anordnung 
mit  einer  erstaunlichen  Kraft  und  Wärme  der  Farbe,  welche  bis- 
weilen dem  Rembrandt  nahe  kommt,  einer  ungemeinen  Wahrheit 
der  Einzelheiten  und  einer  meisterlichen,  markigen  Behandlung. 


1  S.  Bartsch,  im  angeführten  Werk  Th.  IV.  S.  205  ff. 
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Ein  Hauptwerk  der  Art  von  ihm  befindet  sich  in  der  Sammlung 
von  van  der  Hoop  in  Amsterdam,  ein  anderes,  Früchte,  sonstige 
Ess'.vaaren  und  musikalische  Instrumente,  No.  952,  der  Dresdener 
Gallei'ie,  noch  andere  in  den  Gallerien  zu  Braunschweig  und 
Cassel. 

Diesen  Malern  schliesst  sich,  obwohl  er  sich  in  einem  viel 
engeren  Kreise  bewegt,  der  im  Jahr  1 606,  ^  zu  Antwerpen  geborene, 
im  Jahr  1662  noch  lebende,  Jacob  van  Es,  oder  van  Essen, 
an.  Von  Thieren  malte  er  närtilich  vorzugsweise  Fische,  Hummern 
und  andere  Seethiere,  erreichte  aber  in  diesen  in  Form  und  Farbe 
eine  seltene  Wahrheit  und  besass  eine  bewunderungswürdige  Frei- 
heit und  Meisterschaft  des  Vortrags.  Zeugniss  hievon  geben  zwei 
grosse  Bilder  in  der  Gallerie  zu  Wien,  welche  Fischmärkte  vor- 
stellen, und  worauf  die  menschlichen  Figuren  höchst  vorzüglich, 
doch,  durch  den  glühenden  Ton,  in  zu  starkem  Gegensatz  mit  der 
kühlen  Fischwelt,  von  Jacob  Jordaens  ausgeführt  worden  sind. 
Gelegentlich  malte  er  auch  mit  ungemeinem  Erfolg  Stillleben.  Ein. 
sehr  gutes  Bild  der  Art,  Gefässe  und  Früchte,  besitzt  das  Museum 
7U  Antwerpen,  No.  361. 

Ein  dem  van  Es  sehr  verwandter  Maler  war  der  gegen  1650 
blühende  Alexander  Adriaenssen.  Er  malte  ebenfalls  Fische 
mit  der  ^össten  Wahrheit,  doch  meist  in  etwas  dunklerem  Ge- 
sammtton  als  jener.  Ein  ausgezeichnetes  Bild  dieser  Art  befindet 
sich  im  Museum  zu  Berlin,  No.  2^2.  Aber  auch  seine  Stillleben, 
worin  meist  metallne  Gefässe,  Krebse,  todte  Vögel,  die  Hauptrolle 
spielen,  sind  mit  einem  weichen  Pinsel  breit  und  meisterlich  gemacht, 
wie  zwei  Bilder  dieser  Art  ebenda,  No.  922  und  940,  zeigen. 

Einige  andere  Künstler .  leiten  am  besten  zu  dem  Fach  der 
eigenthchen  Landschaft  hinüber. 

Peter  Snayers,  geboren  zu  Antwerpen  1593,  wird  für  einen 
Schüler  des  Heiflrich  van  Baien  gehalten.  Er  malte  zwar  vornehm- 
lich Vorgänge  aus  dem  Kriegsleben,  Schlachten,  Gefechte,  Lager- 
scenen,  worin  er  nicht  allein  eine  grosse  Lebendigkeit,  sondern 
auch,  was  sehr  selten,  eine  grosse  Deutlichkeit  zeigte;  doch  schon 
in  solchen  Bildern  spielt  der  landschaftliche  Grund  meist  eine  be- 
deutende. Rolle,  ausserdem  aber  malte  er  auch  häufig  nur  Land- 
schaften, welche  sich  durch  Wahrheit  und  Frische  der  Auffassung 


^  S.  den  Katalog  von  Antwerpen  S.  295. 
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und  eine  sehr  klare  und  kräftige,  dem  Rubens  verwandte,  Färbung 
auszeichnen.  Sein  bedeutendes  Talent  fand  durch  seine  Ernennung 
zum  Hofmaler  des  Erzherzogs  Albert  in  Brüssel  volle  Anerkennung, 
und  er  arbeitete  auch  für  den  spanischen  Hof.  Er  v?ar-  1662  noch 
am  Leben.  Keine  Gallerie  giebt  Gelegenheit,  diesen  Meister  so 
nach  allen  seinen  Richtungen  kennen  zu  lernen,  als  die  zu  Wien. 
In  einem  Treffen  zwischen  Fussvolk  und  Reitern  ist  das  Geschick 
der  deutlichen  und  dennoch  wahren  Anordnung,  bei  der  sehr 
grossen  Zahl  der  Figuren,  so  wie  die  gute  Abtönung  in  der  Luft- 
perspektive, sehr  anerkennungswerth.  Der  Halt  einer  Gruppe  von 
Reitern  an  einem  Wasser  zieht  durch  den  klaren,  warmen  Ton, 
die  breite  und  geistreiche  Behandlung  an.  Man  sieht  darin  in  jeder 
Beziehung  das  Vorbild  des  van  der  Meulen.  Eine  gebirgigte  Land- 
schaft, in  derem'  Vorgrunde  einige  ruhende  Reisende  bei  ihrem 
Wagen,  zeigt  in  der  poetischen  Auffassung,  wie  in  der  brillanten 
Beleuchtung,  der  klaren  Färbung  einen  starken  und  sehr  günstigen 
Einfluss  des  Rubens.  Unter  den  Bildern  des  P.  Snayers  in  der 
Gallerie  zu  Dresden  zeichnet  sich  besonders,  No.  913,  wo 
Räuber,  welche  Reisende  getödtet  und  geplündert  haben,  von- 
Soldaten  angegriffen  werden,  durch  das  sehr  Lebendige  und  Dra- 
matische aus. 

Cornelis  de  Wael,  geboren  zu  Antwerpen  1594,  ein  Schüler 
seines  Vaters,  Jan  de  Wael,  behandelte  meist  ähnliche  Gegenstände, 
wie  P.  Snayers,  und  mit  so  ungemeinem  Erfolg,  dass  er  von  dem 
Herzog  von  Aerschot  in  Dienst  genommen  w.urde.  Später  arbeitete 
er  mit  vielem  Beifall  zu  Genua,  wo  er  auch  starb.  Mir  ist  in  den 
Gallerien  nur  ein  Durchgang  der  Israeliten  durch  das  rothe  Meer 
mit  dem  Untergang  Pharaos  in  der  Gallerie  zu  Wien  bekannt, 
welches  einen  Künstler  von  ungemeinem  Talent  verräth. 

Anton  Frans  van  der  Meulen,  geboren  1634  zu  Brüssel, 
gestorben  1690  zu  Paris,  war  ein  Schüler  des  Peter  Snayers.  Sein, 
jenem  eng  verwandtes,  wiewohl  minder  erfindungsreiches  und  weniger 
auf  die  Darstellung  des  Augenblicklichen  gerichtetes,  Talent  fand 
am  Hofe  Ludwig  XIV.,  welchen  er,  wahrscheinlich  etwa  vom  Jahr 
16G5  ab,i  überall  auf  dessen  Feldzügen  begleitete,  um  die  Erfolge 
des  Königs  in  möglichster  Treue  darzustellen,  eine  vortreffliche  Ge- 
legenheit zur  Ausbildung.    Seine  Bilder  haben  in  der  Regel  einen 


1  S.  Burger,  Musees  de  la  HoUande  Th.  II.  S.  346. 
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durchaus  landschaftlichen  Charakter  und  stellen  vorzugsweise  die  An- 
kunft des  Königs  vor  einer  niederländischen  Festung,  die  ßelagemng, 
oder  den  Einzug  dieses  Herrn  nach  derselben  vor.  Sie  zeichnen  sich 
durch  die  grosse  Wahrheit,  eine  sehr  klare  und  blühende  Farbe, 
und  eine  ungemeine  Leichtigkeit  und  Meisterschaft  des  Machwerks 
aus..  Bei  manchen  kommen  hierzu  noch  die  sehr  lebendigen  Bild- 
nisse des  Königs  und  anderer  ausgezeichneter  Personen.  Ausserdem 
aber  malte  er  auch  Ansichten  von  Städten,  sowie  kleinere,  meist 
von  Reitern  belebte  Bilder.  Seine  Landschaften  sind  bisweilen  zu 
allgemein  grün,  seine  übrigens  sehr  wahren,  Pferde,  etwas  zu  ein- 
armig. Bei  der  grossen  Leichtigkeit  seines  Hervorbringens  ist  die 
Anzahl  seiner  Bilder  erstaunlich  gross.  Seine  Hauptwerke  findet 
man  im  Louvre.  Unter  diesen  hebe  ich  besonders  hervor,  den 
Einzug  Kudwig  XIV.  in  Arras,  No.  304,  denselben  in  Dinant, 
No.  310,  die  Ansicht  der  Festung  Luxemburg,  No.  312,  und  eine 
Ansicht  von  Fontainebleau,  No.  3 14.  Nächst  Paris  besitzt  München 
von  allen  Gallerien  die  durch  Umfang ,  wie  Schönheit  bedeutendsten 
Bilder  von  ihm.  Namentlich  geben  die  Belagerung  von  Oudenaerde, 
No.  418,  die  Belagerung  von  Tournay,  No.  402,  den  schönsten 
Bildern  in  Paris  nichts  nach.  Auch  England  besitzt  manche  sehr 
gute  Bilder  von  diesem  Meister,  unter  denen  sich  besonders  fünf  im 
Buckinghampalace  auszeichnen. 

Diesen  beiden  Malern  schliesst  sich  Robert  van  Hoecke, 
ein  Schüler  seines  sonst  wenig  bekannten  Vaters,  Carl  van  Hoecke, 
würdig  an.  Obgleich  schon  im  Jahre  1609,  mithin  viel  früher,  als 
van  der  Meulen,  zu  Antwerpen  geboren,  gelangte  er  doch,  augen- 
scheinhch  durch  den  Einfluss  des  jüngeren  Teniers,  in  manchen 
seiner  Bilder,  welche,  durchweg  in  kleinerem  Maassstabe,  meist  Feld- 
lager und  sonstige  Vorgänge  des  Kriegs,  gelegentlich  aber  auch 
nur  Landschaften  vorstellen,  zu  einer  grösseren  Feinheit  des  Tons 
und  der  Touche.  Von  Gallerien  kann  man  ihn  nur  in  der  zu 
ien  kennen  lernen,  welche  acht  Bilder,  und  in  Berlin,  welche 
eins  von  ihm  besitzt.  Unter  diesen  zeichnen  sich  besonders  eine 
flache  Gegend,  in  deren  Ferne  eine  Festung,  mit  vielen  Fig-uren, 
zwei  Feldlager  und  ein  Truppenmarsch,  durch  die  treffliche  Zeich- 
nung, die  feine  Luftperspective  und  die  geistreiche  Touche  aus. 
Er  hat  auch  eine  Reihe  von  Blättern  mit  einer  feinen  und  geist- 
reichen,  wiewohl  etwas  flüchtigen,  Nadel  radirt,  deren  zwanzig 
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ähnliche  Vorgänge ,  wie  seine  Bilder,  eins  eine  Geburt  Christi,  nach 

Jan  van  Hoeeke,  vorstellt.' 

Auch  die  Landschaftsmalerei,  als  ausschliessliches  Fach,  ist  im 
Laufe  des  17.  Jahrhunderts  in  Belgien  von  mehreren  Künstlern 
mit  vielem  Erfolg  angebaut  worden.  Obgleich  diese  in  technischer 
Beziehung  mehr  oder  minder  den  Einfluss  des  Kubens  verrathen, 
weichen  sie  doch  in  der  Auffassung  entschieden  von  ihm  ab.  Einige 
behandeln,  meist  mit  vielem  poetischen  Gefühl,  vorzugsweise  bergigte, 
reich  mit  Bäumen  bewachsene,  Gegenden,  in  deren  Vorgründen 
sich  häufig  Sandhügel  befinden,  andere  folgen  entschieden  der  durch- 
aus idealistischen  Auffassung  des  Nicolas  und  des  Gaspar  Poussin. 

Der  älteste  von  der  ersten  Gruppe  ist  L od ewyck^  de  Vadder, 
der  sicher  später  als  1650  ^  geboren  worden  ist.  Er  zeigt  in  der 
Klarheit  und  Kraft  der  Farbe,  in  der  Entschiedenheit  der  Beleuch- 
tung, in  dem  breiten,  markigen  Vortrag,  noch  viel  Verwandtschaft 
zu  Eubens.  Von  den  öffentlichen  Gallerien  Europas  besitzen  meines 
Wissens  nur  die  zu  Brüssel  und  München  Landschaften  von 
ihm,  die  Inder  ersteren,  No.  81,  enthält  ein  von  Bäumen  umgebenes 
Wasser,  die  in  der  zweiten,  Cabinet  No.  388,  ein  Bild,  in  dessen 
Vorgrunde  drei  Reiter  an  einem  mit  Bäumen  bewachsenen  Sandhügel 
einem  Dorfe  zueilen,  im  Mittelgrunde  sich  eine  Sohaafheerde  be- 
findet, der  Hindergrund  aber  von  einer  duftigen  Ferne  gebildet 
wird.  Bartsch*  beschreibt  11  radirte  Blätter  von  ihm,  welche  mit 
einem  reinen  jSTaturgefühl ,  aber  ohne  viel  Geschmack,  in  einer 
etwas  derben  Weise  radirt  sind. 

Jacob  von  Artois,  geboren  zu  Brüssel  1613,  gestorben  1665, 
ist  wahrscheinlich  ein  Schüler  des  L.  de  Vadder,  jedenfalls  hat  er  sich 
durchaus  nach  ihm  gebildet.  Seine  Compositionen  haben  öfter  etwas 
Grossartig-Poetisches,  und  sind  häufig  von  sehr  ansehnlichem  Maass- 
stabe. Dieser  Umstand  und  die  häufige  Staffage  mit  Vorgängen 
aus  der  heiligen  Geschichte  haben  veranlasst,  dass  seine  Bilder 
öfter  in  Belgien  zum  Schmuck  von  Kirchen  verwendet  worden  sind; 
aber  freilich  ihn  häufig,  bei  einer  ausserordentlichen  Pinselfertigkeit, 
zu  einer  zu  breiten  und  dekorativen  Behandlung  verführt  haben. 
Auch  steht  er  in  der  Klarheit  der  Färbung  dem  de  Vadder  um 


'  S.  Bartsch  im  angeführten  Werk  Th.  V.  S.  147  ff.  —  2  Der  französische 
Name  Louis  rührt  nur  von  Descamps  her.  —  ^  Dieser  ganz  willkürlichen  Angabe 
des  oberflächlichen  Descamps  sind  bisher  alle  Kunstschriftsteller  blindlings  ge- 
folgt. —  4  Im  a.  W.  Th.  V.  S.  59. 
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Vieles  nach,  ja  er  hat  im  Ton  öfter  etwas  Schweres  und  Dunkles, 
Ausnahmsweise  hat  er  auch  Landschaften  von  rein  realistischem 
Charakter  gemalt.  Die  Figuren  in  seinen  Bildern  rühren  vornehm- 
lich von  C.  de  Crayer,  von  Gerhard  Zegers  ,  von  dem  mit  ihm  be- 
freundeten Teniers  und  von  van  Herp  her.  Bei  der  ausserordent- 
lichen Leichtigkeit  seines  Hervorbringens  ist  die  Anzahl  seiner 
Bilder  sehr  gross,  ihr  Werth  aber  sehr  ungleich.  In  Belgien  be- 
sitzt die  Gallerie  zu  Brüssel  vier  Bilder  von  ihm,  unter  denen 
sich  besonders  eine  waldige,  abendliche  Landschaft,  "No.  2,  mit 
einem  Zug  von  Landleuten  von  van  Herp,  durch  die  schöne  und 
klare  Ferne  auszeichnet,  im  Vorgrunde  aber  der  dunkle  und  schwere 
Ton  störend  ist.  Auch  eine  Landschaft,  No.  4,  mit  dem  heiligen 
Hubert,  welcher  den  Hirsch  mit  dem  Crucifix  verehrt,  worin  der 
Heihge  von  C.  Ae  Crayer,  die  Thiere  von  Peter  Snayers,  herrühren, 
ist  sehr  ansprechend.  Eine  Winterlandschaft ,  No.  1  ,  eine  seltne 
Form  des  Meisters,  zeichnet  sich  endlich  durch  die  grosse  Wahr- 
heit aus.  Von  Gemälden  des  Artois  in  deutschen  Gallerien  sind 
vor  allem  die  zwei  grossen  in  der  zu  Wien  mit  Vorgängen  aus  der 
Legende  von  Gerard  Zegers  zu  nennen.  Sie  haben  etwas  Grossartig- 
Poetisches  ,  sind  fleissiger  als  sonst  Bilder  von  solchem  Umfang  von 
ihm  ausgeführt,  und  geben  würdige  Beispiele  von  seinen  für  Kirchen 
bestimmten  Bildern  ab.  Einen  Beweis,  dass  dieser  Künstler  auch 
gelegentlich  im  kleineren  Maassstabe  anziehende  Bilder  ausführen 
konnte,  liefert  eine  Landschaft,  welche  seine  gewöhnliche  Form  der 
Composition  mit  einer  warmen  Beleuchtung  und  fleissiger  Durch- 
führung verbindet,  in  der  Gallerie  zu  Dresden,  No.  956.  Auch 
in  England  befinden  sich  in  verschiedenen  Privatsammlungen  gute 
Bilder  des  van  Artois ,  deren  ich  zum  Theil  in  meinen  Treasures 
Erwähnung  gethan  habe. 

Cornelis  Huysmans,  geboren  zu  Antwerpen  1648,  gestorben 
zu  Mecheln  1727,  war  ein  Schüler  des  J.  van  Artois  und  blieb  ihm 
auch  in  der  ganzen  Art  der  Auffassung  sehr  getreu.  Nur  sind  seine 
Bilder,  bei  meist  kleinerem  Maassstabe ,  öfter  noch  ideahscher ,  seine 
Farbe  wärmer,  ja  bisweilen  sich  in  der  Gluth  dem  Rembrandt 
nähernd.  Seine  Ausführung  ist  zwar  ebenfalls  breit  und  geistreich, 
doch  fleissiger,  als  die  von  Artois.  Endlich  zeichnete  er  auch  die 
Figuren  so  gut,  dass  er  gelegentlich  dergleichen  in  den  Landschaf- 
ten anderer  Maler  ausführte.  In  Belgien  besitzt  das  Museum  zu 
Brüssel  eine  seiner  grössten  Landschaften,  Ifo.  III.  Unter  den  vier 
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Bildern  im  Louvre  von  ihm  zeichnet  sich  besonders  eine  mit  Männern, 
■welche  Holz  sägen,  No.  229,  sowohl  durch  die  warme  Beleuchtung 
als  die  schöne  Composition,  und  das  Gegenstück,  No.  230,  durch 
letztere  sehr  aus.  Für  die  ungemeine  Gluth  des  Tons  ist  eine  Land- 
schaft in  der  Gallerie  zu  Dresden  hervorzuheben,  No.  999.  Eine 
Landschaft  in  der  Gallerie  zu  München,  worauf  drei  Kühe,  No.  520, 
ist  endlich  für  diesen  Meister  von  seltner  Klarheit  und  grossem 
Fleiss.  Li  Grossbritannien  ist  mir  in  öffentlichen  Gallerien  nur  eine 
Landschaft  von  kräftiger  Färbung  in  der  Royal  Listitution  von 
Edinburg,  und  auch  in  Privatsammlungen  nur  wenige  Bilder  von 
ihm  bekannt. 

Der  zweiten,  in  der  .Auffassung  sich  dem  Gaspard  Poussin  an- 
schliessenden, Gruppe  gehören  folgende  Maler  an: 

Abraham  Genoels,  geboren  zu  Antwerpen  1640,  gestorben 
1723,'  lernte  die  Malerei  bei  Jacob  Backereel,  ging  aber  schon 
im  Jahr  1659  nach  Frankreich,  wo  er  sich  in  der  Landschafts- 
malerei so  ausbildete,  dass  Charles  Lebrun  sich  von  ihm  bei  der 
Ausführung  der  landschaftlichen  Hintergründe  seiner  Alexander- 
schlachten helfen  Hess.  Im  Jahr  1672  trat  er  in  die  Malergilde  zu 
Antwerpen  ein,  wo  er  sich  auch,  nachdem  er  vom  Jahr  1674  bis 
1682  in  Rom  zugebracht,  für  immer  niederliess.  Seine  Corapo- 
sitionen  sind  edel,  seine  Zeichnung  correct,  seine  Färbung  klar, 
seine  Behandlung  geistreich.  Die  Figuren,  welche  in  seinen  Land- 
schaften eine  bedeutende  Rolle  spielen,  sind  in  dem  antikisirenden 
Geschmack  des  Lairesse  mit  vielem  Geschick  gemacht.  In  öffent- 
lichen Sammlungen  kenne  ich  nur  eine,  sehr  glücklich  in  der  "Weise 
des  Nicolas  Poussin  componirte,  Landschaft  von  ihm  im  Museum  zu 
Antwerpen,  No.  429,  worin  die,  auf  einem  Hügel  versammelten, 
Musen  von  der  Minerva  besucht  werden,  und  ein  anderes  Bild  in 
der  Sammlung  zu  Braun  schweig.  Die  Seltenheit  seiner  Bilder 
ist  ohne  Zweifel  die  Ursache,  dass  Genoels  ungleich  mehr  durch 
seine  breit  und  skizzenhaft,  aber  geistreich  behandelten  Radirungen 
bekannt  ist,  welche  er  während  seines  Aufenthalts  in  Rom  und 
nach  seiner  Rückkehr  von  dort  ausgeführt  hat.  Bartsch  giebt  die 
Beschreibung  von  73.  ^    Der  Catalog  von  Weigel  enthält  noch 


1  S.  den  Katalog:  <Jes  Museums  von  Antwerpen  S.  382  fF.  und  den  Aufsatz  von 
E.  Fetis  im  Bulletin  der  belgischen  Akademie  von  1857.  S.  5  ff.  —  2  Th.  IV. 
S.  315  ff. 
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31  andere,  so  dass  also  im  Ganzen  104  Blätter  von  ihm  be- 
kannt sind. 

Jan  Frangois  Millet,  genannt  Frangisque,  geboren  1642 
zu  Antwerpen,  von  einem  französischen  Vater  und  einer  belgischen 
Mutter,  lernte  die  Malerei  bei  Lorenz  Frank,  bildete  aber  sich 
nach  dem  Vorbilde  der  beiden  Poussins  aus,  und  Hess  sich  auch 
in  Paris  nieder,  wo  er  1680  starb.  "Wenn  er  in  Schönheit  des 
Liniengefühls,  in  Keinheit  der  Zeichnung  seine  Meister  nicht  er- 
reicht hat,  so  sind  doch  auch  seine  Compositionen  in  der  Regel 
von  einem  sehr  edlen  Geschmack  und  ist  er  jenen  meist  in  einer 
grösseren  Wärme  und  Klarheit  der  Färbung  überlegen,  wiewohl 
auch  bei  ihm  darin  eine  gewisse  Einförmigkeit  herrscht.  Seine 
grosse  Freiheit  in  der  Pinselführung  artet  gelegentlich  in  eine  fast 
dekorative  Breite  aus.  Seine  Figuren  sind  glücklich  und  im  Charakter 
der  jedesmaligen  Landschaft  erfunden,  und  spielen  öfter  eine  be- 
deutende Rolle.  Von  den  mir  bekannten  Gallerien  besitzt  München 
die  vorzüglichsten  Bilder  von  ihm.  Eine  Landschaft  von  ansehn- 
licher Grösse,  No.  212,  mit  antiken  Gebäuden,  worin  ein  Hirt  eine 
Heerde  Schaafe  einhertreibt ,  athmet  ganz  den  Geist  des  Gaspard 
Poussin.  Eine  andere  Landschaft,  No.  346,  zeigt  eine  Aussicht 
auf  das  Meer,  an  dessen  Küste  ein  steiles  Gebirge  bis  in  die  "Wol- 
ken emporsteigt.  Das  Gefühl  darin  ist  hochpoetisch,  die  Behand- 
lung im  Vorgrunde  aber  fast  zu  breit.  Ein  kleineres  Bild  mit  einer 
Weinlese,  No.  361,  Gabinettes,  ist  zwar  im  Allgemeinen  für  ihn 
etwas  dunkel,  doch  von  edlem,  poetischem  Gefühl,  und  die  warm- 
beleuchtete Luft  sehr  glücklich,  Bartsch  ^  schreibt  ihm  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  eineRadirung  zu,  welcher  Dumenil  und  Weigel 
noch  einige  hinzufügen.  Ausser  der  Schönheit  der  Erfindung  ist 
ihnen  eine  geistreiche,  in  dem  von  Bartsch  erwähnten  Blatt,  auch 
eine  kräftige  Nadel  eigen. 

Peter  Rysbraeck,  1655  in  Antwerpen  geboren,  war  ein 
Schüler  des  Frangois  Millet,  bei  dem  er  eine  Zeitlang  in  Paris  zu- 
brachte, sich  später  in  Antwerpen  niederliess,  aber  im  Jahr  172  9 
zu  Brüssel  gestorben  sein  soll.  Die  Auffassung  in  seinen  Bildern 
athmet  öfter  eine  grossartige,  aber  melancholische  Poesie.  Beson- 
ders wohlverstanden  und  schön  sind  seine  Bäume,  seine  reichen 
Waldgründe,  und  die  Bildung  seiner  Wolken.    Seine  Färbung  ist 


'  Le  peintre  graveur  Th.  V.  S.  326. 
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kräftig,  neigt  aber  öfter  zum  Düsteren.  Seine  bisweilen  bedeutende, 
der  heiligen  Geschichte,  oder  der  Mythologie  entnommenen,  Figuren 
sind  meist  gut  erfunden,  doch  öfter  in  der  Ausführung  vernach- 
lässigt und  durch  einen  einförmig  rothen  Fleischton  störend  für  die 
Harmonie.  Meist  ist  jedoch  seine  Staffage  von  idyllischem  Charakter. 
Seine  Bilder  kommen  in  den  öffentlichen  Gallerien  selten  vor.  Das 
bedeutendste,  mir  von  ihm  bekannte  Werk  befindet  sich  im  Museum 
zu  Berlin,  No.  429.  Es  ist  eine  grosse  Landschaft  mit  hohen 
Bäumen  und  einem  Waldgebirge,  von  dem  ein  Wasser  herabstürzt. 
Im  Vorgrunde  befindet  sich  die  Taufe  Christi.  Eine  andere  ge- 
birgigte  Landschaft  von  ansehnlicher  Grösse  besitzt  das  Museum 
von  Antwerpen,  No.  444.  Eine  kleinere,  minder  bedeutende, 
doch  recht  gute  Landschaft  von  ihm  befindet  sich  endlich  unter 
No.  630,  als  unbekannt,  in  der  Gallerie  zu  Dresden.  Es  sind 
sechs  von  ihm  radirte  Blätter  bekannt.  ^  Sie  zeichnen  sich  vor- 
nehmlich durch  die  Compositionen  aus ,  denn  die  Blätterung  der 
Bäume  hat  etwas  Schwerfälliges  und  auch  die  Behandlung  der 
Nadel  ist  keineswegs  leicht. 

^  Jan  Frans  von  Bioemen,  genannt  Orizonte,  geb.  zu  Ant- 
werpen 1658,  gest.  zu  Rom  1748  (?),  war  der  Bruder  des  oben  er- 
wähnten Pieter  van  Bioemen,  und  ist  wahrscheinlich  schon  früh 
nach  Rom  gekommen.  Dort  haben  auf  seine  künstlerische  Aus- 
bildung, nächst  der  Natur  der  Umgegenden  Roms,  die  Land- 
schaften des  Gaspar  Poussin  einen  grossen  Einfluss  ausgeübt.  Wenn 
er  dieses  Voi-bild  in  der  Grossartigkeit  der  Auffassung  und  in  dem 
feinen  Liniengefühl  nie  erreicht  hat,  eignete  er  sich  doch  eine 
grössere  Feinheit  und  Klarheit  in  der  Abtönung  äer  Fernen  an, 
als  jener,  deren  Schönheit  den  Italienern  Veranlassung  gab,  ihm 
den  obigen  Beinamen  „Orizonte"  zu  ertheilen.  Dagegen  ist  er  in 
seinen  Vorgründen  öfter  dunkel  und  schwer,  bisweilen  aber  über- 
haupt im  Ton  fahl  und  kalt,  und  im  Vortrage  weniger  geist- 
reich als  jener.  Im  Louvre  befinden  sich  von  ihm  sechs  Bilder, 
No.  33 — 38,  unter  denen  die  beiden  letzten  besonders  schön  sind 
und  desshalb  auch  für  Arbeiten  des  Gaspar  Poussin  galten,  bis  ich 
sie  als  von  der  Hand  des  Orizonte  erkannte.  ^  Eine  Landschaft  von 


1  Bartsch,  le  peintre  graveur  Th.  V.  S.  493.  —  2  g.  Kunstwerke  und  Künstler 
in  Paris  S.  534:.  Diese  Berichtigung'  ist  in  dem  Katalog  des  Hrn.  Villot  vom  Jahr 
1853  aufgenommen  worden. 
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besonders  kräftiger,  warmer  und  klarer ,  und  zwei  von  seiner  kalten 
Färbung  bewahrt  die  Gallerie  zu  Wien. 

Endlich  wurde  auch  die  Blumenmalerei  in  dieser  Epoche  in 
Belgien  mit  grossem  Erfolg  zu  einem  besonderen  Zweig  auagebildet. 
Der  Hauptmeister  hiefür  ist  Daniel  Segers,  oder  wohl  richtiger 
Zegers.  ^  Er  wurde  1590  geboren,  lernte  die  Malerei  bei  Jan 
Breughel,  trat  mit  24  Jahren  in  den  Orden  der  Jesuiten,  und  starb 
in  derem  Kloster  zu  Antwerpen  1661.  Nur  selten  hat  er  Bilder 
gemalt,  welche  lediglich  Blumen  darstellen,  sondern  gewöhnlich 
sich  in  der  Weise  mit  Historienmalern  verbunden,  dass  diese  einen 
Gegenstand  aus  der  heiligen  Geschichte,  am  häufigsten  Maria  mit 
dem  Kinde,  ausführten,  und  er  denselben,  wie  zu  einem  festlichen 
Schmuck,  mit  einem  Kranz  von  Blumen  umgab.  Einigemal  ist 
dieses  mit  Rubens,  am  häufigsten  mit  Gornelis  Schut,  nächstdem 
mit  van  Diepenbeeck  und  Erasmus  Quellinus  der  Fall  gewesen. 
Seine,  bald  sehr  im  Einzelnen  ausgeführten,  bald  etwas  mehr  de- 
korativ behandelten,  Blumen  vereinigen  die  grösste  Naturwahrheit 
in  Form  und  Farbe  mit  einer  geschmackvollen  Anordnung.  Für 
die  rothen  Rosen  hat  er  eine  Farbe  gebraucht,  welche  noch  j|tzt 
unverändert  geblieben  ist,  während  die  Rosen  aller  anderen  Blu- 
menmaler bald  violett  geworden,  bald  ganz  verbhchen  sind.  Seine 
Bilder  waren  so  beliebt,  dass  er  kaum  allen  Anforderungen  genü- 
gen konnte,  und  selbst  fürstliche  Personen,  wie  der  Prinz  Friedrich 
Heinrich  von  Oranien  und  der  grosse  Kurfürst  es  als  ein  beson- 
deres Glück  betrachteten,  dergleichen  von  ihm  zu  erhalten.  Bilder 
von  ihm  findet  man  in  den  meisten  öffentlichen  und  vielen  Privat- 
sammlungen in  ganz  Europa.  Ein  recht  ausgezeichnetes,  mit  dem 
leider  schwach  ausgefallenen  Bildniss  des  heiligen  Ignaz  von  Loyola 
von  Gornelis  Schut,  besitzt  das  Museum  von  Antwerpen,  1^0.316; 
ein  für  die  fleissigste  und  meisterhafteste  Ausführung  im  Einzelnen, 
mit  zwei  grau  in  grau  gemalten  Kindern  von  Erasmus  Quellinus, 
das  Museum  zu  Berlin,  No.  976.  Auch  unter  den  sechs  Bildern 
von  ihm  in  der  Gallerie  zu  Dresden  zeichnen  sich  einige  sehr  aus. 

Dieser  berühmte  Künstler  fand  verschiedene  Nachfolger.  J an 
Philipp  van  Thielen,  geboren  zuMecheln  lßi8,  gestorben  1667, 
genoss  seinen  Unterricht  und  malte  ganz  im  Geschmack  seines 
Meisters,  ist  indess  in  Zeichnung  und  Färbung  schAvächer,  in  der 


1  S.  den  Katalog  des  Museums  von  Antwerpen  S.  238. 
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Ausführung  dekorativer.  Zwei  Bilder  von  ihm  befinden  sich  im 
Museum  zu  Antwerpen,  No.  401  und  402.  Nicolaus  van  Ve- 
rendael,  welcher  in  Antwerpen  etwa  von  1660 —  1670  blühte, 
kam  dem  Zegers  in  der  fleissigen  Ausführung  des  Einzelnen  und 
der  trefflichen  Zeichnung  nahe,  steht  demselben  aber  in  der  Kraft 
und  Klarheit  der  Färbung  weit  nach.  Ein  ausgezeichnetes  Bild 
vom  Jahr  1670,  in  dessen  Mitte  sich,  grau  in  grau,  eine  Maria 
mit  dem  Kinde  befindet,  besitzt,  unter  No.  977  A,  das  Museum 
zu  Berlin. 


Die  holländische  Schule. 


Drittes  Kapitel. 

Einfliiss  der  italienischen  Naturalisten  und  der  Kunstweise 
des  Eubens. 

Bei  der  ursprünglich  realistischen  Richtung  dieser  Schule 
darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Kunstweise  des  Michelan- 
gelo da  Caravaggio,  welche  die  Natur  ohne  feinere  Auswahl  und 
Geschmack,  jedoch  mit  einer  grossen  Wahrheit  und  ungemeiner 
Meisterschaft  des  Machwerks  nachahmte,  auf  manche  holländische 
Maler,  welche  Rom  besuchten,  einen  sehr  grossen  Einfluss  aus- 
geübt hat.  Der  namhafteste  unter  diesen  ist  der  1592  zu  Utrecht 
geborene  Gerard  Honthorst,  '  welcher,  obwohl  er  die  Malerei 
bei  Abraham  Bloemart  erlernt  hatte,  sich  doch  mit  grossem  Erfolg 
die  Kunstweise  jenes  italienischen  Meisters  aneignete.  In  Rom  fanden 
seine  Bilder  einen  grossen  Anklang.  Besonders  war  der  Marchese 
Giustiniani  sein  Beschützer.  Hier  erhielt  er,  da  er  vorzugsweise 
Nachtstücke  malte,  den  Beinamen  „Gherardo  dalle  Notti",  welcher 
ihm  in  der  Kunstgeschichte  geblieben  ist.  Nach  seiner  Rückkehr 
eröffnete  er  eine  zahlreich  besuchte  Schule,  und  führte  viele  Werke 
aus,  welche  seinen  Ruhm  so  sehr  vermehrten,  dass  er  einen  Ruf 


^  S.  über  ihn  besonders  Sandrart,  Teutsehe  Academie  Nürnberer  1675.  Th.  I. 
S.  303  ff. 
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an  den  Hof  Karl  I.  von  England  erhielt  und  auch  in  der  kurzen 
Zeit  von  sechs  Monaten  mehrere  historische  Bilder  für  den  Festsaal 
im  Palast  von  Whitehall,  so  wie  einige  Bildnisse  ausführte.  Reich 
belohnt  nach  Utrecht  zurückgekehrt,  trat  er  in  die  Dienste  des 
Prinzen  Friedrich  Heinrich  von  Oranien,  für  den  er  besonders  in 
den  Schlössern  im  Busch  in  der  Nähe  des  Haags  und  zu  Ryswick 
viele  Bilder  malte.  Auch  für  den  König  von  Dänemark  führte  er 
eine  Reihe  von  Bildern  aus  der  dänischen  Geschichte  aus.  In 
seinen  späteren  Jahren  legte  er  sich  vornehmlich  auf  die  Bildniss- 
malerei, und  wurde  in  diesem  Fach,  sowohl  von  dem  Hof  jenes 
Prinzen  von  Oranien,  als  von  dem  grossen  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg vielfach  beschäftigt.  Er  starb  im  Jahr  1662.  Bei  einer 
erstaunlichen  Leichtigkeit  im  Hervorbringen  ist  die  Anzahl  seiner 
Bilder  ausserordentlich  gross.  Sie  verbreiten  sich  über  das  Gebiet 
der  heiligen  und  Profangeschichte,  der  Mythologie,  der  Allegorie 
und  des  Genres.  Seine  Auffassung  ist  zwar  ungleich  mehr  dem 
jedesmaligen  Gegenstande  angemessen,  als  die  seines  Yorbildes 
Michelangelo  da  Caraveggio,  huldigt  indess  ebenfalls  jenem  sehr 
derben  Realismus,  welchen  ich  mit  den  Italienern  Naturalismus 
nenne.  Auch  fehlt  seinen  Bildern,  wie  sehr  sie  sich  auch  durch 
eine  oft  geschickte  Anordnung,  eine  gute  Zeichnung,  eine  vortreff- 
liche Haltung,  eine  ausserordentliche  Kraft  und  Klarheit  von  Licht- 
effekten, endlich  eine  meisterliche  Behandlung  geltend  machen,  zu 
sehr  an  Adel  und  Wärme  des  Gefühls,  um  länger  zu  fesseln.  Ja 
bisweilen  verfällt  er  gradezu  in  Gemeinheit  und  in  den  Lichtern 
seiner  Nachtstücke  in  einen  unangenehmen,  schwefelgelben  Ton. 
Sehr  merkwürdig  ist,  dass,  während  alle  seine  übrigen  Bilder  mit 
einer,  seinem  Vorbilde  sich  annähernden  Freiheit  und  Breite  be- 
handelt sind,  seine  Portraite  in  der  Regel  noch,  in  einer  gewissen 
Glätte  und  an  Härte  grenzenden  Bestimmtheit  der  Formen,  an  die 
Weise  der  vorhergehenden  Generation  erinnern.  Seine  ganze  Kunst- 
weise hat  in  Holland  wenig  Nachfolge  gehabt.  Gute  Beispiele  für 
seine  Art  der  Auffassung  biblischer  Gegenstände  bei  Nachtbeleuch- 
tung, sind  Christus  vor  Pilatus,  wahrscheinlich  das  für  den  Mar- 
chese  Giustiniani  gemalte,  schon  von  Satidrart  gepriesene,  Bild  in 
der  Sammlung  des  Herzogs  von  Sutherland  in  London,  und  die 
ebenfalls  aus  der  Sammlung  Giustiniani  stammende  Befreiung  Petri 
aus  dem  Gefänguiss,  im  Museum  zu  Berlin,  No.  431.  Dass  er  in 
allegorischen  Darstellungen  ganz  in  der  geschmacklosen  Weise  seiner 
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Zeit  befangen  war,  beweist  das,  wahrscheinlich  in  dem  Brande  des 
Schlosses  Whitehall  zerstörte,  grosse  Bild,  worauf  Karl  I.  und  seine 
Oemahlin  als  Apollo  und  Diana  auf  Wolken  thronten,  und  unten 
der  Herzog  von  Buckingham  als  Mercur  jenen  Göttern  die  sieben 
freien  Künste  vorstellte,  während  Hass ,  Neid  und  andere  schlimme 
Eigenschaften  in  den  Abgrund  gestürzt  werden.  Als  Beispiele  für 
mythologische  Gegenstände  ist  sein  Triumph  des  Silen  im  Louvre, 
No.  217,  und  Ceres,  welche  den  sie  verspottenden  Knaben  in  eine 
Eidexe  verwandelt,  in  der  Gallerie  zu  München,  No.  328,  charak- 
teristisch. Für  das  Genre  gewährt  ebenfalls  der  Louvre  in  einer 
mit  dem  Jahr  1624  bezeichneten  Gesellschaft,  welche  ein  Conzert 
macht,  No.  216,  ein  besonders  gutes  Beispiel.  Ebenda  befinden 
sich  auch  zwei  für  ihn  sehr  bezeichnende  Bildnisse  des  Churfürsten 
Karl  Ludwig  von  der  Pfalz ,  No.  218,  und  des  Prinzen  Ludwig  aus 
derselben  Familie,  No.  219.  In  einem  Bildniss  der  Maria  von 
Medici  vom  Jahr  1638  im  neuen  Rathhause  zu  Amsterdam,  No.  7, 
kommt  er  ausnahmsweise  dem  van  Dyck  an  Zartheit  nahe.  Ausser- 
dem sind  zwei  Hauptbilder  dieses  Fachs,  die  Tochter  Jacob  L,  als 
Königin  von  Böhmen,  und,  ganz  besonders,  der  Herzog  von  Bucking- 
ham und  Familie  im  königl.  Schlosse  von  Hamptoncourt.  Die 
grösste  Zahl  von  Portraiten  von  ihm  in  England  in  der  Sammlung 
des  Lord  Craven  kenne  ich  nur  von  Hörensagen, 

Ein  jüngerer  Bruder  von  ihm,  "Wilhelm  Honthorst,  welcher 
ebenfalls  Geschichts-  und  Bildnissmaler  war,  ging  im  Gefolge  der 
Prinzessin  Louise  Henriette  von  Oranien,  Gemahlin  des  grossen 
Kurfürsten,  im  Jahr  1650  nach  Berlin,  wo  er  eine  Reihe  von 
Jahren  am  Hofe  arbeitete,  kehrte  aber  1664  nach  Holland  zurück, 
wo  er  im  Jahr  1  666  starb.  Die  von  ihm  noch  in  den  königl. 
Schlossern  enthaltenen  Bildnisse  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  denen  seines  Bruders,  sie  sind  indess  noch  um  etwas  glatter 
und  verschmolzener  in  der  Ausführung. 

Kornelis  Poelenburg,  geboren  zu  Utrecht  1586,  gestorben 
ebenda  1660,  lernte  die  Malerei  bei  Abraham  Bloemart,  folgte  in 
Rom  nachmals  eine  Zeitlang  dem  A.  Elzheimer,  legte  sich  jedoch 
später  darauf,  die  zierlichen  Formen  der  Italiener  in  kleinen,  land- 
schaftlich aufgefassten ,  Bildchen,  welche  häufig  aus  der  heiligen 
Geschichte  genommen,  am  gewöhnlichsten  aber,  meist  unbekleidete, 
im  Baden  begriffene  Mädchen  darstellen,  mit  grosser  Zartheit,  in 
Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  II.  6 
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einer  warmen  Färbung,  aber  wenig  sicheren  Zeichnung  nachzu- 
ahmen. Da  hierzu  eine  zarte  Abtönung  und  eine  sehr  feine,  ver- 
schmolzene Ausführung  kommt,  fanden  seine  gefälligen,  aber  etwas 
einförmigen  Bilder  einen  sehr  gTossen  Beifall  und  trifft  man  deren 
noch  heute  fast  in  allen  Gallerien  Europas  an.  Ein  Bild  im  Louvre, 
Jfo.  388,  die  Verkündigung  der  Hirten,  gehöi't  durch  die  Com- 
position,  die  schlagende  Beleuchtung,  die  Wärme  der  Farbe  und 
die  treff'liche  Ausführung,  zu  seinen  ausgezeichnetsten  Werken. 
Yerschiedene  Maler  haben  mit  mehr ,  oder  minder  Erfolg  in  seiner 
Weise  gearbeitet,  keiner  ihn  jedoch  ei-reicht.  Die  namhafteren  sind: 
Joan  van  der  Lys,  Daniel  Vertanghen,  Frans  Yerwilt,  Jan  van 
Bronkhorst,  C.  Kuylenburg  und  Moses  Uyt-den-Broeck. 

Frans  Hals,  geboren  zu  Mecheln  1.584,  gestorben  zu  Haarlem 
1666.  Ob  dieser  grosse  Portraitmaler,  von  dessen  Leben  wenig 
mehr  bekannt  ist,  als  dass  er  dem  Trunk  und  dem  Wohlleben 
übermässig  ergeben  gewesen,  ein  Schüler  von  Karl  van  Mander 
dem  älteren  gewesen,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein,  jedenfalls  aber 
ist  er  der  erste,  welcher  die  ganz  freie  und  pastose  Behandlung, 
wie  sie  von  Rubens  und  seiner  Schule  ausgeübt,  nach  Holland  ge- 
bracht und  mit  der  grössten  Meisterschaft  gehandhabt  liat.  Offen- 
bar ist  er  es,  welcher  der  grossen  holländischen  Schule  des  17.  Jahr- 
hunderts hierin,  theils  unmittelbar  als  Lehrer,  theils  mittelbar  durch 
seine  Werke  zum  "Vorbild  gedient,  und  dadurch  eine  Bedeutung  in 
der  Kunstgeschichte  hat,  welche  bisher  nie  gehörig  anerkannt  worden 
ist.  Zu  der  wunderbaren  Sicherheit,  womit  er  die  auf  der  Palette 
gemischten  Töne  in  seinen  Bildnissen  unvertrieben  neben  einander 
gesetzt,  welches  ihm  mit  Recht  die  grosse  Bewunderung  des  van 
Dyck  erwarb,  kommt  eine  ausserordentliche  Frische  und  Lebendig- 
keit der  Auffassung,  eine  feste  und  sichere  Zeichnung,  und  eine 
treffliche,  meist  gegen  das  Kühle  gehende  Gesammthaltung.  In 
der  Färbung  des  Fleisches  ist  er  sehr  ungleich.  Bisweilen  ist  sie 
mehr  goldig,  bisweilen  mehr  hellgelb,  gelegentlich  auch  fast  sil- 
bern, meist  klar,  aber  auch  wohl  schwer  und  dunkel.  Seine  Bilder 
sind  indess  von  sehr  ungleichem  Werth.  Die  erstaunliche  Leich- 
tigkeit seiner  Pinselführung  hat  ihn  öfter  zu  einer  zu  grossen,  fast 
dekorativen  Breite  und  Flüchtigkeit  der  Behandlung  verleitet.  Auch 
das  Maass  der  Bezahlung  und  der  jedesmahge  Zustand,  in  dem  er 
sich  bei  seiner  Lebensweise  befand,  haben  offenbar  auf  seine  Ar- 
'beiten  einen   starken  Einfluss  ausgeübt.     Obgleich   er   fast  nur 
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Portraite  malte,  so  sind  doch  diese  von  höchst  verschiedener  Art. 
0 efter  sind  sie  von  sehr  grossem  Umfange  und  stellen,  nach  der 
damals  in  Holland  sehr  allgemein  verbreiteten  Sitte,  Schützengiiden, 
oder  Bürgerwachen,  vor.  Was  der  Künstler  in  Bildei-n  solcher  Art 
geleistet,  kann  man  nur  in  Haavlem  kennen  lernen,  wo  sich  auf 
dem  Rathhause  eine  ganze  Reihe  befindet,  von  denen  ich  hier  nur 
einige  hervorheben  kann.  Ein  Bild  in  der  Burgermeesters  Kaamer, 
welches  13  3Iitgheder  der  Bürgerwache  vorstellt,  von  denen  vier  an 
einem  Tische  sitzen,  erwähne  ich  besonders  als  ein  Beispiel  aus 
seiner  früheren  Zeit.  Obwohl  verschiedene  Köpfe  schon  sehr 
lebendig,  ist  doch  der  VortrBg  noch  mehr  verschmolzen,  die  Aus- 
führung mehr  ins  Eifizelne  gehend,  aber  etwas  trocken.  Auf  der 
vollen  Höhe  seiner  Kunst  zeigt  ihn  dagegen  ein  eilf  stehende 
Schützen  vorstellendes  Bild  in  demselben  Raum.  Xur  selten  hat 
er  mit  einer  so  geistreichen  und  energischen  Auffassung  eine  solche, 
dem  van  der  Heist  verwandte,  Feinheit  des  Gefühls  verbunden. 
Dabei  ist  die  Färbung  ebenso  warm,  als  klar,  die  Ausführung 
durchweg,  auch  in  der  Individuahsirung  aller  Nebendinge,  ebenso 
frei,  als  fleissig.  Auch  eine  Mahlzeit  von  Schlitzen  in  demselben 
Raum  steht  dem  vorigen  Bilde  an  Kunstwerth  sehr  nahe,  wird  aber 
durch  ein  Bild  desselben  Gegenstandes  in  der  Rathskaamer  über- 
troffen, welches  in  geistreicher  Darstellung  von  Fröhlichkeit  und 
Behagen,  an  allgemeiner  Klarheit,  an  wunderbarer  Meisterschaft 
der  Behandlung,  unbedingt  zu  dem  Schönsten  gehört,  was  je  in 
dieser  Art  gemalt  worden  ist.  Zwei  Darstellungen  von  Vorstehern 
und  Vorsteherinnen  (in  Holland  Regenten  genannt)  in  einer  wohl- 
thätigen  Anstalt,  das  „Oude  Maus  Huys"  genannt,  darf  ich  eben- 
falls nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Das  eine,  sechs  um  einen 
Tisch  versammelte  Männer,  kommt  in  der  Meisterschaft,  womit 
hier  in  sehr  breiter  Behandlung  die  grösste  Lebendigkeit  erreicht 
ist,  wie  in  der  Tiefe  der  Gesammthaltung,  dem  Rembrandt  auf  der 
vollen  Höhe  seiner  Kunst  sehr  nahe;  das  andere,  fünf  Frauen, 
nur  a  la  Prima  mit  künstlerischem  Uebermuth  hingeworfen,  zeigt 
in  welchem  Grade  Frans  Hals  es  in  der  Gewalt  hatte,  den  Charakter 
eines  Kopfs  mit  wenigen  Pinselstrichen  wiederzugeben.  Ebenso  ist 
eine  Schützengesellschaft  im  neuen  Rathhause  zu  Amsterdam, 
No.  6 ,  ein  sehr  ausgezeichnetes ,  wenn  schon  in  der  Farbe  minder 
lebhaftes,  Bild  des  Meisters.  Eine  andere  Klasse  seiner  Ge- 
mälde bilden  die  Familienportraite,  von  denen  das  schönste,  mir 
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bekannte,  sich  in  der  Gallerie  zu  München  befindet,  No.  311. 
Die  bequeme  Anordnung,  die  lebendigen  Köpfe,  die  treffliclien,  dem 
van  Dyck  nahe  kommenden  Hände,  die  feine,  kühle  Haltung,  die 
ebenso  fleissige,  als  geistreiche  Behandlung,  machen  dasselbe  in 
einem  hohen  Grade  anziehend.  Unter  der  grossen  Anzahl  seiner 
Brustbilder  in  Lebensgrösse  muss  ich  mich  begnügen,  als  besonders 
ausgezeichnet,  eins  im  Buckinghampalace  und  ein  anderes  im 
Museum  zu  Amsterdam,  No.  105,  zu  erwähnen.  Ungleich  seltner 
sind  Portraite  im  Kleinen,  welche  beweisen,  dass  er,  obwohl  an 
eine  so  breite  Behandlung  gewöhnt,  auch  dergleichen  ebenso  sorg- 
sam, als  geistreich  auszuführen  vermochte.  Zwei  der  Art  befinden 
sich  im  Museum  zu  Berlin,  No.  766  und  767.  Diesen  schhessen 
sich  die  sehr  seltnen,  kleinen  Portraite  in  ganzer  Figur  von  einer 
mehr  genreartigen  Auffassung  an,  wie  ein  Herr,  der,  sich  auf 
einem  Sessel  behaglich  wiegend,  ein  leichtes  Rohrstöckchen  biegt,  in 
der  Sammlung  des  Baron  von  Brienen  van  de  Grootelinde  in  Am- 
sterdam. In  Auffassung,  Zeichnung,  kühler  Haltung,  geistreicher 
Behandlung,  ein  kleines  Meisterwerk. 

Auch  ein  jüngerer  Bruder  dieses  Meisters,  Dirk  Hals,  war 
ein  geschickter  Maler  im  Geschmack  des  Palamedes.  Seine  Bilder 
sind  indess  höchst  selten. 

Da,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Einfluss  des  Frans  Hals 
auf  die  holländische  Schule  des  17.  Jahrhunderts,  er  ganz  speziell 
die  Art  und  Weise  ihrer  Portraitmaler  bestimmt  hat,  ist  hier  wohl 
die  geeignetste  Stelle,  dieselben  in  näheren  Betracht  zu  ziehen. 

Zwei  Zeitgenossen  von  ihm  waren  Jacob  Gerritz  Cuyp, 
geboren  1575  ,  gestorben  ?,  und  Jan  van  Ravestein,  geboren 
1580,  1655  noch  am  Leben.  Wenn  diese  auch  nicht  die  ihm  eigene 
Freiheit  der  Auffassung  und  Breite  der  Behandlung  erreichten, 
kamen  sie  ihm  doch  in  Beiden  sehr  nahe.  Der  erste  war  sehr 
lebendig  in  der  Auffassung,  von  grosser  Kraft  und  Wärme  der 
Farbe  und  einem  vortrefflichen  Impasto  im  Vortrage.  Als  Beweise 
hiefür  erwähne  ich  hier  nur  das  stattliche  Bildniss  einer  alten  Frau 
vom  Jahr  1624  im  Museum  zu  Berlin,  No.  743,  und  ein  treff- 
Hches  Familienportrait  von  kleinerem  Maassstabe  im  Museum  zu 
Amsterdam,  No.  60.  Von  J.  van  Ravestein  befinden  sich  die  an- 
sehnlichsten Arbeiten  auf  dem  Rathhause  im  Haag.  Es  sind  zwei 
grosse  Bilder  mit  zahlreicher  Gesellschaft  von  Schützen,  deren  das 
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eine  mit  dem  Jahr  1610  bezeichnet  ist,  ^  und  ein  Icleineres  mit  drei 
Portraiten.  Die  Auffassung  der  Köpfe  ist  lebendig,  doch  etwas 
derb,  die  Färbung  klar,  doch  öfter  etwas  zu  roth,  die  Behandlung 
von  grosser  Sicherheit. 

Zunächst  ist  hier  A.  Lion  zu  erwähnen,  von  welchem  sich  ein, 
mit  diesem  Namen  und  1628  bezeichnetes,  Bild  mit  den  sehr 
lebendig  aufgefassten  und  in  einer  warmen  Farbe  sehr  tüchtig  aus- 
geführten Bildnissen  von  25  Schützen  im  neuen  Rathhause  zu 
Amsterdam  befindet,  Nö.  36.  Ihm  schliesst  sich  nahe  der  etwa 
von  1625 —  1660  blühende  Theodoor  de  Keyser  an,  von  dem 
ein  grosses,  mit  1633  bezeichnetes  Schützenstück,  ebenfalls  im 
neuen  Rathhause,  No.  38,  vorhanden  ist.  Obwohl  hier  die  An- 
ordnung ziemlich  kunstlos,  auch  die  Gesammtwirkung  etwas  bunt, 
so  spricht  dasselbe  doch  durch  die  grosse  Wahrheit  und  Lebendig- 
keit der,  in  einem  hellröthhchen  Lokalton,  mit  gelblichen  Lichtern, 
und  grünlichen  Halbschatten  fleissig  ausgeführten  Köpfe  ungemein 
an.  In  seiner  späteren  Zeit  hat  dieser  Meister  offenbar  einen  höchst 
günstigen  Einfluss  des  Rembrandt,  von  dem  ich  zunächst  handeln 
werde,  erfahren.  Seine,  in  der  Regel  in  einem  kleinen  Maassstab 
gehaltenen,  Bilder  aus  dieser  Zeit  stehen  auf  der  vollen  Kunsthöhe 
der  Schule.  Die  Anordnung  ist  bequem,  die  Köpfe  sind  höchst 
lebendig,  die  Harmonie  fein  abgewogen,  die  Färbung  warm  und 
klar,  in  der  Weise  der  helleren  Bilder  von  Rembrandt,  der  Vortrag 
sehr  frei  und  geistreich.  Von  dieser  Art  sind:  ein  mit  1650  be- 
zeichnetes Bild  der  Pinakothek,  No.  418,  Cabinette,  welches  einen 
jungen  Geschäftsführer  darstellt,  der  seiner  Herrin,  einer  alten 
Frau,  Rechnung  ablegt.  Eine  Versammlung  der  Bürgermeister  von 
Amsterdam  gelegentlich  der  Ankunft  der  Königin  Maria  von  Me- 
dicis,  No.  76,  und  das  Bildniss  einer  Magistratsperson  in  ganzer 
Figur,  No.  75,  beide  in  der  Gallerie  des  Haags.  Zu  derselben 
Gruppe  gehört  endhch  der  1608  geborene,  1641  gestorbene  Jacob 
Baker.  Das,  an  derselben  Stelle,  No.  34,  von  ihm  befindliche, 
Schützenstück,  von  erstaunlichem  Umfang,  zeigt  ein  grösseres  Ge- 
schick in  der  Anordnung,  eine  klarere  und,  in  den  trefflichen 
Köpfen,  mannigfaltiger  individualisirte  Färbung,  als  das  grosse 
Bild  des  vorigen  Meisters.  Von  einzelnen  Bildnissen  kommt  das 
einer  Frau  in  der  Gallerie  zu  Dresden,  No.  1176,   an  Kraft  und 


'  S.  Burger,  Musees  de  la  Hollande  Th.  II.  S.  196. 


gß  .     V.  Buch.    3,  Kapitel. 

Klarheit  der  Färbung  dem  J.  Jordaens  nahe.  In  historischen 
Bildern,  deren  zwei  in  der  Gallerie  zu  BraunschAveig,  ist  er 
minder  glücklich. 

"Weit  der  berühmteste  der  holländischen  Portraitmaler  dieser 
Epoche  ist  indess  der,  1613  zu  Amsterdam  geborene,  1670  ebenda 
gestorbene,  Barth olomaeus  van  der  Heist.  Obgleich  nichts 
von  seinem  Meister  bekannt  ist,  bin  ich  doch  durch  ein  näheres 
Studium  seiner  früheren  Bilder  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass, 
wenn  Frans  Hals  nicht  im  eigentlichen  Sinne  sein  Lehrer  war,  er 
sich  doch  durchaus  nach  demselben  gebildet  hat.  Ein  solches  ist 
das  Bildniss  des  Yiceadmirals  Kortenaar  im  Museum  zu  Amster- 
dam, Iso.  III  ,  wo  die  Auffassung  der  Form  und  das  Stehenlassen 
der  Pinselstriche  sehr  an  F.  Hals  erinnern.  Dahin  gehören  eben- 
falls zwei  grössere  Bilder  mit  Schützen  auf  einer  Gallerie  des  Rath- 
hauses zu  Haarlem,  deren  kunstlose  Anordnung,  Mangel  an 
Haltung,  Einförmigkeit  des,  sonst  sehr  warmen,  Fleischtons  eben^ 
falls  auf  die  frühere  Zeit  des  Meisters  weisen.  Bis  gegen  das  Jahr 
1640  bildete  er  indess  seine  Eigenthümhchkeit  zu  ihrer  vollen 
Kunsthöhe  aus.  Die  Anordnung,  auch  von  Portraitstücken  mit 
vielen  Figuren  ist  sehr  kunstreich  und  bequem,  die  Haltung  treff- 
lich, die  Zeichnung  meisterlich,  die  Individualisirung  der  Köpfe 
nicht  allein  sehr  lebendig,  sondern  von  einer  höchst  anziehenden 
Gutartigkeit  und  Gemüthlichkeit  des  Gefühls,  und,  bei  einer  allge- 
mein warm  bräunlichen  Farbe,  doch  fein  abgestuft,  der  Vortrag 
zwar  nicht  so  frei  und  geistreich,  wie  bei  Frans  Hals,  aber  fleissiger, 
und  sich  gleichmässiger  über  alle  Nebensachen  erstreckend.  Auf 
dieser  Kunsthöhe  erhält  er  sich  etwa  bis  zum  Jahr  1660.  Haupt- 
bilder aus  dieser  Zeit  von  ihm  sind:  Ein  Vorgang  der  Schützenge- 
sellschaft von  Amsterdam  vom  Jahr  1639,  mit  dreissig  Theilnehmern 
im  neuen  Rathhause  zu  Amsterdam,  No.  13.  Voll  lebendiger 
Motive  und  in  jedem  Betracht  dem  folgenden  an  Vortrefflichkeit 
nahe  verwandt.  Das  berühmte,  mit  dem  Jahr  1048  bezeichnete 
Schützenfest  zur  Feier  des  westphälischen  Friedens,  No.  117,  im 
Museum  zu  Amsterdam,  eine  Versammlung  von  24  Personen. 
Das  Hauptgewicht  dieses  Werks  liegt  in  der  ungemein  lebendigen 
und  treuen  Individualisirung  aller  Theile  in  Form  und  Farbe,  der 
trefflichen  Zeichnung,  welche  sich  besonders  bei  den  Händen  gel- 
tend macht,  in  der  kräftigen  und  klaren  Färbung,  endlich  in  der 
Art  der,  eine  glückliche  Mitte  zwischen  Bestimmtheit  und  Weiche 
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haltenden  Ausführung.  In  der  Gesanimthaltung  steht  es  dagegen 
nicht  auf  gleicher  Höhe.  Dieselbe  ist  etwas  bunt,  und  bei  den 
i'iguren  auf  dem  zweiten  und  dritten  Grunde  ist  die,  nach  den  Ge- 
setzen der  Luftperspective  erforderliche,  Abtönung  der  Liebe  zur 
durchgängig  gleichbestimmten  Ausführung  des  Einzelnen  in  etwas 
aufgeopfert.  In  dieser  Beziehung  ist  .ein  Bild  im  Werkhuys  zu 
Amsterdam  A-om  Jahr  1650,  mithin  nur  zwei  Jahr  später  gemalt, 
ungleich  vorzüglicher.  Es  stellt  im  Yorgrunde  zwei  Frauen  und 
zwei  Männer  im  Gespräch,  in  einem  anderen  Raum  einen  Mann  mit 
einem  Buche,  im  Hintergrunde  aber  eine  Predigt  dar,  und  ist  auch 
in  Zeichnung,  Wärme  und  Klarheit  des  Tons,  wie  in  einem  ge- 
wissen Helldunkel  eins  der  schönsten  Werke  des  Meisters.  Würdig 
schliesst  sich  ein  Bild  mit  vier  Herrn  der  Schützengesellschaft,  dem 
Kastelan  derselben  und  einem  Knaben  mit  einem  Becher  vom  Jahr 

1656  im  neuen  Rathhause,  No.  30,  an.  Der  Ton,  obwohl  noch 
immer  warm,  ist  hier  etwas  minder  kräftig.    Im  folgenden  Jahr, 

1657  ,  führte  er  das  mit  vollem  Recht  in  Holland  unter  dem  IS^amen 
„het  doelenstück"  berühmte  Bild  für  die  dortige  Schützengesell- 
schaft aus,  welches  jetzt  im  Museum  von  Amsterdam  befindlich^ 
ist,  K"o.  118.  Dieses,  drei  der  Vorsteher  jener  Gesellschaft  mit 
prächtigen,  goldenen  Preisgefässen,  und  eine  vierte,  für  den  Künst- 
ler selbst  gehaltene,  Person  darstellende  Bild,  zeigt  allerdings  eine 
sehr  glückliche  Schwebe  eines  höchst  feinen  Naturgefühls,  und  einer 
trefflichen  Ausführung  des  Einzelnen  mit  einer  vollendeten  Haltung. 
Es  wird  aber  fast  noch  durch  eine,  früher  im  Besitz  eines  Herrn 
Jan  de  Graaf  in  Amsterdam,'  jetzt  im  Louvre,  No.  197,  befind- 
liche Wiederholung  in  einem  kleineren  Maassstabe  übertroffen, 
welche  van  der  Heist  im  folgenden  Jahr  1658,  wahrscheinlich  für 
einen  jener  Herrn,  malte.  Jedenfalls  ist  diese  besser  erhalten  und 
eines  der  schönsten  Portraitstücke ,  welche  die  holländische  Schule 
überhaupt  hervorgebracht  hat.  Diesem  Bilde  schliesst  sich  in  der 
Zeit  und  Güte  ein  anderes  in  der  Sammlung  des  Herrn  H.  T.  Hope 
in  London  an.  ^  In  seiner  späteren  Zeit  trat  eine  grosse  Verände- 
rung in  seinen  Bildern  ein.  Allmählig  nimmt  der  warme  Fleisch- 
ton ab  und  geht  zuletzt  in  einen  feinen  Silbertou  über,  die  Formen 
werden  weniger  bestimmt  angegeben,  die  Pinselfülirung  wird  sehr 
weich  und  delikat,  die  ganze  Farbenstimmung  kühl.   Ein  besonders 
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2  Vergl.  Treasures  Th.  II.  S.  115. 
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charakteristisches  Beispiel  dieser  Weise  ist  das  Bildniss  des  Vice- 
admirals  Augustus  Stellingwerf  im  Museum  zu  Amsterdam, 
Nö.  121.  Nächst  Amsterdam  kann  man  diesen  Meister  nirgend  so 
vollständig  kennen  lernen,  als  in  der  Eremitage,  welche,  ausser 
vier  trefiflichen  grossen  Bildern  mit  ganzen  Figuren,  die  aus  seinen 
verschiedenen  Zeiten  herrühren,  noch  mehrere  halbe  Figuren  von 
vorzüglicher  Art  besitzt. 

Obgleich  es  nicht  bekannt  ist,  dass  van  der  Heist  eigentliche 
Schüler  gezogen,  so  lehrt  doch  der  Augenschein,  dass  verschiedene 
Portraitmaler  sich  durchaus  nach  seiner  Weise  gebildet  haben. 
Namentlich  ist  dieses  mit  Folgenden  der  Fall. 

Joannes  Spielberg.  Er  führte  im  Jahr  1653  ein  grosses 
Bild  mit  einer  Mahlzeit  von  22  Schützen  aus,  welches  sich  jetzt  im 
neuen  Rathhause  zu  Amsterdam  befindet,  No.  19.  In  dem  Ge- 
schick der  Anordnung  und  in  der  Treiflichkeit  der  Ausführung 
kommt  er  dem  van  der  Heist  sehr  nahe.  Auch  sind  die  Köpfe 
recht  lebendig  aufgefasst,  nur  leerer  in  den  Formen.  Zudem  ist  der 
gelbliche  Fleischton  etwas  einförmig.  —  Abraham  van  den 
^Tempel,  geboren  1618,  gestorben  1672,  war  zwar  ein  Schüler 
des  Georg  van  Schooten,  folgte  aber  in  seinen,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen im  Besitz  holländischer  Familien  befindlichen,  Bildnissen 
vornehmlich  der  späteren  Weise  des  van  der  Heist.  Ein  treffliches 
Bild,  die  lebensgrossen  Portraite  eines  vornehmen  Mannes  und  seiner 
Gemahlin,  besitzt  das  Museum  zu  Berlin,  No.  858.  Auch  ein 
anderer,  sehr  wenig  bekannter  Künstler,  Lieve  de  Jongh,  ist 
hier  zu  nennen.  Eine  Schützengesellschaft  in  der  Malerakademie 
zu  Rotterdam  ist  ein  treffliches,  sich  in  manchen  Stücken  dem 
van  der  Heist  annäherndes,  Werk.  —  Endlich  kommt  hier  noch 
Pieter,  Nason  ia  Betracht,  welcher  längere  Zeit  am  Hofe  des 
grossen  Churfürsten  in  Berhn  beschäftigt  war.  Seine  Bildnisse  sind 
mit  vieler  Einsicht  angeordnet,  edel  aufgefasst,  trefflich  gezeichnet 
und  sehr  fleissig  ausgeführt.  Nur  in  der  Farbe  haben  sie  nicht 
mehr  die  alte  Klarheit.  VortreffHch  ist  von  ihm  ein  Bildniss  des 
grossen  Kurfürsten  in  ganzer,  lebensgrosser  Figur  vom  Jahr  1G67, 
im  Schlosse  zu  Charlottenburg  bei  Berlin.  Die  Auffassung  ist  sehr 
lebendig  und  energisch,  die  Färbung  warm  und  kräftig,  die  Aus- 
führung, in  einem  sehr  guten  Impasto ,  meisterhaft,  von  ungemeiner 
Feinheit  ein  männliches  Portrait  im  Museum  zu  Berlin,  No.  1007.  A. 
vom  Jahr  1670.  Ein  anderes,  ebendaselbst  befindliches  Bild,  No.  977, 
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beweist,  dass  er  aueli  gelegentlich  mit  dem  besten  Erfolg  Stillleben 
malte.  In  Holland  trifft  man  Bilder  von  ihm  fast  nur  in  den 
Familien  an.  .  ^  ^2^", 
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Remlbrandt  van  Ryn. 

Der  Meister,  in  welchem  die  holländische  Schule  dieser  Epoche 
die  höchste  Ausbildung  ihrer  Eigenthümlichkeit  erreichte ,  ist  R  e  m- 
brandt  van  Ryn.  ^  Dieser  grosse  Künstler  war  der  Sohn  des 
Herman  Gerrits-Zoon  van  Ryn,  und  wurde  den  10.  Juni  1608  zu 
Leyden  in  einer  Malzmühle,  welche  zur  Hälfte  seinem  Yater  ge- 
hörte, geboren.  Die  Eltern  hatten  ihn  nicht  zum  Künstler  bestimmt, 
gestatteten  ihm  indess,'  da  sie  seine  grosse  Anlage  dazu  wahrnah- 
men, den  Unterricht  des  J.  J.  van  Swanenburg  in  Leyden  zu  be- 
nutzen. Dass  er  nach  der  Mittheilung  des  so  wenig  zuverlässigen 
Houbracken  noch  die  Lehre  des  Pieter  Lastman  und  des  Jacob 
Pinas  genossen,  wird  für  den  ersten  durch  die  Verwandtschaft  von 
Bildern  aus  Rembrandts  früherer  Zeit  zu  dessen  Werken  bestätigt. 
Er  gehört  zu  den  Künstlern ,  deren  Genie  sich  sehr  früh  entwickelt 
hat,  denn  schon  im  Jahr  1630,  mithin  in  einem  Alter  von  22 
Jahren,  Hess  er  sich  als  selbständiger  Meister  in  Amsterdam  nieder 
und  einige,  in  den  nächsten  Jahren  gemalte,  Bilder  stehen  auf 
einer  Höhe  der  Ausbildung,  dass  ihnen  nothwendig  schon  viele 
andere  von  sehr  namhaftem  Kunstwerth  vorangegangen  sein  müssen. 
Aber  auch  schon  früh  muss  er  als  Künstler  zur  verdienten  An- 
erkennung gelangt  sein,  denn  bereits  im  Jahr  1634  verheirathete 
er  sich  mit  Saskia  Uillenburg,  einem  wohlhabenden  Mädchen  aus 
einer  angesehenen  Bürgerfamilie.    Von  dieser  Zeit  an,  bis  zum 

I  Ich  habe  in  dem  Abschnitt  über  diesen  Künstler  folgende  Schriften  benutzt, 
welche  zuerst,  sowohl  über  das  Leben,  wie  über  den  Charakter  desselben 
richtige  Ansichten  verbreitet  haben.  1)  Sandrart  in  seinem  angeführten  Werk, 
Th.  I.  S.  326.  —  2)  Immerzeel,  Leben  der  niederländischen  Künstler,  Th.  III.  S.  11. 
—  3)  Dr.  P.  Scheltema,  Redevoering  over  het  leven  on  de  Verdiensten  van  Rem- 
brandt  van  Ryn.  Amsterdam  1853.  —  4)  Eduard  Kolloff,  Rembrandts  Leben  und 
"Werke  in  dem  Historischen  Taschenbuch  von  Friedrich  von  Raumer,  von  1854.  — 
5)  Dr.  Ernst  Guhl,  Künstlerbriefe  Th.  II.  S.  215  ff.  Alle  früheren  Notizen  über 
Rembrandt,  welche  sämmtlich  den  von  Unrichtigkeiten  und  Verläumdungen  wim- 
melnden Nachrichten  bei  Houbraken  und  Weyerman  folgen,  sind  mehr  oder  minder 
unbrauchbar. 
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Tode  dieser  Frau  im  Jahr  1642,  ist  offenbar  die  glücklichste  Zeit 
des  Künstlers  gewesen.    Er  erhielt  viele  Aufträge,  zum  Theil  von 
den  angesehnsten  Personen.    So  malte  er  schon  im  Jahr  1638  für 
den  Prinzen  Friedrich  Heinrich  von  Oranien  eine  Grablegung  und 
Auferstehung  Christi,  für  den  bekannten  Bürgermeister  Six,  einen 
seiner  wärmsten  Gönner ,  die  Ehebrecherin  vor  Christus,  und  andere 
Bilder,  und  kam  ausserdem  mit  so  bedeutenden  Schriftstellern,  als 
Jeremias  de  Decker  und  Konstantin  Huygens,  so  wie  mit  einigen 
angesehenen  Predigern  in  gesellige  Beziehungen.  Dessungeachtet 
war  ihm  der  Umgang  mit  einfachen  Leuten  aus  den  niederen  Klas- 
sen, nach  dem  Zeugnisse  seines  Zeitgenossen  Sandrart,  immer  der 
liebste  und  er  verdarb  viel  Zeit  damit,  was  besonders  nach  dem 
Tode  der  ersten  Frau  der  Fall  gewesen  sein  mag.  Obwohl  es  ihm 
auch  fortan  an  Bestellungen  nicht  fehlte,   auch  seine  berühmten 
Radirungen,   deren  älteste,  datirte,  schon  in  das  Jahr  1628  fällt, 
ihm  einen  ansehnlichen  Gewinn  gewähren  mussten,  endlich  jeder 
seiner  zahlreichen  Schüler  ihm  ein  Jahrgeld  von  100  Gulden  zahlte, 
so  wurden  doch  gegen  das  Jahr  1653  seine  Umstände  so  misslicli, 
dass  er  genöthigt  war,  ansehnliche  Schulden  zu  machen,  welche 
ihn  im  Jahr  1656  zum  Banquerott  führten.    Weder  das  Zeugniss 
desselben  Sandrart,  dass  Rembrandt  zwar  kein  Verschw^ender,  aber 
ein  schlechter  "Wirth  gewesen,  noch  der  Umstand,  dass,  bei  der 
grossen  Geldnoth  und  der  Verarmung  vieler  Familien,  welche  in 
Folge  der  unglückhchen  Kriege  mit  Frankreich  und  England  einge- 
treten war,  seine  Bilder  ihm  schlechter  bezahlt  worden  sein  mögen, 
würden  diese  Erscheinung  genügend  erklären.    Der  Hauptgrund 
derselben  ist  vielmehr,  wie  zuerst  Immerzeel  ausführlich  nachge- 
wiesen ,  in  seiner  Leidenschaft  zum  Sammeln  von  Kunstwerken  und 
Curiositäten  aller  Art  zu  suchen,  welche  ihn  kein  Geldopfer  scheuen 
Hess.    So  soll  er  für  ein  Blättchen  des  Lucas  van  Leyden  die,  für 
Jene  Zeit  sehr   bedeutende,     Summe    von   80   Thalern  bezahlt 
haben.    Das  Verzeichniss  dieser  Sammlung,  welches  sich  noch  heut 
in  Amsterdam  in  den  Akten  des  Gerichtshofs  für  Banquerottsachen 
befindet,  ist  nun  für  Rembrandt  in  verschiedener  Beziehung  von  der 
grössten  Wichtigkeit.  ^    Wir  lernen  nämlich  daraus ,  dass ,  wenn  er 


1  Herr  C.  J.  Nieuwenhuys  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  in  seinem  lehr- 
reichen Buche  „A  review  of  the  lives  and  Works  of  some  of  the  most  eminent 
painters  etc.  London  Henry  Hooper  1834"  zuerst  einen  vollständigen  Abdruck 
dieses  Verzeichnisses,  so  wie  der  sonstigen,  den  Banquerott  des  Rembrandt  be- 
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als  ausübender  Künstler  einer  grossen  Einseitigkeit  der  Richtung 
huldigte,  er  als  Sammler  einen  sehr  allgemeinen  Standpunkt  ein- 
nahm. Ausser  einer  ansehnlichen  Zahl  von  Bildern,  Zeichnungen 
und  Kupferstichen  aus  der  niederländischen  und  deutschen  Schule, 
von  den  van  Eycks  an,  bis  auf  seine  Zeit,  unter  denen  begreif- 
licherweise, als  seiner  künstlerischen  Richtung  nahe  vervrandt, 
Meister  wie  A.  Brouwer  und  Jan  Livens  besonders  reich  vertreten 
sind,  finden  wir  hier  auch  eine  kleine  Zahl  von  Bildern  grosser 
italienischer  Meister,  und  etwa  nicht  bloss  aus  der,  ihm  als  Co- 
loristen  in  der  Kunst  nahe  stehenden  venetianischen  Schule,  wie 
Giorgione  und  Palma  vecchio,  sondern  auch  von  Raphael  und 
Michelangelo.  Ja  in  seiner  Kupferstichsamralung  waren  nicht  nur 
diese,  und,  w^as  nahe  liegt,  Tizian  sehr  reich  vertreten,  sondern 
selbst  der,  ihm  in  seiner  Kunstrichtung  so  durchaus  entgegengesetzte, 
Andrea  Mantegna.  Was  aber  am  meisten  "Wunder  nimmt,  ist  eine 
Anzahl  antiker  Sculpturen,  als  der  Laocoon,  ein  Amor,  die  Büsten 
des  Homer,  des  Socrates  u.  s.  w.  Ueber  die  Grösse,  wie  über  das 
Material  der  Sculpturen  lässt  das  sehr  kurz  gefasste  Verzeichnis.s 
leider  meist  im  Ungewissen.  Rembiandt  kannte  hienacli  sehr  ge- 
nau das  Werthvollste,  was  die  Kunst  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen bis  auf  ihn  hervorgebracht  hatte  und  es  ist  ganz  begreiflich, 
dass  er  zu  seiner  Zeit  nicht  bloss  als  Künstler,  sondern  auch  als 
Sammler  und  Kenner  in  grossem  Ansehen  stand ,  wäe  denn  Sandrart, 
wo  er  Rembrandts  Sammlung  rühmend  erwähnt,  ausdrücklich  sagt, 
dass  er  desswegen  von  vielen  sehr  hoch  geschätzet  und  gepriesen 
worden  sei.  Hieran  schlössen  sich  noch  sehr  werthvolle  Kunstbücher, 
und  eine  reiche  Sammlung  von  Kleidern,  Geräthen  und  Waö'en  der 
verschiedensten  I^ationen,  welche  er  theilweise  als  Modelle  bei  seinen 
Bildern  und  Radirungen  gebrauchte.  Ja  es  wird  ausdrücklich  ein 
Packet  von  alten  Lappen  von  verschiedener  Farbe  aufgeführt,  welche 
nur  zu  diesem  Zwecke  dienen  konnten,  und  die  man  in  manchen 
von  seinen  Bildern  zu  erkennen  glaubt.  Was  der  Künstler  gelitten 
haben  muss,  als  alle  diese  Schätze  in  öflFentlicher  Versteigerung  für 
die  geringe  Summe  von  4964  Gulden  4  Steuvers  verschleudert 
wurden,  ^  bedarf  keiner  näheren  Schilderung.    Es  zeugt  aber  von 

treffenden,  Actenstücke  zu  geben.  Ein  zweiter  Abdruck  jenes  Verzeichnisses  findet 
sich  bei  Immerzeel. 

'  Wenn  man  bedenkt,  dass  zu  allen  diesen  Schätzen,  noch  an  70  seiner 
Bilder,  eine  grosse  Zahl  von  Studien  und  sonstigen  Handzeichnungen,  und  seine 
sämmtlichen  Radirungen  kamen,  so  würde  es  schlechthin  unerklärlich  erscheinen, 
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einer  seltenen  moralischen  Kraft  und  von  einer  gewaltigen  Energie 
seines  künstlerisclien  Genius,  dass  die  Werke,  welche  er  bald  nach 
diesem  furchtbaren  Schicksal  hervorgebracht ,  keine  Spur  des  Ein- 
flusses desselben  verrathen,  sondern  von  derselben  Vortrefflichkeit 
sind.  Ja  er  schritt,  wahrscheinlich  im  Jahr  1656  zu  einer  zweiten 
Ehe  und  blieb  bis  zu  seinem,  in  den  ersten  Tagen  des  Oktober 
1669  erfolgten,  Tode  in  seiner  vollen  Kunstthätigkeit. 

Die  für  die  ganze  Kunstanlagd  der  Niederländer  charakteristische 
Richtung  auf  das  Realistische,  welche  in  dieser  Epoche  zum  zweiten 
Male  zu  einer  hohen  künstlerischen  Ausbildung  gelangte,  brachte 
in  Rembrandt  die  merkwürdigste  und  eigenthümlichste  Erscheinung 
hervor.  Der  Zug  seiner  künstlerischen  Natur  nach  dem  Wahren 
und  nach  dem  Reiz  des  Malerischen,  welches  in  der  vollkommensten 
Ausbildung  des  Helldunkels  seine  grösste  Befoedigung  fand,  war 
so  gross,  die  Abwesenheit  des  Sinns  für  Schönheit,  oder  auch  nur 
eine  genauere  Ausbildung  der  Form,  sowie  für  Grazie  der  Be- 
wegung so  entschieden,  dass  er  nicht  aus  Unkenntniss,. 
wie  man  früher  geglaubt,  sondern  vielmehr  trotz  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  Bedeutendsten,  was  die  Kunst  in  der  letzteren 
Richtung  hervorgebracht,  die  ihm  von  der  Natur  vorgeschriebene 
Bahn  unbeirrt  verfolgte.  Ausser  jenen  Eigenschaften  der  Wahrheit 
und  ganz  besonders  des  Malerischen,  ^  welches  er  durch  seine 
Werke  für  die  ganze  holländische  Schule  zum  obersten, 
den  Hauptreiz  derselben  bildenden,  Princip  gemacht,  be- 
sass  er  aber  noch  andere  grosse  Eigenschaften,  namentlich  eine 
schöne,  stylgemässe  Anordnung  und  eine  bewunderungswürdige 
Technik.  Obgleich  Jetzt,  bei  dem  Fehlen  von  Bildern  des  van 
Swanenburg  und  Pinas  es  schwer  ist  zu  ermitteln,  was  er  von 
diesen  gelernt  Jiat,  zeigen  doch  die  Bilder  des  Peter  Lastman,  dass 
er  jene  Technik  nicht  ihm  verdankt.  Höchst  wahrscheinlich 
dürfte  er  sich  hierin  nach  den  Bildern  des  Frans  Hals,  welche  ihm 
in  dem,  Leyden  so  benachbarten,  Haarlem  nothwendig  früh  zu 
Gesicht  gekommen  sein  mussten,  gebildet  haben.  Wenigstens 'zeigt 
der  fast  beispiellos  freie,  geistreiche  und  breite  Vortrag  Rembrandts, 

dass  dafür  eine  so  geringe  Summe  gekommen,  wenn  nicht  damals  in  Amsterdam 
die  Geldnoth  und  Verslrmung  so  gross  gewesen,  dass  1500,  ja  nacli  anderen  300O 
Häuser  leer  standen. 

^  Dieses  hebt  schon  Sandrart  hervor,  wenn  er  sagt,  er  habe  meistens  ein- 
fältige und  nicht  in  sonderbares  Nachdenken  laufende,  ihm  wohlgefällige  und 
s Chi  1  derac h tige  (d.  h.  malerische),  wie  sie  die  Niederländer  nennen,  Sachen 
gemacht. 
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welchen  er  sich,  wie  wir  sehen  werden,  schon  sehr  zeitig  ange- 
eignet hat,  zu  keinem  der  früheren  Meister  in  Holland  eine  so  nahe 
Verwandtschaft,  als  zu  dem  des  Franz  Hals.  Alle  diese  trefflichen 
Eigenschaften  würden  indess  für  die  hässlichen  und  oft  gemeinen 
Köpfe  und  Körper,  die  häufig  eckigen  Bewegungen,  das  gänzliche 
sich  Hinw^egsetzen  über  alles  Traditionelle  in  der  Kunst,  im  Kostüm, 
wie  in  der  ganzen  Umgebung,  keinen  hinlänglichen  Ersatz  ge- 
währen und  nicht  ausreichen ,  um  die  grosse  Bewunderung ,  welche 
die  "Werke  dieses  Meisters  bis  auf  den  heutigen  Tag  geniessen,  zu 
erklären,  wenn  nicht  noch  die  ihm  eigenthümliche  Grefühls- 
weise  hinzu  käme.  Verschiedene  Zustände,  welche  sich  als 
eine  Bedingung  des  Klimas,  nur  bei  den  Nordländern  vorfinden, 
erhalten  nämhch  in  dieser  Gefühlsweise  ihre  künstlerische 
Verherrlichung,  und  zwar  mit  der  Tiefe  und  Innigkeit  eines 
acht  germanischen  Naturells.  Im  Gegensatz  der  Rauhigkeit  und 
Unwirthbarkeit  des  Klimas,  welches  während  des  grössten  Theils 
des  Jahres,  durch  Kälte,  Nässe  und  Dunkelheit,  den  Aufenthalt  im 
Freien  schädlich  und  unangenehm  macht,  hat  nämlich  der  Nord- 
länder sich  eine  Häuslichkeit  ausgebildet,  welche  durch  die  Ge- 
schlossenheit der,  von  ihm  künstlich  erwärmten,  und  während  so 
vieler  Stunden  auch  künstlich  erhellten,  Räume,  durch  den  Schmuck, 
den  jeder  ihnen  nach  seinen  Kräften  zu  geben  sucht,  ein  ganz 
eigentiiümliches  Gefühl  der  Behaglichkeit  und  Gemüthlichkeit  er- 
zeugt, welches  durch  das  Bewusstsein  jenes  Gegensatzes  mit  dem 
unwirthlichen  Zustande  draussen,  noch  erhöht  wird,  ein  Gefühl, 
wovon  der  Südländer,  schon  wegen  der  ganz  anderen  klimatischen 
Bedingungen,  keine  Vorstellung  hat,  welches  aber  überdem  den 
romanischen  Nationen,  deren  Grundbestand  von  der  antik-römischen 
Bevölkerung  gebildet  wird,  also  den  Italienern,  Franzosen  und 
Spaniern,  weniger  eigen  ist.  Dieses  Gefühl  spricht  uns  nun  aus 
vielen  der  Bilder  und  Radirungen  Rembrandts  an  und  nicht  wenig 
trägt  hiezu  die  von  ihm  gewählte,  unserem  Kerzen-  oder  Kamin- 
feuer engverwandte,  Beleuchtung  durch  ein  helles,  sehr  warmes,- 
aber  geschlossenes,  Licht  bei,  welches  grosse  Schattenmassen  nur 
dämmernd  durchdringt.  Dadurch,  dass  in  dieser  Beleuchtung  die 
Gegenstände  erst  allmählig  auftauchen,  und  manche  mehr  goahnet 
als  gesehen  werden,  entsteht  zum  Theil  das  ihm  eigen  und  eben- 
falls höchst  wirksame  Gefühl  des  Geheimnissvollen  und  Seltsamen. 
Es  ist  der  letzte  Nachklang  des,  den  Germanen  so  tief  eingepflanzten. 
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Gefühls  für  das  Phantastische,  welches,  wie  wir  gesehen,  in  frü- 
heren Zeiten  so  viele  Gebilde  der  Kunst  hervorgerufen  hat.  Mit 
Feinheit  bemerkt  Kolloff,  dass  eine  ähnliche  Art  der  Auffassung- 
schön  bei  Elzlieimer  vorhanden  ist,  und  derselbe  durch  Peter  Last- 
man,  seinem  Schüler,  der  ihm  hierin  verwandt  war,  auf  Rembrandt 
eingewirkt  habe.  Aber  auch  die  düstere  Poesie  der  nordischen 
Natur  mit  gewaltigen  Massen  schwarzer  Regenwolken,  deren  Schatten 
weite  Flächen  und  stille  Wasser  verdunkeln ,  welche  nur  von  einem 
einzelnen  Sonnenstrahl  augenblicklich  erhellt  werden,  oder  den 
glühenden  Scheideblick  der  sinkenden,  über  die  einfachen  Formen 
der  j!^atur  seines  Vaterlandes  hinstreifenden  Sonne,  weiss  er  in 
seinen  Landschaften  mit  der  ergreifendsten  Wahrheit  zu  schildern. 

Wenn  nun,  bei  einem  so  beschaffenen  Kunstnaturell  alle  Bilder 
des  Rembrandt  durch  die  malerische  Wirkung,  die  Wärme,  Kraft 
und  Klarheit  der  Färbung,  die  Meisterschaft  der  Behandlung,  mehr 
oder  minder  ansprechen,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  in 
den  sonstigen  Beziehungen  befriedigen,  oder  abstossen  müssen, 
nachdem  sie  durch  ihren  Gegenstand,  seinen  übrigen  Eigenschaften 
zusagen,  oder  widerstreben.  Bevor  wir  indcss  von  der  grossen 
Menge  seiner  AVerke  eine  mässige  Zahl  nach  diesem  Gesichtspunkt 
in  nähere  Betrachtung  ziehen,  bemerke  ich,  dass  sich  unter  ihnen 
selbst  in  jenen  Eigenschaften,  wodurch  sie  alle  ansprechen,  in  der 
Beleuchtung,  in  der  Färbung  und  der  Behandlung,  namentlich  nach 
der  Zeit,  in  welcher  sie  gemalt  worden,  ein  wesentlicher  Unter- 
schiedvorfindet. In  den  meisten  Bildern  bis  zum  Jahr  1633  herrscht 
in  den  Massen  ein  helles  Tageslicht  vor,  die  Färbung  des  Fleisches 
ist  warm  und  klar,  aber  noch  naturwahr,  der  Vortrag  zwar  schon 
meisterlich  und  frei,  doch  sehr  fleissig  und,  bis  auf  einen  gewissen 
Grad,  verschmolzen.  Das  Hauptwerk  in  dieser  Weise  ist  das  be- 
rühmte, ursprünglich  für  die  anatomische  Anstalt  zu  Amsterdam 
ausgeführte,  jetzt  im  Museum  im  Haag  befindliche,  Gemälde,  vom 
Jahr  16V2,  wo  der  Professor  Tulp  einen  Vortrag  über  Anatomie 
hält.  Die  Wahrheit  in  allen  Theilen,  besonders  in  den  Köpfen, 
die  grosse  Discretion  in  der  Behandlung  eines  solchen  Gegenstandes, 
endhch  die  ausserordentliche  Feinheit  der  Luftperspektive  in  dem 
verkürzten  Leichnam,  sind  hier  vor  allem  hervorzuheben.  Vom 
Jahr  1633  an  wählte  er  vorzugsweise  jene  geschlossene  Beleuch- 
tung, in  welcher  breite,  aber  klare  Schattenmassen  einen  schla- 
genden Gegensatz  zu  einem  scharf  einfallenden,  nur  einzelne  Theile 
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treffenden,  Licht  bilden.  Der  Lokalton  des  Fleisches  wird  goldiger, 
aber  minder  wahr,  der  Vortrag  geistreicher  und  mehr  tokkirend. 
Das  Hauptbild,  und  im  Umfang  das  grösste,  welches  er  jemals 
gemalt  hat,  ist  die  berühmte,  sogenannte  Nachtwache  im  Museum 
zu  Amsterdam  vom  Jahr  1642,  welches  eigentlich  den  Auszug 
der  Schiitzengilde  darstellt ,  um  nach  der  Scheibe  zu  schiessen. 
Die  Formen  sind  hier  mit  besonderer  Bestimmtheit  aufgefasst,  die 
Köpfe  sehr  individuell,  der  goldige  Ton  sehr  klar,  die  "Wirkung 
schlagend,  die  Ausführung,  in  jener  neuen  Weise,  sehr  fleissig.  In. 
der  Composition  steht  dieses  Bild  indess  nicht  auf  der  Höhe  des 
Talents  von  Rembrandt  in  diesem  Theil  der  Kunst,  und  die,  einst 
ohne  Zweifel  ursprünglich  bewunderungswürdige,  Gesammthaltung 
ist  jetzt  durch  das  Nachdunkeln  der  schwarzen  Kleider,  so  wie  des 
Hintergrundes,  sehr  beeinträchtigt.  Wie  früh  indess  Rembrandt 
diese  Art  von  geschlossener  Beleuchtung,  als  der  Ausbildung  seines 
zauberhaften  Helldunkels  besonders  günstig,  erkannt  hat,  beweist 
die  mit  1631,  dem  frühsten  auf  einem  Bilde  bekannten  Datum,  be- 
zeichnete Darstellung  im  Tempel  im  Museum  des  Haags,  No.  128, 
ein  Bild,  welches  sich  vorzüglich  durch  die  Schönheit  der  Compo- 
sition, und  die  schon  vortreffliche  Durchführung  des  Helldunkels, 
auszeichnet.  Dagegen  malte  er  aber  auch  noch  viel  später  ge- 
legentlich Bilder  in  jenem  helleren  Ton  und  jener  freieren  Beleuch- 
tung. Etwa  vom  Jahr  1654  ab  wird  der  goldige  Lokalton  des  Fleisches 
noch  tiefer,  geht  aber  gelegentlich  in  ein  minder  klares  Braun  über, 
auch  stellen  sich  öfter  graue  und  schwärzliche  Schatten ,  bisweilen 
auch  ziemlich  kühle  Lichter  ein.  Die  Behandlung  mit  dem  Borstpinsel 
wird  von  einer  erstaunlichen  Freiheit  und  Breite ,  so  dass  sie  in 
einigen  Fällen  in  das  Dekorative  ausartet.  Das  Hauptbild  aus 
dieser  Epoche  ist  das  mit  1661  bezeichnete  Portraitstück ,  N^).  274, 
im  Museum  zu  Amsterdam,  welches  die  fünf  Verwalter  des  vor- 
maligen Staalhofs  ^  daselbst  und  eine  sechste  Person  darstellt,  und 
in  Tiefe  des  noch  klaren  Goldtons,  in  Lebendigkeit  der  Köpfe,  in 
Impasto  und  Breite  der  Behandlung  ein  wahres  Wunderwerk  ist. 

Ich  komme  nun  zunächst  auf  die  Betrachtung  von  Rembrandts 
Auffassung  biblischer  Gegenstände.  Obwohl  die  portraitartigen, 
offenbar  nach  Amsterdamer  Juden,  in  deren  Viertel  Rembrandt 
wohnte,  genommenen  Formen  sehr  gewöhnlich,  ja  öfter  auffallend 


'  Der  Name  des  amtlichen  Gebäudes  für  das  Gewerbe  der  Tuchmacher. 
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hässlich  sind,  so  tritt  uns  daraus  doch  eine  Schlichtheit,  Wahrheit 
und  Innigkeit  des  Gefühls  entgegen,  welche  den  Gegenständen 
durchaus  entspricht,  und  worin  zuerst  KoUotf  und  nach  ihm  Guhl 
richtig  den  biblischen  Geist  der  evangelischen  Kirche  nachgewiesen 
haben.  Sicher  hat  keine  andere  der  gleichzeitig  blühenden  Maler- 
schulen, weder  die  von  Eubens,  noch  die  der  Carracci,  oder  die 
spanische  und  französische,  den  geistigen  Gehalt  rein  biblischer 
Gegenstände  in  solcher  Treue  wiedergegeben,  als  er.  Hier  kommt 
denn  auch  das  oben  hervorgehobene  Element  des  Gemütlilichon, 
und  sein  Talent  für  Composition  auf  das  Glücklichste  zur  Geltung. 
Besonders  ausgezeichnete  Bilder  dieser  Art  sind:  Die  auch  von 
ihm  radirte  Abnahme  vom  Kreuz  von  1633  in  der  Gallerie  zu 
München,  No.  257  Cabinette.  In  den  feinen  Fleischtönen  dieser 
schönen  Composition  rechtfertigt  sich  die  Benennung  des  holländi- 
schen Correggio,  welche  ich,  in  Bezug  auf  das  Helldunkel, 
dem  Rembrandt  schon  früher  gegeben  habe.  ^  Der  Künstler  selbst 
scheint  von  dieser  Composition  besonders  befriedigt  gewesen  zu 
sein,  denn  er  hat  sie  mit  einigen  Veränderungen  etwas  später  in 
emem  grösseren  Maassstabe  noch  einmal  wiederholt.  Dieses  früher 
in  der  Gallerie  zu  Cassel,  jetzt  in  der  Eremitage  zu  St.  Peters- 
burg befindliche  Bild  übertrifft  das  vorige  noch  an  Tiefe  und  Gluth 
des  goldigen  Helldunkels  und  an  Ausbildung  des  Einzelnen.  Na- 
mentlich ist  der  Ausdruck  in  der  ohnmächtigen  Maria  wunderbar 
ergreifend.  Es  ist  eines  der  Hauptwerke  des  grossen  Meisters. 
Unter  den  kleineren  nehmen  eine  ähnliche  Stelle  ein:  das,  ebenda  be- 
findliche, Bild  aus  der  Parabel  vom  Weingarten  des  Herrn.  Christus 
und  Magdalena  nach  der  Auferstehung,  vom  Jahr  1(  38  im  Bucking- 
hampalace  in  London.  ^  Die  Heimsuchung,  von  1640,  in  der 
Grosvenorgallerie  ebenda.''  Die  heilige  Familie  im  Louvre,  No.  410, 
vom  Jahr  1642,*  vor  allen  aber  die  Ehebrecherin  vor  Christus, 
vom  Jahr  1644,  No.  45,  in  der  Nationalgallerie  zu  London,  in 
welchem  eine  ergreifende  Wahrheit  und  Tiefe  des  Gefühls  mit 
allen  sonst  Rembrandt  eigenen,  trefflichen  Eigenschaften  in  ihrem 
höchsten  Grade  vereinigt  sind.  ^  Von  gleicher  Trefflichkeit  im  Gefühl 
ist  die,  grau  in  grau,  ausgeführte  Abnahme  vom  Kreuz  ebenda,  No.43. 
Das,  mit  1645  bezeichnete,  Hauptbild  seiner  Art  der  Auffassung 

1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris  S.  582.  —  2  S.  Kunstwerke  und  Künstler 
in  England  Tli.  II.  S.  159  f.  —  '  Ebenda  S.  117.  —  ■»  S.  Kunstwerke  und  Künstler 
in  Paris  S.  584.  —     S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  Th.  I.  S.  221. 
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der  heiligen  Familie  befindet  sich  ebenfalls  in  der  Eremitage  zu 
St.  Petersburg  (Fig.  52).    Ohne  die,  zwar  im  klarsten  Goldton 


Fig.  52. 


Die  lieilige  Familie  von  Rembrandt. 


gehaltenen,  aber  in  den  Formen  sehr  gewöhnlichen,  j,^  Stel- 
lungen mehr  in  der  Luft  hängenden,  als  schwebenden,  Engel 
würde  jedermann  diese,  in  einem  ärmlichen  Raum  befindliche 
Familie,  von  welcher  der  Mann  im  Hintergrunde  ein  Stück  Holz 
Waag-en,  Handb.  d.  Malerei.    II.  7 
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schlichtet,  während  die  Frau,  das  Lesen  in  einem  grossen  Buche 
unterbrechend,  die  Decke  von  der,  im  Vorgrunde  stehenden  "Wiege, 
worin  das  Kind  schläft,  abhebt,  für  die  eines  holländischen  Zimmer- 
manns halten.  Das  Gefühl  des  stillen  Glücks  in  engster  Häuslich- 
keit, welches  durch  die  Tiefe  und  Kraft  des  warmen  Helldunkels, 
wie  selbst  Eembrandt  es  nur  selten  hervorgebracht,  noch  erhöht 
wird,  übt  indess  hier  einen  eigenthümlichen  Zauber  aus.  Hiezu 
kommt  die  grösste  Meisterschaft  des  Vortrags,  das  trefifhchste  Im- 
pasto.  In  der  Zusammenstellung  der  Farben,  worin  die  glühend 
rothe  Wiegendecke  eine  wichtige  Rolle  spielt,  erkennt  man  hier 
deutlich  das  Vorbild  des  Nicolaus  Maes,  eines  Schülers  von  Rem- 
brandt.  Als  Beispiele  von  seiner  Auffassung  aus  dem  Leben  der 
Patriarchen,  worin  uns  das  Element  der  G-emüthhchkeit  besonders 
wohlthuend  entgegentritt,  führe  ich  seine  Familie  des  Tobias,  welche 
den  entschwebenden  Engel  verehrt,  vom  Jahr  1637  im  Louvre, 
No.  404,  und  das  grosse  Bild  des  Jacob,  welcher  die  Söhne  Jo- 
sephs segnet,  in  der,  nach  so  grossen  Verlusten  von  Bildern  des 
Rembrandt,  noch  immer  für  ihn  höchst  wichtigen  Gallerie  in  Cassel, 
JSTo.  367,  vom  Jahr  1656  an.  Zugleich  hefert  dieses,  mit  der,  ihm 
in  dieser  Zeit  eigenen,  sehr  grossen  Breite  behandelte  Bild,  den 
Beweis,  dass  jenes  schwere,  grade  in  dieses  Jahr  fallende,  Un- 
glück des  Verkaufs  seiner  Sammlungen,  auf  seine  Kunstproduction 
auch  nicht  einmal  auf  frischer  That  einigen  Einfluss  aus- 
geübt hat.  Nur  in  seltnen  Fällen  verfällt  er  in  der  Darstellung 
bibhscher  Gegenstände  in  das  "Widrige  und  Gemeine.  So  in  dem 
grossen  Bilde  des  Simson,  welchem  die  Augen  ausgestochen  werden, 
in  der  Sammlung  des  Grafen  Schönborn  zu  Wien.  Wenn  Rem- 
brandt auf  solche  Weise  die  historischen  Gegenstände  der  Bibel 
ganz  in  den  Formen  des  ihn  umgebenden  Lebens  behandelte, 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  ein  gleiches  Verfahren 
bei  der  Darstellung  von  Parabeln  beobachtete.  Das  schönste 
dieser  Art  vorhandene  Bild  ist  der  barmherzige  Samariter,  welcher 
den  Zerschlagenen  dem  Wirth  empfiehlt,  vom  Jahr  1648,  No.  405 
im  Louvre.  ^  Diesem  schliesst  sich  würdig  ein  in  der  Eremitage 
zu  St.  Petersburg  befindliches  Bild  aus  der  Parabel  vom  Wein- 
garten des  Herrn  vom  Jahr  1637  an,  wo  sich  die  Arbeiter  bei 
dem  Haushalter  beschweren.    Die  Hauptfiguren   dieser  Composi- 
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tion  sind  sehr  lebendig  und  fleissig  behandelt.  In  der  Art  des, 
durch  ein  Fenster  einfallenden,  klaren,  goldigen,  Sonnenlichts,  er- 
kennt man  das  Vorbild  des  Adriaen  van  Ostade.  Seine  Genrebilder 
schliessen  sich  diesen  auf  das  Engste  an.  Aus  seiner  früheren  Zeit 
führe  ich  hier  nur  die  zwei  sogenannten  Philosophen  vom  Jahr 
1633  im  Louvre,  No.  408  und  409,^  treffliche  Beispiele  der  breiten 
Tagesbeleuchtung  und  der  zarten  Behandlung,  und  einen  Holzhacker 
mit  seiner  Familie  in  dem  Schlosse  Willi elmshöhe  bei  Cassel,  an. 
Von  den  seltnen  Bildern  aus  der  Profangeschichte  ist  der  Prinz 
Adolph  von  Geldern,  welcher  seinen  gefangenen  Vater  bedroht, 
vom  Jahr  1637,  im  Museum  zu  Berlin,  No.  802,  wohl  ■  das  be- 
deutendste. Der  Ausdruck  der  Bosheit  in  dem  Sohn,  die  schlagende 
"Wirkung,  die  breite  und  doch  sehr  fleissige  Behandlung,  zeichnen 
dieses  Bild  ungemein  aus.  Das  frostige  Gebiet  der,  in  seiner  Zeit 
so  beliebten,  Allegorie  lag  dem  Naturell,  wie  der  Bildung  des 
Rembrandt  so  fern,  dass  mir  an  Gemälden  von  ihm  nur  ein  Bei- 
spiel aus  demselben  bekannt  ist.  Da  dieses  zwar  im  Inhalt  dunkle, 
doch  meisterlich  grau  in  grau  ausgeführte  Bild,  sich  auf  die  Be- 
freiung der  vereinigten  Provinzen  von  der  vereinigten  Macht  von 
Spanien  und  Oestreicli  bezieht,  möchte  wohl  vornehmlich  das  pa- 
triotische Gefühl  den  Künstler  zu  der  Ausführung  veranlasst  haben. 
Es  befand  sich  in  der  Sammlung  des  Poeten  Rogers.  ^  Am  wenig- 
sten eigneten  sich  seine  Formen  zur  Behandlung  von  Gegenständen 
aus  der  antiken  Mythologie,  wofür  ich  hier  nur  die  Danae  in  der 
Sammlung  der  Eremitage  zu  St.  Peter  s bürg  und  die  Lucretia  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Monroe  in  London  anführen  will.  Ja  gelegent- 
lich gefiel  er  sich,  dieselben  in  sehr  derber  Weise  zu  parodiren,  wie  in 
seinem  bekannten  Ganymed  in  der  Dresdner  Gallerie,  einem  häss- 
lichen  und  fetten  Jungen,  der  vom  Adler  am  Hemde  entführt,  seine 
Angst  nicht  blos  durch  Weinen  zu  erkennen  giebt  (Fig.  53). 

Dass  Rembrandt  nach  seinem  ganzen  Kunstnaturell  ein  vor- 
trefflicher Portraitmaler  gewesen,  versteht  sich  von  selbst.  Durch 
die  eigenthümliche  Art  der  Beleuchtung,  der  Färbung  und  des 
Vortrags  unterscheiden  sich  indess  seine  Bildnisse  von  denen  aller 
übrigen  Meister.  Selbst  diejenigen  Schüler  von  ihm,  welche  darin 
seiner  Weise  folgten,  stehen  ihm  doch  an  Energie  der  Auffassung 
und  des  Vortrags   weit  nach.     Die  Anzahl  höchst  vortrefflicher 

1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris  S.  584.  -  ^  S.  Kunstwerke  und  Künstler 
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Bildnisse  von  ihm  ist  indcss  so  gross,  dass  es  einem  schwer  wird, 
sich,  nach  den  diesem  Werke  gesteckten  Grenzen,  auf  die  Anfüh- 


Vig.  53. 


Raub  des  Ganymed  Ton  Rcmbrar.dt. 


rung  einer  massigen  Zahl  zu  beschränken,  wobei  ich  mich  mit 
wenigen  Ausnahmen  an  solche  halte,  welche,  als  in  öffentlichen 
Gallerien  befindlich,  leicht  zugänglich  sind.  Kein  anderer  Künstler 
hat  so  häufig  sein  eignes  Bildniss  gemalt,  und  es  ist  billig  mit 
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einigen  derselben  den  Anfang  zu  machen.  Ein  Bildniss  im  Louvre, 
No,  412,  vom  Jahr  1633,  welches  ihn  in  seinen  jungen  Jahren 
frisch  und  lebensmuthig  darstellt,  ist  sehr  geistreich  in  dem  lichten 
Ton  dieser  früheren  Zeit  gemalt,  in  einem  anderen,  ebenda  No.  415, 
vom  Jahr  1660,  welches  mit  der  ausserordentlichen  Sicherheit  und 
Breite  dieser  späteren  Epoche  gemalt  ist,  sieht  man  dagegen  den 
von  schweren  Lebensschicksalen  gebeugten  Künstler  mit  grauen 
Haaren  und  tief  gefurchter  Stirn.  Unter  seinen  eignen  Bildnissen 
in  deutschen  Gallerien  zeichnen  sich  besonders  das  ihn  in  jüngeren 
Jahren  darstellende  im  Museum  zu  Berlin,  No.  808,  das  ihn  im 
vollen  Lebensgenuss,  mit  seiner  Frau  auf  dem  Schoosse,  in Dr es  den, 
No.  1159,  und  das,  ihn  als  schon  alten  Mann  zeigend,  in  der  Gal- 
lerie  zu  Wien  aus.  Das  letztere  zeigt  mehr  Naturwahrheit,  die 
Angabe  von  mehr  Einzelheiten,  und  in  dem  röthlichen  Groldton 
eine  grössere  Klarheit,  als  seine  meisten  Portraite  aus  so  später 
Zeit.  Die  Reihe  seiner  anderen  Bildnisse  fange  ich  mit  dem  Por- 
trait des  bekannten  Schreibmeisters  Copenol  an,  welches  früher  in 
Cassel,  sich  jetzt  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg  befindet. 
Im  vollen  Licht  genommen  und,  obwohl  schon  von  sehr  klarem 
und  warmem  Ton,  noch  von  einem  mehr  verschmolzenen  Vortrage, 
schliesst  es  sich  mehr  der  "Weise  der  früheren  Meister  an.  Es  ist 
von  grosser  "Wärme  und  ungemeiner  Lebendigkeit  der  Auffassung. 
Diesem  lasse  ich  das  Bildniss  einer  ganz  von  vorn  genommenen, 
dreiundachtzigjährigen  Frau  vom  Jahr  1634,  im  Besitz  von  Sir 
Charles  Eastlake  in  London,  folgen.  '  Dieses  Bild  ist  nämlich 
höchst  wichtig,  weil  es  beweist,  dass  Rembrandt  schon  in  dem 
frühen  Alter  von  26  Jahren  sich  fm  vollen  Besitz  der  Energie  und 
Lebendigkeit  der  Auffassung,  der  Sicherheit  des  breiten,  markigen 
Vortrags  befand,  welche  für  ihn  überhaupt  so  charakteristisch  sind. 
Ein  Jahr  früher,  und  diesem  sehr  nahe  stehend,  und  zugleich  ein 
treffliches  Beispiel  seiner  Portraite  von  grösserem  Umfang,  ist  der 
Schiffbauer  und  seine  Frau  im  Buckinghampalace.  ^  Nur  um  einige 
Jahre  später  dürfte  das  Avunderschöne  Portrait  einer  jungen  Frau 
im  Louvre  sein,  No.  419.  Sehr  charakteristisch  für  die  mittlere 
Zeit  des  Meisters  sind  das  Bildniss  einer,  an  einem  Fenster  stehen- 
den, Frau  vom  Jahr  1641  im  Buckinghampalace,  ein  weibliches 
Bildniss  im  Profil  in  der  Gallerie  zu  Cassel,  No.  356,  die  eben- 
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falls  mit  1641  bezeichneten  Bildnisse  eines  Mannes  und  einer  Frau, 
früher  ebenfalls  in  Cassel,  jetzt  in  der  Sammlung  des  Lord  Ash- 
burton,  ^  endlich  das  Bildniss  der  Frau  des  Bürgermeisters  Six  vom 
Jahr  1643,  in  der  herrlichen  Sammlung  der  Familie  Six  van  Hille- 
gom  zu  Amsterdam.  Diesen  schliesst  sich  das  durch  die,  ausser 
der  trefflichen  Färbung  ihm  eigne,  seltne,  Bestimmtheit  der  Formen 
ausgezeichnete  Bildniss  eines  Rabiners  in  der  Nationalgallerie  in 
London,  No.  190,  würdig  an.  Als  ein  Beispiel  ersten  Rangs  aus 
seiner  späteren  Zeit  gedenke  ich  schliesslich  noch  des  männlichen, 
von  Lord  Colborne  der  Nationalgallerie  in  London  vermachten 
Portraits,  welches  alle  die  an  Rembrandt  bewunderten  Eigenschaften 
mit  einer,  besonders  in  dieser  Zeit,  höchst  seltnen  Wahrheit 
im  Lokalton  des  Fleisches  verbindet. 

Ich  komme  endlich  auf  die  äusserst  seltnen  Landschaften  Rem- 
brandts,  in  denen  er  jenes  oben  angedeutete  Naturgefühl  mit  der 
ganzen  Energie  seiner  Färbung  und  seines  Vortrags  auszudrücken 
weiss.  Yon  Bildern  dieser  Art  in  öffentlichen  Gallerien,  ist  das 
schönste,  mir  bekannte,  in  der  Gallerie  zu  Cassel,  No.  372.  Auf 
einer  Anhöhe  liegen  die  Ruinen  eines  alten  Schlosses.  Im  Yor- 
grunde  befindet  sich  eine  Brücke.  Die  Composition,  wie  der  glü- 
hende Ton  und  die  geistreiche  Tokkirung  geben  diesem  Bilde  einen 
ganz  eigenthümlichen  Zauber.  Zunächst  nenne  ich  eine  bergigte 
Landschaft  von  erhaben  düsterem  Charakter,  No.  1157,  in  der  Gal- 
lerie zu  Dresden,  und  die  zwar  kleinere,  aber  durch  die  bedeu- 
tende Composition,  einer  hochgelegenen  Stadt  mit  einem,  in  meh- 
reren Absätzen  bis  in  den  Vorgrund  herabströmenden  Wasserfall, 
und  die  glühende  Beleuchtung  der,  zwischen  Gewitterwolken  her- 
vorbrechenden, Sonnenstrahlen,  erhaben  poetische  Landschaft,  No.  194, 
in  der  Gallerie  zu  Braun  schweig.  In  einer  sehr  kleinen  Land- 
schaft in  der  Pinakothek,  No.  268,  Cabinette,  braunbeschattete 
Fischerhütten  an  einem  stillen  Wasser,  bei  glühender  Abendsonne, 
ist  endlich  das  Herbstgefühl  in  einer  nordischen  Natur  unvergleich- 
lich ausgesprochen.  Andere  Landschaften,  worin  man  die  volle 
Grösse  des  Künstlers  in  diesem  Fach  kennen  lernen  kann,  befinden 
sich  in  Privathänden.  Ich  begnüge  mich  deren  nur  zwei  anzuführen. 
Die  Wassermühle  in  der  Sammlung  ■  des  Marquis  von  Lansdowne 
auf  seinem  Landsitze  zu  Bowood,^  ist  eins  der  glänzendsten  Be- 
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weise,  dass  def  grosse  Künstler  auch  die  einfaclisten  Gegenstände 
durch  seine  Art  der  Auffassung  und  Behandlung  zu  höchst  anzie- 
henden Bildern  zu  machen  weiss.  Eine  von  dunklen  Wolken  über- 
schattete Fernsicht  über  das  flache  Land  von  Holland,  durch  welches 
sich  ein  Fluss  windet,  mit  einer  grossen  Zahl  von  Einzelheiten,  in 
der  Sammlung  des  Lord  Overstone  zu  London.  ^  Das  Gefühl  einer 
erhabenen'  Melancholie,  einer  tiefen  Einsamkeit,  ist  darin  mit  wun- 
derbarer Meisterschaft  ausgesprochen.  Dass  er  sich  auch  gelegent- 
lich als  Seemaler  versucht  hat,  beweist  eine  stille  See  von  ausser- 
ordentlicher Wärrae  und  Klarheit  in  der  Eremitage  zu  St.  Pe- 
tersburg. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  dieses  Meisters  gebe  "ich  schliesshch 
noch  eine  Uebersicht  der  für  das  Studium  desselben  namhaften 
Gallerien,  und  zwar  in  der  Folge,  wie  sie  sich  durch  Zahl  und 
Wichtigkeit  der  Werke  von  ihm  auszeichnen.  An  der  Spitze  aller 
Gallerien  steht  hier  die  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Sowohl 
in  der  Menge  historischer  Bilder,  deren  verschiedene  mit  lebens- 
grossen  Figui'eh,  als  der  Bildnisse  aus  den  verschiedensten  Zeiten 
und  in  den  verschiedensten  Arten,  kann  sich  keine  andere  Samm- 
lung mit  derselben  messen.  Nicht  durch  die  Menge,  sondern  durch 
die  hohe  Bedeutung  der  Bilder  folgen  zunächst  die  Sammlungen  in 
Amsterdam  und  im  Haag.  Durch  die  vortreffliche  Auswahl,  Avie 
durch  die  Zahl,  dürfte  sich  diesen  die  Gallerie  in  Cassel  anschliessen. 
In  ungefähr  gleicher  und  treffhcher  Besetzung  sind  hiernach  die 
Gallerien  von  München,  des  Louvre  und  von  Dresden  zu  nennen. 
Zunächst  gilt  ein  ähnhches  Yerhältniss  zu  einander  von  der  Gallerie 
in  Berlin  und  der  Nationalgall  er  ie  in  London.  Den  Beschluss 
machen  endlich  die  Gallerien  von  Wien  und  Braun  schweig. 

Obwohl  es  ausserhalb  der,  diesem  Buch  gesteckten,  Grenzen 
liegt,  von  der  ausserordentlich  grossen,  in  öffentlichen  und  Privat- 
sammlungen von  Rembrandt  vorhandnen  Handzeichnungen  im  Ein- 
zelnen Rechenschaft  zu  geben,  so  muss  ich  doch  im  Allgemeinen 
bemerken,  dass  sie,  desselben  künstlerischen  Geistes  voll,  noch 
ganz  besonders  durch  das  feine  Gefühl,  die  ausserordentliche  Mei- 
sterschaft anziehen,  womit  darin  in  wenigen,  oft  flüchtigen.  Strichen 
der  jedesmalige  Gegenstand  in  seinen  wesentlichsten  Theilen  so  an- 
gedeutet ist,   dass  die  Phantasie  des  Beschauers  das  Fehlende  er- 
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gänzt.  Andere,  in  denen  es  ihm  um  die  malerische  Wirkung  zu 
thun  gewesen,  kommen  dagegen  darin  seinen  Bildern  nahe.  In 
Deutschland  dürfte  die  Sammlung  des  Erzherzogs  Albrecht  in  "Wien 
und  die  Sammlung  der  Kupferstiche  in  Dresden  die  grösste  An- 
zahl derselben  besitzen. 

Noch  weniger  kann  es  mir  einfallen ,  hier  von  der  grossen 
Zahl  seiner  Radirungen  im  Einzelnen  zu  handeln.  ^  Wohl  aber  liegt 
es  mir  ob,  zur  Vervollständigung  seiner  künstlerischen  Eigenthüm- 
lichkeit,  auszusprechen,  wie  er  die  Technik  derselben  in  einer 
W^eise  auszubilden  gewusst,  dass  sie,  dem  ihm  so  tief  innewohnen- 
den, Bestreben  auf  die  Wirkung  des  Helldunkels  in  einer  Weise 
gedient  hat,  wie  dieses  weder  vor,  noch  nach  ihm,  einem  anderen 
Künstler  gelungen  ist.    Wenn  man  die  Schwierigkeit  der  Technik 
und  den  Umstand  bedenkt,  dass  ihm  zur  Hervorbringung  dieser 
zauberischen  Wirkungen  nur  Schwarz  und  AVeiss  zu  Gebote  stan- 
den, so  muss  man  gestehen,  dass  er  in  diesem  Fache  selbst  noch 
mehr,  als  in  seinen  Malereien,  als  einzig  und  als  ein  Wunder  in 
der  Kunst  erscheint.    Hiezu  kommt,  dass  er  von  Seiten  der  Com- 
position  nirgend  sich  so  gross  gezeigt,  als  in  verschiedenen  dieser 
Blätter,  von  denen  ich  hier  nur  als  Beispiele  die  Verkündigung  der 
Hirten,  No.  48,   seine   grosse  Erweckung   des  Lazarus,   No.  77 
(Fig.  54),  seinen  Christus,  welcher  die  Kranken  heilt,  No.  78,  das 
sogenannte  Hundertguldenblatt,  und  seinen  Ecce  homo,  No.  82^ 
anführen  will.    Von  der  reichen  Folge  trefflicher  Bildnisse  kann 
ich  mir  nicht  versagen,  wenigstens  den  Advokaten  Tolling,  No.  281, 
den  Ephraim  Bonus,  No.  275,  und  den  Bürgermeister  Six,  No.  282, 
von  den  Landschaften  seine  Mühle,  No.  280,  und  die  dre-i  Bäume 
No.  209 ,  anzuführen. 


Fünftes  Kapitel. 

Schüler  und  Nachfolger  von  Rembrandt. 

Ganz  abgesehen  von  der  grossen  Anzahl  von  eigentlichen 
Schülern  und  Nachahmern,  unter  denen  sich,  obwohl  keiner  den 

„.  ^  S-  darüber  Claussin,  Catalogue  raisonne  des  estarapes  de  Rembrandt. 
üierauf  beziehen  sieh  die  im  Verfolg:  angegebenen  Nummern  der  einzelnen  Blätter. 
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Meister  erreichte,  Künstler  von  grossem  Talent  befanden,  war  es 
der  Einfluss  des  Rembi-andt,  welcher  der  ganzen  holländischen 
Schule  des   17.  Jahrhunderts  in  ihrer  höchsten  Blüthe  den  oben 


Fig.  54. 


Die  Auferweckun^  des  Lazarus  von  Rembrandt. 


näher  angegebenen  Charakter  aufprägte.  Yon  ihm  überkam  sie 
namentlich  das,  allen  Fächern,  welche  sie  anbaute.  Gemeinsame 
des  feinen  Gefühls  für  das  Malerische,  die  treffliche  Färbung,  und 
die  vollkommene  Technik. 
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Unter  allen  seinen  Schülern  verdient  der,  1621  geborene,  1674 
gestorbene,  Gerbrandt  van  den  Eeckliout  die  erste  Stelle. 
Auf  ihn  war  am  meisten  von  jenem  Talent  für  Composition  histo- 
rischer, von  jener  eigenthümlichen  Auffassung  biblischer  Gegen- 
stände, übergegangen.  Selbst  in  der  Kraft,  Wärme  und  Klarheit 
der  Färbung  ist  er  ihm  bisweilen  nahe  gekommen.  Im  Ganzen 
aber  steht  er  ihrti  freilich  an  Energie  des  Geistes  und  an  Feinheit 
des  Gefühls  für  Harmonie  und  "Wärme  der  Färbung,  wie  in  Soli- 
dität des  Impasto  weit  nac]i.  Seine  meisten  Bilder  haben  eine  un- 
gleich kühlere  Stimmung  vipd  Zusammenstellungen  von  Farben, 
welche  seinem  Meister  als  ßunt  erschienen  sein  würden.  Er  hat 
auch  viele  Portraite  und  gelegentlich  selbst  Genrebilder  ausgeführt. 
Besonders  ausgezeichnete  Bilder  von  ihm  sind;  Anna,  welche  ihren 
Sohn  Samuel  vor  dem  Hohenpriester  Hell  dem  Herrn  weiht,  im 
Louvre,  No.  158,  der  im  Tempel  lehrende  Christus,  in  der  Gallerie 
zu  München,  No.  279  Cabinette,  David  und  Abigail,  in  der 
Gallerie  zu  Schleisheim,  die  Ehebrecherin  vor  Christus,  im 
Museum  zu  Amsterdam,  No.  75.  Alle  diese  Bilder  stehen  seinem 
Meister  an  Schönheit  der  Composition,  an  Gluth  der  Färbung,  an 
Tiefe  des  Helldunkels  nahe.  Für  die  Feinheit  des  Gefühls,  für 
die  Zartheit  der  Ausführung,  ist  die,  in  einer  kühleren  Stimmung 
gehaltene,  Erweckung  von  Jairi  Töchterlein,  im  Museum  zu  Berlin, 
No.  804 ,  eins  seiner  besten  Bilder.  Die  schöne  Composition  ist  den 
Kunstfreunden  durch  den  trefflichen,  mit  dem  Namen  des  Rem- 
brandt  bezeichneten.  Stich  von  Schmidt  bekannt.  Ein  sehr  gutes 
Beispiel  seiner  Genrebilder  ist  der  Jäger  mit  zwei  Windhunden  in 
der  Sammlung  von  van  der  Hoop  in  Amsterdam.  Unter  den 
mir  nur  in  Privatsammlungen  von  ihm  in  England  bekannten  Bil- 
dern, zeichnen  sich  besonders  der  Triumph  des  Mardochai,  und  eine 
Wachtstube  in  der  Sammlung  des  Marquis  von  Bute  aus. ' 

Govaert  Flinck  ist  im  Jahr  1615  in  Cleve,  mithin  in  Deutsch- 
land, geboren,  im  Jahr  1660  in  Amsterdam,  wo  er  1652  das  Bür- 
gerrecht erhalten  hatte,  gestorben.  Er  w^ar  ein  Künstler  von  sehr 
ausgezeichnetem  Talent,  so  dass  er,  nächst  dem  Eeckhout,  von 
allen  Schülern  in  jeder  Beziehung  dem  Rembrandt  am  nächsten 
kam,  und  seine  Bilder  öfter  für  die  seines  Meisters  gehalten  werden. 
Er  ahmte  auch  gelegentlich  mit  vielem  Geschick  dem  Murillo  nach, 


1  Näheres  in  Treasures  Th.  III.  S.  475. 
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und  malte  mit  gutem  Erfolg  Genrebilder.  Sein  Hauptfach  aber 
war  die  Portaitmalerei.  Schon  das  mit  1637  bezeichnete  Bildniss 
eines  jungen  Mannes  in  der  Eremitage  zeichnet  sich  durch  die 
lebendige  Auffassung  und  die  fleissige  Ausführung  aus,  ist  indess 
in  der  Färbung  noch  etwas  bunt.  Einen  sehr  grossen  Fortschritt 
zeigt  hingegen,  durch  gute  Anordnung,  Klarheit  und  "Wärme  der 
lichten,  Rembrandt'schen  Färbung,  Breite  der  Behandlung,  das  Re- 
gentenstück vom  Jahr  1642,  No.  18,  im  neuen  Ratlihause  zu 
Amsterdam.  Dieses,  mit  27  Jahren  gemalte,  Bild  beweist,  wie 
früh  er  schon  in  Besitz  seiner  vollen  Meisterschaft  gelangt  war. 
Das  ungleich  grössere  Schützenstück  im  Museum  zu  Amsterdam, 
No.  80,  vom  Jahr  1648  spricht  zwar  ebenfalls  durch  die  vielen, 
lebendigen  und  trefflich  colorirten  Köpfe  an,  es  fehlt  ihm  indess 
jetzt  durch  das  Nachdunkeln  mancher  Theile,  besonders  der  Kleider, 
in  etwas  an  Haltung.  Ganz  im  Geist  und  in  der  Art  seines  Meisters 
ist  ein  Bildniss  des  berühmten,  holländischen  Volksdichters  Cats  mit 
einem  Knaben  in  der  Eremitage.  Von  seinen  seltnen  historischen 
Bildern  ist  Isaac,  welcher  den  Jacob  segnet,  im  Museum  zu 
Amsterdam,  No.  85,  wohl  das  vorzüglichste.  Mit  einer  ihm 
eignen  Zartheit  des  Gefühls  verbindet  er  eine  grosse  Kraft  in  der 
"Wirkung.  Diesem  nahe  steht  die  Verstossung  der  Hagar  im  Mu- 
seum zu  Berlin,  No.  815,  welches  er  für  seinen  eifrigen  Gönner, 
den  grossen  Kurfürsten,  ausgeführt  hat.  Von  seinen  Genrebildern 
gewährt  die  "Wachtstube  in  der  Gallerie  zu  München,  No.  312, 
ein  sehr  gutes  Beispiel.  Govaert  Flinck  hatte  auch  von  seinem 
Meister  die  Freude  am  Sammeln  geerbt.  Er  sammelte  besonders 
Oypsabgüsse  nach  den  schönsten,  antiken  Sculpturen,  Handzeich- 
nungen und  Kupferstiche  nach  den  grossen  Meistern,  wofür,  bei  der 
Versteigerung  nach  seinem  Tode,  gegen  12,000  Gulden  bezahlt  wurden. 

Ferdinand  Bol,  geboren  zu  Dortrecht  1609,  gestorben  in 
Amsterdam  1681,  hielt  sich  nur  in  seiner  früheren  Zeit  genauer  zu 
der  Kunstweise  seines  Meisters,  wie  in  einem  weiblichen  Bildniss 
vom  Jahr  1632  im  Museum  zu  Berlin,  No.  810,  welches,  sowohl  im 
Ton,  als  in  der  Beleuchtung  und  der  fleissigen,  aber  freien  Behandlung 
diesem  noch  sehr  nahe  steht.  A'^on  derselben  Art  ist  ein  männliches 
Bildniss  mit  einem  Hut  und  Händen  in  der,  an  trefflichen  Bildern  dieses 
Meisters  allen  anderen  überlegenen,  Gallerie  der  Eremitage  in  St.  Pe- 
tersburg. Später  wich  er  in  allen  Stücken  von  ihm  ab.  Die  Composi- 
tionen  seiner  historischen  Bilder  zeigen  wenig  Geschick,  der  Ausdruck 
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der  etwas  einförmigen  Köpfe  ist  nicht  bedeutend,  der  Lokalton  des 
Fleisches  wird  kühler  und  ist  öfter  von  einem  unwahren  Roth, 
welches  sich  dem  Purpur  nähert,  der  Vortrag  wird  mehr  dicht  und 
verschmolzen,  das  Gefühl  für  die  Gesammtharmonie ,  welche  ofir" 
von  erstaunhcher  Kraft,  ist  doch  minder  fein.    Vorzügliche  Bilder 
aus  dieser  etwas  späteren  Zeit  sind  der  Uriasbrief,  oSfo.  1205,  und 
Joseph  der  seinen  Vater  Jacob  dem  Pharao  vorstellt,  No.  1203,  in 
der  Gallerie  zu  Dresden,  eine   Caritas  mit  drei  Kindern  und 
ein  Hirt  mit  seiner  Geliebten  in  der  Eremitage  zu  St.  Peters- 
burg, eine  Scene  aus  Guaririis  Pastor  Fido,  in  der  Sammlung  von 
Herrn  Thomas  Baring  in  London,  '  endlich  eine  Allegorie  auf 
den  Frieden  vom  Jahr  1664  auf  dem  Rathhause  zu  Leyden  im 
Zimmer  des  Bürgermeisters.  Ungleich  weniger  dem  Charakter  seiner 
Schule  getreu  und  weniger  befriedigend  ist  F.  Bol  in  seinen  Bildern 
im  alten  Ratlihause  in  Amsterdam,  Fabricius  in  dem  Lager  des 
Pyrrhus,  der  Wahl  der  Siebzig  in  dem  Lager  von  Israel  und  dem 
Moses.  Üm  vieles  vorzüglicher  erscheint  er,  in  seiner  mittleren  und 
späteren  Zeit,  in  seinen,  meist  im  vollen  Licht  genommenen,  Por- 
traiten von  einer  überraschenden  Lebendigkeit,  und  an  Wahrheit 
des  Fleischtons  ist  er  unbedingt  seinem  Meister  überlegen.  Weit  das 
ausgezeichnetste,  ja  sicher  überhaupt  das  schönste,  von  ihm  vor- 
handene, Bild  ist  das,  mit  seinem  Namen  und  1649  bezeichnete, 
Regentenstück  in  dem  Leprosenhuys  in  Amsterdam.    Die  An- 
ordnung der  vier  Vorsteher,  welchen  der  Arzt  einen  aussätzigen, 
aber  mit  grosser  Discretion  behandelten,  Knaben  zur  Aufnahme 
vorstellt,  ist  bequem.    Unter  den  durchaus  meisterlichen  Köpfen 
spricht  vor  allen  der  des  ersten  Vorstehers,  welcher  den  Knaben 
betrachtet,  durch  seine  edlen  Züge  an.    Besondere  Beachtung  ver- 
dienen noch  die  meisterlich  gezeichneten  Hände.  Vortrefflich  ist  eben- 
falls ein  Regentenstück  im  Huyssittenhuys ,  einer  anderen  Avohl- 
thätigen  Anstalt,  ebenda,  von  sechs  Personen.  Nach  dem  wärmeren 
Ton  möchte  es  etwas  früher  fallen.    Wahrscheinlich  hat  es  die 
Jahrszahl,  doch  die  schlechte  Beleuchtung  verhindert  eine  genauere 
Untersuchung.    Wie  hoch  F.  Bol  in  seiner  etwas  späteren  Zeit 
als  Portraitmaler  steht,  lehrt  aber  das  Portrait  eines  Mannes  in 
schwarzer  Kleidung  vom  Jahr  1659  im  Louvre,  No.  42.    Von  den 
Portaiten  dieses  Meisters  in  England,  welche  ich  kenne,  ist  das 


1  Näheres  Treasures  Th.  II.  S.  182. 
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eines  Mannes  mit  seiner  Frau,  vom  Jahr  1649,  in  der  Sammlung 
von  Thomas  Baring  das  vorzüglichste. 

Nach  der  Betrachtung  dieser  drei  Hauptschüler  von  Rembrandt 
Vierde  ich  die  übrigen,  durch  seine  Kunstweise  bedingten,  Meister 
ungefähr  in  der  Folge  ihrer  künstlerischen  Bedeutung  vornehmen, 
ohne  mich  daran  zu  kehren,  ob  sie  ausdrücklich  als  Schüler  von 
ihm  aufgeführt  werden.  Bei  der  Dürftigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
der  über  diese  grosse  Schule  vorhandenen  Nachrichten ,  ist  es  leicht 
möglich,  dass  einer  oder  der  andere,  von  dem  dieses  nur  aus  Zu- 
fall nicht  angemerkt  worden,  seine  Schule  besucht  hat. 

An  der  Spitze  steht  hier  Jan  van  der  Meer  aus  Delft  und 
daher  der  „Delftsche  van  der  Meer"  genannt,  von  dem  man  nichts 
weiss,  als  dass  er  1632  geboren  sein  soll  und  von  dem  man  nur 
eine  kleine  Zahl  von  Bildern  kennt,  welche  theils  wenige  Personen, 
theils  einzelne  Mädchen,  meist  am  Fenster,  theils  Ansichten  von 
Städten  mit  einigen  Figuren  belebt,  theils  endlich  Fortraite,  dar- 
stellen. 1  Alle  diese  Bilder  zeigen  ein  so  grosses  Talent  in  der  Auf- 
fassung, eine  solche  Kühnheit  in  der  harmonischen  Zusammenstel- 
lung tiefer  und  satter,  ausnahmsweise  aber  auch  eine  solche  Fein- 
heit in  der  Abtönung  kühler  und  gebrochener,  Farben,  eine  solche 
Gediegenheit  des  breiten  Vortrags  im  solidesten  Impasto,  dass  jene 
geringe  Zahl  von  ihm  bekannter  Bilder  als  ein  unauflöshches  Räth- 
sel  erscheint.  Sein  schönstes,  mir  bekanntes,  Bild  ist  ein,  im  vollen 
Sonnenlicht  genommenes  Mädchen ,  welches  Milch  übergiesst ,  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Six  in  Amsterdam.  Ihr  Rock  von 
tiefem  Purpurroth ,  macht  mit  der  dunkelblauen  Schürze,  dem  grün- 
lichen Leibchen,  der  grünen  Tischdecke,  eine  sehr  eigenthümliche 
und  überraschende  Harmonie.  Der  nächste  Preis  möchte  einem 
jungen  Mädchen  in  der  Dresdener  Gallerie,  No.  1484,  gebühren, 
welches,  im  Profil  gesehen,  am  offenen  Fenster  stehend,  einen 
Brief  Hest,  dort  aber  für  Pieter  de  Hoogh  gilt.  ^  Die  Naivetät  des 
Gefühls  steht  hier  mit  der  sicheren  Meisterschaft  auf  gleicher  Höhe. 
Auch  ein  Bild  von  ganz  ähnlichem  Gegenstand  in  der  Sammlung 
van  der  Hoop,  wo  das  Mädchen  blass  und  in  Blau  gekleidet,  ist 
ein  Wunder  von  Feinheit  in  Durchführung  der  kühlen  Harmonie. 

1  Herr  Burg-er  hat  in  dem  angef.  Werk  II.  S.  70  ff.  sich  das  Verdienst  er- 
worben, nicht  allein  noch  mehrere  Bilder  dieses  van  der  Meer,  sondern  auch  die 
Erwähnunj?  von  mehr  als  20  in  älteren  Auctionskatalogen  nachzuweisen.  — 
^  Neuerdings  haben  sich  die  Anfangsbuchstaben  des  Jan  van  der  Meer  auf  dem 
Bilde  gefunden. 
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Diesem  schliesst  sich  ein  mit  dem  Namen  bezeichnetes  Bild,  ein 
Mädchen  auf  einem  Stuhl  und  zwei  Männer,  in  der  Gallerie  zu 
Braunschweig,  No.  142,  in  der  Farbenharmonie  eng  an.  Zwei 
Hauptbilder  von  ihm  habe  ich  erst  im  Herbst  des  Jahrs  1860  in 
"Wien  aufgefunden.  Das  eine,  nach  der  minder  freien,  in  den 
Bäumen  selbst  kleinlichen,  Behandlung,  seiner  früheren  Zeit  ange- 
hörig, befindet  sich  unter  dem  Namen  des  Terburg  in  der  Sammlung 
der  Akademie  der  bildenden  Künste,  und  stellt,  etwa  3  F.  breit 
und  4  F.  hoch,  im  Geschmack  des  Peter  de  Hoogh,  drei  Männer 
und  drei  Frauen  in  einem  Hofraum  vor.  Es  ist  in  den  Köpfen  sehr 
ansprechend,  in  der  lichten  Haltung  meisterhaft.  Das  andere  in 
der  trefflichen  Sammlung  des  Grafen  Czernin  (No.  104)  als  Peter 
de  Hoogh  vorhanden,  stellt  die  "Werkstatt  des  Künstlers  vor,  und 
ist  in  der  feinen  Harmonie,  in  der  Weiche  und  Breite  des  Vor- 
trags eines  der  schönsten  "Werke  des  Meisters  aus  seiner  reifsten 
Zeit.  Eine  Ansicht  in  der  Stadt  Delft  in  dem  Museum  im  Haag, 
No.  93,  ist  von  einer  wahrhaft  sonnigen  Gluth,  und  ein  anderes, 
ähnliches  Bild  in  der  Sammlung  Six,  kommt  diesem  sehr  nahe. 
Dass  dieser  räthselhafte  Meister  auch  gelegentlich  ein  Portrait  in 
Naturgrösse  mit  ausserordentlichem  Erfolg  gemalt  hat,  beweist  der 
mit  seinem  Namen  bezeichnete  Kopf  eines  Mädchens  in  der  Gallerie 
des  Herzogs  von  Aremberg  in  Brüssel.  Es  ist  in  seinem  blassen 
Ton  mit  einem  feinen  Sfumato  modellirt,  und  von  höchst  harmoni- 
scher Wirkung  der  kühlen  Harmonie.  Ja  nach  dem  Farbengefühl 
der  Breite  und  Gediegenheit  des  Vortrags  dürfte  selbst  ein  irrig 
dem  Melchior  Hondekoeter  beigemessenes  Bild  in  der  Eremitage  zu 

St.  Petersburg,  welches  einen  todten  Hasen,  eine  Ente,  und, 
lebend,  einen  Hund  und  eine  Katze  vorstellt,  von  diesem  Proteus 
unter  den  Malern  herrühren. 

Nicolaus  Macs,  geboren  in  Dortrecht  1632,  gestorben  im 
Jahr  1693,  soll  früh  in  die  Schule  von  Rembrandt  gekommen  sein. 
Seiner-eben  so  sehr  geschätzten,  als  seltnen  Genrebilder  behandeln 
sehr  einfache  Gegenstände  und  bestehen  gewöhnlich  nur  aus  ein 
oder  zwei,  in  der  Regel  weiblichen  Personen.  Durch  die  Naivetät 
imd  Gemüthlichkeit  des  Gefühls,  wozu  manchmal  ein  gutmüthiger 
Humor  kommt,  eine  treffliche,  meist  schlagende  Beleuchtung,  eine 
tiefe  und  sehr  warme ,  seltner  eine  kühle  Harmonie ,  einem  Vortrag 

der  an  Impasto  und  Meisterschaft  dem  Rembrandt  nahe  kommt; 

sind  diese  Bilder  sehr  anziehend.    Im  Localt;on  des  Fleisches  ist  er 
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indess  öfter  röthlichev ,  iu  den  Schatten  schwärzer  als  sein  Meister. 
In  öffentlichen  Gallerien  kenne  ich  nur:  in  Amsterdam,  ein 
junges,  im  Fenster  liegendes  Mädchen,  im  Museum  Jj'o.  92,  ein 
kleines  Meisterstück  in  einem  hellen,  weichen  Goldton,  und  eine  alte 
Spinnerin,  in  der  Sammlung  van  der  Hoop,  deren  Kopf,  bis  auf  die 
von  der  Sonne  beschienene  Stirn,  im  Helldunkel  gehalten  ist.  In 
der  Nationalgallerie  zuLondon  befinden  sich,  die  Wiege,  No.  153, 
die  holländische  Haushaltung,  No.  159,  und  die  faule  Köchin, 
No.  207,  von  1655.  Alle  drei  trefflich,  letzteres  aber  ein  Haupt- 
bild des  Meisters. '  Auf  gleicher  Höhe,  jedoch  durch  das  Gemüthhche 
des  Gegenstandes  noch  anziehender,  ist  ein,  irrig  dem  Caspar 
Netscher  beigemessenes,  Bild  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg. 
In  einem  Zimmer  sehen  wir  eine  Mutter  mit  ihren  vier  Kindern. 
"Während  sie  das  jüngste,  dessen  Wiege  neben  ihr  steht,  säugt, 
sieht  sie  ein  etwa  achtjähriges  Mädchen  an,  welches  ein  schönes. 
Kätzchen  hält,  ein  kleineres  Mädchen  neben  ihr  bläst  eine  Art  Flöte. 
Im  Vorgrunde  ein  anderes  kleines  Mädchen,  welches  Spitzen  klöp- 
pelt. Das  sehr  kräftige  Licht  eines  Fensters  erhellt  das  Zimmer. 
Haltung,  Kraft  der  warmen  Färbung,  Sorgfalt  der  Durchführung 
sind  von  gleicher  Vortrefflichkeit.  Endlich  ein  betendes  Mädchen, 
in  der  Gallerie  der  Uffizien  zu  Florenz,  dort  irrig  dem  Caspar 
Netscher  beigemessen.  Eins  seiner  grössten  mit  dem  Namen  und 
1657  bezeichneten,  Meisterstücke  von  ungewöhnlichem  Umfang,  und, 
für  ihn,  reicher  Composition,  befindet  sich  in  der  Sammlung  Six  zu 
Amsterdam.  Im  Vorgrunde  ein  Mädchen,  welches  ein  Liebes- 
paar im  Mittelgrunde  belauscht.  Im  Hintergrunde  eine  Gesellschaft 
um  einen  Tisch,  ein  Einblick  in  ein  anderes  Zimmer  und  in  das 
Freie.  In  der  Lichtwirkung  hat  dieses  Bild  viel  Verwandtschaft 
zum  Pieter  de  Hoogh,  indess  ist  die  Ausführung  der  Köpfe  wahrer 
und  fleissiger,  die  Art  aber,  wie  bei  der  allgemein  kühlen  Stimmung 
und  gebrochenen  Tönen,  das  Roth  als  Contrastfarbe,  sich  von  dem 
Eock  im  Vorgrunde,  bis  zu  einem  Hause  in  der  Landschaft  in 
zarter  Abstufung  wiederholt,  bewunderungswürdig.  Die  Mehrzahl 
der  Genrebilder  dieses  Meisters  befinden  sich  in  Privatsammlungen 
in  England  und  von  den  meisten  habe  ich  in  den  Treasures  Rechen- 
schaft gegeben.  Ich  kann  hier  nur  noch  das  lauschende  Mädchen 
vom  Jalir  1665  in  Bukingham  Palace ,  als  ein  würdiges  Seitenstück 


1  Näher  es  Treasures  Th.  I.  S.  355. 
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ZU  dem  Bilde  bei  Herrn  Six  anführen.  ^  Obwohl  seine  Bildnisse, 
besonders  in  seiner  späteren  Zeit,  meist  ungleich  geringer  sind,  hat 
er  doch  einige  von  grosser  Meisterschaft  gemalt,  welche  durch  die 
Art  der  Auffassung  fast  das  Interesse  von  historischen  Bildern 
haben.  Treffliche  Beispiele  dieser  Art  sind:  Eine  blinde  Alte, 
welche  vor  ihrem,  aus  einem  Stück  Lachs,  Käse,  Butter  und  Brod 
bestehenden,  Mahle  ihre  Hände  zum  Gebet  gefaltet  hat,  in  der, 
jedem  Fremden  zugänglichen,  Anstalt,  „Felix  Meritis"  in  Amster- 
dam. Der  geistige  Gehalt  ist  rührend,  die  Wirkung  schlagend,  die 
Durchführung  höchst  meisterhaft.  Ein  Prälat,  welcher  mit  Auf- 
merksamkeit in  einem  Buche  liest,  im  Museum  zuBerlin,  No.  819. 
Bisher  irrig  F.  Bol  genannt.  Beispiele  aus  der  Zeit  seiner  Aus- 
artung gewähren  die  Bildnisse  von  Mann  und  Frau,  Jio.  190  und  191, 
in  der  Pinakothek.  Weder  in  der  Art  der  kühlen  Färbung,  noch 
in  der  Malerei,  ist  in  diesen  mehr  die  geringste  Spur  von  Rembrandt 
wahrzunehmen. 

Dieses  dürfte  die  geeignetste  Stelle  sein,  von  Pieter  de 
Hoogh  zu  sprechen,  denn,  obwohl  man  nichts  von  seinem  Meister 
weiss,  gehört  er  doch  entschieden  zu  der  reichen,  künstlerischen 
Nachkommenschaft  Rembrandts,  und  steht  keinen  Malern  so  nahe, 
als  den  beiden  vorhergehenden.  Selbst  seine  Lebenszeit  kann  man 
nur  aus  den  gelegentlich  auf  seinen  Bildern  befindhchen  Jahrszahlen, 
welche  sich  von  1658  bis  1670  erstrecken,  abnehmen,  indess  hat 
Christian  Kramm  neuerdings  seine  Geburt  mit  Wahrscheinlichkeit  in 
das  Jahr  1628  gesetzt.  ^  Obwohl  er  wesentlich  durch  dieselben 
Kunstmittel  wirkt,  als  Maes,  so  ist  er  doch  wieder  sehr  von  ihm 
verschieden.  Er  hat  nicht  den  Humor  und  nur  selten  die  Gemüth- 
lichkeit  desselben,  sondern  seine  Figuren,  welche  bald  mit  Karten- 
spiel und  mit  Rauchen  und  Trinken,  bald  mit  der  Yerrichtung 
irgend  einer  häuslichen  Arbeit  beschäftigt  sind,  und  deren  Gesichter 
in  der  Regel  wenig  sagen,  gewähren  meist  nur  das  Interesse  eines 
ruhigen  und  heiteren  Daseins.  Wenn  bei  Maes  die  warme  Be- 
leuchtung vorherrscht,  so  ist  de  Hooghe  par  excellence  der  Maler 
des  vollen  und  klaren  Sonnenlichts,  wie  vortrefflich  er  auch  gele- 
gentUch  die  warme  Beleuchtung  behandelt.  Wenn  jener  uns  seine 
Figuren  fast  nur  im  Inneren  der  Räume  darstellt,  so  sehen  wir  sie 
hei  diesem  häufig  in  freier  Luft,   namentlich  in  Höfen.    Wie  kein 

1  Näheres  Treasures  Th.  II.  S.  G.  —  ^  In  seinem  Werk  über  die  niederläjidi- 
schen  Maler.    Amsterdam  1859. 
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anderer  Meister  wirkt  er  vomelimlich  durch  die  Poesie  des  Lichts 
und  durch  die  wunderbare  Helle  und  Klarheit,  womit  er  dasselbe 
in  den  verschiedensten  Entfernungen,  vom  Vorgrunde  bis  zum 
Hintergrunde,  wo  häufig  noch  ein  neuer  Lichtstrahl  einfällt,  wieder- 
zugeben weiss.  Von  den  Lokalfarben  ist  bei  ihm  die  vorherr- 
schende, welche  sich  mit  grosser  Feinheit  in  allen  Entfernungen 
wiederholt,  das  Roth.  Hierdurch  wird  die  übrige  Stimmung  be- 
dingt. Der  Vortrag  ist  von  grosser  Freiheit,  das  Impasto  durch- 
weg vortrelflich.  Die  Engländer  haben  diesen,  längere  Zeit  unbe- 
achteten, Meister  zuerst  wieder  zur  Geltung  gebracht,  und  die 
Mehrzahl  der,  etwa  hundert  überhaupt  von  ihm  bekannten,  Bilder 
befinden  sich  in  englischen  Privatsaramlungen.  Zwei  der  schönsten 
sind,  eine  Gesellschaft  von  drei  Herrn  und  einer  Dame  beim  Kar- 
tenspiel in  Buckinghampalace  vom  Jahr  1658,  und  eine  Frau  mit 
einem  Kinde,  welche  im  glänzendsten  Sonnenschein  auf  einer 
Strasse  in  Utrecht  einhergeht,  in  der  Sammlung  des  Lord  Ash- 
burton.  '  Die  seltnen,  in  öffentlichen  Sammlungen  auf  dem  Conti- 
nent  befindUchen  Bilder  von  diesem  Meister  sind  folgende.  Im 
Louvre,  No.  224,  eine  Dame,  welche  mit  einem  Herrn  Karten 
spielt,  zieht  einen  Offizier  zu  Rathe.  Von  sehr  grosser  Energie 
der  Lichtwirkung,  sonst  nicht  ersten  Rangs,  No.  223,  eine  Köchin 
beobachtet  ein  Kind,  welches  Ball  spielt.  Ausnahmsweise  durch 
die  glühende  Abendsonne  beleuchtet,  und  auch  von  ungewöhnlich 
gemüthlichem  Eindruck.  Im  Museum  zu  Amsterdam,  N.  151,  in 
dem  Vorraum  eines  Kellers  ist  eine  Frau  im  Begriff  ein  Kind  aus 
einer  Kanne  Bier  trinken  zu  lassen.  Sehr  ansprechend  in  dem  ein- 
fachen Motiv  und  von  seltner  Tiefe  in  der  ebenfalls  warmen  Har- 
monie. Der  Vortrag  ist  ein  Muster  von  "Weiche  und  Sattigkeit. 
Das  am  meisten  glühende  Bild  in  dieser  Art  von  Beleuchtung  dürfte 
aber  eine  Frau,  welche  sich  mit  ihrem  Kinde  häuslich  beschäftigt, 
in  der  Sammlung  van  der  Hoop  in  Amsterdam  sein.  Ebenso 
ist  sein  Meisterstück  für  den  Gegensatz,  einer  grossen  Masse  eines 
klaren,  aber  tiefen  Schattens,  ein  Mann  und  eine  Frau  in  einem 
Gemach  in  derselben  Sammlung.  Würdig  schliesst  sich  diesen  ein 
vor  dem  Hause  sitzendes  Ehepaar,  und  zwei  Mägde  ebenda,  und 
ein  vom  Reflex  der  Sonne  beleuchtetes  Zimmer  in  der  Gallerie  zu 


i  Vergl.  Treasures  Th.  II.  S.  11  und  105. 
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München,  »No.  530,  an.  Obgleich  ein  in  demselben  lesendes 
Mädchen  nur  vom  Rücken  gesehen  ist,  macht  das  Ganze  doch  in 
einem  hohen  Grade  den  Eindruck  stillen,  häuslichen  Glücks.  In 
der  Art  der  Harmonie,  so  wie  in  der  ungewöhnlich  fleissigen  Be- 
handlung erkennt  man  hier  den  Einfluss  des  Terburg.  Für  das 
ganz  helle  und  freie  Morgenhcht  ist  eins  seiner  gelungensten  Bilder 
eine  auf  einem  Hofe  sitzende  Hausfrau,  welcher  eine  Köchin  einen 
eingekauften  Fisch  zeigt,  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg. 
Die  Ausführung  ist  dabei  so  sorgfältig,  dass  sie  sich  in  einem 
Korbe  dem  Gerard  Dow  nähert.  Endlich  ist  eine  Frau,  welche 
sich  mit  einem  stehenden  Offizier  unterhält,  während  ein  Mann  an 
einem  oifnen  Fenster  steht,  No.  63,  in  der  Sammlung  des  Landauer 
Brüderhauses  zu  Nürnberg,*  nicht  allein  durch  die  gewöhnlichen 
Eigenschaften  des  Meisters,  sondern  auch  durch  einen,  dem  Jan 
Steen  verwandten,  Humor  iii  den,  ungleich  feiner,  als  meist,  aus- 
gebildeten. Köpfen  ausgezeichnet. 

Diesen  Dreien  schHesst  sich  nahe  an,  Samuel  van  Hoog- 
straeten, der  1627  zu  Dortrecht  geboren,  1678  gestorben  ist. 
Er  folgte  vorzugsweise  dem  Pieter  de  Hoogh  im  Ton  seiner  hellen 
und  kühlen  Bilder,  und  malte,  ausser  ähnlichen  Gegenständen,  wie 
jene,  auch  Architektur-  und  Seestücke,  Thiere,  Früchte  und  Blumen. 
Eins  seiner  besten  Genrebilder,  ein  krankes  Mädchen  in  Kleidern 
von  lichten  Farben,  fein  im  Gefühl  und  harmonisch  in  der  "Wir- 
kung, befindet  sich  in  der  Sammlung  van  der  Hoop  in  Amster- 
dam, ein  anderes,  ein  aus  einem  Fenster  sehender  Jude,  vom 
Jahr  1653,  von  sehr  naturwahrer  und  fleissiger  Durchführung  in 
allen  Theilen,  nur  etwas  unwahrem  Ton  im  Fleisch,  in  der  Gal- 
lerie  zu  Wien.  Ebenda  ist  auch  eine  durch  Fleiss  und  Klarheit 
sehr  ansprechende  Ansicht  des  inneren  Hofes  der  kaiserhchen  Burg 
vom  Jahr  1652.  Im  Museum  im  Haag  zeigt  ein  grosser  Porticus 
mit  Statuen,  unter  dem  sich  eine  Dame  mit  einem  Hunde  befindet, 
eine  ausserordentliche,  dem  de  Hoogh  nahe  kommende  Klarheit, 
in  den  Formen  der  Architektur  und  der  Skulpturen  aber  einen 
Einfluss  des  Lairesse. 

Aart  de  Gelder,  geboren  1645,  gestorben  17-27,  schhesst  sich 
in  der  Art  der  Auffassung,  Beleuchtung  und  Behandlung  genau  dem 
Rembrandt  an,  steht  ihm  indess  meist  in  der  Klarheit,  immer  aber 


'  Smith,  der  dieses  Bild,  No.  68,  beschreibt,  versetzt  es  irrigerweise  nach. 
Regensburg. 
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im  Impasto  weit  nach.  Ein  Mann  mit  einer  Hellebarde  in  der 
Gallerie  zu  Dresden,  Iso.  1504,  ist  sehr  lebendig  und  von  klarer 
und  naturwahrer  Farbe,  ein  Bildniss  Peter  des  Grossen  im  Museum 
zu  Amsterdam,  No.  92,  ist  mehr  im  Ton  seines  Meisters  gehalten, 
doch  darin  schwerer  und  auch  etwas  leer  in  den  Formen. 

Philipp  de  Koningh,  geboren  1619,  gestorben  1689,  hat 
nur  Landschaften  gemalt,  deren  Mehrzahl,  nach  dem  Vorbild  Rem- 
brandts,  weite  Ansichten  über  das  flache  Holland  darstellen.  Durch 
eine  überraschende  Naturwahrheit,  zu  der  sich  das  eigenthümliche 
Gefühl  der  Ferne  gesellt,  durch  eine  meisterhafte  Zeichnung,  warme 
und  meist  klare  Färbung,  und  eine  geistreiche  und  doch  fleissige 
Ausführung  von  trefflichem  Impasto,  sind  dieselben  sehr  an- 
ziehend. Gelegentlich  haben  indess  seine  Bäume  im  Vorgrunde 
unwahre  Formen  und  eine  schwefelgelbe  Farbe ,  ausnahmsweise  ist 
auch  der  Gesammtton  schwer.  Gegen  Rembrandt  gehalten  hat  der 
Vortrag  etwas  Spitzes.  Die  Figuren  in  seinen  Landschaften  sind 
meist  von  Lingelbach  ausgeführt.  Von  seinen  seltnen  Bildern 
kenne  ich  in  öffentlichen  Gallerien  nur  eine  solche  Fernsicht  im 
Museum  zu  Amsterdam,  No.  171,  mit  Thieren  von  Dirk  van 
Bergen,  welche  zwar  in  Ferne  von  seltner  Kraft  und  Klarheit  ist, 
im  Vorgrunde  indess  an  obigen  Fehlern  leidet.  Ferner  in  der 
Gallerie  Aremberg  zu  Brüssel  eine  grosse  Landschaft,  welche 
in  dem  Ton  des  Himmels  und  des  Wassers,  in  der  Kraft  der 
Wirkung,  im  Fleiss  der  Ausführung  zu  seinen  Hauptwerken  ge- 
hört. Eine  andere,  kleinere,  im  Museum  des  Haags,  No.  84, 
mit  einer  trefflichen  Staffage  von  Jan  Lingelbach,  von  ungemeiner 
Wärme  und  Kraft,  endlich  eine,  von  seltner  Meisterschaft  und 
Schönheit,  zu  Florenz  in  der  Gallerie  der  Uffizien,  aber  dort 
dem  Rembrandt  beigemessen.  Seine  Hauptbilder  befinden  sich  in 
Privatsammlungen  in  England,  eine  der  allervorzüglichsten  in  der 
von  Sir  Robert  Peel.  ^ 

Rolandt  Rogman.  Obwohl  schon  1597,  mithin  viel  früher 
als  Rembrandt,  geboren,  hat  er  sich  ihm  doch  in  der  ganzen 
Auffassung,  wie  in  der  Färbung  seiner  Landschaften  nahe  ange- 
schlossen, und  ihn,  da  er  noch  1685  am  Leben  war,  lange  über- 
lebt. Seine  jetzt  seltnen  Bilder  werden  häufig  selbst  von  Kundigen 
für  Rembrandt  gehalten.    Er  ist  indess  minder  gleichförmig  in  der 


1  9.  Treasures  Th.  I.  S.  411. 
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Wärme  des  Tons,  so  dass  er  stellenweise  in  das  Flaue  verfällt,  und 
minder  geistreich  im  Vortrag.  Zwei  vorzügliche  Landschaften  von 
ihm  befinden  sich,  No.  353  und  354,  unter  dem  Namen  Rembrandt 
in  dßr  Gallerie  zu  Cassel,  sind  indess  mit  R.  R.,  der  Chiffre  von 
Rolandt  Rogman,  bezeichnet.  ^  Er  hat  auch  zufolge  Bartsch  33  Blätter 
mit  einer  flüchtigen  und  öfter  selbst  nachlässigen  Hand  radirt. 

Jan  Yictor.  Von  diesem  Künstler  ist  nichts  bekannt,  doch 
seine  Bilder  beweisen,  dass  er  sich  nach  Rembrandt  gebildet  hat. 
In  der  That  hat  er  sich  mit  vielem  Talent  dessen  ganze  Kunstform 
angeeignet,  welche  indess  bei  ihm  in  jedem  Betracht  in  abge- 
schwächter Form  erscheint.  Er  führte  sowohl,  ganz  in  der  Auf- 
fassung des  Rembrandt,  Gegenstände  der  heiligen  Geschichte,  als 
aus  dem  gewöhnlichen  Leben,  so  wie  Portraite  mit  vielem  Fleisse  aus. 
Die  Bilder  aus  seiner  früheren  Zeit  kommen  dem  Rembrandt  in 
Kraft  und  Klarheit  der  Farbe  nahe.  Solcher  Art  ist  ein  Isaak, 
welcher  dem  Jakob  den  Segen  der  Erstgeburt  ertheilt,  im  Louvre, 
No.  168,  sein  Joseph,  welcher  dem  Bäcker  und  dem  Mundschenk 
die  Träume  auslegt,  vom  Jahr  1648,  im  Museum  zu  Amsterdam, 
No.  343,  und  sein,  mit  dem  Namen  und  1651  bezeichnetes,  Bild 
des,  dem  entschwebenden  Engel  dankenden,  Tobias,  in  der  Gal- 
lerie zu  München,  No.  239.  Etwas  später  werden  seine  Farben 
mehr  gebrochen,  wie  in  seinem  Tobias,  welcher  seinem  Sohn  vor 
seiner  Abreise  Lehren  ertheilt,  in  der  Bridgewater  Gallerie. 
Endlich  verfällt  er  in  einen  fahlen  und  schwachen  Gesammtton. 
Beispiele  hiefür  sind  seine  Bilder  der  Findung  Mose  und  der  Ent- 
deckung des  Bechers  im  Kornsack  des  Benjamin  in  der  Gallerie  zu 
Dresden,  No.  1457  und  1458.  Von  seinen  Genrebildern  ist  das 
beste,  mir  bekannte,  Bild,  ein  Markt  von  sonniger  Klarheit  in  der 
Sammlung  Six  in  Amsterdam. 

D.  D.  Sandvoord.  Dieser  Meister  zeichnete  sich  besonders 
als  Portraitmaler  aus.  Ein  Beispiel  hiefür  gewährt  ein  Regenten- 
stück von  vier  Frauen,  welches  mit  dem,  wie  vorstehend  geschrie- 
benen, Namen  und  1638  imWerkhuys  zu  Amsterdam  vorhanden 
ist.  Die  Köpfe  sind  von  grosser  Wahrheit,  der  warm  gelbe  Ton 
indess  etwas  schwer.  In  historischen  Bildern  ist  er  geringer,  so  in 
seinem  Christus  mit  den  Jüngern  zu  Emaus  vom  Jahr  1633,  im 


1  Noch  John  Smith  giebt  dieselben  unter  No.  606  und  607  in  seinem  Kataloge 
der  Werke  des  Rembrandt,  für  diesen  Meister,  indess  hat  schon  Koloff  in  seinem 
oben  angeführten  Aufsatz  über  Rembrandt  den  richtigen  Maler  erkannt. 
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Louvre,  No.  477,  welches  von  schwacher  Farbe  und  kleinlicher 
Behandlung  ist. 

Juriaen  Ovens.  Er  soll  1620  geboren  sein  und  war  1()75 
noch  am  Leben.  Obgleich  ein  Schüler  Rembrandts,  bildete  er  sich 
doch  eine  eigne  Manier  aus,  und  malte  mit  besonderem  Erfolg 
Nachtstücke.  Ein  Hauptbild  dieser  Art  war  seine  Verschwörung 
des  Claudius  Civilis  im  Rathhause  zu  Amsterdam.  Er  war  im 
Jahr  1675  am  Hofe  des  Herzogs  von  Holstein  in  Friedrichstadt  be- 
schäftigt, und  im  Dom  zu  Schleswig  befinden  sich  verschiedene 
grössere  Bilder  von  ihm,  welche  ich  indess  nicht  gesehen  habe. 
Er  war  ein  vortrefflicher  Portraitmaler.  Ein  Regentenstück  im 
Huyssittenhuys  in  Amsterdam,  von  sieben,  um  einen  Tisch  ver- 
sammelten, Männern,  von  etwas  mehr,  als  JSTaturgrösse ,  zeichnet 
sich  gleich  sehr  durch  die  Lebendigkeit  der  Köpfe,  die  kräftige 
Farbe,  den  breiten,  markigen  Yortrag  aus. 

Peter  de  Grrebber.  Obwohl  dieser  Meister  älter,  als  Rem- 
brandt  gewesen,  da  sein,  im  „Oude  Mans  Huys"  zu  Haarlem  be- 
findliches, Bild  der  Apostel,  welche  Arme  speisen  und  bekleiden, 
mit  dem  Jahr  1626  bezeichnet  ist,  so  beweist  doch  ein  anderes 
im  dortigen  Rathhaus  vorhandenes,  und  mit  seinem  Monogramm 
bezeichnetes  Gemälde,  Isaak,  welcher  den  blutigen  Rock  des  Jo- 
seph empfängt,  dass  er  sich  bestrebt  hat,  in  der  Kunstweise  des 
Rembrandt  zu  arbeiten.  Er  ist  von  sehr  phlegmatischem  Gefühl, 
nähert  sich  aber  in  der  Klarheit  der  Farbe  den  fi-üheren  Bildern 
Rembrandts,  und  ist  in  der  Ausführung  fl^issig.  Auch  ein  von 
ihm  geätztes  Blatt,  Christus  mit  der  Samariterin  am  Brunnen,  zeigt 
die  Nachahmung  des  Rembrandt. 

G.  Horst.  Dieser  sonst  ganz  unbekannte  Maler  zeigt  sich  in 
zwei,  in  der  Gallerie  zu  Berlin  befindlichen,  Bildern  als  ein  recht 
geschickter  Nachfolger  der  Weise  des  Rembrandt.  Die  Sphäre 
seines  Realismus  ist  indess  gemeiner,  als  die  seines  Vorbildes,  seine 
kräftige  Färbung  minder  klar.  Das  eine  Bild,  No.  824,  stellt,  in 
reicher  Composition,  die  Enthaltsamkeit  des  Scipio  vor,  das  andere 
No.  814,  in  landschaftlicher  Auffassung,  einige  Hirten  mit  Schaafen. 
Beide  tragen  den  Namen  des  Meisters. 

Pieter  Vereist,  geboren  1614,  folgte  in  seinen  Bildnissen, 
wie  das  einer  alten  Frau,  vom  Jahr  1648,  im  Museum  zu  Berlin, 
No,  830,  beweist,  entschieden  dem  Rembrandt.  Die  Auffassung 
ist  sehr  wahr,  die  Ausführung  geht  ungleich  mehr  in  das  Einzelne, 
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als  bei  seinem  Meistei',  die  Färbung  ist  kühler  und  im  Fleisch  von 
einem  etwas  schweren  Braun,  das  Helldunkel  aber  mit  vielem  Ge- 
schick behandelt.  In  seinen  Genrebildern  schliesst  er  sich  in  der 
Auffassung  dem  Adriaen  van  Ostade  an,  steht  aber  diesem,  be- 
sonders durch  die  schwere,  öfter  ziegellichte  Färbung,  weit  nach. 
Ein  Beispiel  der  Art,  vier  Bauern  in  einer  Schenke,  besitzt  die 
Gallerie  zu  Wien. 

Drost,  geboren  1638,  gestorben  1690,  gehört  zu  den  getreu- 
sten Nachahmern  Rembrandts  in  der  ganzen  äusseren  Erscheinung, 
namentUch  in  der  Kraft  und  Wärme  und  in  der  Breite  und  Frei- 
heit des  Vortrags,  welche  Eigenschaften  von  ihm  noch  übertrieben 
wurden.  Ein  für  ihn  besonders  charakteristisches  Bild,  Christus 
mit  der  Magdalena  nach  der  Auferstehung,  befindet  sich  in  der 
Gallerie  zu  Cassel,  No.  379  ,  ein  anderes,  die  Tochter  des  Hero- 
des,  welche  das  Haupt  Johannes  empfängt,  No.  69,  im  Museum 
zu  Amsterdam. 

Herschop  ist  mir  nur  durch  diese  Aufschrift  mit  dem  Jahr 
1659  auf  dem  Bildniss  eines  Mohren  im  Museum  zu  Berlin, 
No.  82.Ö,  und  dem  Gegenstück,  dem  Bildniss  eines  Orientalen,  ebenda, 
No.  827,  als  ein  Nachfolger  des  Rembrandt  von  tüchtiger  Zeichnung 
und  sehr  fleissiger,  wohl  impastirter,  Ausführung  bekannt. 

Jan  Joris  van  Vliet,  welcher  von  1630 —  1635  blühte,  ist 
ungleich  mehr  durch  seine,  in  der  Manier  des  Rembrandt  ausge- 
führte, Radirungen,  deren  Bartsch  92  aufführt,  als  durch  seine 
Bilder  bekannt.  Ein  solches,  der  Raub  der  Proserpina,  im  Mu- 
seum zu  Berlin,  Nb.  823,  ist  so  gemein,  realistisch  in  der  Auf- 
fassung, dass  es  den  Eindruck  einer  Parodie  macht.  Dabei  ist  es 
im  Fleisch  von  schwachem  und  grünlichem  Ton,  in  den  Schatten 
schwarz,  aber  von  sehr  sorgfältiger  Ausführung.  Auch  in  seinen 
Radirungen  steht  er  tief  unter  seinem  Meister.  Helle  Lichter  bilden 
hier  meist  einen  unvermittelten  Gegensatz  mit  dunklen  Schatten- 
massen, und  die  schlecht  gezeichneten  Figuren  sind  nicht  allein  in 
den  Formen,  sondern  auch  im  Ausdruck  gemein.  Seine  besten 
Blätter  sind  die,  welche  er  nach  Rembrandt  und  Livens  kopirt  hat. 

Frans  de  Wette  ist  lediglich  durch  seine,  fast  immer  in 
kleinem  Maassstabe  ausgeführten,  Voi'gänge  aus  der  Bibel  bekannt, 
welche  ganz  in  Rembrandts  Art  aufgefasst,  ein  ausgezeichnetes 
Talent  für  Anordnung,  und  auch  viel  Ausdruck  in  den  Köpfen 
zeigen,  in  dem  schwerbraunen  Ton  und  in  dem  Vortrage  aber  tief 
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xinter  ihm  stehen.  In  der  Gallerie  zu  Schleis  he  im  befinden  sich 
von  ihm  die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen  und  die  Auferweckung 
des  Lazarus. 

Leonhard  Bramer,  geboren  zu  Delffc, '  ist  unter  den  Nach- 
folgern des  Rembrandt  einer  der  widerstrebendsten  und  zeigt  uns 
seine  Kunstweise  in  völliger  Ausartung.  Er  ist  kalt  im  Gefühl, 
kalt  in  der  B'arbe,  dunkel  und  schwer  in  den  breiten  Schatten- 
massen, mager  und  flüchtig  im  Vortrage.  Es  mag  daher  genügen, 
die  drei,  in  der  Gallerie  zu  Dresden  befindlichen  Bilder,  den  im 
Tempel  betenden  Salome,  No.  1067,  die  vor  Salome  knieende 
Königin  von  Saba,  No.  1068,  und  die  Verspottung  Christi,  No.  1069, 
anzuführen. 

Von  den  folgenden  Schülern  und  Nachfolgern  ist  mir  kein  Bild 
aus  eigner  Anschauung  bekannt. 

Jacob  Levegne,  der  1G24  geboren,  1674  gestorben, 
Adriaen  Verdoel,  geboren  1620,  gestorben  1681, 
Hey  man  Dullaert,  geboren  zu  Rotterdam   1636,  gestor- 
ben 1684. 

Die  folgenden  beiden  Maler  wurden  zwar  in  ihrer  ganzen  Kunst- 
weise sehr  stark  von  Rembrandt  beeinflusSt,  hielten  sich  indess 
doch  in  einer  gewissen  Unabhängigkeit  von  ihm. 

Jan  Livensz,  geboren  zu  Leyden  1607,  gestorben  1663,  war 
Rembrandts  Mitschüler  bei  Pieter  Lastman  und  blieb  auch  mit  ihm 
später  in  einem  freundschafthchen  Verhältniss.  Er  ging  im  Jahr 
1630  nach  England,  wo  er  während  eines  dreijährigen  Aufenthalts 
die  ganze  königl.  Familie  malte.  Nach  seiner  Rückkunft  Hess  er 
sich  in  Antwerpen  nieder.  In  der  Behandlung  heiliger  Gegenstände 
ist  er  durchaus  genreartig.  Der  Sinn  für  Schönheit  der  Form  geht 
ihm  fast  noch  mehr  ab,  als  Rembrandt,  dem  er  aber  besonders  in 
Tiefe  des  Gefühls,  in  Kraft  und  Wärme,  sowie  in  Harmonie  der 
Färbung  nachsteht.  Dagegen  ist  er  ein  sicherer  Zeichner,  und  seine 
Portraite  nähern  sich  in  der  Art  der  Beleuchtung,  wie  in  der  ganzen 
Auffassung,  mehr  der  Weise  des  van  Dyck.  In  der  Behandlung 
zeigt  er  eine  ungemeine  Meisterschaft.  Seine  Bilder  kommen  in 
öffentlichen  Gallerien  selten  vor.  Das  bedeutendste,  mir  von  ihm 
bekannte  Werk,  ist  Isaak,  welcher  den  Jakob  segnet,  im  Museum 
zu  Berlin,  No.  807.    In  dem,  in  einem  stattlichen,  holländischen 
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Bette  sitzenden,  Patriarclien ,  offenbar  das  Bildniss  eines  Juden,  ist 
der  Ernst  der  Handlung  und  die  Blindheit  sehr  gut  ausgedrückt, 
dabei  ist  die  Lichtführung  vortrefflich.    Im  Gesammtton  'erscheint 
es  aber  gegen  Rembrandt  etwas  fahl.    Dagegen  ist  es  im  Ein- 
zelnen mehr  ausgeführt,  als  man' es  bei  diesem  in  so  grossen  Bil- 
dern findet.  Auch  im  Louvre  befindet  sich  von  ihm,  unter  No.  267 
ein  gutes,  nur  etwas  buntes  Bild,  welches  die  Heimsuchung  vor- 
stellt.   Von  Portraiten  zeichnet  sich  besonders  das  des  Dichters 
Joost  van  Vondel  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  187,  aus.  Es 
steht  in  Lebendigkeit,  wie  in  der  Färbung,  dem  van  Dyck  nahe. 
Nur  ist  die  Auffassung  minder  fein,  die  Ausführung  dagegen  breiter. 
Zwei  Bildnisse  von  alten  Männern  in  der  Gallerie  zu  München 
No.  302  und  306,  sind  im  Ton  wärmer,  in  der  Ausführung  fleissiger. 
Das  letztere  zeichnet  sich  noch  besonders  durch  die  hübschen  Hände 
aus.    Mehr  als  in  seinen  Bildern  zeigt  sich  der  Einfluss  des  Rem- 
brandt in  seinen  ßadirungen,  deren  Bartsch  56,  ihm  sicher  ange- 
hörige,  aufzählt.    Wiewohl  sie  denen  des  Rembrandt  in  der  Fein- 
heit des  Helldunkels  nicht  gleich  kommen,  sind  sie  doch  in  der- 
selben Richtung  immer  von  grossem  Verdienst. 

Salomen  Konihg,  geboren  1609,  gestorben  1674  , (?)  war 
ein  Schüler  des  David  Colyns  und  Nicolas  Moyaert,  aber  folgte 
später  entschieden  in  seiner  Kunst  der  Weiae  des  Rembrandt.  In 
der  That  kam  er  ihm  in  seinen  meisten  Stücken  so  nahe,  dass 
seine  Bilder  sehr  häufig  für  Rembrandt  gelten.  Er  unterscheidet 
sich  vornehmlich  von  ihm  durch  die  geringere  Lebendigkeit,  die 
mindere  Stärke  und  Klarheit  der  Färbung  und  einen  stumpfen,  in 
der  Farbe  gequetschten ,  aber  übrigens  sehr  fleissigen  Vortrag.  Er 
behandelte  heilige  Geschichte,  Genre  und  Portraite.  Das  frühste  der 
mir  von  ihm  bekannten  Bilder  ist  ein  junger  Mann  in  einem  hohen 
Zimmer,  welcher  eifrig  in  einem  Buche  liest,  vom  Jahr  1630,  in  der 
,  Bridgewatergallerie  zu  London.  Die  Lichtwirkung  ist  hier  mit 
■  "igrosser  Zartheit  behandelt.  Ein  anderes,  in  der  Färbung  des 
^Tleisches  für  ihn  besonders  warmes,  Bild  ist  die  Berufung  des 
Mathaeus  zum  Apostelamt  im  Museum  zu  Berlin,  No.  822.  Ebenda, 
No.  «21,  befindet  sich  auch  das  sehr  stattliche  und  lebendige  Bild- 
niss eines  Rabiners,  welches  öfter  von  ihm  wiederholt  worden,  und 
in  der  Regel  für  Rembrandt  ausgegeben  wird,  wie  dieses,  z.  B, 
mit  einem  sehr  schönen  Exemplar  in  Devonshirhouse  in  London 
der  Fall  ist.    Gerade  an  diesen  Bildern  finden  sich  aber  die  oben 
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an  ihm  gerügten  Eigenschaften  in  hesonderem  Maasse  vor.  Er  hat 
einige  Blätter  mit  einer  sehr  leichten  Nadel  ganz  im  Geschmack 
des  Rembrandt  geätzt. 

Ich  komme  jetzt  auf  die  Betrachtung  der  übrigen  Fächer  der 
holländischen  Malerei.  Bevor  ich  indess  auf  die  einzelnen,  in  der 
Einleitung  zu  dieser  Epoche  angegebenen,  Gruppen  eingehe,  ist 
hier  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  erforderlich.  Die  Zeit  der 
höchsten  Blüthe  dieser  Schule  in  allen  diesen  Fächern,  worin  ihnen 
sämmtliche,  in  der  Einleitung  gerühmte,  Eigenschaften  in  vollem 
Maasse  eigen  waren,  ist  ungefähr  vom  Jahr  1630  bis  1665  anzusetzen. 
Nach  dieser  Zeit  tritt  allmählig  eine  Abnahme  der,  wie  schon  be- 
merkt, nach  der  Lehre  und  dem  Vorbild  von  Rembrandt,  ausge- 
bildeten, sehr  klaren  Farbenharmonie  aus  der  warmen  Scala,  und 
des  gediegenen,  auch  bei  der  feinsten  Ausführung  wohl  impastiren- 
den ,  Vortrags  ein.  "Wir  werden  sehen ,  dass  selbst  solche-  Meister, 
welche  mit  die  grössten  Zierden  der  Epoche  der  höchsten  Blüthe 
bilden,  nach  dem  Jahr  16"ti6  allmählig  einen  kühleren,  häufig  auch 
schwereren  Ton  annehmen  und  in  ihrem  Vortrag  magerer  werden. 
Bei  den  spätem.  Malern  aber,  deren  künstlerische  Thätigkeit  erst 
nach  dem  Jahre  1665  anfängt,  tritt  vollends,  ungeachtet  sonst 
trefflicher  Eigenschaften,  eine  entschiedene  Abnahme  des  Gefühls 
für  eine  warme  Harmonie,  besonders  für  die  alte  Klarheit,  was  bei 
vielen  durch  das  Malen  auf  dunklen  Grund  bewirkt  wird,  ein,  und 
zugleich  wird  der  Vortrag  häufig  entweder  glatt  und  geleckt,  oder 
dekorativ  und  flüchtig. 


Sechstes  Kapitel. 
Die    Genre  maier.  j 

Ich  fasse  zuerst  die  Gruppe  ins  Auge  ,  welche  vorzugsweise 
ihre  Gegenstände  aus  dem  Leben  der  höheren  Klasse  der  Gesell- 
schaft, gelegentlich  auch  aus  dem  Bürgerstande  entlehnt,  häufig 
indess  auch  das  Portrait  behandelt  hat. 

An  der  Spitze  derselben  steht  Gerard  Terburg,  geboren  zu 
ZwoU  1608,  gestorben  1681.  Er  lernte  die  Malerei  bei  seinem 
Vater  und  besuchte  noch  jung  Deutschland  und  Itahen,  wo  er  über- 
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all  viele  Portaite  in  kleinem  Maasstabe  ausführte.  Während  eines 
längeren  Aufenthalts  in  Münster  zur  Zeit  des  Friedenscongresses 
malte  er  nicht  allein  die  Bildnisse  verschiedener  der  Gesandten, 
sondern  auch  die  sämmtlichen  Mitglieder  des  Congresses  in  sehr 
kleinem  Maassstabe  auf  einem  Bilde.  Nachdem  er  in  ähnlicher 
Weise  noch  am  Hofe  zu  Madrid  thätig  gevf  esen,  Hess  er  sich  zu  De- 
venter  nieder,  wo  er  nachmals  die  Stelle  des  Bürgermeisters  be- 
kleidete. Unter  den  Portraiten,  welche  er  später  malte ,  befanden 
sich  auch  zwei  des  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  nachmaligen  Königs 
von  England.  Gelegentlich  malte  er  auch  wohl  Bildnisse  in  Lebens- 
grösse,  welche  durch  ihre  Meisterschaft  in  Auffassung  und  Ausfüh- 
rung zeigen,  dass  er  selbst  solchen  Aufgaben  durchaus  gewachsen 
war.  Seine  Berühmtheit  in  der  Kunstgeschichte  verdankt  er  aber 
vornehmlich  einer  Anzahl  von  Bildern,  welche  selten  mehr  als  drei, 
häufig  aber  auch  nur  eine,  Figur  aus  den  wohlhabenden  Ständen,  in 
einer  gewählten  Eleganz  des  Anzugs  und  der  ganzen  äusseren  Er- 
scheinung, mit  der  feinsten  Haltung  und  einer  höchst  delikaten, 
aber  keineswegs  geleckten  Ausführung  darstellen.  Er  ist  als  der 
Schöpfer  dieser  Gattung  anzusehen,  worin  nach  seinem  Vorgange 
sich  noch  mehrere  andere  holländische  Künstler  hervorthaten.  Die 
Hauptlichtmasse  bildet  bei  ihm  raeist  das  weissatlasne  Kleid  einer 
Dame,  welches  zugleich  den  Ton  für  die,  vorwaltend  der  kühlen 
Tonleiter  entnommenen  Harmonie  angiebt,  selbst  wenn  die,  immer 
höchst  naturwahren,  Gesichter  warm  colorirt  sind.  Mit  dem  fein- 
sten malerischen  Gefühl  versteht  er  es  aber  ausserdem  durch  einige 
warme  Farben  die  Eintönigkeit  zu  vermeiden.  Von  Portraiten  von 
ihm,  welche  jetzt  selten  in  Gallerien  vorkommen,  führe  ich  nur 
sein  eigenes  in  ganzer,  stehender  Figur  im  Museum  im  Haag, 
No.  170,  an.  Die  in  einem  gemässigt  bräunlichen,  klaren  Ton 
wiedergegebenen  Züge  des  edlen  Gesichts  zeigen,  dass  er  sich  in 
schon  höheren  Jahren  gemalt  hat.  Er  trägt  eine  Alongenperücke. 
Das  Hauptbild  in  diesem  Fache,  die  Gesandten  des  Congresses  zu 
Münster,  befindet  sich  jetzt  im  Besitz  des  Grafen  Demidolf  in  Russ- 
land. Unter  seinen  Genrebildern  findet  gelegentlich  ein  Zusammen- 
hang statt,  so  dass  mehrere,  verschiedene  Vorgänge  einer  Geschichte 
darstellen.  So  befinden  sich  in  der  Gallerie  zu  Dresden  zwei 
recht  gute  Bilder  von  ihm,  deren  eins  einen  Offizier  vorstellt,  welcher 
einen  Brief  schreibt,  und  einen  Trompeter,  der  darauf  wartet, 
No.  1179,  das  andere,  ein  Mädchen  in  weissem  Atlaskleide,  welches 
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•sich  die  Hände  in  einem,  ihr  von  einer  Zofe  vorgehaltenen,  Becken 
wäscht,  No.  1180.    In  München  sieht  man  in  der  Gallerie  ein 
sehr  schönes  Bild,  No.  470  Cabinette,  wo  der  Trompeter  den  Brief 
dem  Mädchen  anbietet,  welches,  wegen  der  Gegenwart  der,  den 
Vorgang  mit  grossem  Unwillen  ansehenden,  Zofe,  unschlüssig  ist, 
ob  sie  den  Brief  annehmen  soll.    Im  Museum  zu  Amsterdam 
sieht  man  endhch  in  dem,  unter  dem  Namen  der  väterlichen  Er- 
mahnung berühmten  Bilde,  No.  308,  die  Schlussscene  der  kleinen 
Novelle.    Die  Zofe  hat  die  Sache  dem  Vater  verrathen,  und  er 
ertheilt  der  Tochter,  in  welcher  der  Künstler  dadurch,  dass  er  sie 
vom  Rücken  zeigt,  sehr  glücklich  das  Gefühl  des  sich  Schämens 
ausgedrückt  hat,  einen  Verweis.     Leider  hat  dieses  schöne  Bild 
sehr  gelitten,  so  dass  die  trefflich  erhaltenen  Originalwiederholuugen 
in  der  Gallerie  zu  Berlin,  No.  791,  und  in  der  Bridgewatergallerie 
in  London  jetzt  unbedingt  den  Vorzug  verdienen.    Von  den  etwa 
90  Genrebildern,  welche  Smith  von  Terburg  beschreibt,  kann  ich 
nur  noch  einige  der  vorzüglichsten  anführen.    Ein  Offizier  im  trau- 
lichen Verkehr  mit  einem  Mädchen  und  ein  Trompeter ,  welcher  ihm 
einen  Brief  gebracht  hat,  im  Museum  im  Haag  No.  169.  .Beson- 
ders für  das  Helldunkel  und  die  feine  Harmonie  der  gebrochenen 
Farben   sehr  ausgezeichnet.    Im  Louvre:  Ein  stattlicher  Offizier, 
mit  einem    feingekleideten  Mädchen  in  einem  Gemache  sitzend, 
bietet  ihr  Geld  an,  No.  526.    In  der  Lebendigkeit  der  Köpfe,  der 
Zeichnung,  dem  fein  abgewogenen  Silberton,  der  ebenso  fleissigen 
als  freien  Behandlung,  ein  Hauptwerk  des  Meisters.    Vor  einem 
Herrn,  welcher  sitzend  die  Laute  spielt,  steht  ein  Mädchen  mit 
einem  Notenbuch.    Im  Hintergrunde  eine  sie  beobachtende  Frau. 
Vom  Jahr  1660,  No.  527.    Durch  die  Feinheit,  womit  die  Figuren 
aufeinander  bezogen  sind,  die  tiefe,  kühle  Harmonie,  von  reizen- 
der "Wirkung.    Der  Gipfelpunkt  von  Feinheit  in  der  Klarheit  und 
Harmonie  des  Silbertons  ist  indess  ein  junges  Mädchen  in  weissem 
Atlas,  welche,  an  einem  Tische  sitzend,  auf  der  Laute  spielt,  in 
der  Sammlung  des  Schlosses  Wilhelmshöhe  zu  Kassel.    Auch  in 
dem  Anziehenden  des  Gefühls,  der  Bequemlichkeit  der  Stellung,  der 
Zartheit  der  Touche  hat  der  Meister  nur  selten  diese  Höhe  erreicht. 
Unter  den  sechs,  von  Terburg  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg 
befindlichen,  Bildern  gehören  ein  Mädchen,  welches   einen  Brief 
liest,  und  ein  Mädchen,  dem  ein  junger  Herr  Geld  anbietet,  eben- 
falls zu  seinen  besten  Arbeiten.    Unter  den  23  Bildern,  von  denen 
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ich,  als  in  Grossbritanien  von  ihm  befindlich,  in  meinen  Treasures 
Rechenschaft  gebe,  erwähne  ich  hier  nur  des  Mädchens,  welches  ihrer 
Mutter  einen  Brief  vorliest,  mit  einem  Pagen,  im  Buckinghampalace, 
als  eines,  in  jedem  Betracht  vorzüglichen,  Hauptwerks  des  Meisters.  ^ 
Von  Gabriel  Metsu,  geboren  1615  in  Leyden,  noch  am 
Leben  1667  ,^  ist  zwar   nicht  bekannt,  wer  sein  Lehrer  gewesen 
ist,  indess  zeigen  seine  Gemälde,  dass  er  sich  vorzugsweise  nach 
Terburg  gebildet  hat.    Sonst  weiss  man  von  ihm  nur,  dass  er  mit 
dem  Maler  Jan  Steen  in  einem  freundschaftlichen  Verkehr  gestan- 
den, und  sich  später  in  Amsterdam  niedergelassen  hat.    Wenn  er 
schon  häufig,  sich  seinem  Vorbilde  anschliessend,  Vorgänge  aus 
dem  Leben  der  höheren  Klassen  darstellt,  so  gefallt  er  sich  doch 
auch  öfter  etwas  herabzusteigen  und  uns  den  Verkehr  der  niederen 
Stände  auf  dem  Markte,  auch  Jäger  und  Köchinnen  vorzuführen. 
Portraite  malte  er  nur  ausnahmsweise,  in  einigen  Fällen  selbst  in 
Lebensgrösse.    Mit  Terburg  ist  er  der  einzige  Kleinmaler,  welcher 
sich  solcher  Aufgabe  durchaus  gewachsen  zeigt.    Im  Gefühl  unter- 
scheidet er  sich  von  diesem  durch  eine   grössere  Wärme.  Seine 
Köpfe  haben  meist  den  Ausdruck  des  Gutartigen  und  Heiteren,  ja 
zuweilen  steigert  sich  dieser  zum  Gemüthlichen.  Gelegentlich  findet 
man  auch  bei  ihm  einen,  dem  Jan  Steen  verwandten,  Humor.  In 
der  Feinheit  der  Zeichnung  kommt  ihm  kein  anderer  der  Klein- 
maler gleich,  in  der  malerischen  Anordnung  thut  es  ihm  keiner 
zuvor,  und   dasselbe  gilt  auch  von  der  Haltung.    In  der  Färbung 
waltet  bei  ihm  in  den  Bildern  seiner  früheren  und  mittleren  Zeit 
entschieden  die  warme  Harmonie  in  grosser  Kraft  und  Klarheit  vor. 
In  den  späteren  Bildern  tritt  dagegen  eine  kühlere,  häufig  fein  ab- 
gewogene, gelegentlich  aber  etwas  bunte,  Färbung  ein.  In  dem,  un- 
geachtet aller  Ausführung,  freien  und  geistreichen  Vortrag,  ist  nur 
Terburg  mit  ihm  zu  vergleichen.    Hauptwerke  aus  der  höheren 
Sphäre  der  Gesellschaft  sind:  in  einem  eleganten  Zimmer  empfängt 
eine  Dame,  welche  ein  Glas  Wein  hält,  einen  Offizier;    neben  ihr 
ein  Page  mit  einem  Präsentirteller  und  ein  Wachtelhund.  Im  Louvre, 
No.  293.    Der  Gesammteindrück  ist  von  grosser  Eleganz,  der  tiefe 
Goldton  von  seltener  Klarheit,  der  Vortrag  ebenso  geistreich,  als 
zart.  —  Ein  Mädchen,  auf  deren  Stuhllehne  sich  ein  Herr  stützt, 


1  Treasures  Th.  II.  S.  6  u.  s.  w.  —  2  Dieses  erhellt  aus  der  Bezeichnung  eines 
Bildes  in  der  Sammlung  van  Loon  in  Amsterdam  ,  wie  W.  Bui-ger  in  der  Ueber- 
setzung  meines  Katalogs  der  Sammlung  von  Barthold  Suermondt  in  Aachen  bemerkt. 
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ist  mit  Schreiben  beschäftigt,  ein  anderes,  ihr  gegenüber  sitzendes, 
Mädchen  spielt  die  Laute.  Im  Museum  im  Haag,  No.  94.  Grlück- 
lich  componirt  und  in  einem  lichten  Gol.dton  mit  grosser  Zartheit 
vollendet.  Nach  zwei,  mit  1662  bezeichneten,  Bildern  in  der 
Oallerie  zu  Dresden,  wahrscheinlich  um  diese  Zeit  gemalt.  — 
Ein  Jäger  bringt  einer  reich  gekleideten  Dame  ein  Rebhuhn,  in 
der  Sammlung  van  der  Hoop  in  Amsterdam.  In  Geschmack, 
Tiefe  und  Klarheit  der  warmen  Harmonie,  fleissigen  Ausführung, 
ersten  Ranges.  Ein  Hauptwerk  aus  derselben  Zeit  ist  eine  Dame 
mit  ihrer  Tochter  und  einem  Herrn  bei  einem  Mahl,  in  der  Ere- 
mitage zu  St.  Petersburg.  Schon  mehr  dem  Bürgerstande  ge- 
hört eine  Frau  von  liebenswürdigem  Ausdruck  mit  ihrem  Manne 
an,  welcher  in  fröhlicher  Stimmung  ein  Champagnerglas  erhebt,  in 
der  Gallerie  zu  Dresden,  No.  1-244.  Dieses  Bild  zeichnet  sich 
ausserdem  durch  die  Bestimmtheit  der  Formen  von  trefflicher  Zeich- 
nung aus,  es  ist  mit  dem  Jahr  1664  bezeichnet.  Es  ist  von  mässig 
warmem  Ton,  und  die  Ausführung  in  einem  sehr  sohden  Impasto 
ungemein  sorgfältig.  Ungleich  früher  als  dieses  gemalt,  aber  aus 
derselben  Schicht  der  Gesellschaft,  ist,  ebenda,  No.  1242,  ein  am 
Kaminfeuer  sitzender  Mann,  welcher  im  Begriff  ist,  sich  mit  einer 
glühenden  Kohle  seine  Tonpfeife  anzuzünden,  und  auf  die  Rede 
einer  hinter  ihm  stehenden  Frau  horcht,  welche  einen  Krug  von 
einem  Tisch  nimmt,  worauf  eine  brennende  Lampe.  In  diesem 
einzigen,  mir  von  Metsu  bekannten,  Stück  bei  Nachtbeleucbtung, 
erkennt  man  den  Einfluss  des  Gerard  Dow,  welchem  er  es  in 
Gluth  und  Klarheit  der  Lichtwirkung,  wie  an  Wahrheit  in  allen 
Theilen  gleich  thut.  —  Das  Hauptbild  aus  dem  Kreise  der  niederen 
Stände  ist  sein  Amsterdamer  Gemüsemarkt,  im  Louvre,  No.  292. 
Der  Ausdruck  der  Figuren  ist  sehr  lebendig,  die  Wirkung  des 
Sonnenlichts  trefflich  wiedergegeben,  die  Ausführung  sehr  zart. 
Die  Composition  ist  indess  für  den,  für  Metsu  sehr  ansehnlichen 
Umfang  von  3  Fuss  Höhe  und  2  Fuss  7  Zoll  Breite,  etwas  arm 
und  sowohl  der  Gehalt,  als  die  Wirkung  keinesweges  so  befriedigend, 
als  bei  der  Mehrzahl  der  obigen  Bilder.  Diesem  nahe  verwandt 
und  wohl  aus  derselben  Zeit  sind  zwei,  mit  1662  bezeichnete 
Bilder  der  Gallerie  zu  Dresden,  deren  das  eine,  No.  1239  ,  eine 
*  Federviehhändlerin  im  Verkehr  mit  einer  alten  Frau ,  das  andere, 
No.  1240,  einen  Geflügelhändler  im  Verkehr  mit  einer  jungen  Frau 
darstellt.    Das  bedeutendste,  mir  von  Metsu  bekannte,  Bild,  worin 
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der  Humor  des  Jan  Steen  anklingt,  ist  das  Fest  des  Bohnenkönigs,, 
in  der  Gallerie  zu  München,  No.  529,  Cabinette.  Zugleich  ist 
das  Helldunkel  hier  von  seltenster  Klarheit,  die  Behandlung  von 
besonderer  Breite.  Der  warme  Ton  deutet  auf  die  mittlere  Zeit 
des  Meisters.  Es  giebt  dem  Amsterdamer  Markt  an  Grösse  nichts 
nach.  Ein  Hauptbeispiel  für  Metsu  als  Portraitmaler  und  zugleich 
für_ seine  späte  Kunstweise  ist  die  Familie  Gelfing,  Vater,  Mutter, 
vier  Kinder  und  eine  Magd  in  einem  stattlichen  Zimmer,  im  Museum 
zu  Berlin,  No.  792.  Alle  Köpfe  sind  sehr  lebendig  und  fein,  die 
Farbenstimmung,  die  Behandlung  sehr  delikat.  An  Interesse  wird 
es  noch  von  einem  Bilde  aus  derselben  Zeit  in  der  Eremitage  zu 
St.  Petersburg  übertroffen,  welches  den  Besuch  eines  Arztes  bei 
einer  jungen  Dame  vorstellt.  —  Das  schönste,  mir  bekannte  Bild- 
niss  von  Metsu  in  Lebensgrösse  befindet  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Barthold  Suermondt  in  Aachen.  Es  soll  die  Mutter  des 
Künstlers  vorstellen  und  ist  in  jedem  Betracht,  Auffassung,  Form 
und  Farbe,  von  einer  Meisterschaft,  als  ob  der  Künstler  sich  immer- 
während in  solchen  Verhältnissen  bewegt  hätte.  In  England  habe 
ich  28  Bilder  des  Metsu  gesehen  und  davon  in  meinen  Treasures 
Rechenschaft  gegeben.  Da  sie  sich  indess  sämmtlich  in  Privat- 
sammlungen befinden,  erwähne  ich  hier  nur  einige  der  wichtigsten, 
welche  leichter  zugänglich  sind.  Von  vier  Bildern  im  Buckingham- 
palace  zeichnen  sich  besonders  ein  Herr,  welcher  das  Violoncel 
spielt,  eine  Dame,  welche  mit  einem  Notenbuch  eine  Treppe  herunter 
kommt,  und  sein  eigenes  Bildniss,  als  höchst  treffliche  Werke  aus 
der  mittleren  Zeit  des  Meisters  aus.  '  Das  unter  dem  Namen  „der 
Eindringling''  bekannte  Bild,  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring, 
vereinigt  mit  den  sonstigen  Vorzügen  des  Meisters  den  einer  be- 
lebteren Handlung,  als  meist.  Dass  Metsu  weder  Gegenstände  der 
Historie,  noch  der  Allegorie,  zu  behandeln  berufen  war,  beweisen 
seine  Ehebrecherin  vor  Christus,  im  Louvre,  No.  "291,  und  seine 
Darstellung  der  Justiz  im  Museum  im  Haag,  No.  95. 

Caspar  Netscher,  geboren  in  Heidelberg  1639,  gestorben 
im  Haag  1684,  hat  sich  offenbar  nach  Terburg  und  Metsu  gebildet. 
Wenn  er  dem  ersten  in  Feinheit  der  Haltung  und  des  Helldunkels, 
dem  zweiten  in  Correctheit  der  Zeichnung  und  in  dem  geistreichen 
Vortrage,  beiden  im  Gefühl  für  Harmonie  der  Farben  und  im  Im-  * 
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pasto,  nachsteht,  so  thut  er  es  doch  beiden  in  der  geschmackvollen 
Anordnung  und  der  Eleganz  seiner  Figuren  gleich,  und  ist  ihnen  an 
Schönheitssinn  sogar  überlegen.  Besonders  versteht  er  es,  den  Keiz 
hübscher  Kinder  in  vollemMaasse  wiederzugeben.  Gleich  dem  Terburg 
war  er  besonders  als  Portraitmaler  im  Kleinen  beliebt,  und  die  An- 
zahl der  von  ihm  in  dieser  Art  gemalten  Portraite  ist  sehr  gross. 
In  seinen  Genrebildern  behandelte  er  ganz  ähnliche  Vorgänge,  wie 
seine  Vorbilder.  In  Gegenständen  aus  der  Geschichte  und  der  My- 
thologie war  er  nicht  glücklicher  als  Metsu.  Die  Bilder  aus  seiner 
früheren  und  mittleren  Zeit  sind  in  einem  warmen,  bald  tieferen, 
bald  helleren  Ton  gehalten.  Seine  grösste  Höhe  erreichte  er  von 
dem  Jahr  1664  bis  1668,  worin  er  in  jenem  Ton  seine  umfang- 
reichsten und  ansprechendsten  Compositionen  ausführte.  Später 
wird  seine  Färbung  kühler,  und  geht  allmählig  in  einen  feinen 
Silberton  über.  Seine  spätesten  Bilder  zeigen  eine  entschiedene 
Abnahme  des  Gefühls  für  Harmonie,  sie  sind  kalt  und  öfter  rosig 
im  Fleisch ,  und  von  bunter  Gesammtwirkung.  Keine  Gallerie  kann 
sich  für  Caspar  Netscher  mit  der  Dresdener  messen,  welche  treff- 
liche Bilder  aus  seinen  verschiedensten  Zeiten  besitzt.  Ein  Bildniss, 
angeblich  das  des  Künstlers,  No.  1443,  mit  1664  bezeichnet,  hat 
etwas  Gemüthliches  in  der  Auffassung,  und  ist  mit  grosser  Zartheit 
in  einem  hellen  Goldton  durchgeführt.  —  Ein  Herr  begleitet  den 
Gesang  einer  Dame  mit  der  Laute,  No.  1446,  bezeichnet  1665.  Von 
grossem  Reiz  in  der  Composition,  wie  in  der  warmen  und  klaren 
Färbung  und  dem  weichen  A'"ortrag.  —  Eine  Dame  mit  einem 
Wachtelhund,  welcher  die  Zofe  das  Haar  ordnet,  No.  1447,  ist 
etwa  aus  derselben  Zeit  —  Eine  hübsche  Dame  in  weissem  Atlas 
am  Klavier,  welche  den  Gesang  eines  Herrn  begleitet,  No.  1444, 
datirt  1668.  Die  geschmackvolle  Composition,  das  feine  Gefühl  in 
den  Köpfen,  der  satte  Goldton,  die  gleichmässig  fleissige  Durch- 
führung, der  für  ihn  ungewöhnliche  Umfang  von  2  Fuss  IV2  Zoll 
Höhe,  und  1  Fuss  77-2  Zoll  Breite,  machen  dieses  zum  Hauptbilde 
des  Meisters.  —  Diesem  steht  in  der  Zeit  eine  Dame,  welche  sich 
das  Haar  ordnen  lässt  und  ein  kleines,  die  Zunge  ausstreckendes 
Mädchen  vor  dem  Spiegel,  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  225 
mit  1669 .  bezeichnet,  in  der  Zeit  nahe,  aber  im  Kunstwerth  ob- 
wohl schön,  doch  weit  nach.  Das  frühste  mir  von  ihm  bekannte 
Bild  im  Silberton  ist  das  höchst  elegante  Portrait  der  Frau  von 
Montespan  in  Dresden,  No.  1447,  vom  Jahr  1670.    Das  noch 


"1^28  ^-  Buch.   6.  Kapitel. 

schönere  Bild  derselben  mit  ihrem  Sohn,  dem  Herzog  von  Maine, 
als  Kind,  ebenda  No.  1448,  ist  in  einem  etwas  wärmeren  Ton 
gehalten.  Dasselbe  gilt  in  noch  grösserem  Maasse  von  seinem, 
1672  bezeichneten  Bildniss  von  Constantin  Huygens,  dem  Yater, 
No.  224,  des  Museums  zu  Amsterdam.  Keine  Gallerie  hat  eine 
so  reiche  Folge  von  solchen  eleganten  Portraits  von  diesem  Meister 
aufzuweisen,  als  die  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Für  seine 
späteste  kalte  und  bunte  Zeit  und  zugleich  für  seine  nüchterne  und 
prosaische  Auffassung  mythologischer  Gegenstände  möge  seine,  in 
mehreren  Exemplaren  vorkommende,  Vertumus  und  Pomona,  im 
Museum  zu  Berlin,  No,  850,  vom  Jahr  1681,  als  ein  Beispiel  ge- 
nügen. Als  ausgezeichnete  Werke  aus  der  besten  Zeit  führe  ich 
noch  an.  Ein  Bild  im  Museum  im  Haag,  No.  III,  vom  Jahr 
166.Ö,  welches  ihn,  den  Gesang  seiner  Tochter  auf  der  Laute  be- 
gleitend, und  seine  Frau  darstellt.  Trefflich  ist  hier  die  Aengstlich- 
keit  des  jungen  Mädchens  ausgedrückt.  —  Eine  junge  Dame,  welche 
auf  der  Bassgeige  spielt,  mit  ihrem  Lehrer  und  einem  Knaben,  im 
Louvre,  No.  3f)9.  Die  namhaftesten  seiner,  in  England  vorhan- 
denen, Bilder  befinden  sich  in  schwer  zugänglichen  Privatsammlungen. 
Eine  Ausnahme  hiervon  macht  eine  Mutter  mit  dem  Kinde,  ein 
artiges  Bild  aus  der  mittleren  Zeit  des  Meisters,  in  der  Sammlung 
von  Thomas  Baring.  Ein  kleines  Kind  in  der  Sammlung  von  Lord 
Ashburton-,  führe  ich  als  Beispiel  an,  mit  welchem  Reiz  er  solche 
Gegenstände  behandelte. 

Jacob  Ochtervelt.  Unter  den  Malern  dieser  Gattung  von 
zweitem  Rang  nimmt  dieser  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Ueber 
seine  Lebenszeit  und  seinen  Meister  ist  nichts  mit  einiger  Sicher- 
heit bekannt.  Aus  seinen  ziemlich  seltnen  Gemälden  ersieht  man 
indess,  dass  er  sich  vornehmlich  nach  Gabriel  Metsu  gebildet  hat. 
Indess  ist  auch  ein  Einfluss  des  Pieter  de  Hoogh  auf  ihn  unver- 
kennbar. Das  beste,  mir  von  ihm  bekannte,  Bild  befindet  sich 
unter  No.  160  im  Museum  des  Haags.  Es  stellt  eine  Dame  in 
einem  Zimmer  vor,  welcher  ein  Mann  Fische  anbietet.  "Wenn 
dieses  Bild  in  der  Auffassung,  und  der  Art  der  sehr  fleissigen  Aus- 
führung dem  Metsu  nahe  kommt,  so  erinnert  es  in  der  Zusammen- 
stellung der  Farben ,  wie  in  der  Art  der  Beleuchtung  entschieden 
an  Pieter  de  Hoogh.  Die  Gesammtstimmung  ist  hier  wärmer,  als 
in  seinen  meisten  Bildern,  in  denen  ein  kühler,  im  Fleisch  röth- 
licher  Ton  vorherrscht.    Auch  eine  Köchin,  welche  Fische  zurichtet 


Epoche  von  1600  bis  1690.  229 

und  ein  Knabe,  No.  44,  der  Gallerie  Aremberg,  J.  Ochtervelfc 
bezeichnet,  gehört  zu  seinen  besten,  in  der  Farbe  kräftigen,  Bil- 
dern. Unter  vier  Bildern,  welche  die  Eremitage  zu  St.  Peters- 
burg von  ihm  besitzt,  gilt  dasselbe  von  zweien,  einem  Mädchen, 
welches  einem  Herrn  Wein  credenzt  und  einem  Besuch  in  einer 
Familie. 

Michiel  van  Muscher,  geboren  1645  zu  Rotterdam,  ge- 
storben zu  Amsterdam  1705.  Aus  einer  eigenhändigen  Notiz  von  ihm 
wissen  wir,  dass  er  seine  Kunst  wesentlich  bei  Abraham  van  den 
Tempel  gelernt ,  später  aber  noch,  indess  für  sehr  kurze  Zeit,  den 
Unterricht  des  G.  Metsu  und  A.  van  Ostade  genossen  hat.  In  seinen 
trefflichen  Bildern,  meist  Bildnissen  im  Kleinen,  kann  man  nament- 
lich den  Einfluss  des  ersten  und  des  zweiten  Meisters  erkennen. 
So  in  einem  männlichen,  bezeichneten  und  1678  datirten  Bildniss, 
in  der  Sammlung  van  Six  in  Amsterdam,  den  des  van  den 
Tempel,  in  seinem,  von  1681  datirten  Familienbildniss ,  No.  101, 
des  Museums  im  Haag,  theils  den  desselben,  theils  des  A.  van 
Ostade,  nur  dass  der  zwar  klare  und  warme  Ton  kühler,  die  Um- 
risse härter  sind,  als  bei  letzterem.  Diesem  ungleich  näher  steht 
indess  das  beste,  mir  von  ihm  bekannte  Bild ,  der  Maler  "Willem 
van  der  Velde  in  seiner  Werkstatt,  welcher  seine  Palette  bereitet, 
in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring  in  London.  Schon  die 
ruhige  Stimmung  ist  hier  sehr  ansprechend.  In  der  Klarheit  des 
Helldunkels  und  der  trefflichen  Ausführung  braucht  es  dem  A.  van 
Ostade  aber  nicht  nachzustehen.  ^  Gelegentlich  malte  er  auch 
Genrebilder.  Der  Art  ist  eine  Mutter  mit  einem  Säugling  und 
einem  grösseren  Kinde ,  No.  41,  der  Gallerie  Aremberg,  mit  dem 
Namen  und  1683.  Es  hat  etwas  Gemüthliches  im  Gefühl,  und  ist 
in  einer  kühlen  Harmonie  mit  grosser  Zartheit  durchgeführt. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  nimmt  Jan  Steen  ein, 
doch  dürfte  er  wohl  am  schicklichsten  an  dieser  Stelle  einzureihen 
sein,  da  er  verschiedene  Bilder  gemalt  hat,  worin  er  sich  den 
obigen  Meistern,  besonders  seinem  Freunde,  Gabriel  Metsu,  sehr 
eng  anschliesst.  Ungefähr  um  das  Jahr  1626  zu  Leyden  geboren, 
genoss  er  den  Unterricht  des  Nicolaus  Knupfer.  Später  soll  er  bei 
Jahn  van  Goyen  gearbeitet  haben,  dessen  Tochter  er  heirathete. 

1  Eine  recht  gelungene  Abblidungr  hiervon  befindet  sich  an  der  Spitze  des 
6.  Bandes  von  Smiths  Catalogue  raisonne. 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  II.  q 


jgQ  V.  Buch.    6.  Kapitel. 

Ein  ausserordentliches  Genie  für  die  Malerei  war  bei  ilim  mit  einem 
unwiderstehlichen  Hang  zum  Trunk  und  zum  ausgelassenen  Leben 
verbunden.  ^    Dadurch,  dass  seine  Familie  ihn  in  den  Stand  setzte 
Schankwirth  zu  werden,  beförderte  sie  auf  der  einen  Seite  nur 
noch  die  Befriedigung  dieser  Leidenschaft.    Er  fand  aber  auch  auf 
der  andern  als  solcher  die  beste  Gelegenheit  die  Gegenstände  so 
vieler  seiner  Bilder,  welche  uns  alle  möglichen  Aeusserungen  einer 
durch  die  Freuden  der  Tafel ,  des  Weins ,  des  Gesangs ,  des  Karten- 
spiels und  der  Liebe  aufgeregten  Gesellschaft  darstellen,  unmittelbar 
nach  dem  Leben  zu  malen.    Er  muss  mit  einer  l^ewunderungs- 
würdigen  Leichtigkeit  producirt  haben,  denn  unerachtet  jene  Lebens- 
weise ihm  einen  grossen  Theil  seiner  Zeit  kosten  musste,  und  er 
auch  in  Folge  derselben  schon  im  Jahr  1679  starb,   mithin  kein 
sehr  hohes  Alter  erreichte,  ist  doch  die  Anzahl  der  von  ihm  aus- 
geführten Bilder,  von  denen  Smith  etwa  200  anführt,  ausserordent- 
lich gross.  Ausser  dem,  soeben  erwähnten,  Lieblingsthema,  welches 
er  in  den  mannigfaltigsten  Formen  von  zwei  Personen,  welche  es 
sich  wohl  sein  lassen  ,  durch  ^Farailienschmäuse,  Feste  des  Bohnen- 
königs, des  Sprüchworts  „So  wie  die  Alten  sungen,  so  pfeifen  auch 
die  Jungen",  Kirmessen  und  Hochzeiten  durchgeführt,  behandelt 
er  noch  viele  andere  Gegenstände.    Besonders  gern  stellt  er  Be- 
suche des  Arztes  bei  jungen  Mädchen,  und  Schulmeister  mit  einer 
meist  sehr  ausgelassenen  Schuljugend  dar,  wie  ihn  denn  überhaupt 
das  Komische  im  Treiben  der  Kinder  sehr  anzieht.    Bald  werden 
nach  einer  alten  Sitte  in  Holland  am  St.  Nicolastage  (der  3.  Sept.) 
die  artigen  Kinder  belohnt,  die  unartigen  bestraft,  bald  spielen  sie 
mit  Katzen,  bald  entwenden  sie  ihren,  in  Folge  der  Trunkenheit 
schlafenden  Eltern,  Geld.  Auch  die  Thorheit  der  Goldmacherei  stellt 
er  öfter  mit  schrecklicher  Wahrheit  dar.   Nur  ausnahmsweise  klingt 
bei  ihm  das  Gemüthliche  in  der  Weise  des  Maes ,  in  einer  Mutter 
welche  ihrem  Kinde  zu  essen  giebt,  oder  in  einer  armen  Famihe, 
welche  ihr  Tischgebet  hält,  an.    Ebenso  malt  er  auch,  glücklicher- 
weise nur  selten,  Bilder,   welche  das  sittliche  Gefühl  verletzen. 
Minder   erfreulich  ist  er  in  seinen  Darstellungen  von  fetten  und 
mageren  Familien.    Die  Eigenschaften  beider  sind  darin  absichtlich 
zu  sehr  übertrieben.    Am  wenigsten  glücklich  aber  erscheint  er  in 


>  S.  van  Westrheene.  Jan  Steen.  La  Haye  1856.  So  dankenswerth  diese 
Schrift  übrigens  ist,  hat  mich  doch  der  Versuch  darzuthun,  dass  Jan  Steen  einen 
nüchternen  Lebenswandel  geführt  habe,  nicht  überzeugt. 
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seinen  ziemlich  häufigen  Vorstellungen  aus  der  heiligen,  und  aus 
der  Profangeschichte,  welche  durchweg,  da  er  sie  immer  in  den 
Kreis  seiner,  dem  gemeinen  Leben  entlehnter  Anschauungen  zieht, 
den  Eindruck  von  Parodien  machen. 

Jan  Steen  ist  unbedingt  nächst  Rembrandt  der  genialste  Maler 
der  ganzen  holländischen  Schule.  In  der  Fülle  seiner  Erfindungen, 
-worin  er  alle  übrigen  Genremaler  der  Schule  weit  übertrifft,  spricht 
sich  ein  unerschöpflicher  Humor  von  einer  bodenlosen  Ausgelassen- 
heit und  Schalkheit  aus.  Und  in  allen  übrigen  Stücken,  Compo- 
sition,  Zeichnung,  Haltung,  Färbung,  Impasto,  geistreicher  und 
doch  dabei  fleissiger,  Ausführung  steht  er  keinem  nach,  wenn  er 
seine  ganze  Kraft  zusammen  nimmt.  Leider  ist  dieses  freilich 
häufig  nicht  der  Fall,  und  dann  sinkt  er  öfter  sehr  tief  von  dieser 
Höhe  herab.  Seine  Köpfe  werden  widrige  und  gemeine  Caricaturen, 
seine  Motive  übertrieben,  die  Behandlung  flüchtig,  die  Färbung 
von  einem  schweren  und  einförmigen  Braun.  Wegen  des,  den 
Engländern  so  ungemein  zusagenden,  Humors  ist  dieser  Meister 
dort  so  beliebt,  dass  sich  wenigstens  zwei  Drittel  aller  seiner  Bilder 
in  England,  indess  sämmtlich  in  Privatsammlungen,  befinden.  In- 
dem ich  für  die  Würdigung  einer  grossen  Anzahl  auf  meine  Trea- 
sures  verweise,  kann  ich  daher  davon  hier  nur  einige  Bilder  in 
den  am  meisten  zugänglichen  Sammlungen  anführen.  In  der  Samm- 
lung von  Thomas  Baring,  Das  höchst  charakteristische  Bildniss 
des  Künstlers,  wie  er,  behaglich  auf  einen  Stuhl  hingegossen,  mit 
einer  unvergleichlichen  Miene  der  Sorglosigkeit,  welche  sich  über 
die  ganze  Welt  lustig  macht,  sich  ein  Lied  zur  Laute  singt.  Die 
Ausführung  in  einem  harmonisch  gebrochenen  Ton,  ist  meisterlich.  ^ 
Eine  ausgelassene  Schuljugend  benutzt  den  Schlaf  des  alten ,  wohl- 
beleibten Schulmeisters,  um  allerlei  tolle  Streiche  auszuführen.  So 
hat  ■  sich  einer  seine  Brille  aufgesetzt.  Die  treffliche  Ausführung 
entspricht  hier  der  ergötzHchen  Erfindung.  —  In  der  Sammlung  des 
Lord  Ashburton.  Eine  lustige  Gesellschaft  in  einer  Sclienke,  darunter 
der  Künstler.  Das  wanne,  durch  die  offene  Thür  einfallende,  Son- 
nenlicht ist  hier  mit  bewunderungswürdiger  Wahrheit  und  Feinheit 
in  dem  ganzen  Bilde  durchgeführt.  Wie  trefflich  er  eine  ähnliche 
Lichtwirkung  auch  im  Freien  darstellen  konnte,  beweisen  ebenda  seine, 
zugleich  mit  dem  feinsten,  malerischen  Geschmack  angeordneten, 


>  Dieses  Bild  ist  als  Titelblatt  zum  4.  Bande  von  Smiths  Catalogue  raisonne 
recht  getreu  gestochen. 
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und,  ebenso  delikat  als  geistreich  ausgeführten,  Kegelspieler.  Ich 
lasse  hienach  noch  die  wichtigsten  Bilder  in  den  öffentlichen  Gallerien 
auf  dem  Continent,  wo  Jan  Steen  nur  selten  vorkommt,  folgen. 
Im  Museum  im  Haag,  No.  156.    Der  Künstler  führt  mit  seiner 
Familie  das  Sprüchwort:  „So  wie  die  Alten  sungen,  so  pfeifen  auch 
die  Jungen"  auf.  Höchst  anziehend  durch  gemüthliche  Fröhhchkeit, 
welche  hier  überall  herrscht,  und  sehr  fleissig  in  einem  trefflichen 
Helldunkel  ausgeführt.     Ebenda  No.  Iö7.    Eine  Gesellschaft  von 
20  Personen  thut  sich  an  Austern  gütlich.    Durch  den  Humor  in 
den  Köpfen,   die  sehr  kunstreiche  Anordnung,    die  schlagenden 
Gegensätze  der  Beleuchtung,  die  hie  und  da  dem  Metsu  nahe 
kommende  Ausführung,  ein  Hauptbild  unter  der  grossen  Zahl  dieser 
Gattung.    Dass  er  in  der  Klarheit  des  hellen  Sonnenlichts  selbst 
dem  Pieter  de  Hoogh  nicht  nachsteht,  beweist  seine  Menagerie, 
ebenda  No.  160.    Der  Baumstamm  mit  dem  Pfau  zeigt  zugleich, 
mit  welcher  Wahrheit  er  auch  solche  Gegenstände  wiederzugeben 
verstand.  Unter  den  Krankenbesudien  ist  das  Bild,  ebenda  No.  161, 
eins  der  schönsten.     Das  Motiv  des  sich  umsehenden,  kranken 
Mädchens,  ist  von  seltner  Wahrheit  und  Gefälligkeit,  die  Haltung 
in  der  kühlen  Harmonie  musterhaft,  die  ModeUirung  aller  Theile 
trefflich.    Im  Museum  zu  Amsterdam.    Eine  junge  Dame  füttert 
einen   Papagei,    während   einige  junge   Leute   Trictrac  spielen, 
No.  300.    Von  feinem  Geschmack  in  der  Anordnung,   in  Klarheit 
und  Tiefe  des  warmen  Tons  dem  Ostade  nahe,  und  von  gleich- 
massig  gediegener  Durchbildung.    Minder  klar  und  weniger  solide 
impastirt,  aber  doch  ein  gutes  Beispiel  seiner  Darstellungen  des 
St.  Nicolasabends  ist  das  Bild,  No.  302,  ebenda.    Freud  und  Leid 
der  Kinder,  die  Theilnahme  der  Eltern,  sind  höchst  lebendig  aus- 
gedrückt.   Unter  sieben  trefflichen  Bildern  des  J.  Steen  in  der 
Eremitage  zu  St.  Petersburg,  eine  Zahl,  wie  keine  andere  Gal- 
lerie  aufweisen  kann,  kommt  eine  Gesellschaft  mit  einem  Herrn 
und  einer  Dame  im  Gespräch,   von   einer  meisterlichen,  kühlen 
Haltung  an  Feinheit  der  Ausbildung  dem  Metsu  nahe.    In  der 
Gallerie  zu  Wien  zeichnet  sich  ein  Bild  vom  Jahr  1663  aus,  worin 
gekost,  gelesen,  geschlafen  und  vom  Meister  Steen  selbst  auf  der 
Violine  gespielt  wird.    Es  ist  voller  Laune,  von  brillanter  Beleuch- 
tung, und  sehr  klarer  Farbe.    Zu  seinen,  durch  Umfang,  4  Fuss 
6  Zoll  hoch,   6  Fuss  breit,  durch  den  feinen  dramatischen  Gehalt, 
wie  durch  die  gleichmässig  treffliche  Ausführung  bedeutendsten. 
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Bildern  gehört  der  Heirathscontrakt ,  in  der  Gallerie  zu  Braun- 
scliweig,  No.  430.  Unter  seinen  verschiedenen,  das  Bohnenfesfc 
darstellenden,  Bildern  möchte  das  in  der  Gallerie  zu  Cassel,  mit 
dem  Jahr  1668  bezeichnete,  No.  576,  wohl  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen. Es  ist  voll  ergötzlicher  Motive.  So  ist  ein  Knabe  hier 
Bohnenkönig  geworden.  Auch  die  Ausführung  ist  fleissig  und 
geistreich.  Das  Leben  in  einem  Wirthshausgarten ,  No.  795  des 
Museums  zu  Berlin,  zeichnet  sich  besonders  durch  die  sonnige 
Lichtwirkung,  die  lebendigen  Köpfe,  die  geistreiche  Behandlung 
aus.  Als  Beispiele  der  historischen  Bilder  des  Meisters  führe  ich 
nur  die  Hochzeit  zu  Kana,  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von 
Aremberg  zu  Brüssel  und  Esther  vor  Ahasverus  in  der  Eremitage 
zu  St.  Petersburg  an.  Ersteres  ist  nicht  allein  eins  der  besten, 
mir  bekannten  Bilder  dieser  Art,  sondern  gehört  durch  Umfang, 
Reichthum  der  eigenthümlichen  Gruppen  und  feiner  Durchbildung 
überhaupt  zu  den  namhaftesten  Arbeiten  des  Meisters.  Das  zweite, 
mit  vieler  Einsicht  componirte,  und  höchst  gediegen  ausgeführte, 
kommt  an  Kraft  des  goldigen  Tons,  an  Tiefe  des  Helldunkels  dem 
Rembrandt  nahe. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Gruppe  der  holländischen  Schule 
bilden  die  Feinmaler,  an  deren  Spitze  Gerard  Dow'  steht.  Wie 
fleissig  nämlich  auch  Maler,  wie  Terburg,  Metsu  und  Netscher  ihre 
Bild  er  ausgeführt  haben,  so  benutzen  Dow  und  seine  Schüler  und 
Nachfolger  noch  ungleich  mehr  als  jene  die  zur  höchsten  Yollkom- 
menheit  ausgebildete  Technik,  um  auch  die  kleinsten  Einzelheiten 
mit  bewunderungswürdiger  Treue  wiederzugeben.  Der  am  7.  April 
1613  zuLeyden  geborene,  und  1680  gestorbene,  Gerard  Dow  gehört 
zu  den  Malern,  deren  grosses  Talent  sich  schon  sehr  früh  ent- 
wickelt hat,  denn,  bereits  mit  15  Jahren  ein  Schüler  des  Rembrandt, 
reichte  die  kurze  Zeit  von  drei  Jahren  hin,  ihn  zum  selbständigen 
Künstler  auszubilden.  Er  legte  sich  anfangs  auf  die  Portraitmalerei, 
und  hat  gleich  seinem  Meister,  besonders  oft  sein  eignes  Bildniss 
gemalt,  behandelte  aber  später  meist  Vorgänge  aus  dem  Leben  der 
mittleren  und  unteren  Stände.  Nur  ausnahmsweise  ging  er  zu  den 
höheren  Ständen  über.  Ein  besonderes  Gefallen  fand  er  an  der 
Darstellung  von  Einsiedlern.  Auch  Vorgänge  aus  der  Bibel  führte 
er  bisweilen  aus.    In  einzelnen  Fällen  malte  er  endlich  auch  Still- 


1  Ich  folge  hier  der  herkömmlichen  Schreibart,  obwohl  der  Meister  selbst  sich 
immer  Dou  bezeichnet  hat. 
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leben.  Häufig  wählte  er  eine  Beleuchtung  durch  Laternen  und 
Kerzenlicht.  Weit  die  Mehrzahl  seiner  Bilder  enthalten  von  einer, 
bis  drei,  Figuren  und  übersteigen  nicht  die  Grösse  von  etvra  2  Fuss 
Höhe  und  1  Fuss  3  Zoll  Breite,  bleiben  aber  auch  häufig  noch 
weit  darunter.  Reichere  Compositionen  behandelte  er  nur  aus- 
nahmsweise. Gregenstände  von  bewegter  Handlung  lagen  ausserhalb 
der  Sphäre  seines  Talents,  ja  nur  selten  erregen  seine  Bilder  über- 
haupt ein  lebhafteres,  geistiges  Interesse,  am  meisten  noch  eine 
gewisse,  gemüthliche  Stimmung.  Er  bewegt  sich  in  einem  sehr 
kleinen  Kreise  von  Physiognomien,  was  darin  seinen  Grund  haben 
dürfte,  dass  nur  wenige  Personen  die  Geduld  haben  mochten,  ihm 
zum  Modell  zu  dienen.  Dagegen  hat  er  sich  in  vollem  Maasse  von 
seinem  grossen  Meister  das  Gefühl  für  das  Malerische,  für  das 
Helldunkel  in  seinem  feinsten  Zauber,  und  in  vielen  Fällen  auch 
für  die  Kraft  und  Klarheit  der  warmen  Färbung  angeeignet,  und 
verbindet  hiermit  ein  seltnes  Gefühl  für  Naturwahrlieit,  eine  wunder- 
bare Schärfe  des  Auges  und  fast  beispiellose  Präcision  der  Hand. 
Ungeachtet  der  unsäglichsten  Ausführung  ist  der  Vortrag  seines 
Pinsels  frei  und  weich,  das  Impasto  vortrefflich.  Vermöge  der 
Vereinigung  dieser  Eigenschaften  erscheinen  seine  besten  Bilder,  wie 
die  Natur  selbst  in  der  Camera  ohscura.  Auch  wurden  seine  Arbeiten 
schon  zu  seiner  Zeit  so  hoch  geschätzt,  dass  der  Resident  von 
Spiring  im  Haag  ihm  eine  jährliche  Pension  von  1000  Gulden  für 
das  Verkaufsrecht  seiner  Bilder  anbot.  Höchlich  zu  bewundern 
bleibt,  bei  der  langen  Zeit,  welche  er  zur  Vollendung  eines  Bildes 
brauchte,  *  und  dem  nicht  hohen  Alter  von  67  Jahren,  welches  er 
erreichte,  die  grosse  Zahl  der  von  ihm  vorhandenen  Bilder,  von 
denen  Smith  gegen  200  verzeichnet  hat.  Von  öffentlichen  Gallerien 
besitzen  besonders  schöne  Werke  von  ihm  die  im  Louvre,  in  Am- 
sterdam, in  München,  Dresden  und  St.  Petersburg. 

In  jedem  Betracht,  in  der  Auffassung,  Tiefe  des  goldigen  Tons, 
Breite  des  Vortrags,  noch  ganz  in  der  Weise  des  Rembrandt,  ist 
das  mit  seinem  Monogramm  bezeichnete  Bildniss  eines  lesenden 
Mannes  im  Profil  mit  einem  Turban  in  der  Eremitage  zu  S  t.  P  e- 
tersburg.    Sehr  merkwürdig  ist  zunächst  in  derselben  Beziehung 

'  Sandrart  erzählt,  dass,  als  er,  bei  einem  Besuch,  den  er  mit  Pieter  de  Laar 
bei  Gerard  Dow  machte,  mit  diesem  den  Fleiss  bewundert,  welchen  er  auf  einen 
kleinen  Besenstiel  gewendet,  Dow  bemerkt  habe,  dass  er  daran  wohl  noch  drei 
Tage  arbeiten  müsse. 
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ein  Bild,  der  blinde  Tobias,  welcher  seinem  Sohn  entgegen  geht,  in 
Wardour  Castle,  dem  Landsitz  des  Lord  Arundel.  '  Es  ist  für 
ihn  ungewöhnlich  gut  gezeichnet ,  und  in  einem  sehr  harmonischen 
Ton  fleissig,  aber  nicht  so  im  Einzelnen,  wie  gewöhnlich,  ausge-r 
führt,  wie  es  auch  der  ungewöhnlichen  Grösse  von  3  Fuss  3  Zoll 
Höhe,  4  F.  4  Z.  Breite,  entspricht.  Einen  Uebergang  zu  seiner 
eignen  Weise  zeigt  sein  eignes,  kleines  Portrait  in  der  Bridgewater- 
gallerie,  welches  ihn  in  einem  Alter  von  etwa  22  Jahren,  in  einer, 
einen  Schlagschatten  über  das  Gesicht  werfenden,  Kappe,  darstellt.  ^ 
Mit  dem  goldigen,  wenn  schon  etwas  helleren  Ton  des  Meisters 
verbindet  er  schon  die  sehr'  ins  Einzelne  gehende  Ausführung. 

Ich  lasse  jetzt  noch  eine  massige  Anzahl  besonders  vorzüglicher 
Bilder  folgen,  welche  die  Aeusserungen  seines  Talents  in  verschie- 
dener Weise  zeigen.  Im  Louvre.  Eine  alte  Frau  liest,  am  Fenster 
sitzend,  ihrem  Manne,  aus  der  Bibel  vor,  No.  129.  Das  Gefühl 
der  stillen  häuslichen  Andacht,  die  schlagende  Beleuchtung,  spre- 
chen für  die  frühere,  noch  dem  Eembrandt  verwandte  Zeit  des 
Meisters.  Eine  an  einem  Bogenfenster  stehende  Köchin,  giesst  Milch 
in  eine  Schaale,  No.  125.  Unter  den  vielen  Vorstellungen  G.  Dows 
von  ähnlicher  Art,  eine  der  vorzüglichsten.  Von  warmer,  sonniger 
Wirkung  und  seltner  Vollendung.  Eine  Würzkrämerin  hinter  dem 
Ladentisch,  eine  Alte,  ein  Mädchen  und  ein  Bursche,  bezeichnet 
1647,  No.  123.  Von  den  verschiedenen  Bildern  dieser  Art,  eines 
Lieblingsgegenstandes  des  Meisters,  durch  Composition,  Klarheit  des 
hellen  Sonnenlichts,  eins  der  ausgezeichnetsten,  in  der  Gesamrathal- 
tung  indess  schon  von  dem  kühleren  Ton  seiner  späteren  Bilder. 
Die  Wassersüchtige,  No.  121.  Unbedingt  das  Hauptwerk  des  Mei- 
sters. Durch  die  Trauer  der  Tochter  um  die  Kranke,  welche  den 
höheren  Ständen  angehört,  sehr  rührend,  in  der  Composition  glück- 
lich, in  der  sonnigen  Wirkung  von  seltner  Klarheit,  in  der  Vollen- 
dung, ungeachtet  der  für  ihn  ansehnlichen  ^Grösse  von  2  Fuss 
772  Zoll  hoch,  2  F.  1  Z.  breit,  von  einer  seltnen  Feinheit.  In  der 
Gallerie  zu  Wien  (Fig.  55).  Ein  Arzt  betrachtet  aufmerksam  ein 
Uringlas.  Im  Hintergrunde  eine  weinende  alte  Frau.  Dieses  mit 
1653  bezeichnete  Bild  ist  dem  vorigen  sehr  verwandt,  und  gehört 
in  jedem  Betracht,  ganz  besonders  in  der  Tiefe  des  Helldunkels, 


i  Dieses  ist  ohne  Zweifel  das  Bild  von  dem  Descamps  erwähnt,  dass  es  sich 
in  der  Bramkampschen  Sammlung  befunden  habe  und  nach  England  gegangen 
sei.  —  2  Eine  Abbildung  davon  vor  dem  1.  Bande  von  Smiths  Catalogue  raisonne. 
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ZU  den  trefflichsten  Werken  des  Meisters.  Im  Museum  zu  Am- 
sterdam. Die  Abendschule,  No.  67.  Unter  seinen  Bildern  mit 
Kerzenbeleuchtung,  welche  kein  anderer  Maler  mit  solcher  Wahr- 
heit und  Feinheit  wiedergegeben  hat,  als  Dow,  das  bedeutendste. 


Fig.  55. 


Der  Krankenbesuch  von  Gerard  Dow. 

Die  Composition  zeigt  einen  seltnen  Sinn  für  das  Malerische,  der 
Eindruck  eines  Verweises,  welchen  ein  Knabe  vom  Schulmeister 
erhält,  auf  diesen,  der  Ausdruck  eines  buchstabirenden  Mädchens,, 
sind  von  naiver  Wahrheit.  Die  Wirkung  der  verschiedenen  Lichter 
ist  vortrefflich,  wie  sehr  das  Bild  auch  offenbar  im  Einzelnen  nach- 
gedunkelt hat.  Das  Hauptbild  unter  seinen  Portraiten  sind  die  des 
Pieter  van  der  Werff,  Bürgermeisters  zu  Leyden,  und  seiner  Frau, 
ganze  Figuren  auf  einem  Bilde,  No.  68.  Es  ist  in  der  Tliat  schwer, 
ob  man  hier  die  so  trefflich  durchgeführte  kühle  und  klare  Ge- 
sammthaltung,  oder  die  Zartheit  der  unsäglichen  Ausführung  des 
Einzelnen,  ohne  dabei  in  das  Steife  zu  fallen,  mehr  bewundern 
soll.    Die  Gesammthaltung   des  Bildes   leidet   indess   durch  den 


tl-  Epoche  von  1600  bis  1690.  ]^37 

dunklen  und  schweren  Ton  der  von  Berchem  ausgeführten  Land- 
schaft. Das  Museum  im  Haag  besitzt  in  einer  Frau  an  einem 
offnen  Fenster,  neben  welcher  ein  Kind  in  der  Wiege,  welches  von 
einem  jungen  Mädchen  betrachtet  wird,  vom  Jahr  1658,  No.  30, 
ebenfalls  ein  Werk  ersten  Rangs.  Das  Gefühl  eines  stillen  häus- 
lichen Glücks  tritt  uns  hier  mit  der  seltensten  Meisterschaft  der 
Beleuchtung,  Wärme  und  Klarheit  der  Färbung,  und  zart  empfun- 
dener Ausführung  vor  Augen.  Von  den  zwölf  Bildern  des  G.  Dow 
in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg  gehören  einige  ebenfalls  zu 
seinen  allerbesten  Leistungen.  Ein  Bild  desselben  Gegenstandes 
wie  das  in  Wien,  ist  jenem  fast  noch  überlegen.  Eine  Herings- 
verkäuferin, vordem  in  Cassel,  kommt  an  Wärme  und  Klarheit 
des  Helldunkels  dem  Rembrandt  nahe.  Drei  Bildchen,  zwei  Mäd- 
chen und  ein  Jüngling,  im  Begriff  zu  baden,  sind  die  einzigen,  mir 
bekannten  Beispiele,  dass  G.  Dow  nackte  Figuren  gemalt  hat.  Sie 
zeigen  ein  sehr  feines  Naturgefühl  und  eine  treffliche  Modellirung 
in  einem  sehr  hellen  Ton.  Unter  den  kleinen  Bildern  mit  einer 
Figur  führe  ich  schliesslich  noch  den  jungen  Mann  mit  der  Violine, 
in  der  Bridgewatergallerie,  für  das  Gefühl  häuslichen  Behagens,  und 
seltenster  Vollendung,  an.  ^ 

Unter  den  Schülern  der  Gerard  Dow  gebührt  dem,  1635  zu 
Leyden  geborenen,  1681  gestorbenen  Frans  van  Mieris,  bei 
weitem  die  erste  Stelle.  Wie  bei  diesem  entwickelte  sich  sein 
Talent  sehr  früli,  so  dass  er  von  ihm  den  Beinamen  des  Fürsten 
der  Schüler  erhielt.  Im  Helldunkel,  im  Impasto,  in  der  Feinheit 
der  Ausführung  steht  er  in  der  That  in  vielen  seiner  Bilder  seinem 
Meister  nicht  nach.  Auch  behandelt  er  öfter  ähnliche  Gegenstände. 
In  der  Vorliebe  für  Vorgänge  aus  dem  Kreise  der  höheren  Stände 
gewahrt  man  indess  einen  Einfluss  des  Metsu,  in  einem  gewissen 
Humor  in  anderen,  den  seines  Freundes  Jan  Steen.  Obgleich  die 
Mehrzahl  seiner  Bilder  sehr  klein  ist,  so  bleibt  es  doch  bei  ihrer 
ausserordentlichen  Ausführung  zu  bewundern,  dass  er  in  der  mäs- 
sigen  Lebenszeit  von  46  Jahren,  deren  so  viele  ausgeführt  hat,  da 
Smith  etwa  140  anführt.  Die  reichste  Gallerie  an  Meisterwerken 
von  ihm  ist  bei  weitem  die  zu  München.  Nach  dieser  kommen 
die  zu  Dresden,  Wien,  Florenz  und  Petersburg.  Die  Gal- 
lerie des  Louvre,  wie  die  englischen  Sammlungen  sind  dagegen  an 


1  S.  Treasures  Th.  II.  S.  43. 
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bedeutenden  Bildern  dieses  Meisters  arm.  Folgende  Gemälde  wer- 
den ausreichen ,  eine  würdige  und  vollständige  Vorstellung  von  ihm 
zu  erhalten.  Ich  lasse  dabei  dieselben  sich  ungefähr  in  der  Ord- 
nung folgen,  wie  sie  gemalt  sein  möchten.  In  der  Gallerie  zu 
Wien.  Einer,  an  ihrem  Bette  sitzenden  jungen,  Kranken,  mit  der 
aufgeschlagenen  Bibel  auf  dem  Schoosse,  wird  vom  Arzte  der  Puls 
gefühlt,  datirt  1656.  Von  seltener  AVärme  des  Gefühls  in  den 
Köpfen,  schlagender  Beleuchtung,  einer  feinen,  für  ihn  kühlen 
Harmonie,  und  der  zartesten  Vollendung.  Da  der  Meister  damals  erst 
21  Jahre  alt  war,  sieht  man,  dass  er  sich  schon  sehr  früh  auf  der  vollen 
Höhe  seiner  Kunst  befand.  Ein  bereits  von  Sandrart  rühmlich  er- 
wähnter, für  den  Erzherzog  Leopold  ausgeführter  Kaufladen,  1660 
datirt,  in  derselben  Gallerie,  ist  unbedingt  eines  seiner  grössten 
Meisterstücke.  Eine  junge  Frau  zeigt  einem  Herrn,  welcher  sie  an 
das  Kinn  fasst,  verschiedene  Tücher  und  Zeuge.  Die  Composition  ist 
ansprechend,  der  helle,  aber  warme,  Ton  sehr  klar,  die  Behandlung, 
in  einem  trefflichen  Impasto,  von  wunderbarer  Delikatesse,  die 
Grösse  von  1  Fuss  9  Zoll  Höhe  und  1  Fuss  4  Zoll  Breite,  für  ihn 
ungewöhnlich.  Von  ähnlicher  Bedeutung  für  den  Künstler  durch 
Umfang,  wie  durch  Vortrefflichkeit  und  in  Ton  und  Behandlung 
diesem  nahe  verwandt  sind  zwei  Bilder  in  der  Eremitage  zu  St. 
Petersburg.  Eine  höchst  elegant  gekleidete  Dame,  welche  einen 
Wachtelhund  tanzen  läast,  und  eine  junge  Dame  mit  einem  Wein- 
glas, welcher  ein  Herr  -Austern  präsentirt.  In  der  Gallerie  zu 
München,  Gab.  No.  274.  Ein  Krieger,  datirt  1662.  Von  seltenster 
Klarheit  und  Weiche.  Ebenda,  Gab.  No.  287.  Eine  Dame  in  gelbem 
Atlaskleide  fällt  in  Gegenwart  des  Arztes  in  Ohnmacht.  ^  Im 
Museum  im  Haag,  No.  92.  Ein  schöner  Knabe,  welcher  Seifen- 
blasen macht,  datirt  1663.  Reizend  und  von  einer  grossen  Tiefe 
des  bräunlichen  Tons.  ^  Ebenda,  No.  90,  der  Künstler  selbst  mit 
seiner  Frau,  deren  Bologneserhündchen  er  närrt.  Sehr  naiv  und 
lebendig  in  den  Köpfen  und  in  einem  gemässigten,  aber  klaren 
Ton  mit  seltner  Zartheit  durchgeführt.  In  der  Gallerie  zu  Dresden, 
Mieris  mit  seiner  Frau  vor  ihrem  angefangenen  Bildnisse,  No.  1401. 
In  Composition,  Helldunkel,  Ton,  geistreicher  Behandlung,  eines 
seiner  schönsten  Bilder.  Fast  ebenso  schön  ist  das  Gegenstück, 
No.  1402,  die  Werkstatt  des  Künstlers,  in  welcher  sich  ein  Lieb- 


1  Von  diesem  Bilde  giebt  es  noch  zwei  andere  Exemplare.  —  ^  Auch  dieses 
Bild  kommt  auch  noch  sonst  vor. 
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haber  ein  angefangenes  Bild  ansieht,  während  er  daneben  steht, 
doch  ist  es  minder  solide  impastirt.  Unter  seinen  Portraiten  ist  das 
zu  Florenz  in  der  Gallerie  der  Uffizii,  welches  ihn  mit  seiner 
ganzen  Familie,  in  einem  hellen,  klaren  Goldton  darstellt,  das 
grösste;  doch  sind  einige  Köpfe  wenig  ansprechend.  In  der  Dres- 
dener Gallerie,  No.  1400,  der  berühmte  Kesselflicker.  In  der  Ge- 
wissenhaftigkeit, womit  dieser  den  Kessel  einer  Frau  untersucht, 
in  der  gespannten  Erwartung  derselben,  liegt  eine  Art  ^ön  Humor, 
welcher  auf  den  Einfluss  des  Jan  Steen  deutet.  Die  Farbe  ist  zwar 
sehr  harmonisch,  doch  weniger  kräftig  als  sonst,  die  Ausführung 
etwas  freier,  bei  geringerem  Impasto.  Sowohl  durch  Kunstwerth 
als  Grösse,  1  F.  8  Z.  hoch,  1  F.  11  Z.  breit,  ist  dieses  ein  Haupt- 
werk des  Meisters.  Von  ähnlicher  Bedeutung  und  Sinnesweise  kenne' 
ich  nur  noch  den  Charlatan,  welcher  einer  aufmerksamen  Zuhörer- 
schaft seine  Mittel  anpreist,  in  der  Gallerie  degli  Uffizii  zu  Florenz. 
Von  seltenster  Schönheit  sind  endlich  noch  einige  kleine  Bilder  in 
der  Gallerie  zu  München.  Sein  eigenes  Bild  mit  einem  Wein- 
glasse,  Gab.  465,  bezeichnet  F.  van  Mieris  fet.  Ao.  1668,  19.  May. 
Seine  Züge  athmen  die  grösste  Fröhlichkeit,  die  Ausführung,  im  ge- 
diegensten Goldton,  ist  trefflich.  Ein  Knabe  sclüägt  die  Trommel, 
ein  anderer  bläst  die  Flöte,  bezeichnet  F.  van  Mieris  1670.  '  Das 
volle  Licht,  der  helle  Goldton,  der  feinste  Schmelz,  das  gediegenste 
Impasto  machen  dieses  nur  6  Zoll  hohe  und  ö^ji  Zoll  breite  Bild- 
chen zu  einer  kostbaren  Kunstperle.  Als  treffliche  Beispiele  einzel- 
ner Damen  im  eleganten  Anzüge  gebe  ich  schliesslich  eine,  welche 
die  Laute  spielt,  ifo.  415,  und  zwei  Exemplare  einer  anderen, 
welche  ihrem  Papagei  eine  Mandel  giebt,  No.  188  und  417,  als 
die  wahren  Originale  so  vieler  für  diesen  Meister  ausgegebenen 
Copien. 

Pieter  von  Slingelandt,  geboren  zu  Leyden  1640,  ge- 
storben 1691,  erhob  sich  nicht  über  eine  sklavische  Nachahmung 
seines  Meisters  Gerard  Dow.  Wenn  er  diesem  in  jedem  anderen  Be- 
tracht nachsteht,  so  übertrifft  er  ihn  fast  noch  in  der  unendlich  müh- 
seligen Ausführung  des  Einzelnen.  Das  höchste  Lob,  so  man  ihm 
geben  kann,  ist,  dass  seine  besten  Bilder  öfter  für  von  der  Hand 
seines  Meisters  gehalten  werden.    In  seinen  gewöhnlichen  Bildern 


1  Ungeachtet  dieser  Bezeichnung  wird  dieses  Bild  auch  noch  in  dem  neuesten 
Katalog  vom  Jahr  1856  für  den  so  viel  schwächeren  Wilhelm  van  Mieris  aus- 
gegeben. 
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erkennt  man  nur  einen  unsäglichen ,  aber  geistlosen  Fleiss ,  vermöge 
dessen  er  so  viel  Zeit  auf  ein  Bild  wenden  musste,  dass  Smitli  nur 
etwa  60  Bilder  von  ihm  nachweisen  kann.  Das  Hauptwerk  von 
ihm  ist  das  Bildniss  des  berühmten  holländischen  Gelehrten  Meer- 
mann mit  seiner  Familie,  im  Louvre,  No.  486.  Die  Anordnung  ist 
bequem,  die  Köpfe  sehr  individuell,  die  Färbung  klar  und  die  Aus- 
führung allerdings  so  gross,  dass  man  begreift,  wie  er  drei  Jahi-e 
daran  gearbeitet  hat.  —  In  einer  Küche  begleitet  ein  Violinspieler 
den  Gesang  eines  Jungen,  und  eines  anderen  Mannes.  Dabei  eine 
Frau  und  ein  anderer  Knabe.  Im  Museum  zu  Amsterdam^ 
No.  291.  Gut  componirt,  doch  kalt  und  hart  in  der  Farbe.  — 
Eine  Schneiderwerkstatt,  in  der  Gallerie  zu  München,  Cabinette, 
No.  269,  kommt  in  Brillanz  der  Beleuchtung,  im  Impasto  und  Fleiss 
dem  Dow  fast  gleich,  ist  indess  kälter  und  bunter  in  der  Farbe,, 
schwächer  in  der  Zeichnung.  —  In  einer  Stube  sitzt  eine  mit  Nähen 
beschäftigte  Frau  an  einem  Fenster.  Aus  der  Wiege  neben  ihr 
wird  sie  von  dem  erwachten  Kinde  angeblickt.  Ebenda,  No.  285. 
Sicher  eins  der  besten  Bilder  des  Meisters.  Gemüthlich  im  Gefühl, 
schlagend  in  der  Beleuchtung,  klar  im  tiefen  Helldunkel,  warm  in 
der  Farbe,  weich  und  zart  verschmolzen  im  Vortrage.  —  Ein  ganz 
ähnlicher  Gegenstand  und  ebenfalls  trefflich,  befindet  sich  im 
Buckingham  Palace,  mit  einem  seiner  in  jedem  Betracht  würdigen 
Pendant,  worauf  eine  Mutter,  welche  ihr  Kind  säugt.*  Das  non 
plus  ultra  von  Ausführung  ist  aber  eine  Küche,  worin  ein  Mann 
der  Köchin  Rebhühner  anbietet,  vom  Jahr  1685  in  der  Bridge water- 
gallerie.  Doch  sind  hier  die  Köpfe  geistlos,  die  Färbung  schwer 
und  kalt.  ^ 

Godefried  Schalken,  geboren  zu  Dortrecht  1643,  gestorben 
im  Haag  1706,  genoss  zuerst  den  Unterricht  des  Samuel  van 
Hochstraeten,  nachmals  aber  den  von  Gerard  Dow,  bei  dem  er 
solche  Fortschritte  machte,  dass  er  seine  "Werkstatt  nfit  dem  Ruf 
eines  seiner  besten  Schüler  verlies.  Er  besuchte  England  und 
malte  doi-t  mit  vielem  Beifall  Porträite  im  Kleinen,  namentlich  das 
des  Königs  Wilhelm  III.  Am  gewöhnlichsten  aber  behandelte  er 
Vorgänge  aus  dem  täglichen  Leben  und  zwar  meist  bei  Kerzenbe- 
leuchtung, gelegentlich  aber,  indess  mit  wenig  Erfolg,  auch  Gegen- 
stände aus  der  heiligen  Geschichte.    Die  Köpfe  sind  darin  von  sehr 


1  S.  Treasures  Th.  II.  S.  8.  —  2  s.  ebenda  S.  44. 
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nüchternem  und  unbedeutendem  Charakter.  In  seinen  Genrebildern 
kommt  er  in  seiner  früheren  Zeit  dem  Gerard  Dow  sehr  nahe,  im 
Ganzen,  namentlich  in  seiner  späteren  Zeit,  steht  er  ihm  indess  in 
der  Wahrheit  des  Gefühls,  in  der  Kraft  der  Farbe  und  besonders 
im  Impasto  weit  nach.  Namentlich  erscheint  jetzt  die  Mehrzahl 
seiner  Bilder  mit  künstlichem  Licht,  dadurch,  dass  die  Flamme  zu 
weiss,  der  Schein  aber  ziegelroth  geworden,  als  unwahr  und  grell. 
Er  malte  bisweilen  auch  Bilder  in  Lebensgrösse.  Smith  führt  ungefähr 
127  Bilder  von  ihm  auf.  Die  besten,  mir  in  den  Museen  des  Con- 
tinents  bekannten,  Bilder  von  ihm  sind  in  der  Gallerie  zu  "Wien. 
Ein  Mädchen,  welches  ein  Licht  in  eine  Laterne  steckt,  im  Hinter- 
grunde drei  Männer  beim  Spiel.  "Wahr  und  liebenswürdig  im  Ge- 
fühl, klar  und  wahr  in  der  Beleuchtung,  sehr  fleissig  im  trefflichen 
Impasto  ausgeführt.  —  In  der  Gallerie  zu  Dresden,  No.  1480. 
Ein  Künstler  beleuchtet  die  Büste  einer  Yenus.  Sehr  zart  und 
reizend  in  der  Beleuchtung.  —  In  München,  No.  296.  Ein  Jüng- 
ling sucht  einem  lachenden  Mädchen  die  Kerze  auszublasen.  In 
grösserem  Maassstabe  als  meist,  ansprechend  im  Motiv  und  wahrer 
als  gewöhnlich. — ImLouvre,  No.  479.  Ceres  sucht  mit  der  Fackel 
die  Proserpina.  Abgesehen,  dass  die  Ceres  hier  ein  gewöhnliches 
Mädchen  von  munterem  Ansehen,  ist  die  Beleuchtung  hier  wahr 
und  fein.  —  Im  Museum  zu  Amsterdam,  zwei  Bilder,  ein  Rau- 
cher, No.  283,  und  ein  Mädchen,  welches  ein  Licht  in  eine  Laterne 
setzt,  No.  284.  In  diesen  Bildern  von  grosser  Feinheit  stört  nur 
die  zu  weisse  Flamme.  Yon  Gemälden  des  Schalken  bei  Tagesbe- 
leuchtung hebe  ich  nur  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  286,  ein 
Bild,  woi'auf  ein  Knabe  ein  Ei  isst,  wegen  der  grossen  Delikatesse 
der  Behandlung,  und  im  Museum  zu  Berlin,  No.  837,  einen  an- 
gelnden Knaben,  wegen  der  Naivität  des  Gefühls,  hervor.  Unter 
seinen  Portraiten  beweist  das  von  König  "Wilhelm  III.  bei  Kerzen- 
licht, im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  282,  dass  er  auch  lebens- 
grossen  "Verhältnissen  gewachsen  war.  Von  seinen  Bildern  bibli- 
schen Inhalts  möge  es  genügen,  nur  sein  berühmtestes,  die  fünf 
klugen  und  die  fünf  thörichten  Jungfrauen,  in  der  Gallerie  zu 
München,  vom  Jahr  17  00  anzuführen.  Die  Charaktere  sind  hier 
fade,  die  Beleuchtung  durch  den  schweren,  zieglichten  Ton  unwahr. 
In  England  befinden  sich  die  drei  schönsten,  mir  dort  von  Schal- 
ken bekannten  Bilder,  ein  hübsches  Mädchen  mit  einer  Kerze,  der 
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Künstler,  welcher  mit  seiner  Familie  ein  Conzert  macht  und  „Le 
Roi  detrousse"  im  Buckingham  Palace.  ^ 

Dominions  van  Toi.  Dieser  Meister  hat  sein  Vorbild  nicht 
allein  in  der  Art  der  Gegenstände,  der  Färbung  und  Technik,  son- 
dern auch  der  Charaktere  der  Köpfe  so  getreu  nachgeahmt,  dass 
seine  Bilder  häufig  dem  G.  Dow  beigemessen  werden.  Er  ist  in- 
dess  leerer  in  den  Formen,  geistloser  im  Ausdruck,  und  häufig^ 
kälter  in  der  Farbe.  Eines  seiner  besten  Bilder,  drei  Kinder,  welche 
sich  mit  einer  Katze  und  einer  Mausefalle  unterhalten,  befindet  sich, 
No.  311,  im  Museum  zu  Amsterdam.  Von  zwei  anderen,  einem 
alten  Mann,  No.  1324,  und  einer  alten  Frau,  No.  1325,  in  der 
Dresdener  Gallerie,  zeichnet  sich  das  erstere,  durch  die  gross© 
Ausführung,  auch  durch  die  kräftige  und  warme  Färbung  aus.  Alle 
drei  Bilder  sind  bezeichnet. 

Johan  Adriaen  van  Staveren.  Er  malte  in  der  "Weise 
des  G.  Dow  vorzugsweise  einzelne,  alte  Männer,  besonders  Einsied- 
ler, und  alte  Frauen.  Er  ist  zwar  ebenfalls  sehr  fleissig,  doch  in 
seinen  Figuren  steifer,  im  Vortrag  geistloser,  als  van  Toi.  Ein 
solcher  bezeichneter  Einsiedler  befindet  sich  unter  No.  294 ,  im 
Museum  zu  Amsterdam. 

Eglon  van  der  Neer,  geboren  1643,  gestorben  1703,  genoss 
den  Unterricht  seines  Vaters,  des  berühmten  Artus  van  der  Neer,. 
bildete  sich  indess  besonders  nach  Netscher  und  Frans  van  Mieris, 
und  behandelte  vorzugsweise  und  mit  dem  meisten  Erfolg  ele- 
gant gekleidete  Damen  in  irgend  einer  häuslichen  Beschäftigung. 
Minder  glücklich  war  er  in  Gegenständen  aus  der  Geschichte.  Er 
malte  häufig  mit  vielem  Geschick  die  Figuren  in  den  Bildern  anderer 
Maler  und  versuchte  sich  auch  mit  gutem  Erfolg  im  Portrait.  In  der 
späteren  Zeit  malte  er  viele  Landschaften  von  einer  sehr  sauberen 
aber  kleinlichen  Behandlung.  Die  Genrebilder  von  ihm  sind  so 
selten,  dass  Smith  nicht  mehr  als  43  hat  aufzeichnen  können. 
Durch  einen  feinen  Geschmack,  in  der  Composition,  wie  in  allen. 
Einzelheiten,  durch  viel  Gefühl  für  Harmonie,  durch  den  Schmelz 
und  die  grosse  Delicatesse  seiner  Ausführung  schliesst  er  sich  sei- 
nen Vorbildern  würdig  an.  In  der  Färbung  des  Fleisches  hat  er 
einen  zart  bräunlichen  Ton,  welcher  indess  etwas  zu  einförmig 
wiederkehrt,  und  in  dem,  wie  überhaupt,  weniger  Lasurfarben  ge- 


1  S.  Treasures  Th.  It.  S.  8  f. 


Epoche  von  1600  bis  1690.  143 

braucht  sind,  als  bei  seinen  Mustern.  Die  besten  Bilder,  welche 
ich  von  ihm  in  den  Gallerien  des  Continents  kenne,  sind:  Eine 
Dame  in  weissem  AtlaS"  welche  ihre  Laute  stimmt,  in  der  Gallerie 
zu  München,  Gab.  No.  364.  Sie  ist  für  ihn  von  ungewöhnlicher 
Grösse  und  in  vollem  Licht  genommen,  von  ebenso  warmer,  als 
klarer,  Harmonie.  —  Ein  ganz  ähnlicher  Gegenstand  und  eine  Dame, 
welche  die  Laute  spielt,  in  der  Gallerie  zu  Dresden,  No.  1483 
und  1404.  Letzteres,  von  besonderer  Schönheit,  wird  dort  irrig  dem 
älteren  Frans  van  Mieris  beigemessen.  Ein  wenig  ansprechendes 
Beispiel  seiner  Behandlung  biblischer  Gegenstände  gewährt  seine 
Esther  vor  Ahasverus  in  der  Gallerie  der  Uffizii  zu  Florenz,  wo- 
selbst sich  auch  zwei  seiner  Landschaften  befinden.  Die  beiden  be- 
deutendsten, mir  überhaupt  von  ihm  bekannten  Bilder  sind  indess 
ein  Herr  und  eine  Dame  bei  der  Mahlzeit  mit  einem  aufwartenden 
Pagen,  und  mehr  zurück  ein  anderes  Paar,  Arm  in  Arm,  in  der 
Sammlung  von  H.  T.  Hope,  und  eine  junge,  sich  die  Hände  waschende 
Dame,  während  ein  Mädchen  einen  eindringenden  Herrn  abzuhalten 
sucht,  bezeichnet  und  datirt  1675,  in  der  Sammlung  des  Herrn  F. 
Heusch,  beide  in  London.  ' 

Ary  de  Vois,  geboren  1641,  gestorben  1698,  ein  Schüler  des 
Nicolaus  Knupfer  und  Abraham  van  den  Tempel,  schloss  sich  eng 
den  Feinmalern  an,  und  zeichnete  sich  durch  eine  lebendige  Auf- 
fassung, eine  sehr  warme  und  klare  Färbung,  und  eine  bisweilen 
dem  Frans  v.  Mieris  nahe  kommende  Ausführung,  aus.  Er  be- 
handelte meist  halbe  Figuren,  entweder  in  einer  bestimmten  Hand- 
lung, wie  sein  alter  fröhlicher  Fischer  mit  dem  Glase  Bier,  No.  348, 
im  Museum  zu  Amsterdam,  sein  Mann  mit  Weinglas  und  Vio- 
line ebenda  No.  349  ,  sein  Berauschter,  in  der  Dresdener  Gal- 
lerie, No.  1463,  oder  als  Portraite,  wie  das  eines  Malers,  und 
eines  Kaufmanns  im  Louvre,  No.  252  und  251.  Gelegentlich  aber 
malte  er  auch  Landschaften  mit  nackten  Figuren  im  Geschmack  des 
Poelenburg,  wie  in  der  Gallerie  zu  Dresden  vom  Jahr  1666, 
No.  1462,  oder  in  der  Gallerie  zu  Berlin  vom  Jahr  1678,  No.  498. 

Jan  Verkolie,  geboren  1650,  gestorben  1693.  Obwohl  ein 
Schüler  des  Jan  Livens,  schloss  er  sich  doch  ganz  den  Feinmalern 
an,  und  führte  in  dieser  Weise  sowohl  Portraite  als  Genrebilder  aus. 
Er  componirte  mit  einigem  Geschick,  zeichnete  ziemlich  gut,  und 
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hatte  eine  warme  und  klare  Färbung.  Aucli  sein  Yortrag  ist  von 
grosser  Zartheit  und  "Weiche.  In  seinen  Köpfen  ist  er  indess  meist 
ziemlich  lahm  und  unbedeutend.  In  den  grösseren  Gallerien  kenne 
ich  von  ihm  nur  ein  Bild  im  Louvre,  No.  547  ,  eine  Mutter  mit  einem 
"Wickelkinde,  vr elcher  eine  Magd  eine  Tasse  bringt.  Man  erkennt 
darin  die  Nachahmung  des  Slingelandt.  Es  ist  von  1675  datirt.  Er 
hat  sowohl  nach  seinen  eignen,  als  nach  fremden,  Erfindungen  eine 
Reihe  von  Blättern  in  schwarzer  Kunst  ausgeführt. 

Ich  betrachte  zunächst  eine  kleine  Gruppe  von  Malern ,  welche 
vorzugsweise  Yorgänge  aus  dem  Soldatenleben,  "Wachtstuben,  Ge- 
fechte, besonders  Treffen  zwischen  Fussvolk  und  Reiterei,  deren 
Pferde  aber  einförmig  und  plump  sind,  behandelt  haben.  Sie 
geben  uns  im  Kostüm,  wie  in  anderer  Beziehung,  wohl  das  treuste 
Bild  der  Yorgänge  aus  dem  dreissigjährigen  Ki-iege.  Gelegentlich 
haben  sie  aber  auch  Gesellschaften,  bald  im  Freien,  bald  im  Zim- 
mer, dargestellt.  Sie  sind  von  vieler  Lebendigkeit  in  der  Auffassung, 
auch  gute  Zeichner  und  sehr  fleissig  in  der  -Ausführung.  In  der 
Färbung  haben  sie  indess  oft  etwas  Schweres,  in  den  Umrissen  etwas 
Hartes,  in  der  Pinselführung  etwas  Trocknes. 

Anton  G.  Stevens  genannt  Palamedess,  geboren  1604, 
gestorben  1680,  höchst  wahrscheinlich  der  Schüler  seines  Yaters, 
kommt  in  den  Gallerien  selten  vor.  Im  Museum  von  Berlin  befin- 
den sich  von  ihm,  "No.  817,  Soldaten  in  einem  Bauernhause,  wel- 
chen Landleute  ein  Gesuch  vortragen,  mit  A.  G.  Palamedess 
bezeichnet,  und  No.  982,  Reiterei,  deren  Angriff  auf  Fussvolk  ab- 
geschlagen wird,  bloss  mit  „Palamedes"  und  1680  bezeichnet.  In 
der  Gallerie  zu  Frankfurt  befindet  sich  unter  No.  225  ,  eine 
lustige  Gesellschaft.  Dieser  Meister  malte  auch  gelegentlich  recht 
lebendige  und  gut  colorirte  Portraite  in  Naturgrösse.  So  das  Brust- 
bild eines. jungen  Mädchens  im  Museum  zu  Berlin,  No.  741,  und 
das  eines  Mannes  vom  Jahr  1650,  im  Museum  zu  Brüssel,  No.  151. 

Palamedes  Stevens,  genannt  Palamadess,  geboren  1607  (?) 
gestorben  1638  (?),  ein  Bruder  des  Yorigen,  und  gleichfalls  der 
Schüler  seines  Yaters,  malte  vorzugsweise,  ganz  in  derselben  "Weise, 
Treffen.  Nach  einem  P.  Palamedes  A.  1638  bezeichneten  Bilde  in 
der  Gallerie  zu  "Wien,  steht  er  indess  dem  Bruder  nach. 

A.  Duc,  ist  die  Aufschrift  eines  Bildes  in  der  Gallerie  zu 
Wien,  welches  eine  Dame  und  einen  Herrn  vorstellt,  die  fussfällig 
Offiziere  anflehen,  und  worin  sich  dieser  sonst  unbekannte  Meister 
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als  einen  treuem  und  in  der  Auffassung  sehr  energischen  und  leben- 
digen Nachfolger  der  Weise  der  Palamedes  darstellt.  Von  ähn- 
lichem Verdienst  ist  ein  knieend  einen  Soldaten  um  sein  Leben 
flehender  Bauer  in  der  Dresdener  Grallerie,  No.  1411. 

Durchaus  verschieden  von  diesem  Maler  und  ungleich  bekann- 
ter ist  der  1638  im  Haag  geborene,  1695  gestorbene  Jan  le  Ducq. 
V^enn  er  auch  <der  gevs'öhnlichen  Annahme  zufolge  ein  Schüler  des 
Paul  Potter  gewesen  sein 'mag,  folgte  er  doch  in  seinen  Gemälden 
durchaus  der  Weise  der  Palamedes,  welche  er  indess  in  Harmonie 
der  meist  kühlen  Haltung,  an  Wahrheit  der  Köpfe,  an  Feinheit  der 
Touche  weit  übertraf.  Zwei  sehr  gute  Bilder,  eine  Wachtstube 
und  Soldaten  beim  Kartenspiel  besitzt  die  Münchner  Gallerie, 
No.  339,  und  349,  Cabinette,  ein  in  Umfang  und  Kunst  noch  be- 
deutenderes Bild,  uhwedische  Offiziere  in  einem  Bauernhause,  die 
Gallerie  zu  Berlin,  No.  b64.  Sein  durch  Grösse,  Haltung  und 
Meisterschaft  der  Ausführung  alle  sonstigen  übertreffendes  Bild  ist 
indess  ein  Stall  mit  Soldatenpferden  u.  s.  w. ,  in  der  Eremitage 
zu  St.  Petersburg,  welche  auch  an  anderen  Bildern  von  ihm 
reich  ist.  Dass  er  gelegentlich  auch  mit  vieler  Feinheit  Portraite 
im  Kleinen  malte,  beweisen  zwei  Bildnisse  derselben  Person  in  der 
Gallerie  zu  Dresden,  No.  1409  und  1410.  In  zehn  mit  vielem 
Geschick  radirten  Blättern  ^  erscheint  dieser  Künstler  von  einer 
ganz  anderen  Seite.  Acht  im  Jahr  1661  ausgeführte,  stellen  eine 
Folge  von  Hunden  dar,  und  auch  ein  neuntes  enthält  zwei  Hunde.  Das 
grösste,  No.  y,  zeigt  endlich  einen  Hirten,  welcher  einen  Wolf  ver- 
folgt, der  ihm  ein  Schaf  geraubt  hat.  ^ 

Gross  ist  die  Anzahl  geistloser  und  roher  Bilder,  welche  den 
beiden  Palamedes  und  dem  Jan  le  Ducq  beigemessen  werden. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  Betrachtung  von  einer  anderen  Gruppe 
von  Genremalern,  welche  sich  fast  ausschliesslich  mit  der  Darstel- 
lung des  Lebens  der  unteren  Stände,  namentlich  der  Handwerker 
und  Bauern  abgaben,  und  sie  zwar  meist  in  ihren  Belustigungen 
bei  Speise,  Trank,  Spiel  und  Tanz,  gelegentlich  aber  auch  im 
Hader,  sowohl  in,  als  ausser  ihren  Behausungen,  darstellten.  Nur 
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gelegentlich  führen  sie  uns  auch  Advokaten  mit  einem  dienten^ 
und  Alchymisten,  oder  einen  Schulmeister  mit  seiner  Jugend  vor. 
Wenn  sie  den  Malern  der  Conversationsstücke  an  Feinheit  der 
Ausführung  der  Einzelheiten  nachstehen,  so  entschädigen  sie  dafür 
reichlich  durch  einen  mehr  freien  und  sehr  geistreichen  Vortrag, 
und  eine  ausserordentliche  Ausbildung  des  Helldunkels  und  zwar 
meist  in  der  wärmen  Harmonie. 

Adriaen  Brouwer,  geboren  zu  Haarlem  1608,  gestorben 
zu  Antwerpen  1641,  war  der  Schüler  des  Frans  Hals,  und  eignete 
sich  von  diesem  die  geistreiche  und  freie  Technik,  aber  auch  die 
liederliche  Lebensweise  an,  in  Folge  deren  er  so  jung  starb.  Frei- 
lich fühlt  man  auch  seinen  Bildern,  deren  Mehrzahl  gemeine  Leute 
beim  Trunk  und  Spiel  und  sehr  häufig  in  wüthender  Schlägerei 
darstellen,  durch  ihre  erstaunliche  Wahrheit  und  Lebendigkeit  an, 
dass  sie  von  dem  Künstler  selbst  erlebt  worden  sind.  Da  nun 
hierzu  ein  seltenes  Talent  für  Haltung  und  eine  ebenso  feine,  als 
harmonische,  öfter  gegen  das  Kühle  gehende  Färbung,  eine  treffliche 
Individualisirung,  und  ein  Sfumato  in  der  Touche  kam,  worin  er  ganz 
allein  dasteht,  so  begreift  man  die  Hochachtung,  welche  Rubens  dem 
Genie  dieses  Künstlers  zollte.  Bei  seiner  Lebensweise  und  seiner  kurzen 
Lebensdauer  ist  die  Zahl  der  von  ihm  ausgeführten  Bilder  mässig, 
und  sie  kommen  jetzt  nur  selten  vor.  Keine  Gallerie  kann  sich  für 
ihn  mit  der  von  München  vergleichen,  welche  neun  Bilder  und 
darunter  sechs  seiner  Meisterstücke  besitzt.  Eine  Gesellschaft  mit 
Bauern  beim  Kartenspiel,  No.  199,  Cabinette,  zeigt  ihn  in  der 
seltensten  Helle  und  Klarheit  des  kühlen  Tons,  worin  er  offenbar 
ein  Vorbild  des  Teniers  geworden  ist.  —  Spanische  Soldaten  beim 
Würfelspiele,  No.  207,  Gab.,  ist  ebenso  harmonisch  im  gemässigt 
bräunlichen  Ton.  —  Ein  Wundarzt,  welcher  das  Pflaster  vom  Arm 
eines  Bauern  nimmt,  No.  262,  Gab.,  ist  nicht  allein  in  Ausdruck 
beider  höchst  meisterhaft  und  lebendig,  sondern  auch  ein  Muster 
des  hellen  klaren  Goldtons ,  und  von  seltenster  Freiheit  und  Leichtig- 
keit der  Touche.  Kartenspieler  in  wüthender  Schlägerei,  No.  273, 
Cabinette,  ist  in  jedem  Betracht  eins  der  feinsten,  von  ihm  vor- 
handenen Bilder.  Das  Augenblickliche  in  jeder ,  bis  zur  Art  der 
Fleischfarbe  mit  seltner  Wahrheit  individuahsirten,  Figur  ist  unver- 
gleichlich, die  Zartheit  der  Harmonie  wunderbar,  die  Ausführung 
von  ausserordentlicher  Delicatesse.  —  Ein  Dorfbarbier,  welcher  die 
Fusswunde  eines  Bauern  behandelt,  No.  527  ,  ist  endlich  noch  ein 
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treffliches  Beispiel  der  röthlichen  Harmonie,  und  des  grössten 
Schmelzes  der  Touche.  —  Die  Gallerie  zu  Dresden  besitzt  in 
einer  Schlägerei,  No.  1147,  ein  kleines,  aber  treffliches  Bildchen 
von  ihm.  Auch  die  Eremitage  zu  St.  Petersburg  hat  einige  treff- 
liche Bilder  von  ihm  aufzuweisen.  In  einer  ungewöhnlichen  Form 
erscheint  er  in  einem  Schweinehirten  in  warmer  Abendlandschaft, 
in  der  Sammlung  des  Herrn  Munro  in  London.  —  Ein  Bild 
schönster  Art,  ein  schlafender  Bauer,  befindet  sich  endlich  in  der 
Sammlung  des  Marquis  von  Hertford.  Dieses  Bild  hat  er  auch  sehr 
geistreich  mit  einer  kräftigen  Nadel  radirt.  Dasselbe  gilt  auch 
von  einigen  anderen  Blättern,  halbe  Figuren,  von  einer  erstaun- 
lichen Gemeinheit. 

Der  berühmteste  Künstler  dieser  Gruppe  ist  indess  der  1610 
zu  Lübeck  geborene,  1685  in  Amsterdam  gestorbene  Adriaen 
van  Ostade.  Auch  er  war  ein  Schüler  des  Frans  Hals,  offenbar 
aber  haben  nachmals  auch  die  Bilder  des  Rembrandt  auf  ihn  einen 
grossen  Eindruck  gemacht,  und  hat  er  namentlich  nach  diesen  die 
warme  und  klare  Färbung  und  das  Helldunkel  zu  einer  Vollkom- 
menheit ausgebildet,  dass  man  ihn  füghch  den  Rembrandt  unter 
den  Genremalern  nennen  könnte.  Wie  diesem,  so  ging  auch  ihm 
der  Sinn  für  Schönheit  der  Form ,  für  Anmuth  der  Bewegung  gänz- 
lich ab.  Seine  Figuren,  selbst  die  Kinder,  sind  sehr- hässKch  von 
Zügen  und  von  kurzen  Proportionen.  Da  nun  auch  das  geistige 
Interesse,  welches  seine  Bilder  einflössen,  meist  gering  ist,  indem 
sie  uns  gewöhnlich  ein  sehr  äusserliches  "Wohlbehagen,  selten  eine 
gemüthliche  Stimmung  vorführen,  so  liefert  er  uns  in  besonders 
schlagender  Weise  den  Beweis,  dass  ein  Kunstwerk,  trotz  grosser 
Mängel,  in  einem  hohen  Grade  anziehend  sein  kann,  wenn  es  nur 
nach  einer  Richtung,  wie  hier  in  der  Wahrheit  des  Naturgefühls, 
in  der  malerischen  Zusammenstellung,  in  der  Harmonie  der  Fär- 
bung, im  Helldunkel  und  in  der  Technik  das  Ausserordentlichste 
leistet.  Unser  Meister  ist  nun  aber  in  der  Färbung  seiner  Bilder, 
namentlich  seines  Fleisches,  wieder  sehr  verschieden.  Bald,  und 
vorzugsweise  in  seiner  früheren  Zeit,  finden  wir  einen  lichten  Gold- 
ton von  seltenster  Klarheit,  bald,  am  gewöhnlichsten  aber  in  seiner 
mittleren  und  späteren  Zeit,  wird  dieser  Goldton  bei  derselben 
Klarheit  etwas  röthlicher,  und  steht  hiermit  auch  die  häufige  Farbe 
der  Kleider  von  einem  warmen,  tiefen  Violett  in  Uebereinstimmung. 
In  der  spätesten  Zeit  wird  endlich  der  röthliche  Ton  kälter  und  die 
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Schatten  weniger  klar.  Von  der  grossen  Zahl  seiner  Bilder,  deren 
Smith  etwa  385  beschreibt,  von  denen  sich  sehr  viele  der  treff- 
lichsten in  England  befinden,  auf  dem  Continent  aber  besonders 
dieGallerie  des  Louvre,  die  zu  München,  Dresden,  St.  Peters- 
burg und  im  Haag  ausgezeichnete  besitzen,  führe  ich  nur  einige 
wenige  an.  Da  er  die  gute  Sitte  gehabt,  die  meisten  seiner  Bilder 
zu  datiren,  sehe  ich  mich  im  Stande  hier  die  chronologische  Ord- 
nung zu  wählen.  —  Ein  vor  einem  Bauernhause  aufspielender 
Leiermann  bringt  unter  einer  Gesellschaft  von  Landleuten  eine 
heitere  Stimmung  hervor.  Dieses,  mit  dem  Namen  bezeichnete, 
Bild,  No.  855,  im  Museum  zu  Berlin,-  trägt  die  Jahrszahl  1640, 
das  frühste  Dat.,  welches  mir  auf  einem  Bilde  von  diesem  Meister 
vorgekommen  ist.  Der  klare,  goldige,  in  den  Köpfen  sehr  mannig- 
faltige, Ton,  die  breite,  weiche,  hie  und  da  fast  skizzenhafte,  Be- 
handlung beweist,  dass  der  Künstler  in  seinem  23ten  Jahr  in  diesen 
Stücken  schon  völlig  ausgebildet  war.  Nur  die  Kleinheit  der  Fi- 
guren im  Verhältniss  zu  dem  Hause  zeigt  von  einer  gewissen  Un- 
reife. —  In  einer  Dorfschenke  belustigen  sich  Einige  mit  Tanzen, 
während  Viele  über  einen  Hund  lachen,  welcher  eine  Pfanne  aus- 
leckt, datirt  1647.  In  der  Münchner  Gallerie,  No.  286,  Cabinette. 
Die  Tiefe  und  Klarheit  des  röthlichen  Goldtons,  der  Reichthum  und 
die  vielen  Einzelnheiten  der  sehr  lebendigen  Composition  machen 
dieses  Bild  höchst  anziehend.  —  Vier  Personen  beim  Kartenspiel, 
noch  andere  im  Hintergrunde,  datirt  1648,  in  der  Sammlung  von 
Thomas  Baring.  Hier  ist  der  Ton  mehr  rembrandtisch  —  goldig, 
Helldunkel,  Impasto,  Ausführung  trefflich.  —  Eine  Gesellschaft 
wird  durch  Geigenspiel  und  Gesang  unterhalten,  datirt  1656.  Im 
Buckingham  Palace.  Der  sehr  lebhafte  röthlich-goldige  Ton  durch 
das  Einfallen  der  Abendsonne,  bildet  hier  einen  reizenden  Gegen- 
satz mit  dem  tiefen  und  klaren  Helldunkel  des  Raums.  —  Auf 
einem  ländlichen  Fest  wird  gekocht,  getanzt,  gekost  u.  s.  w.  Datirt 
1659.  In  der  Sammlung  des  Herrn  F.  Heusch  in  London.  Für 
Eeichthum  der  Composition,  glückliche  Anordnung  der  Gruppen, 
Abwechselung  der  Massen  von  Licht  und  Schatten,  Kraft  und 
Klarheit  des  röthlich-goldnen  Fleisehtons,  wie  im  Umfang,  eins  der 
Hauptwerke  des  Meisters.  '  —  Sehr  nahe  steht  diesem  eine  grosse 
Versammlung  vor  einem  Bauernhause  in  der  Eremitage  zu  St.  Pe- 


1  S.  Treasures  Th.  II.  S.  283. 
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tersburg. —  Fünf  Bauern  am  Kamin,  fünf  andere  im  Hintergrunde, 
datirt  1661.  —  In  der  Sammlung  van  der  Hoop  in  Amsterdam. 
Etwas  kühler  in  der  Gesammtstimmung,  doch  von  grosser  Klarheit 
des  Helldunkels  und  sehr  fleissiger  Durchführung.  —  Ein  Schul- 
meister droht  einem  der  Schüler  mit  der  Ruthe,  datirt  1662.  Im 
Louvre.    Durch  den  dramatischen  Gehalt,  und  durch  Vereinigung 
des  glühendsten  und  klarsten  Goldtons,  mit  dem  solidesten Impasto, 
dem  tiefsten  Helldunkel ,  auf  der  vollen  Kunsthöhe  des  Meisters.  — ' 
Eine  Gesellschaft  lässt  es  sich  bei  Tabak,  Getränk  und  Musik 
\yohl  sein,  datirt  1662.    Im  Museum  im  Haag.    Glücklich  com- 
ponirt  und  von   einem  eigenthümlichen  Zauber  des  gemässigten 
Helldunkels.  —  Diesem  schliesst  sich  eng  in  Art  und  Kunst  eine 
Gesellschaft  mit  derselben  Jahrszahl,  in  der  Dresdener  GaUerie, 
No.  1219,  an.  —  Eins  seiner  grössten  Meisterstücke  für  die  Be- 
leuchtung, für  die  Wärme,  Tiefe  und  Klarheit  des  Tons  ist  der 
Künstler  an  der  Staffelei,  von  1665  datirt,  in  derselben  Gallerie 
No.  1218.  —  Ein  Landmann  sieht  mit  Freude  sein  Kind  an,  vsrelches 
auf  dem  Schoosse  der  Mutter  mit  einer  Puppe  spielt,  datirt  1668, 
im  Buckinghampalace.    Das  Herzige  des  Gegenstandes,  das  warme, 
durch  ein  grosses  Fenster  einfallende  Licht,  machen  dieses  zu  einem 
der  anziehendsten  Bilder  des  Meisters.  —  Ein  Rechtsanwalt  liest 
ein  Dokument.    Neben  ihm,  voll  Erwartung,  der  Betreffende  mit 
einem  Geschenk  von  Wildprett,  datirt  1671.    In  der  Bridgewater- 
gallerie.    Unter  den  Bildern  dieses  Gegenstandes,  welchen  er  öfter 
behandelt  hat,  ist  dieses  eins  der  vorzüglichsten.    Ausser  dem  In- 
teresse des  Vorganges,  macht  sich  dasselbe  durch  die  ausserordent- 
liche Lebendigkeit  des  Kopfs  des  Advokaten,  die  seltne  Wahrheit 
des  klaren  und  warmen  Fleischtons  geltend.  —  Einige  Landleute 
hören  vor  dem  Hause  einem  Fiedler  zu.    Datirt  1670.    Im  Mu- 
seum im  Haag.    Sehr  glücklich  componirt  und  in  der  Abwechse- 
lung der  klaren,  kühlen  Töne,  des  hellen  Sonnenlichts,  mit  seinen 
warmen  Tönen,  reizend.  —  Die  Ansicht  eines,  durch  dreizehn  kleine 
Figuren  belebten,  Dorfs,  datirt  1676.    In  der  Sammlung  des  Lord 
Ashburton.    Dieses,  nur  9  Zoll  hohe,  1  Fuss  breite,  Bildchen  be- 
weist durch  die  Tiefe  des  kühlen  Helldunkels,  die  Leichtigkeit  und 
Zartheit  der  Touche,  dass  der  damals  66jährige  Meister  sich  noch 
im  vollen  Besitze  seiner  Kunst  befand.    Wenn  man  die  grosse  Zahl 
der  von  A.  van  Ostade  vorhandenen  Zeichnungen,  von  denen  viele 
aquarellirt,  und  seine  Radirungen  in  Betracht  zieht,  deren  Bartsch 
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50  beschreibt,  '  muss  man  seinen  Fleiss  bewundern.  Seine  grösste 
Stärke  als  Radirer,  worin  er  ebenfalls  sein  Talent  für  das  Maleri- 
sche und  die  Beleuchtung  trefflich  bewährte,  möchte  er  in  den 
Jahren  1647  und  1648  gehabt  haben.  Wenigstens  sind  seine 
schönsten  Blätter  mit  diesen  Jahren  bezeichnet. 

Isaac  van  Ost  ade,  geboren  1617  (?),  gestorben  1654  (P)^ 
war  der  Bruder  und  Schüler  des  Adriaen  van  Ostade.    In  der  frü- 
heren Zeit  behandelte  er,  nach  dem  Vorgange  seines  Bruders,  die 
verschiedenen  Zustände  des  Lebens  der  Landleute  im  Inneren  der 
Häuser,  welche  aber  wenig  geschätzt  werden.    In  seiner  eigen- 
thümlichen  Weise  erscheint  er  erst  in  den,  von  Menschen  und 
Thieren  belebten,  Dorfansichten.    Diese  zeigen  in  der  Composition 
einen  feinen,  malerischen  Greschmaek,  in  den  Einzelheiten  eine  gute 
Zeichnung  und  grosse  Naturwahrheit,  eine  ungemeine  Kraft,  Wärme 
und  Sättigung  der  Farbe,  endlich  ein  treffliches  Impasto.  Der 
Lokalton  seines  Fleisches  zieht  in  der  Regel,  bei  gleicher  Klarheit, 
mehr  gegen  das  Gelbliche,  die  Schatten  gegen  das  Dunkelbraune, 
als  bei  seinem  Bruder,  so  sind  auch  die  Formen  meist  schärfer 
angegeben  und  minder  verschmolzen,  als  bei  jenem.   Die  Anzahl 
der  Bilder,  welche  er  in  seiner  kurzen  Lebenszeit  ausführte,  ist 
ungleich  geringer,  Avie  denn  Smith  nur  etwa  112  aufgefunden  hat. 
Wie  die  Engländer  zuerst  den  grossen  Kunstwerth  dieses  Meisters 
anerkannt  und  durch  hohe,  für  seine  Bilder  gegebene  Preise  diese 
Werthschätzung  bethätigt  haben,  so  befinden  sich  auch  seine  mei- 
sten und,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auch  seine  vorzüghchsten  Bilder 
in  England.    In  den  Museen  des  Continents  kommen  sie  dagegen 
nur  selten  vor.  ^    Bei  einer  gewissen  Einförmigkeit  dieses  Meisters 
■werden  einige  Beispiele  genügen,  ihn  kennen  zu  lernen.  Im  Louvre. 
Ein  Kärrner  erfrischt  sich  und  seinen  Schimmel  vor  einer  Dorf- 
fichenke,  No.  377.    Von  ungemeiner  Kraft  der  Farbe.    Die  noch 
an  Härte  grenzende  Bestimmtheit  der  Formen  spricht  für  die  frühere 
Zeit.  —  Ein  Schenkwirth  bedient,  mit  Wagen  und  Pferden  an- 
haltende, Reisende,   mit  Getränk,   No.  376.    Ein  reiches  Bild,  in 
Ton  und  Machwerk  von  -sehr  grosser  Energie.  —  Auf  einem  ge- 
frorenen Kanal  belustigen  sich  verschiedene  Personen  mit  Schlitt- 
schuhlaufen und  Schlittenfahren.    Mit  dem  Namen  des  Meisters 
bezeichnet,  No.  378.    Dieses  ist  ein  Hauptbild  aus  seiner  besten 

1  Le  Peintre  graveur  Th.  I.  S.  347  ff.  -  a  Mit  Unrecht  werden  ihm  darin 
öfter  Bilder  eines  sehr  schwachen,   mir  indess  unbekannten,  Malers  beigemessen. 
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.Zeit.  Die  Coraposition  ist  sehr  glücklich,  die  Beleuchtung  von 
seltner  Klarheit,  die  Haltung  vortrefflich,  der  Fleischton  warm  und 
leuchtend,  die  Behandlung  breit  und  weich.  In  jedem  Betracht 
auf  gleicher  Höhe  steht  ein  Bild  eines  ähnlichen  Gegenstandes  in 
4er  Eremitage  zu  St.  Petersburg,  und  ein  kleineres  von  derselben 
Art  ebenda  steht  beiden  nicht  viel  nach.  —  "Würdig  schliesst  sich 
■diesem  das,  freilich  noch  viel  kleinere,  Bild  im  Museum  zu  Am- 
sterdam, No.  229,.  an,  wo  vor  einer  Bauernschenke  verschiedene 
Heisende  mit  einem  Schimmel  anhalten. 

Von«  den  in  Privatsammlungen  befindlichen  Bildern  führe  ich 
nur  zwei  an,  Reisende  und  Dorfbewohner  vor  einer  Dorfschenke 
von  der  glühenden  Abendsonne  beschienen.  In  der  Sammlung  des 
Lord  Ashburton.  In  Reichthum,  Wirkung,  Impasto  und  Umfang 
eins  der  Hauptwerke  des  Meisters.  —  Eine  grosse  Winterlandschaffc 
mit  einem  gefrorenen,  von  Menschen  ijnd  Schlitten  belebten  Kanal 
in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring.  Aus  der  besten  Zeit  des 
Künstlers.  Von  grosser  Klarheit  und  Kraft  der  Farbe,  feiner  Luft- 
perspektive und  meisterlich  breiter  Behandlung. 

Ausser  dem  Isaac  van  Ostade  sind  nur  noch  zwei  Maler  als 
■eigentliche  Schüler  des  Adriaen  van  Ostade  zu  nennen,  welche  aber 
«ine  viel  untergeordnetere  Stellung  einnehmen. 

Cornelis  Dusart,  der  nach  Aufschriften  auf  seinen  Bildern 
schon  um  16  50  ein  ausgebildeter  Künstler  gewesen  sein  muss,  war 
ein  treuer  Nachahmer  seines  Meisters  und  kommt  ihm  in  der  Kraft 
und  Wärme  der  Farbe,  wie  in  der  Klarheit  des  Helldunkels  öfter 
nahe.  Er  liebt  vorzugsweise  Darstellungen  der  ausgelassensten  und 
gemeinsten  Freude.  In  seinen  Figuren  artet  er  aber  häufig,  in  den 
Köpfen  in  Karrikaturen,  in  den  Stellungen  in  Gewaltsamkeit  aus. 
Eins  seiner  besten  Bilder  ist  ein  von  1653  datirter  Fischmarkt,  im 
Museum  zu  Amsterdam,  No.  75.  —  Auch  die  Eremitage  zu 
St.  Petersburg  bewahrt  einige  seiner  besten  Arbeiten.  In  Eng- 
land nenne  ich  wegen  der  Güte  und  Zugänglichkeit  eine  um  den 
Heerd  versammelte  Familie  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring. 
Dusart  hat  auch  in  der  Weise  seines  Meisters  mit  einer  sehr  geist- 
reichen Nadel  J6  Blätter  radirt,  deren  eins,  mit  dem  Jahr  lt)9ä  be- 
zeichnet, beweist,  dass  er  damals  noch  in  voller  Kunstthätigkeit  gewe- 
sen. Ausserdem  hat  er  noch  35  Blätter  in  schwarzer  Kunst  ausgeführt. ' 


1  Bartsch  im  Peintre  giaveur  Th.  V.  S.  467  u.  s.  w.  führt  deren  24  auf,  und 
"Weigel  trägt  noch  11  nach. 
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Cornelis  Bega,  geboren  zu  Haarlem  1G20,  gestorben  1664» 
behandelte  zwar  ebenfalls  ähnliche  Gegenstände,  wie  sein  Meister, 
ist  aber  in  der  Auffassungsweise,  wie  in  anderen  Stücken  von  ihm 
verschieden.  Er  war  ein  besserer  Zeichner  und  hatte  auch  mehr 
Schönheitssinn,  dagegen  stand  er  ihm  im  Sinn  für  Farbe  und  Hell- 
dunkel weit  nach.  Sein  Fleisch  hat  meist  einen  kühlröthlichen,  die 
übrigen  Fai'ben  einen  schweren  Ton.  Er  gebraucht  nur  wenig 
Lasuren  und  sein  Vortrag  ist  glatter.  Eins  seiner  besten  Bilder ,^ 
ein  Fest  von  Landleuten,  wo  musizirt,  gesuiigen  und  getrunken 
wird,  befindet  sich  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  1?.  Es  ist 
für  ihn  besonders  warm  kolorirt.  Ein  Bild  von  ähnlicheV  Güte  be- 
sitzt die  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Von  .siinem  gewöhn- 
lichen, kühleren  Ton  giebt  ein  recht  fleiseiges  und  ansprechendes 
Bild  im  Louvre,  No.  13,  ein  Bauer  mit  seiner  Fr?u  an  einem 
Tische,  eine  gute  Vorstellung.  Auch  die  Gallerien  von  Dresden, 
München  und  Berlin  haben,  wenn  schon  minder  erhebliche, 
Bilder  in  der  letzten  Art  von  ihm  aufzuweisen.  Auch  Bega  hat 
37  Blätter  mit  einer  meist  groben,  aber  sicheren  Nadel  radirt.  ^ 

Andreas  Both,  geboren  1609,  gestorben  1650,  schliesst  sich 
den  beiden  letzten  Künstlern  nahe  an,  behandelt  indess  auch  öfter 
Gegenstände  im  Geschmack  des  Isaac  van  Ostade.  In  der  Regel 
finden  sich  freilich  seine  Figuren  und  Thier e  in  den  Landschaften 
seines  Bruders,  Jan  Both,  vor,  doch  hat  er  auch  gelegentlich  eigene 
Bilder  geraalt.  Sie  zeigen  Geschick  in  der  Erfindung,  eine  warme 
und  klare  Farbe  und  eine  freie  Behandlung.  Ein  gutes  Bild  von 
ihm,  ein  Kärrner,  welcher  an  einer  Schenke  vorüberfährt,  befindet 
sich  unter  No.  1214,  in  der  Dresdener  Gallerie.  Zehn  von  ihm 
radirte  Blätter,  Einsiedler,  Pilger,  schwelgende  Bauern,  sind  von 
derb  realistischer  Erfindung,  und  leicht  mit  einer  groben  Nadel 
hingeworfen. 

Hendrik  Martenz  Bokes,  genannt  Zorg,  oder  wohl  rich- 
tiger, Sorgh,  geboren  zu  Rotterdam  1621,  gestorben  1682,  ist 
zwar  angeblich  ein  Schüler  des  Teniers,  schliesst  sich  aber,  wie 
schon  Smith  richtig  bemerkt,  in  manchen  Bildern  ungleich  mehr 
dem  A.  van  Ostade  an.  In  anderen  ist  dagegen  der  Einfluss  des 
A.  Brouwer  unverkennbar.  Seine  Bilder  behandeln  ähnliche  Gegen- 
stände, wie  die  jener  Meister,  und  sind  von  sehr  reinem  Natur- 


»  Bartsch,  Le  Peintre  graveur  Th.  V.  S.  223,  führt  35  Blätter  auf,  denen 
Weigel  noch  2  hinzufügt. 
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gefühl,  mit  Geschmack  cpmponirt,  gut  gezeichnet  und  sehr  sorg- 
fältig ausgeführt.  Die  Färbung  ist  indess,  obwohl  warm  und  har- 
monisch, doch  schwerer  und  trüber,  der  Vortrag  truckner  und 
mehr  verschmolzen.  Eins  seiner  besten  Bilder,  auch  für  die  Fär- 
bung, ist  ein  Fischmarkt  in  der  Sammlung  van  der  Hoop  in  Am- 
sterdam, aber  auch  eine  Küche  im  Louvre,  No.  421,  und  Fischer- 
leute und  eine  Köchin  in  der  Dresdener  Gallerie,  No.  1327,  ge- 
hören zu  seinen  guten  Arbeiten.  Treffliche,  in  der  Harmonie  dem 
Brouwer  verwandte  Bilder  von  ihm  sind,  eine  Bauernfamilie, 
No.  456,  und  eine  M  irthsstube ,  No.  457  ,  in  der  Gallerie  zu 
München.  Das  beste,  mir  in  England  von  ihm  bekannte,  Bild, 
ein  Alchymist,  vom  Jahr  1643,  befindet  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Henderson  zu  London. 

Cornelis  Sachtleven,  geboren  zu  Rotterdam  1612,  noch 
am  Leben  1682,  behandelte  meist  ähnliche  Gegenstände,  wie  die 
beiden  Ostades  und  hat  auch  in  der  Wahrheit  der  Auffassung,  in 
dem  Fleiss  der  Ausführung  viel  Verdienst.  Er  ist  indess  schwer, 
trüb  und  meist  kalt  iu  der  Färbung  und  mager  und  trocken  im 
Vortrage.  Er  bringt  gern  Federvieh  an,  welches'  er  mit  ausserordent- 
licher Naturtreue  darstellt.  In  anderen  Thieren,  welche  bisweilen 
den  Hauptgegenstand  seiner  Bilder  ausmachen,  ist  er  dagegen 
meist  schwach.  Zwei  Bilder,  das  Innere,  ein  drittes  das  Aeussere 
eines  Bauernhauses  darstellend,  besitzt  die  Gallerie  zu  Dresden, 
No.  1131—33.  Er  malte  gelegentlich  auch  Stillleben.  Einige  Bei- 
spiele hiefür  befinden  sich  in  derselben  Gallerie,  No.  1134  u.  1135 
und  ein  besonders  gutes,  als  Adriaen  van  Ostade,  No.  1220.  — 
Ein  trefiPliches  Bild,  ein  Katzenconzert,  wobei  die  Eule  den  Kapell- 
meister macht,  vom  Jahr  1682,  ist  im  Museum  zu  Köln.  Bei- 
spiele seiner  Behandlung  von  vierfüssigen  Thieren  gewähren  Adam, 
welcher  die  Thiere  benennt,  No.  878  A.,  des  Museums  zu  Berlin 
und  ein  Viehstück  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Er  hat 
auch  eine  Reihe  von  Blättern  mit  vielem  Geschick  radirt.  In  man- 
chen, z.  B.  einer  Folge  der  fünf  Sinne,  spricht  sich  ein  derber, 
dem  Callot  verwandter  Humor  aus.  Unter  einer  Reihe  von  Thieren 
sind  auch  hier  die  Hühner  und,  nächstdem,  ein  grosser  Affe  am 
besten  gerathen. 

Egbert  van  der  Poel,  geboren  zu  Rotterdam,  blühte  um 
1650.  Obgleich  dieser  Maler  vorzugsweise  Feuersbrünste  malte,  so. 
behandelte  er  doch  auch  häufig  Gegenstände  wie  Adriaen  vaa 
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Ostade.  Er  ist  höchst  ungleich  in  seinen  Bildern.  In  den  besten 
hat  er  etwas  Geraüthliches  in  der  Auffassung,  Klarheit  und  Wahr- 
heit in  der  meist  warmen  Färbung,  und  einen  geistreich  tokkiren- 
den  Vortrag.  Ein  Bild  dieser  Art,  Landleute  vor  der  Hausthür, 
befindet  sich  im  Louvre,  No.  381.  Auch  das  Innere  eines  Hauses 
mit  einer  Frau,  welche  einen  Fisch  zubereitet,  und  einem  kleinen 
Mädchen,  vom  Jahr  1646,  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  236, 
gehört  zu  seinen  besseren  Arbeiten.  Unter  seinen  Feuerefifekten 
sind  die  beiden  besten,  vom  Jahr  1654  datirten,  das  Springen  des 
Pulverthurms  zu  Delft,  ebenda  No.  23  7,  und  die  Ansicht  der  Stadt 
Breda  nach  dem  Feuer,  in  der  Sammlung  des  Herrn  Henderson  zu 
London.  Die  Mehrzahl  seiner  Feuersbrünste  sind  leider  rohe 
Fabrikarbeiten  von  grellem  und  unwahrem  Effekt. 

Jan  Miense  Molenaer,  welcher  etwa  von  1625— 1660  blühte, 
nimmt  eine  ziemlich  unabhängige  Stellung  ein.  In  seinen  Bildern, 
welche  uns  das  Leben  der  Landleute  bald  in,  bald  ausser  dem 
Hause,  vorführen,  herrscht  viel  Leben  und  öfter  ein  glücklicher 
Humor.  Dabei  ist  seine  Farbe  warm  und  klar,  sein  Vortrag  von 
vieler  Leichtigkeit.  Ein  Bänkelsänger,  welcher  verschiedene  Leute 
im  Freien  durch  das  Absingen  eines  Liedes  belustigt,  im  Museum 
zu  Berlin,  ISTo.  946,  giebt  ein  besonders  gutes  Beispiel  von  ihm. 
Gelegentlich  malte  er  auch  Winterlandschaften  von  seltner  Kraft, 
Wahrheit  und  Klarheit,  Eine  sehr  vorzügliche  der  Art  befindet 
sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Q.  Field  in  London.  ^  Bartsch  ^ 
führt  ein  sehr  seltnes  Blatt  von  ihm  an,  welches,  obwohl  mit  einer 
zarten  Nadel  ausgeführt,  von  mässigem  Kunstwerth  ist.  In  der 
Kupferstichsammlung  des  brittischen  Museums  befindet  sich  von  ihm 
eine  Bauerngesellschaft  im  Freien,  im  Geschmack  des  Isaac  van 
Ostade,  von  ungleich  geschickterer  und  sehr  kräftiger  Behandlung. 

Regnier  Brakenburgh,  geboren  16.^0,  gestorben  1702, 
war  ein  Schüler  des  Heinrich  Mommers,  legte  sich  aber  ebenfalls 
darauf,  Vorgänge  aus  dem  Leben  der  niedersten  Stände,  und  zwar 
meist  im  Freien,  darzustellen.  Ein  starker  Einfluss  des  Adriaen 
van  Ostade  auf  ihn  ist  unverkennbar.  In  seinen  besten  Bildern 
kommt  er  ihm  in  der  Kraft  der  Farbe  nahe,  doch  steht  er  ihm  an 
Klarheit  stets  nach.  Besonders  aber  ist  er  breiter  und  unbestimm- 
ter in  den  Formen,  schwächer  in  der  Modellirung  und  mehr  ver- 
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schmolzen  im  Vortrage.  Ir  den  Grallerien  des  Continents  kenne  ich 
nur  in  denen  von  Wien,  eine  lustige  Bauerngesellschaft  und  ein 
Bohnenfest  von  1690  datirt,  sehr  gute  Bilder,  und  in  Berlin  ein 
Bild  mit  mehreren  Leuten  in  einem  Dorfe,  welche  sich  von  einem 
Bänkelsänger  unterhalten  lassen ,  No.  942.  In  England  befinden  sich 
zwei  treffliche  Bilder,  Werkstätten  von  Künstlern,  in  Windsorcastle. 

Eine  ganz  vereinzelte  Stellung  in  der  holländischen  Schule 
nimmt  in  dieser  Epoche  der  berühmte,  1659  geborene,  1722  ge- 
storbene Maler  Adriaen  ran  der  Wer  ff  ein.  Während  alle  an- 
dern sich  in  der  Mehrzahl  ihrer  Bilder  einem  gesunden  und  natur-: 
wüchsigen  Realismus  ergeben  und  diesen  nach  verschiedenen 
Richtungen  zu  einer  höchst  erfreulichen  und  eigenthümhchen  Kunst 
-ausgebildet  hatten,  bestrebte  er  sich,  eine  idealistische  Richtung 
zu  verfolgen.  Er  führt  uns  daher  Gegenstände  aus  der  Bibel,  aus 
der  Mythologie,  in  möglichst  schönen  und  eleganten  Formen  und 
mit  einer  bewunderungswürdigen  Vollendung  des  verschmolzenen 
Vortrags  vor,  den  er  sich  von  seinem  Meister  Eglon  van  der  Neer 
angeeignet  hatte.  Von  ihm  hatte  er  auch  die,  jenem  eigen  rea- 
listische, Auffassung  überkommen,  und  verschiedene,  in  derselben 
^lusgeführte  Bilder  sprechen  durch  glückliche  Erfindung,  wie  durch 
Lebendigkeit  und  Wahrheit  so  sehr  an,  dass  sie  beweisen,  wie 
sein  Talent  auch  ihn  eigentlich  für  diese  Richtung  bestimmt  hatte. 
Zu  jener  idealistischen,  ihm  innerlich  fremden,  ist  er  offenbar  durch 
■die  Bilder  und  die  Schriften  des  Gerard  Lairesse  hingeleitet  wor- 
den. Wenn  er  sich  hierin  dann  durch  das  häufige  Zeichnen  nach 
Gypsabgüssen  antiker  Sculpturen  ausgebildet  hat,  so  ist  er,  ohne 
in  das  tiefere  Verständniss  der  Formen  einzudringen,  oder  sich  die 
Grazie  der  Bewegung  anzueignen,  in  seinen  Bildern  dieser  idea- 
listischen Richtung  darüber  in  das  Frostige  im  Gefühl,  und  häufig 
auch  in  das  Kalte  und  Schwere  der  Färbung  verfallen,  wie  denn 
namentlich  sein  Fleisch  sich  in  der  Farbe,  wie  in  der  Glätte  ^  häufig 
dem  Elfenbein  nähert.  Dabei  sind  die  Stellungen  oft  geschmack- 
los und  gesucht,  die  Köpfe  einförmig  und  leer.  Seine  Figuren  sind 
gewöhnlich  von  kleinem  Maassstabe.  Da  nun  stets  viele  Menschen 
in  einem  Kunstwerk  weniger  von  dem  ihm  innewohnenden  Leben, 
als  von  der  eleganten  und  künstlichen  Weise ,  worin  es  ausgeführt 
ist,  angezogen  werden,  so  fanden  diese  Bilder  des  van  der  Werfif 
bei  Fürsten  und  Herren  einen  so  grossen  Beifall,  dass  er  nicht  im 
Stande  war,  allen  Anforderungen  zu  genügen.    Sein  grösster  Be- 
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Schützer  aber  war  der  Kurfürst  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz. 
Da  die  zahlreichen,  für  diesen  gemalten,  Bilder  mit  der  Düsseldorfer 
Gallerie  in  die  von  München  gekommen  sind,  kann  man  ihn 
nirgend  vollständiger  kennen  lernen  als  dort.  Ein  Muster  von  Ver- 
einigung frostiger  Geschmacklosigkeit  und  seltener  Meisterschaft 
des  Machwerks  ist  das  Bild,  No.  476,  welches  die,  von  allegorischen 
Figuren  der  Kunst  umgebenen,  Bildnisse  des  Kurfürsten  und  seiner 
Gemahlin  darstellt.  Ausserdem  nenne  ich  nur  folgende:  Der  Ecce 
homo  vom  Jahr  1698,  No.  481,  als  seine  grösste  Composition. 
Hier  tritt  jener  elfenbeinerne  Ton  des  Fleisches  besonders  ein,  und 
sind  die  Schatten  und  der  Grund  ungemein  trübe.  —  Die  berühmte 
Folge  von  sechzehn,  vom  Jahr  1706—1714  ausgeführten,  Bildern 
aus  dem  Leben  Christi,  No.  480—499.  Diese  sind  in  dem  geistigen 
Gehalt  höchst  lahm,  und  die  Mehrzahl  dabei  von  dunkler  Total- 
wirkung. Nur  in  der  Anbetung  der  Hirten  sieht  man,  dass  er  auch 
im  Stande  war,  ein  warmes  und  klares  Helldunkel  hervorzubringen. 
—  Als  eins  der  gelungensten  Bilder  aus  dem  Kreise  der  Mytho- 
logie, erwähne  ich  die  Entdeckung  des  Vergehens  der  Calisto, 
No.  513.  —  Ausser  München  besitzen  die  Gallerien  zu  Dresden, 
die  des  Louvre,  zu  Petersburg,  zu  Berlin  und  zu  Amster- 
dam namhafte  Bilder  von  ihm.  Die  Gallerie  zu  Kassel  hat  zehn 
Bilder  mit  lebensgrossen  Figuren,  meist  grau  in  grau,  von  ihm 
aufzuweisen,  worin  er  aber  keineswegs  zu  seinem  Vortheil  erscheint. 
Als  ein  Beispiel  seiner  Bilder  in  der  realistischen  Richtung,  erwähne 
ich  des  nächtlichen  Conzerts,  welches  die  Enkel  der  Grossmama 
bringen,  in  der  Gallerie  zu  München,  No.  383,  Cabinette.  Die 
Freude  der  Alten,  die  Lust  der  Kinder  ist  darin  sehr  lebendig  aus- 
gedrückt, die  Lichtwirkung  sehr  wahr,  die  Ausführung  in  einem 
soliden  Impasto,  meisterlich.  Dem  gesunden  Natursinn  der  Eng- 
länder in  der  Kunst  sagt  dieser  Meister  wenig  zu,  so  dass  die  Zahl 
seiner  Bilder  in  England  nicht  gross  ist.  Ich  begnüge  mich  zwei 
Bilder  im  Buckinghampalace  anzuführen.  Das  eine  ist  Loth  mit 
seinen  Töchtern,  eine  öfter  vorkommende  Composition,  von  unge- 
wöhnlicher Wärme  der  Farbe,  das  andere,  ein  Knabe  mit  einem 
Spanferkel  und  ein  Mädchen  mit  einem  Kätzchen,  ist  ein  besonders 
liebenswürdiges  Bild  seiner  realistischen  Richtung.  Bei  der  unge- 
mein delikaten  Vollendung  seiner  Gemälde  ist  die,  sich  auf  etwa  150 
belaufende,  Zahl  derselben,  welche  Smith  anführt,  sehr  beträchtlich 
zu  nennen. 
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Ich  gehe  jetzt  zu  den  Malern  über,  welche  ein  besonderes 
Oefallen  daran  fanden,  die  verschiedenen  Verhältnisse,  worin  sich 
der  Mensch  zu  dem  schönsten  Thiere,  dem  Pferde,  setzt,  künst- 
lerisch darzustellen.  Sei  es  nun,  dass  sie  uns  die  Pflege  und  die 
Abrichtung  derselben  im  Stall,  auf  der  Waide  und  in  der  Reit- 
schule, oder  ihren  verschiedenartigen  Grebrauch  beim  Ziehen,  oder 
Reiten,  namentlich  auf  der  Jagd,  oder  im  Kriege,  vorführen.  Ge- 
legentlich zogen  sie  auch  andere  Haus-  und  wilde  Thiere  in  den 
Kreis  ihrer  Darstellungen. 

Dirk  Stoop,  geboren  1610,  gestorben  1686  (?),  hielt  sich 
längere  Zeit  in  Lissabon  und  in  England  auf.  Er  malte  besonders 
Schlachten  und  Jagden,  welche  von  viel  Erfindungsgabe  zeugen 
und  gut  gezeichnet  sind,  denen  es  indess  an  feinerer  Haltung 
fehlt  und  welche  auch  in  der  Behandlung  etwas  hart  und  trocken 
sind.  Im  Museum  zu  Berlin  befindet  sich  von  ihm  ein  Ge- 
fecht von  Reiterei,  No.  876,  vom  Jahr  1651,  und  ein  Türke 
mit  einem  Schimmel,  No.  986.  Er  hat  eine  Reihe  von  zwölf  Blät- 
tern, deren  Hauptgegenstände  Pferde,  mit  einer  kräftigen  Nadel 
radirt,  ausserdem  aber  die  Reise  der  Infantin  Catharina  von  Portugal 
nach  England  zur  Vermählung  mit  Karl  IL,  das  Bildniss  dieser 
Königin,  sieben  Ansichten  von  Lissahon,  und  Cromwel  als  Seiltänzer.  ^ 

Jan  Cornelis(?)  Verback,  in  einer  patrizischen  Familie 
um  1600  geboren,  bildete  sich  zu  einem  sehr  geschickten  Land- 
schafts- und  Thiermaler  aus,  welcher  vorzugsweise  Reitergefechte 
mit  grosser  Lebendigkeit  darstellte.  Er  war  ein  guter  Zeichner. 
Seine  Färbung  ist  kräftig,  doch  etwas  schwer,  die  Ausführung  sehr 
fleissig,  doch  noch  etwas  hart  in  den  Formen,  der  Vortrag  etwas 
trocken.  Seine  Bilder  kommen  in  Gallerien  äusserst  selten  vor. 
Mir  ist  nur  ein  mit  P.  C.  Verbeck  bezeichnetes  Bild  in  der  Gallerie 
zu  Berlin,  No.  987,  bekannt,  welches  in  der  Nähe  einer  Festung 
ein  Scharmützel  zwischen  orientalischer  Reiterei  darstellt.  Er  hat 
mit  einer  feinen  Nadel  eine  kleine  Anzahl  von  Blättern,  einzelne 
Figuren  und  Brustbilder,  deren  mehrere  mit  1639  bezeichnet  sind, 
in  der  Art  des  Rembrandt  radirt,  von  denen  Bartsch  im  zweiten 
Bande  seines  Werks  über  die  Radirungen  von  Rembrandt  Rechen- 
schaft giebt. 

Pieter  van  Laer,  geboren  zu  Laaren  1613,  gestorben  zu 


'  S.  Bartsch,  L«  p  eintre  graveur  Th.  IV.  S.  91,  und  die  Nachträge  von  Waigel- 


V.  Buch.    6.  Kapitel. 

Haarlem  1674  oder  1675,  ging  schon  sehr  früh  nach  Rom,  wo 
er  wegen  seiner  wunderlichen  Gestalt  den  Beinamen  Bamboccio 
erhielt,  und  kehrte  nach  einem  Aufenthalt  von  16  Jahren  im  Jahr 
1639  nach  Holland  zurück,  wo  er  sich  in  Haarlem  niederliess.  Er 
malte  allerlei  Vorgänge  der  Landleute  im  Freien,  Märkte,  Feste, 
Räuberscenen,  besonders  aber  die  Menschen  in  Beschäftigung  mit 
ihrem  Yieh.  Er  verband  ein  ungemeines  Talent  für  Composition 
mit  vielem  Sinn  für  das  Charakteristische  in  Bewegung  und  Aus- 
druck, und  dabei  war  er  ein  tüchtiger  Zeichner.  Seine  Färbung 
ist  meist bräunhch  warm,  zuweilen  auch  sehr  klar,  öfter  aber  etwas 
schwer,  sein  Vortrag  ist  breit  und  geistreich.  Seine  Landschaften 
geben  gelegentlich  Zeugniss,  dass  er  mit  Claude  und  den  Poussins 
in  freundschaftMchem  Verkehr  gestanden.  Seine  Bilder  haben 
sich  jetzt  ziemlich  selten  gemacht.  Das  ausgezeichnetste,  mir 
bekannte,  welches  alle  jene  gerühmten  guten  Eigenschaften  in 
hohem  Grade  besitzt,  ist  ein  Marktschreier,  der  der  Menge  seine 
Erlaubniss  sein  Gewerbe  zu  betreiben  zeigt,  No.  426,  in  der  Gallerie- 
zu  Cassel.  Zwei  andere  Bilder  ebenda,  italienische  Bauern  im 
Hader,  und  sich  mit  Tanz  und  Wein  vergnügend,  No.  427  u.  428^ 
sind  ebenfalls  geistreich,  aber  zu  dunkel  in  den  Schatten.  Auch 
der  Louvre  besitzt  in  Reisenden  vor  einem  Wirthshause  und  einer 
Hirtenfamihe,  No.  261  u.  262,  zwei  Bilder  von  ähnlichem  Verdienst. 
Unter  den  Bildern  des  P.  de  Laer  in  der  Dresdener  Gallerie 
zeichnen  sich  besonders  Landleute  beim  Kugelspiel,  No.  1234,  und 
ein  Bauer  mit  seinem  Schimmel  beschäftigt,  No.  1236,  durch  die 
klare  Farbe  und  fleissige  Ausführung  aus.  Ein  Hauptbild,  durch 
die  geistreiche  und  reiche  Erfindung,  die  klare,  wenn  gleich  kühle, 
Haltung,  befindet  sich  endlich  in  der  Gallerie  zu  Wien.  P.  de 
Laer  hat  auch  20  Blätter,  meist  Thiere,  mit  einer  leichten  und 
geistreichen  Nadel  radirt.  Seine  Pferde  sind  indess  nicht  allein 
durchweg  von  sehr  plumper  Bildung,  sondern  haben  selbst  für 
solche ,  wie  schon  Bartsch  bemerkt ,  *  zu  dicke  Füsse. 

Philip  Wouverman,  geboren  zu  Haarlem  1620,  gestorben 
1668,  war  der  Schüler  des  Jan  Wynauts,  von  welchem  er  sich 
besonders  eine  treffliche  Behandlung  des  landschaftlichen  Theils 
seiner  Bilder  aneignete.  Für  die  Menschen,  namentUch  aber  für 
die  Thiere,  war  offenbar  Pieter  van  Laer  sein  Vorbild,  den  er 
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indess  bald  übiei'traf  und  sich  eine  eigne  Kunstweise  ausbiluete, 
durch  welche  eir  als  der  grösste  Meister  in  seinem  Fache  dasteht. 
Obgleich  er,  ähinliche  Gegenstände,  wie  P.  van  Laer,  behandelte,^ 
so  sind  seine  Biilder  doch  von  viel  grösserer  Mannigfaltigkeit,  und 
spielen  darin  die  Pferde  eine  viel  grössere  Rolle,  namentlich  fehlt 
meist  nicht  ein  Schimmel  als  Hauptlichtmasse  des  Bildes.  Gele- 
gentlich malte  er  auch  eigentliche  Landschaften,  oder  Seeküsten. 
Ja  in  seiner  früheren  Zeit  behandelte  er  auch  einige  Mal,  aber 
ganz  in  der  Sphäre  seiner  Kunst,  biblische  Gegenstände.  Seine 
Compositionen  verrathen  stets  einen  feinen  malerischen  Sinn.  Men- 
schen und  Thiere  sind  gut  gezeichnet  und  lebendig  bewegt,  die 
Pferde  indess,  wenigstens  in  seiner  zweiten  und  dritten  Manier,  von 
einer  gewissen  Einförmigkeit.    Die  Gesammthaltung  ist  von  unge- 
meiner Zartheit,  die  Touche,  bei  einer  grossen  Ausführung,  ebenso 
delikat,  als  geistreich.    Wenn  man  die  erstaunliche  Anzahl  von 
Bildern  bedenkt  —  Smith  giebt  von  nicht  viel  weniger,  als  800, 
Nachricht  —  welche  er  in  dem  verhältnissmässig  kurzen  Leben  von 
46  Jahren  ausgeführt  hat,   so  muös  er  nicht  allein  sehr  fleissig  ge- 
wesen, es  muss  ihm  auch  ungemein  leicht  von  der  Hand  gegangen 
sein.     Begreiflicherweise  sind    dieselben  von  sehr  verschiedenem 
Werth.     Ungeachtet  jener  trefflichen  Eigenschaften  ermüdet  die 
Mehrzahl  durch  die  zu  häufige  Wiederholung  an  sich  wenig  be- 
deutender Motive.    Eine  an  sich  noch  immer  sehr  ansehnliche  Zahl 
befriedigt   dagegen   nicht  allein,   weil  sie  jene  Eigenschaften  in 
besonders  hohem  Grade  besitzt,  sondern  auch  durch  das  ausser- 
ordentliche dramatische  Leben,  in  hohem  Maasse.    So  vor  allem 
seine  Reitergefechte,  seine  Kämpfe  zwischen  Soldaten  und  Bauern, 
seine  Ueberfälle  von  Räubern.    Ausserdem  findet  aber  unter  seinen 
Bildern  auch  noch  nach  der  Epoche,  welcher  sie  angehören,  ein 
grosser  Unterschied  statt.    Auf  den  Bildern  in  seiner  ersten  Manier 
erinnert  der  allgemeine  braune  Ton,  die  etwas  schwerere  Rage  der 
Pferde,  die  eckigere  Zeichnung  der  Figuren,  noch  an  Pieter  van 
Laer.     Indess  befinden  sich  darunter  schon  sehr  ausgezeichnete 
Werke.    Keine  Öallerie  besitzt  aus  dieser  Zeit  so  viel  und  so  vor- 
zügHche  Bilder,   als  die  Dresdener,  überhaupt,  mit  der  Peters- 
burger, reichste  an  Bildern  des  Wouverman.    Die  Verkündigung 
der  Hirten,  No.  1282,  von  wahrhaft  goldigem  Ton,  die  Predigt 
Johannes  des  Täwfers,  No.  i;^,16,  an  Energie  des  Tons  dem  Isaac 
van  Ostade  verwandt,  gebe  ich  zugleich  als  Beispiele  seiner  Be- 
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han^iung  biblischer  Gegenstände,  ein  Gefecht  auf  einer  Brücke, 
No..  1307,  ist  aber  ein  Hauptbild  auf  seinem  gewöhnlichen  Gebiete. 
Ein  Hauptbild  dieser  Zeit  ist  eine  sehr  geistreiche  Hirscljjagd  in  der 
Eremitage  zu  St.  Petersburg  von  überhöhter  Form.  Das  an 
Grösse  und  Kunst  bedeutendste,  mit  1646  datirte  Bild  dieser  Epoche, 
zwei  Reiter  und  ein  Wagen,  welche  vor  einem  Hause  halten,  be- 
findet sich  indess  in  der  Privatsammlung  des  Herrn  van  Loon  in 
Amsterdam.  In  seiner  zweiten  Manier  behält  er  zwar  noch  eine 
warme  Färbung  bei,  doch  wird  sie  im  Ganzen  klarer  und  brillanter, 
die  Pferde  erhalten  ein  schlankeres  Verhältniss,  die  Touche  wird 
sicherer  und  von  einem  eignen  Schmelz.  Treffliche  Beispiele  der- 
selben in  Gallerien  sind:  Im  Museum  im  Haag,  das  unter  dem 
Namen  „le  chariot  de  foin"  bekannte  Bild,  No.  181,  und  eine  umfang- 
reiche Schlacht,  No.  173,  worin  die  Figuren  von  ungewöhnhcher  Grösse 
und  erstaunlicher  Kraft,  so  dass  dieses  Bild,  wie  ein  mit  1657  be- 
zeichnetes, von  sehr  ähnlicher  Art,  in  der  Sammlung  des  Herrn 
von  Loon  in  Amsterdam,  wohl  ebenfalls  zu  Ende  dieser  Epoche, 
wo  er  seine  grösste  Stärke  erreichte,  gemalt  sein  dürfte.  Zu  der- 
selben Gruppe,  in  der  ganzen  Art  und  in  der  Trefflichkeit  gehört 
ein  Reitergefecht,  mit  1656  bezeichnet,  in  der  Eremitage  zu  St. 
Petersburg.  Ebenda  befinden  sich  aus  dieser  Epoche  zwei  der 
feinsten,  miniaturartigen  Landschaften,  auf  deren  einem  eine  Dame 
in  weissem  Kleide  zu  Pferde  mit  einem  Falken,  auf  dem  Gegenstück 
-ein  Herr  auf  einem  Schimmel  befindlich  ist.  —  Im  Louvre.  Eine 
Jagdgesellschaft  zu  Pferde,  No.  567,  und  ein  Angriff  polnischer 
Reiterei,  No.  573.  —  In  der  Dresdener  Gallerie,  der  berühmte 
Pferdestall,  No.  1271,  und  ein  Reitergefecht  bei  einer  "Windmühle, 
No.  1270.  In  seiner  dritten  Manier,  welche  er  erst  nach  dem  Jahr 
1660.  annahm,  vertauscht  er  die  warmen  Töne  mit  kühlen,  silbernen, 
welche,  mit  wunderbarem  Gefühl  für  Haltung  durchgeführt,  von 
einem  ganz  eigenthümlichen  Reiz  sind.  Auch  seine  Touche  hat  in 
dieser  Zeit  eine  besondere  Zartheit.  Treffliche  Beispiele  aus  der- 
selben sind:  Im  Museum  zu  Amsterdam,  die  berühmte  Reiher- 
jagd, No.  369.  Zugleich  wichtig,  um  die  Feinheit  und  Präzision 
des  Meisters  in  kleinem  Maassstabe  zu  beurtheilen.  —  Im  Louvre. 
Eine  Jagdgesellschaft  zu  Pferde  verfolgt  einen  Hirsch  im  Wasser, 
jüo.  5(59.  _  Der  fette  Ochse  in  der  Stadt  herum  geführt,  No.  565. 
—  In  der  Dresdener  Gallerie.  Eine  Landschaft  mit  einem  See, 
im  Vorgrunde  eine  Hirschjagd  zu 'Pferde,  No.  1314.  —  In  der 
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öallerie  zu  München.  Eine  Hirschjagd  durch  ein  breites  Wasser, 
No.  208.  Von  seltner  Harmonie,  Klarheit  und  Delikatesse.  —  Ein 
Keiter  ist  an  einem  Steg,  welcher  über  einen  kleinen  Wasserfall 
führt,  abgestiegen,  No.  361,  nur  9  Z.  9  Linien  hoch,  8  Z.  breit, 
ist  dieses  ein  kleines  Wunder  von  Wiedergabe  des  Sonnenlichts 
und  der  leichtesten,  freisten  und  delikatesten  Touche.  —  Ein  Ge- 
fecht zwischen  dem  schwedischen  und  kaiserlichen  Heer,  No,  428. 
In  der  augenblicklichen  Motive  und  im  Ausdruck  eines  wüthenden 
Kampfs,  in  Präcision  der  Ausführung,  ersten  Rangs.  Leider  jetzt 
in  einigen  Theilen  verputzt.  —  Die  Plünderung  eines  Dorfs  durch 
Soldaten,  No.  442,  Gegenstück  des  vorigen.  Von  ergreifenden 
Motiven  und  nicht  minder  trefflich  vollendet  und  besser  erhalten. 
Sehr  bezeichnende  Beispiele  von  Landschaften  aus  dieser  Epoche 
sind  zwei  Ansichten  von  Dünen  von  seltner  Zartheit  des  Silbertons 
in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Ausserdem  sind  die  Galle- 
rien  zu  Cassel  und  Wien  an  Bildern  des  Wouverman  reich.  Auch 
•die  Zahl  der  in  England  von  ihm  vorhandenen  Bilder  ist  sehr  an- 
sehnlich und  befinden  sich  darunter  viele  seiner  schönsten.  In 
öffentlichen  Gallerien  kenne  ich  indess  dort  nur  die  sechs  in  der  Dul- 
wichgallerie ,  in  denen  man  den  Meister  besonders  vollständig  und 
zu  seinem  Vortheil  als  Landschaftsmaler  kennen  lernt.  '  Die  Küste 
von  Scheveningen,  an  welcher  Fische  verkauft  werden,  igt  ein  un- 
, gewöhnliches ,  warmes  und  klares  Bild  seiner  ersten  Manier.  Unter 
den  zehn  Bildern  im  Buckinghampalace,  ^  zeichnen  sich  besonders 
aus:  zwei  Reiter  und  eine  Dame  vor  einer  Schenke  und  das  be- 
rühmte Bild  „le.  Coup  de  Pistolet,"  in  Composition,  wie  in  Deli- 
katesse der  Behandlung,  eins  der  besten  Bilder  des  Meisters.  —  In 
der  Sammlung  des  Lord  Ashburton  befindet  sich  das  berühmte 
Bild  „Le  Ferme  au  Colombier."  Hier  vereinigt  sich  mit  dem  Silberton 
der  dritten  Manier  eine  ungewöhnliche  Kraft.  ^ 

Wouverman  hat  auch  ein  Blatt  radirt,  welches  ein  Pferd  im 
Profil  vorstellt  und  von  1643  datirt  ist.  Es  zeigt  in  der  Zeichnung 
eine  genaue  Kenntniss  des  Thiers,*  in  der  Behandlung  aber,  be- 
greiflicherweise, wenig  Geschick. 

Zwei  Brüder  von  Wouverman  haben  sich  mit  gutem  Erfolg  auf 
die  Nachahmung  seiner  ganzen  Kunstweise  gelegt.   Der  bekanntere 

1  S.  Treasures  Th.ll.  S.  343.  —  s  S.  dasselbe  W.  Th.  II.  S.  18  ete.  —  3  S.  das- 
selbe W.  Th.  II.  S.  109.  —  *  S.  Bartsch,  Le  peintre  graveur  Th.  I.  S.  399. 
Waas,'en,  Hnndb.  d.  Malerei.    II.  ii 
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von  beiden,  ist  der  1626  geborene,  1683  gestorbene,  Peter  Wou- 
verman.  Er  kam  öfter  seinem  Bruder  sehr  nahe,  so  dass  seine 
üilder  demselben  beigemessen  werden.  Sie  unterscheiden  sich  vor- 
nehmhcli  von  diesen  durch  den  schwereren  Ton  der  Farbe  und  die 
minder  freie  und  geistreiche  Behandlung.  Als  Beispiel  seiner  Kunst 
führe  ich  eine  Ansicht  von  Paris  mit  vielen  Figuren,  im  Louvre 
an,  No.  578.  ' 

Jan  Wouverman,  geboren  1629,  gestorben  1666,  malte  meist 
Ansichten  von  Kanälen,  von  weiten  Ebenen,  oder  Winterland- 
schaften, welche  er  mit  Menschen  und  Pferden  belebte.  Er  hatte 
eme  freie  und  geistreiche  Behandlung  und  eine  gute  Gesammthal- 
tung,  so  dass  er  öfter  seinem  berühmten  Bruder  nahe  kommt.  Mir 
ist  in  öffenthchen  Sammlungen  nur  ein  Bild  im  Museum  von  Rot- 
terdam bekannt,  welches  eine  hüglichte  Gegend  mit  Gestrüpp  dar- 
stellt und  durch  das  tiefe  Naturgefühl  und  das  treffliche  Impusto 
höclist  ausgezeichnet  sein  soll.  ^ 

Henrik  Verschuring,  geboren  zu  Gorcum  1627,  gestorben 
1690,  war  ein  Schüler  des  Jan  Both,  brachte  mehrere  Jahre  in 
Italien  zu,  Hess  sich  aber  im  Jahr  1655  in  seiner  Vaterstadt  nieder, 
wo  er  die  Stelle  des  Bürgermeisters  bekleidete.  Er  malte  in  Folge 
seiner  Studien  in  Italien  früher  Gegenstände  wie  Pieter  van  Laer,, 
später  aber  vornehmlich  Vorgänge  aus  dem  Soldatenleben ,  nament- 
lich Gefechte  und  Räuberscenen,  welche  sich  durch  eine  grosse 
Wahrheit  und  glückliche  Erfindung  und  eine  sehr  fleissige  Aus- 
führung auszeichnen.  Im  Gesammtton  haben  sie  indess  meist  etwas 
Schweres  und  Trübes.  Im  Museum  zu  Berlin  befindet  sich  von 
ihm  das  lustige  Leben  in  der  Nähe  von  Marketenderzelten  vom 
Jahr  1674,  No.  981,  ein  Bild  voll  glücklicher  Motive.  Er  hat  auch 
vier  Blätter,  welche  sehr  selten  sind,  mit  einer  flüchtigen,  aber 
geistreichen'  Nadel  radirt,^  eine  Schlacht,  Reisende  und  zwei 
Blätter  Hunde. 

Joan  van  Huchtenburgli,  geboren  zu  Haarlem  1646,  ge- 
storben 1733,  lernte  zuerst  die  Malerei  von  Jan  Wyck,  setzte  seine 
Studien  bei  seinem  Bruder  Jacob,  einem  Landschaftsmaler,  der  ihn 
um  das  Jahr  1667  veranlasste  nach  Rom  zu  kommen,  fort,  und 
genoss  endlich  noch  in  Paris  den  Unterricht  des  van  der  Meulen. 
Nach  seiner  Rückkehr  in  Holland  im  Jahr  1670  gelangte  er  durch 


1  S.  Burger,  Musees  de  la  Hollande  Th.  II.  S.  303  f. 
peintre  graveur  Th.  I.  S.  125  fif. 
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eine  grosse  Zahl  von  Bildern,  welche  Vorgänge  aus  dem  Kriegs- 
leben ,  besonders  Gefechte  von  Reiterei ,  gelegentlich  aber  auch 
Jagden,  oder  durch  viele  Figuren  belebte  Ansichten  von  Rom,  dar- 
stellen, zu  solchem  Ruf,  dass  er  im  Jähr  1708  oder  1  709  viele 
Aufträge  für  den  Prinzen  Eugen,  nach  den  ihm  überschickten  Plä- 
nen von  Schlachten  und  Belagerungen,  ausführte.  Die  Bilder  dieses 
Meisters  zeigen  eine  sehr  mannigfaltige  und  meist  glückliche  Er- 
findungsgabe, eine  ziemlich  gute  Zeichnung  und  eine  grosse  Ge- 
wandtheit in  der  Führung   des   Pinsels.     Die  schwächere  Seite 
derselben  liegt  in  der  Färbung,  denn,  wenn  schon  manche  darin 
klar  und  von  harmonischer  "Wirkung  sind,  ist  doch  bei  weitem  die 
Mehrzahl  schwer  und  bunt.    Zwei  vorzügliche  Bilder  von  ihm,  ein 
Scharmützel,  No.  65,  und  der  Prinz  Eugen  zu  Pferde  von  anderen 
Kriegern  umgeben,  No.  66,  befinden  sich  im  Museum  des  Haags, 
ein  drittes,  ebenfalls  ein  Scharmützel,  Wo.  64  ebenda,  leidet  schon 
stellenweise  an  Dunkelheit.     Noch  mehr  ist  dieses  der  Fall  bei 
einem  Bilde  im  Louvre,  No.  225,  ein  Scharmützel.  Ungewöhnlich 
klar,  warm  und  fleissig  ist  dagegen  ein  Bild  desselben  Gegen- 
standes, No.  152,  des  Museums  zu  Amsterdam.    Besonders  zu 
seinem  Yortheil  erscheint  er  endlich  in  zwei  Bildern  der  Gallerie 
zu  Wien.  Ein  Scharmützel  ist  von  ergreifenden  Motiven,  brillanter 
Beleuchtung  und  sehr  fleissiger  Ausführung.    Die  Belagerung  von 
Namur  im  Jahr   1695,  mit  dem  Könige  Wilhehn  III.  und  dem 
Kurfürsten  Maximilian  Emanuel  von  Baiern  im  Vorgrunde,  ist  aber 
durch  Grösse,  6  F.  1  Z.  Höhe,  7  F.  10  Z.  Breite,  Haltung,  Wärme 
der  Farbe  und  Fleiss  der  Ausführung,  eins  seiner  Hauptwerke. 

Ich  komme  jetzt  auf  die  Maler,  welche  Hausthiere,  Rindvieh, 
Schafe,  Ziegen,  Hunde  und  die  Menschen  im  Verkehr  mit  den- 
selben, in  ihren  verschiedensten  Zuständen  auf  der  Weide,  wie  im 
Stalle,  zum  Gegenstand  ihrer  Kunst  gemacht  haben.  Auch  hier 
begegnet  man  indess  öfter  dem  Pferde,  wiewohl  meist  im  Natur- 
zustande. 

An  der  Spitze  derselben  steht  Paul  Potter,  geboren  zu 
Enckhuysen  1625,  gestorben  in  Amsterdam,  1654.  Obwohl  der 
Schüler  seines  Vaters  Pieter  Potter,  eines  zwar  recht  tüchtigen , 


'  Dieses  gelit  aus  dem  einzigen,  mir  bekannten,  mit  seinem  Namen  bezeich- 
neten Bilde  in  der  trefflichen  Sammlung  des  Herrn  Barthold  Suermondt  in  Aachea 
hervor,  welches  eine  „Vanitas",  nämlich  einen  Todtenkopf,  eine  Sanduhr,  Bücher 
u.  s.  w.  vorstellt. 
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aber  doch  untergeordneten  Malers,  machte  er  doch,  vermöge  seines 
wunderbaren  Genies,  solche  Fortschritte,    dass  man  ihn  bereits 
mit   15  Jahren   als  einen  vollendeten  Künstler   ansehen  konnte. 
Schon  früh  zog  er  nach  dem  Haag,  wo  sein  Talent  von  allen 
Seiten,  z.  B.  von  dem  Prinzen  Moritz  von  Oranien,  volle  Anerkennung 
fand  und  wo  er  sich  auch  verheirathete.   Im  Jahr  1652  aber  über- 
siedelte er,  auf  Veranlassung  eines  seiner  Hauptbeschützer,  des 
Bürgermeisters  Tulp,  nach  Amsterdam.    Von  allen  Malern,  deren 
Bestreben  vorzugsweise   auf  Wahrheit   ausgegangen,   ist    er  un- 
bedingt einer  der  grössten,  welche  je  gelebt  haben.    Um  hierzu 
zu  gelangen  eignete  er  sich  eine  gute  Zeichnung,  eine  Art  der 
Modellirung,  welche  seinen  Thieren  ein  plastisches  Ansehen  giebt, 
eine  ausserordentliche  Ausführung  des  Einzelnen  in  einem  höchst 
gediegenen  Impasto,  und  eine  sehr  wahre,   der  gewählten  Tages- 
zeit wunderbar   entsprechende,    Färbung    an.     Auch    in  seinen, 
meist  landschaftlichen,    Umgebungen,    welche   in    der  Regel  in 
einigen  Weiden  im   Vorgrunde,    und   in    einer   weiten  Aussicht 
über  Wiesen  bestehen,  herrscht  eine  höchst  feine  Abtönung  in  der 
Luftperspective.    Obwohl  die  Hausthiere  das  Hauptelement  seiner 
Kunst  waren,  so  gelangen  ihm  auch  wilde  Thiere  bisweilen  sehr 
gut,   doch  ist  er  darin  sehr  ungleich.    Mit  einigen,  wenigen  Aus- 
nahmen sind  seine  Thiere  klein,  und  auch  die  Bilder,  dem  gemäss, 
von  sehr  massigem  Umfang.    Er  muss  äusserst  fleissig  gewesen 
sein,  denn  die  Zahl  von  103  Bildern,  wozu  noch  mehrere  Zeich- 
nungen, viele  Studien  und   18  Radirungen  kommen,  ist  für  ein 
Leben  von  29  Jahren  sehr  ansehnlich.    Immer  aber  ist  diese  Zahl 
so  mässig,  dass  der  hohe  Preis,  worin  sie  stehen,  bei  deren  Vor- 
trefflichkeit sehr  begreiflich  ist.    Da  er  seine  Bilder  meist  mit  der 
Jahrszahl  bezeichnet  hat,  werdeich  solche,  welche  mir  für  den  Ent- 
wicklungsgang seiner  Kunst  besonders  charakteristisch  erscheinen, 
kürzlich   der  Zeitfolge  nach,   betrachten.    In  der  Sammlung  im 
Schloss  Wilhelmshöhe  bei  Kassel.  Vier  Kühe  neben  einem  dürren 
Baum  in  einer  Landschaft,  datirt  1644.    Dieses,  im  19.  Jahre  ge- 
malte, Bild  ist  im  Einzelnen  zwar  höchst  ausgeführt,  der  Vortrag 
aber  noch  trocken.   —    Im  Besitz   des  Herzogs   von  Sommerset. 
Fünf  Kühe  und  anderes  Vieh  vor  einer  Meierei.  Datirt  1646.  Auch 
in  dieser  reichen  Composition  haben  die  Formen  in  dem  Bestreben 
nach  Wahrheit  noch  eine  gewisse  Härte ,  die  zwar  trefflich  impastirte 
Behandlung  noch  einige  Trockenheit,   und   ist  der  Gesammtton 
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kalt.'  Schon  im  folgenden  Jahr  1647,  gelangt  er  aber  auf  seine  volle 
Kunsthöhe.    Von  den  verschiedenen,  mit  diesem  Jahr  bezeichneten 
Meisterwerken,   kann  ich  hier  nur  drei  anführen.    Der  berühmte 
junge  Stier  im  Museum  des  Haags  enthält  ausserdem  noch  eine 
liegende  Kuh,  ein  Schaf  und  einen  Hirten  in  einer  Landschaft. 
Sämmtliche  Gegenstände  sind  in  Lebensgrösse  und  das  Vieh  von 
einer  so  erstaunlichen  Wahrheit,  dass  es  nicht  allein  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  den  Eindruck  der  Natur  macht ,   sondern  die 
Illusion  auch  noch  ganz  in  der  Nähe  so  gross  ist,   dass,  z.  B.  an 
der  Kuh,  die  einzelnen  Stirnhaare  als  wirklich  vorhanden  ersehei- 
nen   Das  plastische  Element,  die  Energie  des  Machwerks  treten  in 
diesem  grossen  Maassstabe  besonders  überraschend  hervoi-.  Nur 
die  Beine  des  Stiers  und  das  gekrümmte  Vorderbein  der  Kuh  haben 
etwas  Steifes.    Aber  auch  ganz  abg-esehen  hiervon,  beweist  dieses 
Bild,  trotz  der  ausserordentlichen  Kunsthöhe,  worauf  es  im  Ganzen 
steht,  gerade,  ein  wie  richtiges  Gefühl  die  holländischen  Maler  ge- 
führt hat,  wenn  sie  in  der  Regel  die  Gegenstände  ihrer  Bilder  in 
einem  kleinen  Maassstabe  gehalten  haben.    Abgesehen  vom  Por- 
trait, bei  welchem  es  vor  Allem  auf  die  treue  Wiedergabe  der 
Natur  ankommt,  verträgt  ein  Gegenstand  nur  die  Behandlung  in 
Lebensgrösse,  wenn  er  ein  bedeutendes  geistiges  Interesse  gewährt. 
Schon  die  ansprechendsten  Gegenstände  eines  Terburg,  Metsu,  Jan 
Steen,  G.  Dow,  würden  uns  unbefriedigt  lassen,  wenn  sie  in  Lebens- 
grösse dargestellt  wären ,  und  bei  ihnen  handelt  es  sich  doch  immer 
noch  um  Menschen  und  menschliche  Beziehungen.    Hier  aber, 
vfo  uns  als  Hauptsache  das  Vieh,    und  nur  in  seinem  blossen 
Dasein,  vorgeführt  wird,  steht  das  geistige  Interesse  noch  ungleich 
weniger  in  Verhältniss  zu  dem  Raum,  welchen  es,  in  Lebensgrösse 
dargestellt,  einnimmt.    Es  macht  sich  zu  breit,  es  erscheint  unge- 
schlacht.   Ich  gestehe  daher,  dass  ich  das  kleine  Bild  (1  F.  S^/s  Z. 
hoch,  1  F.  7^4  Z.  breit)   aus   demselben  Jahr  in  der  Grovenor 
Gallerie  in  London,  ^  welches  fünf  Kühe,  einen  Stier  und  anderes 
Vieh,  von  einer  warmen  Abendsonne  beschienen,  vorstellt,  jenem 
Bilde  im  Haag  weit  vorziehe.    In  diesem  kleinen  Raum  haben  wir 
eine  ungleich  reichere  und  ansprechendere,  und  doch  so  wahre 
Anschauung,  als  ob  wir  diese  Gegenstände  durch  ein  Verkleinerungs- 
glas in  der  Natur  sähen.    Zugleich  ist  die  warme  und  klare  Be- 


'  S.  Treasures  1h.  II.  S.  337.  —  ^  S.  ebenda  Th.  II.  S.  167. 
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leuchtung  von  grossem  Reiz,   und  findet  sich  hier  zum  erstenmal 
die  ToUe  Vereinigung  von  Bestimmtheit  der  Formen  mit  Weiche 
■des  Vortrags.    Zwischen  diesen  beiden  Bildern  steht  das  treffliche 
Bild  des  Herrn  Walter  zu  ßearwood  von  demselben  Jahr.  ^  Wir 
sehen  hier  zwei  Kühe  und  einen  Stier,  so  dass  diese  Composition 
vor   dem  Bilde   im  Haag  nichts  voraus  hat.    Dennoch  macht  es 
bei  gleicher  Vollendung  einen  ungleich  wohlthätigeren  Eindruck, 
weil  hier  die  Thiere,  bei  1  F.  ö'/z  Z.  Höhe,  1  F.  3  Z.  Breite  des 
Bildes,  obwohl  grösser,  als  auf  dem  Bilde  in  der  Grovenorgallerie 
doch  immer  weit  unter  Lebensgrösse  sind.  —  Ein  würdiges  Gegen- 
stück zu  dem  Bilde  jener  Gallerie  bildet  eine  reiche  Composition 
im  Museum  des  Haags,  vom  Jahr  1648,  wo  sich  eine  Kuh  in 
einem  hellen  und  stillen  Wasser  spiegelt.    Es  giebt  überhaupt  nur 
wenige  Bilder,  worin  die  Frisehe  und  die  Klarheit  eines  Sommer- 
morgens  mit  so  bewunderungswürdiger  Meisterschaft  wiedergegeben 
sind.    Dabei  ist  die  Composition  sehr  malerisch,   die  einzelnen 
Motive  sehr  ansprechend,  der  Vortrag  von  wunderbarer  Präcision. 
Das  Jahr  1649  ist  wieder  eins  der  bedeutendsten  in  der  kurzen 
Laufbahn  dieses  Künstlers.    Zwei  Kühe  und  ein  junger  Stier  auf 
der  Weide  aus  demselben  im  Buckhinghampalace  vereinigen,  mit 
der  gewohnten  Naturwahrheit,  eine  ausserordentlich  kräftige  Wir- 
kung und  die   seltenste   Breite  und  Freiheit  der  Behandlung  im 
solidesten  Impasto.    Aus  diesem  Jahr  ist  auch  der  berühmte  Meier- 
hof, früher  in  der  Gallerie  zu  Kassel,  jetzt  in  der  Gallerie  zu  St. 
Petersburg.  2    Nachdem,  das  als  das  Meisterwerk  von  Potter  an- 
erkannte Bild,  „le  grand  troupeau  de  boeufs"  genannt,  welches  die 
Kaiserin  Katharina  H.  von  der  berühmten  Bramcamp'schen  Samm- 
lung in  Holland  erworben  hatte,  durch  Schiffbruch  verloren  ge- 
gangen ist,  gebührt  ohne  Zweifel  diesem  Bilde  die  erste  Stelle  unter 
seinen  Werken.    In  dem  verhältnissmässig  nicht  grossen  Raum  von 
2  F.  8V2  Z.  Höhe  und  3  F.  6V2  Z.  Breite  übertrifft  es  alle  übrigen 
Bilder  des  Meisters  an  Reichthum  und  Geschmack  der ,  durch  viele 
einzelne  Motive  anziehenden,  Composition,  und  in  der  Haltung,  der 
Lichtwirkung  eines  sommerlichen  Nachmittags,  der  Naturwahrheit 
in  allen  Einzelheiten,  dem  höchst  fleissigen,  aber  zugleich  markigen 
Vortrage,  steht  es  auf  gleicher  Höhe  mit  seinen  besten  Bildern. 
In  dem,  auf  der  linken  des  Bildes  gelegenen,.  Hause  sieht  man 

1  S.  Treasures  Th.  IV.  S.  293.  —  2  S.  Smith,  Catalogue  raisonne  Th.  IX. 
S.  621.    Am  bekanntesten  unter  dem  Namen  „die  pissende  Kuh." 
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durch  die  offene  Thür  eine  mit  Nähen  beschäftigte  Frau,  welche 
ganz  den  Eindruck  eines  Bildes  von  Pieter  de  Hoogh  im  Kleinen 
macht.  Vor  dem  Hause  schlägt  ein  Mann  mit  seinem  Hut  nach 
einem  Hunde,  welcher  einem  schreienden  Kinde  sein  Essen  wegzu- 
nehmen droht.  Der  ganze  übrige  Vorgrund  wird  von  Kühen, 
Schafen,  Ziegen  und  Pferden  in  den  mannigfaltigsten  Stellungen,- 
mit  dem  feinsten  malerischen  Gefühl  abgewogen,  eingenommen. 
Für  eine  liegende  Kuh  hat  er  dasselbe  Studium  benutzt,  wie  auf 
der  des  Bildes  „der  junge  Stier"  genannt,  im  Haag.  Ein  Reihe  von 
Bäumen  umschliesst  den  Meierhof  im  Mittelgrunde.  Rechts  sieht 
man  eine  grosse  Wiese  mit  vielem  grasenden  Vieh.  Der  Reiz  dieses 
Meisterwerks  wird  noch  durch  manche  Einzelheiten  erhöht.  So 
sitzt  in  der  Hausthür  sehr  behaglich  eine  kleine  Katze  und  spaziert 
im  Vorgrunde  mit  stolzem  Schritt  ein  Hahn  u.  s.  w.  Sehr  be- 
deutend für  das  Jahr  1650  ist  Orpheus,  welcher  durch  sein  Spiel 
die  Thiere  bezaubert,  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  245.  Man 
sieht  hier,  dass  Potter  auch  wilde  Thiere  studiert  hat.  Am  besten 
ist  ihm  von  diesen  der  Bär  gelungen.  Für  die  Kraft  und  Sattigkeit 
des  warmen  Tons  ist  dieses  eins  seiner  schönsten  Bilder.  In  dieses 
Jahr  fällt  nach  der  Bezeichnung  auch  die  einzige  grössere  Land- 
schaft, welche  ich  von  Potter  kenne.  Im  Vorgrunde  dieses,  in  der 
Eremitage  zu  St.  Petersburg  befindlichen,  Bildes  zieht  sich  ein 
stilles  Wasser  hin,  "worin  sich  die  folgenden,  dahinter  stehenden 
Gegenstände  matt  spiegeln.  Auf  der  rechten  Seite  sind  einige 
Fischer  mit  einem  Netz,  in  der  Mitte  einige  Kähne.  Sie  heben 
sich  von  einem  trefflich  gemachten  Gehölz  ab.  Auf  der  Linken 
ein  Reiter  auf  einein  Schimmel,  ein  Jäger  mit  einem  Hasen,  ein 
Jüngling  mit  zwei  Hunden  am  Boden  und  noch  ein  Mann.  Das 
Ganze  athmet  das  Gefühl  der  Morgenfrische,  die  Behandlung  ist 
höchst  breit  und  meisterlich.  Im  Museum  zu  Amsterdam  be- 
findet sich,  No.  246,  das  Hauptbild  vom  Jahr  1651,  eine  hügelichte 
Landschaft  mit  einer,  ihr  Kind  säugenden,  Hirtin,  einem  Hirten, 
welcher  auf  dem  Dudelsack  spielt,  und  verschiedene  Ochsen,  Schafe 
und  Ziegen.  Ausser  den  gewöhnlichen,  treffhchen  Eigenschaften 
zeichnet  sich  dieses  Bild  durch  die  besondere  Klarheit  des  lichten 
Goldtons ,  zumal  in  der  Luft,  aus.  In  der  Behandlung  ist  es  etwas 
breiter,  als  die  bisher  erwähnten  Bilder.  Noch  klarer  und  sonniger, 
besonders  in  den  Schatten,  und  noch  breiter  und  leichter  in  der 
Touche  ist  ein  in  der  Composition  schwächeres  Bild  vom  Jahr 
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1652  im  Haag  er  Museum,  No.  125,  mit  Rindvieh  und  einer 
Schweinefamilie.  Bedeutender  durch  den  Umfang,  schön  in  der 
Composition  (drei  Ochsen  und  drei  Schafe)  ist  ein  Bild  aus 
demselben  Jahr  im  Louvre ,  No.  400.  In  der  Feinheit  der  Färbung^ 
der  Klarheit  der  sonnigen  Beleuchtung,  der  Vereinigung  von  Be- 
stimmtheit und  "Weiche  des  Vortrags,  ist  dieses  eins  der  Haupt- 
bilder des  Meisters.  —  ObvFohl  klein,  schliesst  sich  diesem,  in  den- 
selben Eigenschaften  würdig  ein  Bild  in  der  Sammlung  des  Lord 
Ashburton,  mit  zwei,  sich  zum  Spass  stossenden,  Ochsen  vom  Jahr 

1653  an.  '  Wohl  ohne  Zweifel  rührt  aus  dieser  letzten  und  reif- 
sten Zeit  des  Künstlers  ein  Bild  her,  worin  wir  ihn  von  ganz, 
neuen  Seiten,  nämlich  als  Darsteller  bewegtesten  Thierlebens,  und 
als  höchst  geistreichen  Humoristen  kennen  lernen.  Es  ist  diesea 
das  berühmte,  vormals  in  Kassel,  jetzt  in  der  Ei-emitage  zu  St. 
Petersburg  vorhandene,  Bild  des  Gerichts  der  Thiere  über  den 
Jäger.  Dieses  geht  auf  zwei  übereinander  in  der  Mitte  einer,  2  F. 
9  Z.  hohen,  3  F.  10  Z.  breiten,  Tafel,  befindlichen,  grösseren 
Abtheilungen  vor  sich,  während  von  zwölf,  dieselben  umgebenden, 
kleineren  Abtheilungen,  zehn  verschiedene  Arten  von  Jagden,  zwei, 
in  den  oberen  Ecken,  aber  die  Verwandlung  des  Menschen  in 
einen  Hirsch  und  den  Menschen,  wie  er  den  Hirch  göttlich  verehrt, 
darstellen.  Letzteres  hat  er  in  der  bekannten  Legende  vom  heiligen 
Hubertus  dargestellt,  ersteres  aber  durch  die  Mythe  von  Diana  und 
Actaeon  von  seinem  Zeitgenossen  Poelenburg  darstellen  lassen,  da 
das  Malen  von  nackten  Göttinnen  und  Nymphen  ausser  dem  Bereich 
seiner  Kunst  lag.  Jene  Jagden,  welche  dem  wilden  Schwein,  dem 
Löwen,  dem  wilden  Stier,  den  Affen,  dem  Bären,  dem  Steinbock, 
dem  Wolf,  dem  Leopard,  den  Kaninchen,  dem  Hasen  gelten,  sind 
höchst  geistreich  und  eigenthümlich.  Nur  bei  der  Wolfsjagd  hat 
er  die  Hauptmotive  nach  dem  berühmten  Bilde  von  Rubens  genom- 
men, welches,  früher  im  Besitz  des  Grafen  Altamira  in  Spanien, 
jetzt  in  der  Sammlung  des  Lord  Ashburton  in  London  befindlich 
ist.  Durch  diese  ausführliche  Darstellung  der  grausamen  Verfolgung 
der  armen  Thiere  durch  den  Jäger,  hat  der  Maler  vortrefflich  das 
furchtbare  Gericht  gerechtfertigt,  welches  die  Thiere  über  diesen, 
ihren  gefangenen  Erbfeind,  ergehen  lassen.  In  dem  oberen  jener 
beiden  mittleren  Bilder  wird  der  Jäger,  die  Hände  auf  den  Rücken 
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gebunden,  das  Haupt  gebückt,  von  zwei  Wölfen  und  einem  Bären 
bewacht,  vor  Gericht  geführt.  Der  Löwe  mit  einem  Scepter,  er- 
wartet ihn  in  stolzer  Haltung.  Neben  ihm  die  Löwin.  Zu  den 
Seiten  der  Elephant,  als  Beirath  und  der  Fuchs  als  Protokollführer. 
Hinter  dem  Jäger  werden  ebenso  vier  Hunde,  von  sehr  gedrückter 
Stimmung,  paarweise  gefesselt,  von  einem  Bären  und  einem  Wolf 
herbeigeführt.  Verschiedene  andere  Thiere  sind  noch  als  Zeugen 
zugegen.  Das  untere  Bild  stellt  die  Vollstreckung  des  Urtheils  dar. 
Der,  als  Braten  am  Spiess  steckende,  Jäger  wird  von  einem  wilden 
Schwein  und  einem  Steinbock  begossen,  während  zwei  Bären  den 
Spiess  drehen  und  ein  Elephant  und  ein  Affe  Holz  herbeitragen.  Da- 
neben erleiden  auch  die  Hunde  ihre  Strafe.  Einer  hängt  bereits 
an  einem  dürren  Baumzweig,  ein  anderer  ist  so  eben  von  einem 
Wolf  und  einem  Fuchs  emporgezogen,  und  in  der  Todesangst  geht 
es  ihm  nicht  besser  wie  Rembrandts  Ganymed.  Ein  Affe,  welcher 
die  beiden  anderen  Hunde  gefesselt  hält,  deutet  ihnen  ihr  Schicksal 
emporweisend  an.  Während  der  Löwe  in  stolzer  Ruhe  diesem 
Schauspiel  zusieht,  lassen  andere  Thiere,  namentlich  der  Stier ,  der 
Bär,  der  Eber  und  der  Steinbock  ihre  Freude  über  die  Strafe  des 
Jägers  in  einem  wilden  Tanz  aus.  Der  kösthche  Humor  in  diesen 
tanzenden  Thieren  erreicht  seinen  höchsten  Grad  in  dem  Stein- 
bock. Der  Wolf  allein  drückt  seine  Freude  in  ungeschlachter  Weise 
dadurch  aus,  dass  er  sich  auf  der  Erde  herumwälzt.  Alle  diese 
Bilder  sind  von  einer  sehr  kräftigen,  die  meisten  zugleich  von  einer 
ungemein  warmen  Färbung,  die  höchst  geistreiche  Behandlung  ist 
etwas  breiter,  als  gewöhnlich. 

Die  Bilder  des  Potter  in  den  Gallerien  zu  München  und 
Dresden  sind  zwar  echt,  aber  nicht  geeignet  von  der  Grösse  des 
Meisters  eine  Vorstellung  zu  geben.  Wohl  aber  ist  dieses  der  Fall 
mit  dem  Bilde  in  der  Sammlung  des  Grafen  Czernin  in  Wien,  vom 
Jahr  1647,  welches  das  Austreiben  des  Viehs,  wovon  zwei  Kühe 
sich  Stessen,  in  klarer  Morgenbeleuchtung  vorstellt. 

Die  Bewunderung  dieses  Meisters  wird  noch  ungemein  ge- 
steigert durch,  in  vier  Bänden  auf  dem  Kupferstichkabinet  zu 
Berlin,  enthaltene  Studien  desselben.  Da  sie  das  einzige,  mir 
bekannte  Beispiel  sind,  dass  sich  solche  von  einem  Meister  ersten 
Ranges  der  holländischen  Schule  dieser  Epoche  noch  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustande  (hier  in  Einbänden  von  Schweinsleder) 
erhalten  haben ,  so  halte  ich  es  für  angemessen  eine  etwas  nähere 
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Auskunft  davon  zu  geben.  Ein  Band  in  kleinem  und  schmalem  Folio 
{8  Z.  hoch,  2Y2  Z.  breit)  enthält  eine  grosse  Zahl  von  Landschaften, 
welche  in  Touche  mit  der  Feder  und  dem  Pinsel  leicht  und  flüchtig 
in  einer  "Weise ,  welche  sehr  an  die  Zeichnungen  des  Jan  van  Geyen 
erinnert,  gemacht  sind.  Ausserdem  aber  findet  sich  darin  eine  An- 
zahl von  mit  demselben  Material  meisterlich  gezeichneter  Köpfe  von 
Ochsen,  Schafen  und  Pferden.  Ein  zweiter  Folioband  (1  F.  h., 
4  Z.  br.)  zeigt  zwar  ebenfalls  noch  einige  Landschaften,  vorzüglich 
aber  doch  Studien  von  Bäumen,  und  namentlich  von  Baumstämmen, 
welche  ebensowohl  durch  das  feine  Verständniss,  als  die  Sicher- 
heit und  Energie  des  Machwerks  in  Erstaunen  setzen.  Einige  sind 
dadurch,  dass  der  Grund  daneben  getuscht  und  die  Lichter  in  Weiss 
aufgehöht  sind,  in  eine  malerische  Wirkung  gesetzt.  In  einem 
Quartbande  (9  Z.  h.,  7  Z.  br.)  befinden  sich  zwar  wieder  einige, 
hier  mit  Kreide  gezeichnete ,  und  in  einigen  Theilen  aquarellirte 
Landschaften,  ganz  besonders  aber  Thierstudien.  Eine  Reihe  von 
Schaffüssen  auf  braunem  Grunde  ist  bis  auf  die  einzelnen  Haare 
in  Deckfarben  auf  das  Feinste,  ganz  wie  Bilder,  vollendet.  Aehn- 
lich  sind  auch  einige  Köpfe  von  Schafen  behandelt.  Yiele  andere 
derselben  Thiere ,  sowie  Köpfe  von  Kühen  und  Kälbern  sind  in  den 
mannigfaltigsten  Lagen  und  schwierigsten  Yerkürzungen  in  den 
verschiedensten  Weisen  mit  Kreide,  mit  Touche,  mit  der  Feder, 
aber  immer  mit  gleicher  Meisterschaft,  gezeichnet.  Nicht  minder 
lebendig  ist  der  Kopf  eines  Hundes  und  eines  Hasen.  Dann  folgen 
Kalbsfüsse,  der  Körper  eines  Kalbes  ohne  Kopf  und  Füsse,  und 
eine  liegende,  trefflich  verkürzte  Kuh.  Dieser  schliessen  sich  Karren, 
Pflüge  und  alles  mögliche  ländliche  Geräth  an,  mit  seltenster  Prä- 
cision  mit  der  Feder  gezeichnet  und  angetuscht.  —  Ein  schlafendes 
Pferd  vor  einem  Karren ,  und  ein  auf  der  Deichsel  sitzender  Bauern- 
bursche ,  sind  nicht  allein  höchst  lebendig ,  sie  haben  etwas  Humo- 
ristisches. Zunächst  sehen  wir  zwei  Kähne,  eine  Windmühle  und 
die  Studien  von  Pferden,  Hahnenköpfen  und  Ziegen.  Unter  anderem 
Geräth  zeichnet  sich  ein  mit  seltenster  Vollendung  in  Deckfarben 
ausgeführtes,  kupfernes  Milchgefäss  aus.  Dann  folgen  Studien  von 
Menschen ,  eine  Bauerfrau  und  ein  Knabe  in  Kreide ,  Bauern ,  ganze 
Figuren  und  Köpfe,  Hände,  sehr  vorzügUch  und  theilweise  sehr 
fleissig.  Ein  grosser,  sitzender  Bauer  im  Profil  ist  von  einer  Leben- 
digkeit wie  Jan  Steen.  Endlich  einige,  bis  zu  den  kleinsten  Details 
studierte  Gewänder.   Der  vierte  Folioband,  von  ansehnlicher  Grösse 
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(h.  1  F.  6  Z.,  br.  6  Z.),  enthält  endlich  meist  Studien  von  Blumen 
xind  Pflanzen,  fast  durchweg  in  Naturgrösse,  höchst  meisterlich  in 
Touche  mit  der  Feder  aufgezeichnet  und  ziemlich  flüchtig  in  Aquarell- 
farben colorirt.  Ausser  vielen  anderen,  minder  bekannten  Blumen, 
sieht  man  hier  Winden,  Astern,  Mohn,  Hyacinthen,  Krokus,  Mai- 
blumen, Königskerzen,  Tulpen,  Iris,  Kornblumen  und,  von  Früchten, 
Erdbeeren.  Wenn  man  diese  Studien  allein  hätte,  würde  man  den 
Urheber  für  einen  Blumenmaler  halten.  Zu  dem  Vorzüglichsten 
gehören  aber  zwei  Seiten  mit  theils  in  Deck-,  theils  in  Aquarell- 
farben ausgeführten  Vögeln,  davon  einige,  z.  B.  der  Hänfling,  in 
Naturgrösse,  andere,  wie  ein  Rebhuhn,  ein  Wiedehopf  in  ver- 
kleinertem Maassstabe  gehalten  sind.  Die  grosse  Wahrheit,  die 
■ebenso  fleissige,  als  breite  Behandlung  sind  wahrhaft  überraschend. 
Darauf  treten  auf  der  einen  Seite  immer  Pflanzen,  auf  der  anderen, 
zum  Theil  colorirt,  Bauernhütten  ein,  aber  auch  eine  Wassermühle, 
und  ein  hölzerner  Steeg.  Zum  Schluss  sind  endlich  verschiedene 
Dorfkirchen  zusammengestellt.  Wir  sehen  hieraus,  in  welchem  grossen 
Umfang  dieser  Künstler  seine  Studien  machte,  und  in  welcher 
reichen  Fülle  sie  ihm  bei  der  Ausführung  seiner  Bilder  zu  Gebot 
«tanden.  —  Im  Verhältniss  noch  mehr  auf  der  vollen  Kunsthöhe, 
-als  seine  frühsten  Bilder,  befinden  sich  einige  der  frühsten  seiner 
18  Radirungen,  ^  welches  um  so  mehr  überrascht,  als  die,  eine 
^Le  Vacher",  JSTo.  14,  sogar  mit  1643  bezeichnet,  also  die  Arbeit 
•eines  achtzehnjährigen  Jünglings  ist.  Die  andere  „Le  Berger", 
lifo.  15,  mit  1644  bezeichnete,  zeigt  aber  eine  Feinheit  in  der 
Beobachtung  des  Helldunkels,  welche  dem  oben  angeführten  Bilde 
von  1646  noch  nicht  eigen  ist.  In  seinen  Radirungen  sieht  man 
indess  noch  fast  mehr  als  in  seinen  Bildern,  dass  er  in  den  Pferden 
minder  glücklich  ist,  als  in  Rindvieh  und  in  Schafen. 

Von  Malern,  welche  die  Kunstform  des  Potter  nachgeahmt 
liaben,  sind  nur  zwei  bekannt,  Raphael  Champhuysen  und 
Albert  Klomp.  Die  Bilder  beider  werden  öfter  für  Werke  des 
Potter  gehalten.  Von  dem  ersten  soll  nach  Smiths  Urtheil  ein  Bild 
mit  Vieh  in  Naturgrösse  mit  1648  bezeichnet,  unter  No.  527  ,  in 
der  Gallerie  zu  Kassel  sein.  Es  steht  dem  Potter  allerdings  an 
Kraft  des  Tons  und  Energie  des  Machwerks  nach,  kommt  ihm  aber 
sonst  sehr  nahe.    Von  A.  Klomp  besitzt  die  Grallerie  zu  Brüssel 
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ein  Bild  mit  Vieh  vor  einem  Meierhofe,  No.  122,  dessen  Formert 
ungemein  mit  denen  des  Potter  übereinstimmen  und  was  auch  mit 
viel  Geschick  gemalt  ist.  Der  Ton  ist  indess  schwerer,  das  Impasto 
geringer,  als  bei  ihm. 

Adriaen  van  de  Velde,  geboren  1639  zu  Amsterdam,  ge- 
storben ebenda  1672,  ein  Schüler  des  JanWynants,  steht  mit  dem 
Potter  fast  auf  gleicher  Höhe,  denn,  wenn  er  ihm  schon  in  der 
Energie  der  Auffassung  des  Vieh's,  in  der  plastischen  Modellirung, 
endlich  in  der  Breite  des  pastosen  Vortrags  um  Vieles  nachsteht, 
so  ist  er  ihm  doch  an  Vielseitigkeit  der  Gegenstände,  an  Geschmack 
der  Composition,  an  Feinheit  der  Zeichnung,  wie  endlich  an  einer 
gewissen  Wärme  und  Gemüthlichkeit  des  Gefühls,  wieder  überlegen. 
In  einer  Beziehung  hat  er  indess  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
Potter,  dass  er  nämHch,  wie  jener,  schon  mit  14  Jahren  ein  sehr 
ausgezeichneter  Künstler  war,  und  dass  er,  ebenfalls  sehr  jung,, 
nämhch  mit  32  Jahren,  starb.  Am  gewöhnlichsten  stellt  er  Vieh 
im  Bruchland  dar,  wo  Bäume  die  weitere  Aussicht  beschränken, 
zu  ihren  Füssen  sich  kleine  Flächen  von  stillem  Wasser  befinden, 
und  in  der  Regel  Hirt  und  Hirtin  nicht  fehlen.  Gelegentlich  malt 
er  aber  auch  in  freierer  Aussicht  eine  Jagdgesellschaft,  bisweilen 
von  einem  Schlosse  aufbrechend,  oder  dahin  zurückkehrend.  Selten,, 
aber  mit  der  grössten  Meisterschaft,  stellt  er  uns  blosse  Land- 
schaften, mit  besonderer  Vorliebe  die  Küste  von  Scheveningen,  in 
der  Regel  von  mehreren,  höchst  malerisch  angeordneten  und  treff- 
lich gezeichneten,  Figuren,  Menschen,  Pferden  und  Hunden  belebt,, 
dar.  Einigemal  malt  er,  und  mit  nicht  geringerem  Erfolg ,  Winter- 
landschaftcn.  Für  Gegenstände  aus  dem  Kreise  der  Historienmalerei 
und  der  Mythologie  hatte  ihm  indess,  wie  einige  Beispiele  lehren, 
die  Natur  das  Talent  versagt.  Sein  feines  Gefühl  hat  ihn  stets  da- 
vor bewahrt,  sich  in  lebensgrossem  Massstabe  zu  versuchen.  Wenn 
wir  die  höchst  dehkate  Ausführung  seiner  Bilder  und  den  Umstand 
erwägen,  dass  er  sehr  häufig  die  Bilder  anderer  Maler,  namenthch 
des  van  der  Heyden,  desHobbema,  des  J.  Ruysdael,  des  Wynants, 
des  Jan  Hackaert,  des  Moucheron  und  des  Verboom  mit  Figuren 
schmückte,  so  zeugt  die  Zahl  der  sich  bei  Smith  auf  187  belaufen- 
den Bilder  von  ihm,  bei  einer  so  kurzen  Lebensdauer,  nicht  allei» 
von  einem  ausserordentlichen  Fleiss,  sondern  auch  von  einer  er- 
staunlichen Leichtigkeit  des  Hervorbringens.    Da  auch  er  seine 
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Bilder  meist  mit  der  Jahrszahl  bezeichnet  hat,  lässt  sich  danach  am 
sichersten  sein  Entwicklungsgang  verfolgen. 

Das  frühste,  mir  von  ihm  bekannte  Bildchen,  eine  weidende, 
braune  und  eine  ruhende,  graue  Kuh  in  offner  Gegend,  mit  dem 
Jahr  1655,  befindet  sich,  No.  903  a,  im  Museum  zu  Berlin.  In 
diesem,  also  mit  16  Jahren  ausgeführten.  Bilde  erkennt  man  in  der 
Zeichnung  und  Haltung  schon  das  feinste  Naturstudium,  und  eine 
sehr  zarte  Ausführung.  —  Von  seltner  Helligkeit  des  Tons  und 
reizender  Naturfrische  ist  zunächst  das  vor  einer  Bauerhütte  weidende 
Vieh,  in  der  Gallerie  zu  Dresden,  No.  1438,  mit  dem  Jahr  16  59. 
—  Drei  Kühe,  ein  Schaf  und  zwei  Lämmer  mit  dem  Jahr  1661, 
im  Louvre,  No.  538,  ist  von  ausserordentlicher  Wahrheit,  und,  ob- 
wohl sehr  fleissig,  doch  frei  behandelt.  —  „Le  Rendezvous  de 
•Chasse."  In  diesem  reichen  Bild  mit  dem  Jahr  1662,  sieht  man, 
wie  trefflich  er  auch  Pferde  und  Hunde  zu  zeichnen  verstand, 
üeberdem  zeigt  dieses,  in  der  Sammlung  von  Herrn  Thomas  Baring 
befindliche,  Bild  durch  die  treffliche  Haltung  in  einem  warmen  und 
klaren  Ton,  durch  die  ebenso  präcise,  als  weiche  Behandlung,  dass 
•sich  damals  der  Meister  schon  auf  der  vollen  Höhe  seiner  Kunst 
befand.  —  Im  nächsten  Jahr,  1663,  malte  er  aber  auch  das  durch 
Eeiohthum  der  Motive,  Meisterschaft  der  Haltung  und,  bei  dem 
grossen  Umfang  (4  F.  2V-ä  Z.  h.,  5  F.  7V3  Z.  br.),  bewunderungs- 
würdigen Ausführung  der  Einzelnheiten  unter  dem  Namen  „La 
Fuite  de  Jacob"  berühmte  Bild  in  der  Sammlung  des  Marquis  von 
Hertford.  —  Im  folgenden  Jahr  ist  er  besonders  thätig  gewesen. 
Ich  darf  mir  leider  nur  gestatten,  zwei  der  mir  aus  demselben 
bekannten  Kunstperlen  anzuführen.  Im  Louvre,  No.  539.  Unter 
^inem  Weidenbaum  zwei  Pferde,  eine  Kuh,  eine  Ziege  und  drei 
Schafe,  im  Vorgrunde  noch  eine  Kuh  und  eine  Ziege.  Alles,  die 
malerische  Composition,  der  Gegensatz  der  abendlichen  Beleuch- 
tung mit  dem  zarten  Silberton  des  Wassers  und  der  Ferne,  die 
liebevolle  Ausführung,  vereinigt  sich,  um  dieses  zu  einem  der 
schönsten  Bilder  des  Meisters  zu  machen.  —  Im  Museum  im  Haag, 
-No.  162.  Ein  sehr  ähnlicher  Gegenstand  und  nicht  minder  reizend. 
Nur  dass  hier  ein  kühler  Ton  der  Tagessonne  und  ein  feines  Hell- 
dunkel vorherrschen.  Dabei  ist  die  miniaturartige  Ausführung  dieses 
kleinen  Bildes  doch  frei  und  geistreich.  —  Würdig  schliesst  sich 
diesem  ein  Bild  von  1666  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  335, 
mit  ruhendem  und   grasendem  Vieh  an.    Bewunderungswürdig  ist 
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hier  die  allgemeine  Tagesklarheit,  das  frische  Grün  der  Bäume^ 
der  sanftbräunliche,  harmonische  Ton  in  den  Thieren.  Unter  zwei 
Bildern  dieses  Jahrs  im  Buckinghampalast,  welcher  nicht  minder 
als  sieben  Werke  unseres  Meisters  besitzt,  muss  ich  mich  begnügen, 
nur  das  eine,  wo  eine  Jagdgesellschaft  am  hellen,  frischen  Morgen 
über  eine  Wiese  zieht,  zu  erwähnen.^  —  Noch  schöner  ist  aber 
ebenda  eine  starkbewaldete  Landschaft,  worin  eine  Hirtin,  an  eine 
Kuh  gelehnt ,  mit  einem  Hirten  spricht.  ^  Nur  selten  hat  van  de 
Velde  diese  Tiefe  und  Wärme  der  Harmonie  erreicht.  —  Eine 
grosse  Landschaft,  in  abendlicher  Beleuchtung,  mit  verschiedenen 
Bäumen  und  einem  Fluss,  welche  durch  den  Künstler  und  seine 
Familie,  einem  Fuhrmann  mit  einem  von  zwei  Schimmeln  gezoge- 
nen Karren  und  einem  Hirten  mit  einer  kleinen  Heerde  von  Schafen 
und  Ziegen  belebt  wird.  Dieses  in  der  Sammlung  van  der  Hoop 
befindliche,  mit  dem  Namen  und  1667  bezeichnete,  Bild  von  der 
ansehnlichen  Grösse  von  4  F.  872  Z.  hoch,  5  F.  7  Z.  breit,  ist 
ohne  Zweifel  das  schönste  Werk  des  Meisters.  Die  Cpmposition 
des  Ganzen  ist  im  seltensten  Grade  malerisch,  die  Vereinigung  der 
zart  abgewogenen  Haltung,  mit  der  feinsten  Durchführung  aller 
Einzelheiten,  gewährt  einen  der  Hauptbeweise,  auf  welcher  Höhe 
diese  Schule  um  diese  Zeit  stand.  —  Fast  am  Ende  seiner  Lauf- 
bahn ist  der  Künstler  in  einem  1671  bezeichneten  Bilde  des  Mu- 
seums von  Amsterdam,  No.  336,  worauf  eine  Hirtin,  vor  der 
Thür  ihrer  Hütte  sich  mit  einem  Hirten  zu  Pferde  unterhält  und 
im  Vorgrunde  verschiedenes  Vieh  weidet.  Obwohl  durch  Grösse 
und  Reichthum  ein  sehr  bedeutendes  Bild,  artet  doch  hier  die  De- 
likatesse des  Vortrags  in  das  Geleckte  aus,  und  ist  der  Hinter- 
grund zu  sehr  verschwimmend  und  von  schwerem  Ton.  In  einigen 
seiner  spätesten  Bilder  treten  diese  Eigenschaften  indess  ungleich 
stärker  ein.  Besonders  wo  er  auf  dunklen  Grund  gemalt  hat  ist 
der  allgemeine  Ton  minder  klar,  und  die  Wirkung  zudem  auch 
öfter  bunter,  z.  B.  in  der  Gallerie  zu  München,  No.  460,  Cabi- 
nette,  dessen  ungleich  harmonischeres  Gegenstück,  No.  472,  mit  1671 
bezeichnet  ist.  Ich  lasse  jetzt  einige  Beispiele  von  seinen  Land- 
schaften, und  zwar  zuerst  von  denen,  welche  den  Strand  von 
Scheveningen  darstellen,  folgen.  Schon  mit  19  Jahren  war  er  auch 
in  diesem  Fach  einer  der  grössten  Maler,  welche  je  gelebt  haben> 
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denn  sein  mit  1658  bezeichnetes  Bild  der  Art  in  der  Gallerie  zu 
Cassel,  No.  593,  ist  von  einer  Zartheit  des  Naturgefühls,  einer 
Meisterschaft  der  Zeichnung,  einer  Feinheit  der  Haltung  und  Har- 
monie, welche  wahrhaft  in  Erstaunen  setzen.  —  Ihm  sehr  nahe, 
und  wahrscheinhch  nicht  lange  darauf  gemalt,  ist  eine  ähnliche 
Ansicht  im  Haag  er  Museum,  No.  163,  nur  ist  hier  die  Luft  mehr 
sonnig,  und  das  Impasto,  bei  der  miniaturartigen  Ausführung,  be- 
wunderungswerth.  —  Bei  ähnlicher  Güte  unterscheidet  sich  eine 
dritte,  1660  bezeichnete  Ansicht  im  Louvre,  No.  536  ,  durch  die 
wärmere  "Wirkung  der  Nachmittagssonne.  Und  auf  gleicher  Höhe 
steht  eine  vierte  Ansicht  von  demselben  Jahr  im  Buckinghampalast. 
Von  "Winterlandschaften  sind  endlich  zwei  kleine  im  Louvre,  No.  541, 
vom  Jahr  1668,  und  in  Dresden,  No.  1439,  vom  Jahr  1669,  für 
Klarheit  und  Feinheit  des  Tons,  für  Wahrheit  und  Lebendigkeit 
der  Figuren,  für  Weiche  der  Touche,  wahre  Meisterstücke.  Da 
die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  Adriaen  van  de  Velde  dem  Kunst- 
naturell der  Engländer  in  besonderem  Grade  zusagt,  ist  die  Anzahl 
trefflicher  Bilder  von  ihm  in  England  sehr  beträchthch. 

Fast  noch  erstaunungswürdiger  wie  als  Maler,  steht  dieser  Künstler 
als  Radirer  da,  denn,  wie  die  Bezeichnung  mit  dem  Jahr  1653  auf 
fünf  der  21  von  ihm  radirten  Blätter'  beweist,  war  er  bereits  mit 
14  Jahren  sehr  geschickt  in  dieser  Kunst,  seine  späteren  Blätter 
aber,  namentlich  die  im  Jahr  1670  ausgeführten,  No.  11  — 16,  ge- 
hören in  jedem  Betracht  zu  dem  Besten,  was  überhaupt  in  dieser 
Art  gemacht  worden  ist. 

Von  eigentlichen  Schülern  des  Adriaen  van  de  Velde  ist  nur 
Dirk  van  Bergen  bekannt,  der  1645  zu  Haarlem  geboren,  1689 
starb.  Er  befliss  sich  mit  sehr  gutem  Erfolg  der  Nachahmung  seines 
Meisters,  und  ohne  ihn  je  an  Geschmack,  an  Feinheit  der  Zeich- 
nung zu  erreichen,  kam  er  doch  in  den  Arbeiten  seiner  mittleren 
Zeit  den  späteren  Bildern  seines  Meisters  bisweilen  sehr  nahe.  In 
seiner  letzten  Zeit  aber  wurde  er  bunt  in  seinen  Kühen,  schwer 
in  der  Farbe  und  hart  im  Vortrag.  Er  arbeitete  gegen  das  Jahr 
1675  in  London.  Im  Louvre  befinden  sich,  No,  15  und  16,  zwei 
gute  Bilder  aus  seiner  besten  Zeit,  und  zwei  nicht  minder  gute  im 
Museum  zu  Amsterdam,  No.  28  und  29.    Vier  Bilder  in  der 


1  S.  Bartsch,  Le  peintre  graveur  Th.  I.  S.  211  ff. 


V.  Buch.    6.  Kapitel. 

Gallerie  zu  Dresden,  No.  1485 — 1488  gehören  zu  seinen  späteren 
Arbeiten. 

Peter  van  der  Leeuw,  gestorben  1704,  war  nur  ein  eifriger 
ifachfolger  des  Adriaen  van  de  Velde,  dem  er  in  seinen  besten  Bil- 
dern wirklich  sehr  nahe  kam.  Der  Art  ist  ein  Bild  in  der  Gallerie 
zu  München,  No.  382,  Cabinette,  bezeichnet  P.  van  Leeuw  1671, 
worauf  eine  trinkende,  graue  Kuh  im  Wasser.  Meist  aber  ist  er 
schwerer  im  Ton,  schwächer  in  der  Zeichnung,  härter  in  den  Um- 
rissen, derber  im  Vortrag,  wie  in  dem  Gegenstück  des  vorigen, 
■ebenda  No.  376.' 

Verschiedene  Maler,  welche  durch  den  Besuch  von  Itahen  eine 
besondere  Vorliebe  für 'die  dortige  Natur  gewonnen  hatten,  fanden 
Torzugsweise  Gefallen,  Vieh  und  Hirten,  wie  sie  in  jenem  Lande  vor- 
kommen, mit  den  Formen  der  dortigen  Natur  und  der  Baulichkeiten, 
besonders  der  Ruinen,  in  Verbindung  zu  bringen.  Bei  ihnen  spielt 
indess  das  Landschaftliche  eine  überwiegende  Rolle.  Obgleich  im 
vollen  Besitz  der  darstellenden  Mittel  der  vaterländischen  Schule, 
gelang  es  ihnen  doch  nicht,  jene,  ihnen  fremde  Natur  in  ihren  Bil- 
•dern  mit  der  Treue  wiederzugeben,  wie  dem  Potter  und  van  de 
Velde.  Ihre  Bilder  entbehren  daher  jener  Wärme  des  Gefühls, 
jener  tiefen  Wahrheit,  und  wirken  daher  nie  so  mächtig  auf  den 
Beschauer  ein. 

Der  älteste  dieser  Maler  ist  Jan  Assel yn,  geboren  zu  Diepen, 
in  der  Nähe  von  Amsterdam,  1610,  gestorben -1660.  Er  war  der 
Schüler  des  Esaias  van  de  Velde  und  des  Jan  Miel,  und  lebte  von 
1630  bis  1645  in  Italien.  Seine  Bilder  haben  meist  in  der  Auf- 
fassung etwas  Poetisches,  und  machen  sich  auch  durch  eine  gute 
Zeichnung,  ein  feines  Gefühl  für  Haltung  und  Helldunkel,  wobei 
meist  eine  kühle  Stimmung  voi'waltet,  sehr  vortheilhaft  geltend. 
In  vier  Bildern,  welche  der  Louvre  von  ihm  besitzt,  kann  man  ihn 
sehr  wohl  kennen  lernen.  Besonders  zeichnet  sich  eine  Ansicht  der 
Tiber  mit  einer,  eine  Furth  passirenden,  Heerde,  No.  3,  und  eine 
bergigte  Landschaft,  wo  Reisende  auf  eine  Fähre  warten,  No.  2, 
aus.  Ein  anderes,  treffliches  Bild,  mit  grossen  Ruinen  im  Vor- 
grunde, vor  welche  Landleute  mit  Eseln  und  Maulthieren,  im  Mit- 
telgrund eine  Brücke,  hinten  zartblaue  Berge,  besitzt  die  Samm- 
lung van  der  Hoop  in  Amsterdam.    Ebenso  schön,  und  von 


1  Beide  Bilder  werden  noch  im  Katalog  der  Münchner  Gallerie  vom  Jahr  1856 
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■seltner  Kraft  und  Harmonie  des  kühlen  Helldunkels,  ist  ein  Bild, 
worauf  ein  verfallenes  Schloss  auf  einem  Felsen,  in  der  Gallerie  zu 
München,  No.  445,  Cabinette.  In  England  befindet  sich  eines 
■seiner  besten  Werke,  Yieh  und  eine  Frau,  welche  sich  im  Wasser 
spiegeln,  vor  einer  Höhle,  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring. 

Jacob  van  derDoes,  geboren  1623  zu  Amsterdam,  ge- 
storben in  Haag  1673,  ein  Schüler  des  Nicolaus  Moyaert,  erfuhr 
in  Rom  einen  starken  Einfluss  von  Pieter  van  Laer.  Er  componirte 
mit  Geschmack  meist  italienische  Landschaften,  welche  er  am  häutig- 
sten und  glücklichsten  durch  Schafe  und  Ziegen  belebte,  und  in 
■einem  tiefen,  warmen  Ton,  mit  trefflichem  Impasto,  fleissig  ausführte. 
Von  seinen,  in  den  Gallerien  leider  sehr  seltnen,  Bildern  befindet 
:sich  das  bedeutendste  mir  bekannte,  mit  dem  Namen  und  1672  be- 
zeichnete, in  der  Gallerie  zu  Wien.  In  der  Nähe  eines  von  zwei 
Bäumen  beschatteten,  antiken  Brunnens  ruht  eine  Schafheorde  und 
ein  bepackter  Maulesel.  Dabei  eine  Hirtin  mit  zwei  Kindern.  Wie 
dieses  Bild  von  einer  fast  Rembrandtschen  Klarheit  und  Kraft  der 
Farbe,  sich  auch  sonst  auf  der  vollen  Höhe  der  Schule  befindet, 
so  zeigt  er  sich  auch  in  dem  einzigen,  1650  von  ihm  radirten  Blatt, 
welches  5  Schafe  vorstellt.  ^ 

Nicolas  Berchem,  geboren  zu  Haarlem  1624,  gestorben  in 
Amsterdam  1683,  ist  von  dieser  ganzen  Gruppe  der  berühmteste. 
Von  den  Malern,  welche  ale  seine  Lehrer  aufgeführt  werden,  nenne 
ich  nur  den  Jan  Baptist  Weenix.  Auch  er  gehört  zu  den  Künst- 
lern, welche  schon  früh  zu  einer  grossen  Ausbildung  gelangten. 
Obwohl  man  über  seinen  Aufenthalt  in  Italien  keine  bestimmte 
Nachricht  hat,  so  lässt  sich  derselbe  doch  aus  seinen  Bildern  mit 
Sicherheit  voraussetzen.  Er  stellt  nämlich,  sowohl  in  seinen  Land- 
schaften, als  in  seinen  Thieren  und  Menschen,  vorzugsweise  die 
italienische  Natur  dar.  In  seinen  Compositionen  herrscht  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit,  bisweilen  selbst  ein  poetisches  Gefühl,  dabei  ist 
er  ein  tüchtiger  Zeichner,  er  versteht  sich  sehr  wohl  auf  die  Luft- 
perspective,  und  hat  eine  sehr  freie,  spielende  und  geistreiche 
Pinselführung.  In  der  Färbung  ist  er  sehr  ungleich,  häufig  warm, 
klar  und  harmonisch,  oft  aber  auch  kalt,  schwer  und  bunt.  In 
meinen  Hirten  und  Hirtinnen  herrscht  eine  grosse  Einförmigkeit, 
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seine  Thiere  entbehren  schon  in  seiner  mittleren  Zeit  der  Naturstudien. 
Sie  sind  von  da  ab  aber  vollends  von  conventioneller  und  sehr  ein- 
förmiger Bildung.  Leider  hat  er  sich  bisweilen  darauf  eingelassen, 
Vorgänge  aus  der  Bibel  und  Profan geschichte  und  der  Mythologie 
zu  behandeln.  Ebensowenig,  wie  diese,  sind  ihm  die  Bilder  in 
Lebensgrösse,  unter  denen  auch  Portraite,  gelungen.  Schon  von 
selbst  zum  Fleiss  geneigt  und  überdem  noch  von  einer  geizigen 
Frau  angetrieben ,  ist  die  Zahl  seiner  Gemälde  sehr  gross ,  wie  denn 
Smith  deren  nicht  weniger  als  417  anführt.  Besonders  reich  an 
Bildern  von  ihm  sind  die  Sammlungen  imLouvre,  in  P  e t e  r  s b urg, 
in  München,  in  Dresden,  in  Wien  und  in  Berlin.  Berchem 
hat  auch  öfter  die  Landschaften  anderer  Maler,  als  des  Ruysdael, 
des  Hobbema,  des  Jan  Wils,  des  Abraham  Verboom  und  des  Isaac 
Moucherou  mit  Figuren  und  Thieren  geschmückt. 

Wie  früh  er  die  Manier  des  J.  B.  Weenix  ablegte,  zeigt  eine 
1644  bezeichnete,  also  in  seinem  20.  Jahr  gemalte,  Landschaft  in 
der  Gallerie  zu  Wien,  in  deren  Vorgrunde  ein  Hirt  und  eine  Hirtin 
neben  einer  Hütte  sitzen,  und  zwei  Kühe  und  anderes  Vieh  weiden, 
im  Hintergrunde  sich  aber  ein  See  befindet.  Hier  herrscht  noch 
ein  rein  holländisches  Naturgefühl,  und  erinnert  die  warmsonnige 
Beleuchtung  an  A.  Cuyp.  Dabei  ist  die  Composition  sehr  glück- 
lich, im  Einzelnen  ein  fleissiges  Naturstudium  sichtbar  und  der 
Vortrag  schon  von  grosser  Eleganz.  Aus  derselben,  frühen  Zeit 
dürfte  auch  das  Bild,  No.  890,  im  Berliner  Museum  sein,  worauf 
ein  Fuhrmann  mit  seinem  Karren  vor  einem  Wirthshause  hält. 
Von  ungemeiner  Wahrheit  ist  eine,  von  Menschen  und  Thieren 
belebte,  mit  1647  bezeichnete  Winterlandschaft  im  Museum  zu 
Amsterdam,  No.  20.  Nur  drei  Jahre  später  verfiel  er  schon  auf 
den  unglücklichen  Gedanken,  die  1648  bezeichnete,  italienische 
Landschaft  im  Museum  des  Haags  mit  lebensgrossen  Figuren  zu 
malen,  welche,  wiewohl  man  ihr  eine  grosse  Meisterschaft  und  viel 
Klarheit  der  Farbe  zugestehen  muss,  doch  einen  sehr  unbefrie- 
digenden und  kalten  Eindruck  macht.  — ■  Desto  mehr  zu  seinem 
Vortheil  erscheint  der  Künstler  dafür  in  einer  kahlen,  felsigten 
Landschaft,  in  welcher  Hirten  ihr  Vieh  durch  eiiie  Furth  treiben, 
vom  Jahr  1650,  No.  19,  im  Louvre.  In  dieser  Art  von  Corapo- 
sitionen  ist  Berchem  am  eigenthümlichsten  und  anziehendsten.  Sie 
erwecken  häufig,  in  poetischer  Weise,  das  Gefühl  der  Ferne.  In 
diesem  Bilde  macht  besonders  der  kühle  Ton  der  Landschaft  mit 
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dem  goldigen,  des  hier  noch  naturwahren,  Viehs  einen  sehr  glück- 
lichen Gegensatz,  und  dabei  ist  das  Impasto  trefflich.  Würdig 
schliesst  sich  dieser,  ebenda  No.  18,  eine  Landschaft  von  ähnlichem 
Charakter,  vom  Jahr  1653,  an,  welche  unter  den  grösseren  Bildern 
des  Meisters  in  jedem  Betracht,  namentlich  in  der  Klarheit  der 
Beleuchtung  und  der  Tüchtigkeit  der  naturwahren  Durchführung, 
eine  der  besten  ist.  Dass  er  auch  noch  1656  sich  jene  Naturwahr- 
heit bewahrt  hatte,  beweist  ein  Bild  von  ähnlicher  Composition  von 
diesem  Jahr  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  23,  welches  sich 
auch  noch  durch  die  trefflich  durchgeführte,  kühle  Stimmung  aus- 
zeichnet. —  Eine  Wildeschweinsjagd  vom  Jahr  1659,  im  Museum 
des  Haags,  No.  11,  beweist  zwar,  dass  er  auch  solche,  sehr  be- 
wegte Yorgänge  mit  Erfolg  behandelte,  und  ist  ein  Muster  von 
Präcision  und  Eleganz  des  Machwerks ,  es  findet  sich  hier  aber 
schon  theilweise  der  blaue,  dunkle  Ton  ein,  welcher  den  Werth 
seiner  späteren  Bilder  für  ein  feineres  Auge  so  sehr  beeinträchtigt. 
—  Dieses  ist  gleich  bei  einer  Landschaft  von  1661,  ebenda  No.  10, 
der  Fall,  welche  sonst  zu  der,  oben  als  für  ihn  .so  günstig  bezeich- 
neten, Gattung  gehört.  Hier  aber  findet  sich  auch  schon  die  etwas 
einförmige  und  conventioneile  Form  des  Viehes  vor.  —  Eine  noch- 
malige glückliche  Rückkehr  zu  seiner  warmen  und  klaren  Färbung 
zeigt  eine  Landschaft  von  ähnlicher  Composition  vom  Jahr  1664, 
im  Louvre,  No.  24,  in  deren  Vorgrunde  ein  Türke  sich  mit  einer 
Frau  unterhält.  Er  hat  hier  ungewöhnlich  viel  Lasurfarben  ge- 
braucht und  die  übrigens  meisterliche  Behandlung  ist  lockerer  als 
sonst.  Dass  er  übrigens  sich  noch  bis  zu  seiner  spätesten  Zeit  die 
Präcision  und  Eleganz  seines  Vortrags  ungeschwächt  erhalten  hat, 
beweist  eine  in  der  Composition  sehr  ansprechende  Landschaft  der 
mehrerwähnten  Art  vom  Jahr  1680,  in  der  Gallerie  zu  Wien,  wo 
eine  Hirtin  mit  einer  anderen,  auf  einem  Esel  reitenden,  sich  unter- 
hält. Uebrigens  herrscht  darin  der  schwere  und  dunkle  Ton.  Das 
schlagendste  Beispiel  der  Verirrung  dieses  Meisters  gewährt  indess 
das,  nothwendig  seiner  sehr  späten  Zeit  angehörige,  Reitertreffen 
im  Haag  er  Museum,  No.  12,  ein  wahres  Muster  von  bunter  und 
greller  Wirkung,  und  von  Härte  im  Einzelnen.  Keine  andere  GaL 
lerie  besitzt  eine  so  grosse  Zahl  von  Bildern  des  Berehem  als  die 
Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Einige  derselben  gehören  auch 
zu  seinen  anziehendensten  Werken.  So  eine  Landschaft  mit  einer 
steinernen  Brücke,  durch  welche  ein  Wasserfall  stürzt,  mit  einer 
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reichen  Gruppe  von  Vieh.  Sowo^il  durch  die  geschmackvolle  Com- 
position,  als  durch  die  warme  Abendbeleuchtung  ist  dieses  Bild 
sehr  ansprechend.  Aehnliche  Vorzüge  hat  eine  bergigte  Land- 
schaft mit  einer  Schafheerde  und  einem  auf  der  Flöte  blasenden 
Hirten.  Die  Mehrzahl  gehört  indess  seiner  späteren,  in  den  Formen 
der  Thiere  conventioneilen,  in  der  Farbe  dunklen  Zeit  an.  Zwei 
sehr  grosse  Bilder,  das  goldne  Zeitalter  und  die  Entführung  der 
Europa,  sind  endlich  Beispiele  der  unglücklichsten  Verirrungen  des 
Meisters.  Unter  den  vielen  und  schönen  Bildern,  welche  England 
von  Berchem  aufzuweisen  hat,  muss  ich  mich  begnügen,  hier  das 
unter  dem  Namen  „Le  Fagot"  berühmte  Bild  in  der  Sammlung 
des  Lord  Ashburton  anzuführen.  ^  Von  den  Compo&itionen,  worin 
er  so  glücklich,  ist  dieses  eins  der  vorzüglichsten.  Es  hat  seinen 
Namen  von  einem  Bündel  Holz,  welches  ein  Mann  im  Vorgrunde 
trägt,  zu  dessen  Seite  eine  Hirtin  zu  Pferde  einige  Kühe  treibt. 
Zu  dem  poetischen  Gefühl  kommt  hier  noch  eine  grosse  Kraft  der 
Färbung,  und  die  schäi'fste  und  geistreichste  Touche. 

Dieser  fleissige  Künstler  hat  auch  58  Blätter  mit  sehr  leichter 
und  geistreicher  Nadel  geätzt.^  In  einigen  derselben,  namentlich 
in  No.  3,  4  und  6  bei  Bartsch,  scheint  sich  mir  ein  reineres  Natur- 
gefühl auszusprechen,  als  ich  es  irgendwo  in  seinen  Bildern  ge- 
funden habe. 

Unter  seinen  Nachahmern  zeichnen  sich  besonders  Abraham 
Begyn  und  J.  F.  Soolmaker  aus,  doch  bleiben  beide  immer 
weit  unter  ihm,  zumal  hat  der  letzte  stets  einen  sehr  schweren  und 
kalten  Ton.  Von  ersterem  findet  sich  eine  Maria  vom  Jahr  1659 
im  Museum  zu  Brüssel,  und  ein  Viehstück  im  Museum  zu  Berlin, 
vom  zweiten  eine  Landschaft  mit  einem  Springbrunnen  im  Museum 
zu  Brüssel  und  eine  andere  mit  Vieh,  welches  eine  Furth  passirt, 
im  Museum  zu  Rotterdam.^ 

Karel  du  Jardfn,  geboren  etwa  1625,*  gestorben  zu  Venedig 
1678,  soll  zwar  die  Malerei  Von  Berchem  gelernt  haben,  hat  sich 
aber,  wie  schon  Smith  sehr  richtig  bemerkt,^  offenbar  ungleich 


1  S.  Treasures  Th.  II.  S.  108.  —  =  S.  Bartsch,  Le  peintre  graveur  Th.  V. 
S.  2ä7 ,  welcher  5ö  anführt,  denen  Weig'cl  noch  zwei  hinzugefügt  hat.  —  S. 
Burger,  Les  Musees  de  la  llollande  Th.  II.  S.  287  f.  —  *  Die  gewöhnliche  An- 
gabe von  1635  ist  sieher  irrig,  da  man  ein  sehr  vollendetes  Bild  von  1646  von 
ihm  hat.  Mit  der  Annahme  von  1625  stimmt  auch  das  Alter  eines  1662  bezeich- 
neten Portraits  von  ilim  ,  im  Museum  zu  Amsterdam,  wie  Burger  richtig  bemerkt. 
Musees  de  la  Hollande  Th.  I.  S.  68.  —  °  S.  Cataloguo  raisonne  Th.  Y.  S.  228.  " 
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mehr  nach  Potter  gebildet.    Dennoch  malte  er,  da  er  schon  früh 
nach  Rom  ging,  gleich  dem  Berchem,  vorzugsweise  Vorgänge  aus 
der  italienischen  Natur,  welche  ihn  auch  so  anzog,  dass  er,  nachdem" 
er  wieder  etwa  acht  Jahre  in  Holland  zugebracht,  für  immer  dort- 
hin zurückkehrte.    In  seinen  Thieren  herrscht  mehr  Naturwahrheit, 
in  seinen  menschhchen   Figur&n   mehr  Gefühl,   in  beiden  mehr 
Mannigfaltigkeit,  als  bei  Berchem,  dabei  steht  er  ihm  weder  in  der 
Correctheit  der  Zeichnung,   noch  in  dem  Sinn  für  Haltung,  oder 
der  Trefflichkeit  der  Ausführung  des  Einzelnen,  nach.  Gelegentlich 
findet  sich  sogar  bei  ihm  eine  sehr  ergötzliche  humoristische  Ader 
vor.    In  biblischen,  oder  mythologischen  Gegenständen  ist  er  aber 
ebenfalls  wenig  glücklich.  Dagegen  malte  er  mit  ungleich  besserem 
Erfolg,  als  Berchem,  gelegentlich  Portraite  in  Lebensgrösse,  so  wie 
auch  in  kleinerem  Maassstabe.    Smith  führt  etwa  145  Bilder  von 
ihm  an,  was  bei  einer  Lebensdauer  von  sicher  mehr  als  50  Jahren, 
als  gering  erscheinen  würde,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  er  über- 
mässig dem  Vergnügen  ergeben  gewesen,  und  damit  einen  grossen 
Theil  seiner  Zeit  verloren  hätte.    Keine  Sammlung  hat  einen  so 
grossen  Reichthum  trefflicher  Bilder  von  ihm,  als  die  des  Louvre, 
und  mit  Hinzunahme  der  Bilder  in  den  Museen  von  Amsterdam' 
und  vom  Haag  kann  man  diesen  Meister  dort  vollständig  kennen 
lernen.    In   seinen  Bildern  bis    zum  Jahr  1660  herrscht  in  der 
Regel   eine   warme   Stimmung   vor,    deren  kräftiger   und  klarer 
Goldton  indess  allmählich  lichter  wird.    Besonders  ausgezeichnete 
Bilder  von  ihm  aus  dieser  Zeit  sind:   No.  246.    Auf  einer  von 
Felsen  umgebenen,  von  einem  Wasserfall  bewässerten.  Wiese  be- 
findet sich  allerlei  Vieh,  datirt  1646.    Sowohl  durch  die  klare  und 
harmonische  Beleuchtung,  als  durch  das  Naturgefühl,  worin  man 
in  den  Thieren  deutlich  den  Einfluss  des  Potter  erkennt,   die  mei- 
sterliche Ausführung,  beweist  dieses  anziehende  Bild,  dass  du  Jardin 
damals  schon  auf  der  vollen  Höhe  der  Ausbildung  seiner  Kunst 
stand.  —  Etwa  aus  derselben  Zeit,   wenn  nicht  noch  früher,  rührt 
No.  -247  her,  wo  ein  Reiter  einem  Bauerjungen  ein  Almosen  giebt. 
Es  ist  ein  schönes  Idyll  und  die  Beleuchtung  noch  wärmer.  Dass 
er  selbst  in  seinen  Bildnissen  in  dieser  Zeit  den  warmen  Ton  fest- 
hielt, beweist  No.  250,  ein  kleines  männliches  Portrait  von  eleganter 
Auffassung,  datirt  1657.  -  Nicht  minder  w«rm  ist  sein  berühmter 
Gharlatan,  No.  243,  von  demselben  Jahr,  kolorirt,  worin  er  als  ein 
Genremaler  von  feiner  Beobachtung  und  sehr  glücklichem  Humor 


j^gf)  Y.  Buch.    6.  Kapitel. 

erscheint.  —  Ausnahmsweise  hat  er  den  Silberton  schon  in  einer 
Landschaft,  worin  ein  Bauer  in  seinem  Hause  Getreide  schwingt, 
Vom  Jahr  1655,   im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  163,  in  An- 
wendung gebracht.  —  In  einer  Landschaft,  im  Louvre,  No.  249, 
vom  Jahr  1660,  herrscht  vollends  ein  fahler  Ton  vor  und  haben 
nur  noch  die  Figuren,   eine  Frau  mit  einem  Kinde  auf  einem  ein- 
spännigen Karren,  und  andere  Personen,  welche  ein  Wasser  pas- 
siren,  noch  einen  warmen,  aber  sehr  hellen  Ton.  —  In  seiner 
Kreuzigung,  No.  242,  Yom  Jahr  1661,  waltet  schon  der  kühle  Ton 
vor.    In  der  Haltung,  dem  Helldunkel,  der  Delikatesse  der  Aus- 
führung, erscheint  hier  der  Künstler  von  seiner  vortheilhaftesten 
Seite,  so  wenig  das  Bild  auch  in  seinem  geistigen  Gehalt  befrie- 
diget. —  Fein  in  der  Zeichnung,  aber  von  entschieden  kühlem  Ton 
ist  er  in  seinem  1662  gemalten,  eignen  Portrait,  No.  158,  im  Mu- 
seum zu  Amsterdam,  noch  kälter  aber  in  einem  Regentenstück, 
ebenda  No.  160,  vom  Jahr  1669,  welches  fünf  Personen  in  Lebens- 
grösse  und  in  ganzer  Figur  darstellt.    Es  ist  mit  Geschmack  ange- 
ordnet, gut  gezeichnet  und  sehr  fleissig  ausgeführt.    Die  weissen 
Marmorskulpturen  des  Hintergrundes  zeigen  den  nicht  glücklichen 
Einfluss  des  G.  Lairesse.  —  Von  einer  wahrhaft  abschreckenden 
Kälte,  und  daher  wahrscheinlich  noch  später  gemalt,  ist  endlich 
das  Portrait  von  G.  Reynst,  des  Hauptbeschützers  des  Künstlers, 
ebenda  No.  159,  und  hiermit  stimmt  auch  die  elegante  Auffassung 
sehr  Wühl  überein.    Dass  er  indess  auch  in  seiner  späteren  Zeit 
gelegentlich  zu  einem  etwas  wärmeren  Ton  zurückkehrte,  beweist 
seine  sehr  reiche  und  fleissige  itahenische  Landschaft ,  No.  69 ,  im 
Haager  Museum,  vom  Jahr  1673.  —  Ein  Hauptbild  endlich,  worin 
er  den  silbernen  Ton  zu  besonderer  Feinheit  ausgebildet  hat,  ist 
eine  Landschaft  im  Louvre,  No.  245,  worauf  ein  Hirtenknabe  unter 
grossen  Bäumen  mit  seinem  Hunde  spielt,  während  zwei  Pferde, 
eine  Kuh,  ein  Kalb  und  Schafe  in  sehr  malerischer  Weise  auf  der 
Wiese   vertheilt  sind.    Nächst  der  Gallerie  des  Louvre  ist  keine 
an  Gemälden  dieses  seltnen  Meisters  so  reich,  als  die  Eremitage 
zu  St.  Petersburg.    Verschiedene   derselben  gehören  zu  seinen 
gewähltesten  Arbeiten.     So   einige   Kühe   auf   der  Weide,  von 
denen  die  eine  von  einer  Frau  gemolken  wird,   mit  einer  hüg- 
lichten  Ferne.  —  Zwei  Kühe,  eine  Ziege,  zwei  Schafe,  ein  Esel 
und    ein  Hund  gehen    unter   dem   Schirme   eines  Hirten  durch 
eine  Furth.  -  Drei  Ochsen,  drei  Schafe  und  ein  Lamm  auf  der 
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Weide.  Die  Gallerien  zu  München,  Dresden  und  Cassel 
besitzen  ebenfalls  einige  gute  Bilder  des  du  Jardin.  So  die  erste 
eine  kranke  Ziege  mit  zwei  Mädchen  im  zarten  Goldton,  No.  242, 
und  eine  Ziege,  welche  gemolken  wird,  in  feinem  und  klarem 
Silberton,  No  505,  Cabinette,  die  zu  Dresden  denselben  Gegen- 
stand, No.  1386,  und  einen  Ochsen  und  Ziegen,  No.  1387,  von 
glücklicher  Composition  und  einem  warmen  unk  klaren  Gesammtton. 
Auch  England  ist  reich  an  Bildern  desselben.  Ein  recht  gutes, 
Bauern  und  Vieh,  welche  eine  Furth  passiren,  ansehnlich  und  in 
sehr  feinem  Silberton,  befindet  sich  in  der  Bridgewatergallerie. 

Karel  du  Jardin  hat  auch  52  Blätter,  theils  Thiere,  theils 
Landschaften,  endlich  auch  ein  Portrait  in  den  Jahren  von  1652 
bis  1660  radirt,  welche  sämmtlich  eine  gleich  ausgebildete  Meister- 
schaft zeigen.'  Durch  Composition  und  Wirkung  sind  aber  noch 
ausserdem  von  besonderer  Schönheit  die  Landschaften  No.  S),  19, 
20,  32  und  50,  von  Thieren  No.  14,  15,  23,  25,  26,  29,  30. 
Auch  das  den  holländischen  Dichter  Tos  vorstellende  Portrait  ist 
ebenso  lebendig  aufgefasst,  als  meisterhch  behandelt. 

Unter  den  Nachfolgern  des  du  Jardin  sind  die  beiden  folgen- 
den die  vorzüglichsten. 

Willem  Romeyn,  dessen  Blüthe  etwa  zwischen  1660  und 
1680  fallen  möchte.  Er  besass  ein  reines  Naturgefühl,  viel  Sinn 
für  malerische  Anordnung  und  allgemeine  Haltung ,  und  war  ein 
guter  Zeichner.  Auch  schliesst  er  sich  in  einem  freien  und  weichen 
Vortrag  würdig  dem  du  Jardin  an.  Er  malte  indess  fast  nur  Land- 
schaften mit  verschiedenem  Vieh,  meist  Rindvieh  und  ihren  Hirten. 
Den  du  Jardin  als  Vorbild  erkennt  man  besonders  deutlich  in  dem 
schönen  Bilde  in  der  Münchner  Gallerie,  No.  434,  Cabinette,  wo 
ein  Hirt  mit  seiner  Heerde  am  Wege  gelagert  ist.  Zwei  sehr  gute 
Bilder  von  ihm  besitzt  das  Museum  zu  Amsterdam,  No.  261  und 
262,  ein  anderes,  von  mildwarmer  Abendbeleuchtung  das  Museum 
2u  Berlin,  No.  888  b.  Bisweilen  verfällt  er  in  einen  kalten  grauen 
Ton,  wie  in  einem,  übrigens  sehr  guten.  Bilde  in  der  Dresdener 
Gallerie,  No.  1348. 

Henrich  Mommers,  geboren  1623  ,  gestorben  1697.  Bilder 
von  ihm  kommen  jetzt  selten  vor.  In  Gallerien  ist  mir  nur  eins 
im  Museum  zu  Berlin,  No.  845,  bekannt.  Es  stellt  in  einer  kahlen 


1  S.  Bartsch,  Le  peintre  graveur  Th.  I.  S.  165  ff. 
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hüglichten  Landschaft  auf  einer  Anhöhe  eine  Hirtin,  mit  einem 
Milcheimer,  zwei  Hirtenknaben,  eine  Kuh  und  fünf  Schafe  vor. 
Es  hat  in  der  Composition  etwas  sehr  Ungeschicktes ,  und  ist  auch 
in  der  Zeichnung  nicht  fest,  aber  in  einem  tüchtigen  Impasto  und 
sehr  kräftiger  Farbe  mit  einer  an  Flüchtigkeit  grenzenden  Freiheit 
behandelt. 

In  den  beiden  folgenden  Meistern  lässt  sich  besonders  in  dem 
schweren  und  kühlen  Ton  auch  in  dieser  Gattung  ein  Sinken  der 
Schule  wahrnehmen. 

Jan  van  der  Meer  de  jonge,  blühte  etwa  von  1675— 1688. 
Er  hatte  ein  sehr  reines  Naturgefühl,  und  vorzugsweise  ein  gründ- 
liches Stadium  der  Schafe  gemacht,  welche  daher  den  Hauptgegen- 
stand in  seinen  Landschaften  bilden.  Dabei  ist  sein  Vortrag  frei, 
seine  Ausführung  fleissig.  Er  kommt  in  den  Gallerien  selten  vor. 
In  drei  Bildern  im  Museum  zu  Berlin  kann  man  ihn  indess  voll- 
ständig kennen  lernen.  In  dem  einen,  No.  931,  von  1679  datirt, 
treibt  ein  Hirtenknabe  seine  Heerde  einher,  auf  dem  zweiten, 
No.  930,  von  1680  datirt,  ist  ein  solcher  mit  seiner  Heerde  ruhend 
dargestellt,  das  dritte,  No.  927  ,  sehr  kleine,  eine  gebirgigte  Land- 
schaft, zeigt  einen  sehr  zarten,  miniaturartigen  Vortrag.  Allen 
aber  ist  ein  kühler  und  schwerer  Gesammtton  gemeinsam.  Eine 
andere  Landschaft  mit  Vieh,  mit  1688  bezeichnet,  besitzt  das 
Museum  zu  Rotterdam.  Er  hat  mit  grosser  Meisterschaft  zwei 
Blatt,  deren  jedes  ein  Schaf  vorstellt,  und  zwei  kleine  Landschaf- 
ten, radirt.  ' 

Simon  van  der  Does,  geboren  1653,  gestorben  1717,  ge- 
hört entschieden  zu  den  Nachahmern  der  italienischen  Natur,  und 
spielen  bei  ihm  auch  die  Menschen  eine  bedeutendere  Rolle,  als 
bei  dem  vorigen  Künstler,  dem  er  indess  im  Naturgefühl  und  in 
der  Gründlichkeit  der  Durchführung  nachsteht.  Auch  er  kommt 
selten  in  den  Gallerien  vor,  doch  lernt  man  ihn  aus  drei  Bildern 
im  Museum  zu  Amsterdam  vollständig  kennen.  Das  eine,  No.  62, 
von  1706,  enthält  ausser  einigem  Vieh  ein  Hirtenmädchen,  welches 
mit  einem  jungen  Hirten  zu  singen  scheint.  Es  ist  von  sehr  guter 
Haltung,  doch  der  Vortrag  geleckt.  Das  zweite,  No.  63,  vom  Jahr 
1708,  worauf  eine  Frau  mit  einem  Kinde  an  der  Brust,  ist  schon 
minder  fleissig.    Das  dritte,  No.  67,  vom  Jahr  1714,  worauf  sich 

^  S.  über  die  ersten  beiden  Bartsch,  im  angeführten  Werlc  Th.  I.  S.  231  ff., 
Uber  die  letzten,  die  Kachträge  von  Weigel  S.  30. 
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eine  Frau  mit  dem  Kinde  an  der  Brust  nach  einem  Knaben  um- 
sieht, hat  in  dem  Yieh  wenig  Naturwahrheit,  ist  schwach  im  Colorit 
und  leer  in  der  Behandlung, 

Folgende  drei  Künstler  sind  zwar  nur  Talente  zweiten  Eangs, 
sie  zeichnen  sich  indess  durch  eine  grosse  Vielseitigkeit  aus.  Sie 
malen  Genrebilder,  Thierstücke,  Landschaften,  und  alle  drei  ge- 
fallen sich  besonders  darin,  italienische  Seeküsten  darzustellen. 

Jan  Baptist  Weenix,  geboren  1623,  gestorben  1660,  ist 
das  grösste  Talent  unter  ihnen  und  kommt  in  seinen  besten  Bildern, 
deren  die  Gallerie  zu  München  einige  besitzt,  den  Meistern  ersten 
Ranges  am  nächsten.  Ein  bei  einem  alten  Gebäude  eingeschlafenes 
Mädchen,  neben  ihr  ein  Hund,  No.  3713,  Cabinette,  ist  sehr  brillant 
beleuchtet  und  von  einer  so  gediegenen  Ausführung,  dass  das 
Mädchen  dem  Frans  Mieris  nahe  kommt.  —  Ein  Jäger  mit  einem 
todten  Hasen  und  Vögeln,  dabei  sein  Hund,  No.  38.i,  Gab.,  Ge- 
genstück des  Vorigen.  In  der  Klarheit  der  sonnigen  Ausführung, 
dem  Pieter  de  Hoogh  gleich,  und  in  der  Behandlung  fleissiger.  — 
Zwischen  zwei  Säulen  von  „Verde  antico"  liegt  ein  schlafendes 
Mädchen,  ausserdem  ein  Jüngling  und  ein  Hühnerhund,  No.  468, 
Gab.,  ebenfalls  in  Lichtwirkung  dem  P.  de  Hoogh  sehr  nahe  und 
die  Behandlung  sehr  geistreich.  —  Ein  alter  Scheerenschleifer  in 
der  Nähe  eines  Prachtbaues,  No.  528,  Gab.  Von  seltner  Klarheit 
des  tiefen  Helldunkels,  und  gediegener  Durchführung.  Das  beste, 
mir  von  ihm  bekannte,  Viehstück,  Schafe  und  Ziegen  in  der  Nähe 
von  Ruinen,  befindet  sich  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg. 
Es  vereinigt  eine  sehr  grosse  Wahrheit  der  einzelnen  Thiere  mit 
einer  kühlen,  fein  abgewogenen  Haltung.  Ein  recht  stattliches 
Beispiel  seiner  Seeküsten  befindet  sich  unter  No.  553,  im  Louvre. 
Es  stellt  die  Abwehr  türkischer  Seeräuber  dar.  Es  ist  schlagend 
beleuchtet,  indess  etwas  bunt. 

Thomas  Wyck,  geboren  1616,  gestorben  1686.  Aus  den 
Bildern  dieses  Künstlers  geht  hervor,  dass  er  Italien  besucht  haben 
muss.  Obwohl  recht  glücklich  in  seinen  Compositionen,  ein  tüchtiger 
Zeichner  und  fieissig  in  der  Ausführung,  selbst  gut  in  der  Haltung, 
machen  die  Bilder  des  Thomas  Wyck  durch  eine  in  der  Regel 
kalte  und  schwere  Färbung ,  worin  besonders  ein  hartes  Rothbraun 
vorwaltet,  doch  eine  nur  theilweise  befriedigende  Wirkung.  Eines 
seiner  besten  Bilder,  Ruinen  am  Meeresufer,  im  Vorgrunde  ein 
antiker  Brunnen,  an  dem  Frauen  waschen  und  der  zeichnende 
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Künstler,  befindet  sich  in  der  Gallerie  zu  Wien.  Eine  kühle 
Harmonie  ist  darin  meisterlich  durchgeführt.  —  Ein  stattlicher  See- 
hafen mit  verschiedenen  Gebäuden,  der  Statue  des  Bacchus,  und 
einem  Springbrunnen,  um  welchen  unter  anderen  Leuten  auch 
Türken  versammelt  sind,  ist  im  Museum  zu  Berlin,  No.  877.  — 
Als  ein  gutes  Beispiel  seiner  so  häufig  gemalten  Alchymisten  in  ihrem 
Laboratorium,  welches  sich  besonders  durch  das  Helldunkel  aus- 
zeichnet, führe  ich,  No.  1137,  in  der  Dresdener  Gallerie  an. 
T.  Wyck  hat  auch  21  Blätter  radirt,  ^  worin  er  ungleich  mehr  zu 
seinem  Vortheil  erscheint,  als  in  seinen  Bildern.  Die  Nadel  ist 
darin  leicht  und  geistreich  geführt,  und  das  darin  ohne  Anwendung 
des  Grabstichels  und  der  kalten  Nadel,  erreichte  Helldunkel  so  gut, 
dass  sich  die  besten,  z.  B.  die  No.  2,  7,  13,  14,  15,  19,  20  den 
schönsten  Radirungen  des  Adriaen  van  Ostade  würdig  anschliessen. 

Johann  Lingelbach,  geboren  1625  in  Frankfurt  am  Main, 
gestorben  1687  in  Amsterdam,  besuchte  für  längere  Zeit  Italien  und 
machte  dort  sehr  fleissige  Studien.  Nach  seiner  Rückkehr  liess  er 
sich  in  Amsterdam  nieder.  Dort  übten  die  Bilder  des  Wynants, 
welche  er  öfter  mit  Figuren  und  Thieren  schmückte,  und  des 
"VVouverman,  den  er  bisweilen  mit  sehr  vielem  Glück  nachahmte, 
einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  ihn  aus.  Wie  bei  dem  ersten  dieser 
Meister  fast  immer,  bei  dem.  zweiten  wenigstens  in  der  letzten  Zeit, 
herrscht  bei  ihm  ein  kühler,  oft  fein  silberner  Ton  vor;  nur  ver- 
fällt er  manchmal  in  das  Kalte  und  Bunte.  Besonders  ist  öfter  ein 
kaltes  Roth  im  Fleisch  störend.  Dabei  kommt  er  jenen  weder  in 
der  Klarheit,  noch  im  Impasto  gleich.  Uebrigens  mjicht  er  sich 
immer  durch  viel  Geschick  in  der  Compeigition ,  durch  eine  gute 
Zeichnung,  und  eine  sehr  fleissige  Ausführung  geltend.  Hierzu 
kommt  bisweilen  noch  eine  glückliche  Laune.  In  Amsterdam,  im 
Haag  und  im  Louvre  kann  man  ihn  nach  allen  seinen  verschiede- 
nen Richtungen  kennen  lernen.  Eins  seiner  Hauptbilder,  das  im 
Bau  begriffene  Rathhaus  von  Amsterdam,  1656  datirt,  Defindet  sich 
unter  No.  20,  auf  dem  neuen  Rathhause  daselbst.  Besonders  ist 
die  Charakteristik  der  sehr  zahlreichen  Figuren  mit  der  trefflichen 
Haltung  in  einem  frischen  Morgenlicht,  anzuerkennen.  I™  dorfcigon 
Museum  führe  ich,  No.  186,  einen  sehr  reichen,  italieiliiChgll  ö§e- 
hafen,  vom  Jahr  1664,  einen  kleineren,  No.  183,  von  besonderer 
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Klarheit,  und  eine  Reitschule,  No.  185,  an,  worin  er  in  der  That 
dem  Wouverraan  sehr  nahe  kommt.  Unter  vier  Bildern  in  der 
•Gallerie  im  Haag  zeichnet  sich  besonders  der  italienische  See- 
hafen vom  Jahr  1670  durch  eine  für  Lingelbach  ungewöhnliche 
Kraft  und  Wärme  aus.  Ebenso  vortrefflich  ist  ein  Gemüsemarkt 
im  Louvre,  No.  270,  von  demselben  Jahr,  sowie  ein  Seehafen, 
No.  271. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  Malern  über,  Avelche  fast  ausschliesslich 
wilde  Thiere  und  Hunde,  theils  im  Kampf,  theils  in  Ruhe,  theils 
lebend,  theils  todt,  gemalt  haben. 

Abraham  Hondius,  geboren  zu  Rotterdam  1638,  arbeitete 
längere  Zeit  in  England  und  starb  zu  London  1695.  Von  seinen, 
von  den  englischen  Schriftstellern  Vertue  und  Walpole  gerühmten 
Bildern,  einem  Hundemarkt,  worauf  sich  dreissig  verschiedene  Arten 
von  Hunden  befanden,  einem  Stiergefecht  u.  s.  w.,  habe  ich  in 
England  nichts  zu  sehen  bekommen,  auch  ist  mir  mit  Ausnahme 
der  Gallerie  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg,  welche  von  ihm 
vier  grosse  Gemälde,  zwei  Hirschjagden,  eine  Sau-  und  eine  Bären- 
jagd, besitzt,  kein  Bild  von  ihm,  in  den  Gallerien  Europa's,  welche 
ich  gesehen,  bekannt.  Eine  grosse  Jagd,  worauf  eine  Bache  mit 
ihren  Ferkt3ln,  welche  sie  gegen  Hunde  vertheidigt,  befindet  sich 
im  Museum  zu  Rott  er  d  am.  ^  Nach  obigen  Bildern  muss  ich  indess 
■dem  Urtheil  von  Pilkington  beipflichten,  dass  sie  zwar  mit  vielem 
Feuer  erfunden,  aber  wenig  correct  in  der  Zeichnung,  unwahr 
und  bunt  in  der  Färbung,  hart  und  dekorativ  in  der  Behandlung 
sind.  Ungleich  mehr  zu  seinem  Vortheil  erscheint  er  in  seinen, 
sehr  seltnen  Radirungen ,  deren  Bartsch  -  neun  beschreibt.  In  diesen, 
welche  Thiere  in  Ruhe,  Kämpfe  derselben  unter  einander,  z.  B. 
zwischen  einem  Auerochsen  und  einem  Leopard ,  einem  Löwen  und 
«iner  Schlange,  oder  Jagden  darstellen,  zeigt  er  eine  geistreiche, 
wenngleich  flüchtige  Nadel.  Am  meisten  zeichnet  sich  durch  Grösse 
und  durch  Feuer  der  Erfindung,  No.  9  aus,  eine  Bache,  welche 
sich  und  ihre  Ferkel  gegen  eine  Meute  von  Hunden  vertheidigt, 
vielleicht  die  Composition  des  obigen  Bildes.  Auch  ein  zehntes, 
Bartsch  nicht  bekanntes,  Blatt,  ein  Wolf,  welcher  sich  gegen  zwei 
Hunde  wehrt,  verdient  eine  rühmliche  Erwähnung. 

Jan  Weenix,  geboren  zu  Amsterdam,  1644,  gestorben  ebenda 

1  S.  Burger,  les  Musees  de  la  HoUande  Tli.  II.  S.  314  f.  —  ^  Bartsch,  Le 
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1719,  der  Schüler  seines  Vaters,  Jan  Baptist  Weenix,  malte  nur 
ausnahmsweise,  gleich  jenem,  Häfen,  wovon  ein  Beispiel  im  Louvre, 
No.  556.    Er  legte  sich  vorzugsweise  darauf,  in  Lebensgrösse  todte 
Thiere  zu  malen.    Am  berühmtesten  ist  er  durch  seine  Hasen  ge- 
worden, welche  er  in  Form  und  Farbe  mit  Wiedergabe  der  einzel- 
nen Haare  des  Felles  in  grösster  Meisterschaft  ausführte ;  doch  ge- 
sellte er  auch  häufig  allerlei  todtes  Geflügel,  am  liebsten  Pfauen^ 
Schwäne,  Fasanen,  Rebhühner  und  Gänse,  auch  gelegentlich  einen, 
mit  seltner  Wahrheit  gemalten,  lebenden  Hund  hinzu.  Dabei  ist  meist 
eine  grosse  Prachturne  angebracht  und  wird  der  Hintergrund  von 
einer,  öfter  im  Ton  etwas  schweren  und  fahlen,  Landschaft  gebildet. 
Malereien  dieser  Art  von  sehr  grossem  Maassstabe  führte  er  als 
Decoration  der  zwei  Gallerien  des  Schlosses  Bendsberg  am  Rhein, 
im  Auftrag  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz,  mit 
einer  ausserordentlichen  Meisterschaft  aus.    Eine  Auswahl  hiervon 
befindet  sich  in  der  Gallerie  zu  München.    Das  Hauptbild  von 
diesen,  No.  340,  von  10  Fuss  7  Zoll  Höhe,  17  Fuss  8  Zoll  Breite, 
enthält  im  Yorgrunde  einen  Edelhirsch,  zwei  Hasen,  einen  Wolf, 
und  ein  Wildschwein,  sämmtlich  todt,  in  der  Ferne  eine  Schweins- 
jagd, und  ist,  sowohl  wegen  der  vortrefflichen  Haltung  in  einer 
kühlen  Harmonie,  als  der  ungemeinen  Wahrheit  des  Einzelnen,  der 
grössten  Ausführung  in  einem  breiten  Vortrage,  höchst  beachtens- 
werth.    Ebenda  aber  ist  auch,  unter  No.  227  ,  einer  seiner  treff- 
lichsten todten  Hasen   vom  Jahr  1703,  und  ein  todter  Pfau  und 
anderes  Geflügel,  No.  332,  welches  in  Anordnung,  Kraft,  Harmonie, 
Klarheit  und  Wahrheit,  den  Meister  auf  seiner  grössten  Höhe  zeigt. 
Auch  im  Louvre  sind,  ein  Hase,  No.  .5.04,  vom  Jahr  1671,  und 
ein  Hund,  welcher  todtes  Wildpret  bewacht,  No.  5  55,  vom  Jahr 
1696,  besonders  gewählte  Bilder  des  Meisters.    Höchst  vorzüglich 
ist  zunächst  ein  Bild  im  Museum  im  Haag,  No.  169,  worauf  seltner- 
weise, lebend,  ein  Reh  und  ein  Schwan.  Endlich  gehören  ebenfalls 
zwei  Bilder  mit  todtem  Wild,  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  353 
und  354,  auf  derem  letzten  auch  ein  lebender  Hund  und  ein  Affe, 
zu  seinen  besten  Arbeiten.    Nur  sehr  ausnahmsweise  hat  er  auch 
Blumenstücke  gemalt,  welche  sich  durch  die  treffliche  Zeichnung 
und  grosse  Wahrheit  der  einzelnen  Blumen  zwar  auszeichnen,  im 
Ganzen  aber  etwas  Schweres  im  Farbenton  haben.    Ein  Bild  der 
Art  befindet  sich  im  Museum  zu  Berlin,  No.  1001. 

Theodor  Valkenburg,  geboren  zu  Amsterdam  1675,  ge- 
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storben  1721,  arbeitete  unter  Jan  Weenix  und  eignete  sich  dessen 
ganze  Kunstweise  mit  so  ungemeinem  Erfolg  an ,  dass  seine  Bilder, 
namentlich  seine  todten  Hasen,  häufig  für  die  Arbeit  desselben 
ausgegeben  werden.  Er  war  ausserdem  ein  guter  Portraitmaler. 
Er  hielt  sich  längere  Zeit  in  Deutschland  auf  und  arbeitete  für  ver- 
schiedene Fürsten.  Von  Bildern  in  Gallerien  kenne  ich  nur  einen 
Hasen  mit  einigem  Geflügel,  No.  264,  im  Städel'schen  Institut  zu 
Frankfurt. 

Melchior  Hondekoeter,  geboren  zu  Utrecht  1636,  gestor- 
ben ebenda  1695,  Schüler  seines  Vaters  Gisbert  Hondekoeter,  wählte 
sich  für  seine  Kunst  vorzugsweise  das  Geflügel,  vor  allem  Hühner, 
indische  Hähne,  Pfauen  und  Tauben  aus,  und  stellte  dieselben  ge- 
wöhnlich lebend  und  in  landschaftlicher  Umgebung,  in  den  ver- 
schiedensten Zuständen  von  Frieden  und  Krieg  mit  einer  ausser- 
ordentlichen Meisterschaft  dar.    Seine  Thiere  sind  raeist  mit  vielem 
malerischen  Gefühl  angeordnet,  sehr  wahr  und  lebendig  aufgefasst, 
trefl'lich  gezeichnet,  und  sehr  fleissig,  aber  mit  seltner  Freiheit,  in 
Lebensgrösse  gemalt,  öfter  auch  von  ungemeiner  Kraft  und  Wärme  der 
Färbung,  gelegentlich  aber  auch,  besonders  in  den  Schatten,  schwer 
und  dunkel.   Nirgend  kann  man  diesen  Meister  so  vollständig  kennen 
lernen,  al.s  im  Museum  zu  Amste rdam.    Unter  den  neun,  dort 
A-on  ihm  Viorbandenen,  Bildern  zeichnen  sich  besonders  die  folgenden 
aiis:  „Die  schwimmende  Feder",  No.  143,  so  genannt  wegen  einer 
mit  ungem.einer  Wahrheit  und  Leichtigkeit  gemachten  Feder,  welche 
auf  einem  Wasser  treibt,  worin,  und  an  dessen  Ufer,  sich  verschiedene 
Vögel  befinden,  unter  denen  ein  Pelikan  sich  am  meisten  hervor- 
hebt. —  Eine  Henne,  welche  ihre  Küchlein  gegen  den  Angriff  einer 
Pfauhenne  vertheidigt,  No.  143,  dabei  der  Pfau,  eine  Taube,  ein 
Kasuar  und  ein  Kranich.  —  Verschiedene  Arten  von  Papageien, 
-andere  fremde   Vögel  und  Affen,   No.   142,    Von  ungewöhnlich 
fleissiger  Ausführung  des  Details  für  ihn.  —  Zwei  Bilder  im  Ge- 
schmack des  Jan  Weenix,  No.  138  und  139,  auf  dem  ersten  todtes 
Geflügel,  namentlich  ein  Reiher  und  Jagdgeräth,  auf  dem  zweiten 
ausserdem  ein  Hase.  Mit  Geschmack  angeordnet,  und  in  einer,  jenen 
Meister  noch  übertreffenden.  Breite  und  Freiheit  behandelt.  Unter 
vier  Bildern  im  Museum  des  Haags  gehören  der,  seiner  fremden 
Federn  beraubte,  Rabe,  No.  61,   und  die  Menagerie  von  Geflügel 
des  Königs  Wilhelm  HI.  im  Loo,  einem  Landsitz  in  der  Nähe  des 
Haags,  No,  62,  ebenfalls  zu  seinen  ungewöhnlichsten  und  vorzüg- 
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Heilsten  Arbeiten.  Auch  im  Louvre  befindet  sich  indess  ein  Bild, 
No.  214,  mit  zwei  Pfauen,  zwei  Fasanen,  einem  Papagei  und  einem 
Affen,  worin  man  für  die  ungemeine  Wahrheit,  die  Kraft  und  Gluth 
der  Farben,  und  das  treffliche  Impasto  diesen  Meister  vollständig 
kennen  lernen  kann,  wenn  es  gleich  zu  seinen,  in  den  Schatten 
etwas  dunklen  Bildern  gehört.  Auch  die  Gallerien  zu  Dresden, 
Kassel,  Wien  und  Braunschweig  haben  vortreffliche  Bilder 
dieses  Meisters  aufzuweisen. 

Ich  komme  jetzt  auf  die  Landschaftsmaler  dieser  Epoche.  Auch 
diese  zerfallen,  wie  die  Thiermaler,  in  die  zwei  Hauptgruppen, 
solcher,  welche  die  Natur  ihres  Vaterlandes,  oder  wenigstens  nor- 
discher Gegenden,  und  solcher,  welche  vorzugsweise  die  italienische 
Natur  zum  Gegenstand  ihrer  Bilder  gemacht  haben.  Und  auch 
hier  tritt  derselbe  Fall  ein,  dass  die  ersteren  durch  die  Wahrheit 
und  Tiefe  des  Naturgefühls,  ungeachtet  der  so  viel  grösseren  Ein- 
fachheit der  dargestellten  Gegenstände,  für  den  wahren  Kunst- 
freund eine  ungleich  grössere  Anziehungskraft  haben,  als  die  letzteren. 

Ich  eröffne  die  Reihe  der  ersteren  mit  einem  Künstler ,  welcher 
wieder  eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  einnimmt,  und  in  jeder 
Beziehung  recht  eigentlich  einen  Uebergang  von  den  Thier-  zu  den 
Landschaftsmalern  bildet.  Dieser  Künstler  ist  Albert  Cuyp,  ge- 
boren zu  Dortrecht  1606,  gestorben  ebenda  nach  dem  Jahr  1672. 
Man  weiss  von  dem  Leben  dieses  grossen  Malers  mit  Sicherheit 
nicht  viel  mehr,  als  dass  er  der  Schüler  seines  Vaters,  des  Jacob 
Gerritsz  Cuyp,  gewesen  ist.  Eine  wie  bedeutende  Rolle  auch  das 
Vieh  auf  vielen  seiner  Gemälde  spielt ,  so  ist  es  doch  nie  so  im 
Einzelnen  ausgebildet,  wie  z.  B.  bei  Potter,  oder  Adriaen  van  der 
Velde,  ja  in  manchen  Bildern  nimmt  es  nur  eine  sehr  untergeord- 
nete Stelle  ein,  in  anderen  aber  fehlt  es  ganz,  denn  ausser  seinem 
Lieblingsgegenstande,  durch  einen  Fluss  belebte  Landschaften,  an 
dessen  Ufer  meist  Rindvieh  liegt,  oder  steht,  und  wozu  ihm  die 
Gegend  von  Dortrecht  mit  der  Maas  in  der  Regel  die  Motive  gab, 
und  Landschaften,  in  deren  Vorgründen  man  Männer  zu  Pferde 
sieht,  malte  er  auch  Winterlandschaften  und  eigentliche  Flussan- 
sichten, wo  die  Wasserfläche  durch  Schiffe  belebt  wird.  Gelegent- 
lich aber  hat  er  selbst,  und  zwar  mit  ungemeinem  Erfolg,  Feder- 
vieh in  Lebensgrösse,  besonders  Hühner  ufld  Enten,  und  Stillleben, 
so  wie,  jedoch  meist  mit  weniger  Glück,  Portraite  in  Lebensgrösse 
gemalt.    Mit  wie  grossem  Geschick  auch  viele  dieser  Bilder  com- 
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ponirt  sind,  so  liegt  doch  der  Hauptzauber  derselben  in  der  ausser- 
ordentlichen Wahrheit    und    Schönheit   der   jedesmahgen  Licht- 
wirkung.   Kein  anderer  Maler,  mit  Ausnahme  von  Claude,  hat  es 
so  verstanden,  die  kühle  Frische  des  Morgens,  das  helle,  aber 
dunstige  Licht  eines  heissen  Mittags,  die  warme  Beleuchtung  eines 
klaren  Sonnenuntergangs,   in  allen  Abstufungen,   von  der  grössten 
Kraft  des  Vorgrundes,   bis  zum  zartesten  Ton  der  Ferne,  wieder- 
zugeben, als  Cuyp.    Die  Wirkung  seiner  Bilder  aber  wird  noch 
ungemein  durch  die  Kunst  erhöht,  womit  er  sich  der  Kontraste  zu 
bedienen  weiss,  wie  z.  B.  die  dunklen  Farben  ruhender  Kühe  sich 
gegen  den  hellen  Himmel  absetzen.    Die  Stimmungen,  welche  er 
durch  solche  Eigenschaften  in  dem  Beschauer  hervorbringt,  sind 
oft  von  höchst  poetischer  Art.    Sowohl  hierin,  als  in  dem  breiten, 
sicheren  Vortrage,   dem  vortrefflichen  Impasto,   hat  er  eine  grosse 
Verwandtschaft  zu  Rembrandt.  Dagegen  herrscht  in  seinen  Thieren,, 
vorzügUch  in  dem  Rindvieh,  eine  gewisse  Einförmigkeit  und  sind 
deren  Köpfe  meist  etwas  schmal,  auch  geht  seine  Ausführung  der- 
selben, wie  überhaupt,  in  der  Regel  nicht  sehr  in  das  Einzelne. 
Nur  hieraus  lässt  sich  erklären,  warum  seine  Bilder,  deren  Smith 
335  verzeichnet  hat,  in  seinem  Vaterlande  so  lange  Zeit  nicht  die 
verdiente  Anerkennung  gefunden  haben,  so  dass,   wie  aus  den 
Auctionscatalogen  hervorgeht,   bis  zum  Jahr  1750  kein  Bild  von 
ihm  höher,  als  mit  30  Gulden  bezahlt  worden  und  dass,    wie  mir 
ein  holländischer  Kunstfreund  mitgetheilt,  wenn  sich  für  ein  Bild 
in  einer  Versteigerung  kein  Biether  finden  wollte,  der  Auctionator 
durch  die  Aeusserung,  dass  er  noch  ein  „Cuypchen"  hinzuthun 
wolle,  ein  Gebot  zu  veranlassen  suchte.    Das  Verdienst,  die  hohe 
Stelle,  welche  Cuyp  in  der  Kunst  gebührt,  zuerst  gewürdigt  zu 
haben,  gebührt  den  Engländern,  welche  schon  im  Jahr  1785  in  der 
Versteigerung  der  trefflichen  Sammlung  von  van  der  Linden  van 
Slingelandt  zu  Dortrecht  höhere  Preise  bezahlten,  die  indess  bis 
jetzt  wohl  noch  um  das  Vierfache  gestiegen  sind.    Daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  etwa  Neunzehntel  seiner  Bilder  sich  in  England 
befinden,  und  er,  mit  Ausnahme  des  Louvre  und  der  Eremitage 
zu  St.  Petersburg,  welche  je  sechs  Bilder  von  ihm  besitzen,  in 
den  Museen  des  Continents  ganz  fehlt,  oder  mindestens  sehr  schwach 
besetzt  ist.    Glücklicherweise  sind  einige  seiner  schönsten  Werke 
in  England  in  öffentlichen  Gallerien,  und  in  solchen  Privatsamm- 
lungen, welche  zu  den  zugänglichen  gehören.  Cuyp  ist  indess  nach 


j^g2  ^-  Buch.    6.  Kapitel. 

den  verschiedenen  Zeiten  seiner  Entwicklung  sehr  verschieden. 
Die  Bilder  aus  seiner  früheren  Zeit  sind  von  einer  gewissen  Schwere 
des  Tons,  die  Fleischfarbe  von  einem  harten  Roth,  die  Kcnntniss 
der  Luftperspektive  noch  mangelhaft,  die  Ausführung  sehr  fleissig 
und  verschmolzen,  aber  in  den  Umrissen  hart.  Ein  sehr  gutes 
Beispiel  aus  dieser  Zeit  ist  ein  Bild  mit  einer  Dame  und  einem 
Herrn  zu  Pferde,  welche  auf  dem  Wege  sich  mit  einigen  Land- 
leuten unterhalten,  No.  189  in  der  Bridgewatergallerie.  '  Ein  nicht 
minder  ausgezeichnetes,  ein  Knabe,  welcher  drei  Pferde  hält,  be- 
findet sich  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Wie  Smith 
bemerkt,  sind  die  Bilder  aus  dieser  Epoche  in  der  Regel  mit  A.  C. 
bezeichnet.  Später  wird  die  Abtönung  wahrer,  die  Färbung  klarer, 
besonders  in  dem,  dabei  immer  sehr  warmen,  Fleischton,  die  Be- 
handlung, in  einem  sehr  kräftigen  Impasto,  freier  und  breiter. 
Von  dieser  Zeit  an  bezeichnet  er  die  Bilder  mit  C.  Cuyp.  Ein  schö- 
nes Beispiel  dieser  Art,  ein  Viehstück,  No.  200,  in  der  Bridgewater- 
gallerie, wo  eine  Frau  eine  Kuh  melkt,  in  einer  hellen  Eachniittags- 
beleuchtung.  —  Für  jenen  Gegensatz  der  dunkelfarbigen  Kühe, 
und  des  hellen  Wassers  in  warmer  Beleuchtung  ist  ein  Bild  in  der 
unweit  London  befindlichen  Dulwichgallerie,  No.  239,  von  beson- 
derer Schönheit.  —  Das  Gefühl  eines  warmen,  stillen  Sommerabends 
giebt  mit  wunderbarer  Energie  und  Klarheit  ein  anderes,  grösseres 
Bild  mit  einer  Yiehheerde  und  ihrem  Hirten,  No.  169,  in  derselben 
Gallerie  wieder.  —  Eine  Landschaft  im  hellen,  warmen  Morgenlicht, 
in  deren  Vorgrunde  zwei  ruhende  Kühe  und  eine  Schäferin,  welche 
sich  mit  einem  Reiter  unterhält.  In  der  Nationalgallerie ,  No.  53. 
Das  Ganze  athmet  Heiterkeit  und  ländliche  Ruhe.  —  Eine  grosse 
Ebne,  in  deren  Vorgrunde  zwei  Kühe,  von  denen  die  eine  gemolken 
wird.  In  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  In  der  Zeit  seiner 
vollen  Reife  verbindet  er  mit  jenen  trefflichen  Eigenschaften  einen 
noch  feineren  Geschmack.  Aus  dieser  Epoche  stammen  die  fol- 
genden Bilder.  Im  Vorgrunde  sechs  Kühe,  ein  Hirt,  welcher  die 
Schalmei  bläst  und  zwei  zuhörende  Kinder.  Jenseits  eines  Kanals 
ein  Kirchthurm,  im  Louvre,  No.  104,  Vortrefflich  angeordnet,  von 
grösserer  Wahrheit  des  Viehs  in  Form  und  Farbe,  als  meist,  in 
dem  Ton  der  warmen  Beleuchtung  von  seltner  Klarheit  der  Luft, 
in  der  sehr  gleichmässig  fleissigen  Ausführung  bestimmt  und  doch 

1  S.  Treasures  Th.  II.  S.  48,  wie  auch  für  die  anderen  Bilder  des  Cuyp  in 
■dieser  Sammlung. 


Epoche  von  1600  bis  1690.  jgg 

weich.  Auch  durch  die  ansehnliche  Grösse  von  etwa  4  F.  Höhe, 
6  F.  Breite  ein  Hauptwerk  des  Meisters.  -  Drei  Reiter  und  ein 
Diener  mit  Rebhühnern,  im  Mittelgrunde  eine  Wiese  mit  Vieh, 
ebenda  No.  106.  Minder  anziehend  im  Gegenstand,  doch  von 
gleicher  Höhe  in  der  Kunst.  —  Zehn  Kühe  mit  dem  Hirtenknaben 
am  Ufer  der  Maass,  worauf  mehrere  Schiffe.  Die  ausserordentliche 
Harmonie  der  kräftigen  und  warmen  Abendbeleuchtung  wird  hier 
durch  die  wannen  Töne,  welche  der  Künstler  den  Kühen  bis  auf 
einer  gegeben,  zu  einer  seltnen  Höhe  gesteigert.  In  der  Eremitage 
zu  St.  Petersburg.  —  Eine  ähnliche  Composition  mit  sechs  Kühen 
ebenda  steht  fast  auf  derselben  Höhe  der  Kunst.  —  In  der  Nähe 
eines  klaren  Wassers  drei  liegende  und  eine  stehende  Kuh,  daneben 
der  Hirt  und  seine  Frau.  Andere  Kühe  im  Wasser  in  der  Nähe 
der  Ruinen  eines  Schlosses.  Im  Buckingham  Palace.  Dieses,  .3  F. 
1  Z.  hohe,  4  F.  47^  Z.  breite,  Bild  zeigt  den  Meister  in  jedem  Be- 
tracht auf  seiner  vollen  Höhe.  —  Nicht  minder  schön  und  von 
erstaunlicher  Kraft  der  Färbung  ist  ebenda  eine  Landschaft  vo*n 
einem  breiten  Fluss  durchströmt,  wo  ein  Reiter  unter  einem  Baum 
mit  einem  Schäfer  im  Gespräch  ist. »  Von  Winterlandschaften  ist 
das  mir  bekannte  Hauptbild  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von 
Bedford  in  London.  ^  Auf  der  gefrorenen  Maass  sind  mehrere 
Fischer  auf  dem  Eise  beschäftigt.  Die  Wirkung  eines  warmen 
Sonnenlichts  auf  dem  Eise  und  auf  die  Fischer  ist  unvergleichlich. 
Auch  die  Klarheit  und  der  markige  Vortrag  sind  von  erstem  Rang. 
Unter  den  Bildern  Cuyps,  welche  die,  mehr  oder  minder  von 
Schiffen  belebte,  Maass  darstellen,  ist  unbedingt  wohl  das  bedeu- 
tendste, das  3  F.  10  Z.  hohe,  5  F.  6V2  Z.  breite  Bild  in  der 
Sammlung  des  Lord  Brownlow,  mit  einer  Ansicht  der  Stadt  Dort- 
recht. Von  der  allgemeinen  Klarheit  der  morgenlichen  Sonnenbe- 
leuchtung, von  der  Feinheit  der  Luftperspektive  in  der  Abtönung 
einer  Reihe  hintereinander  Hegender  Schiffe  kann  man  sich  keine 
Vorstellung  machen.  Nicht  minder  Bewunderung  verdient  indess 
die  Freiheit  und  Sicherheit  der  markigen  Behandlung.  ^  Wiewohl 
dieses  Meisterwerk  jetzt  schwer  zugänglich  ist,  habe  ich  es  doch 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  können.  Der  vorige  Besitzer, 
Sir  Abraham  Hume,  hat  3000  Pfund  Sterling  dafür  ausgeschlagen. 

1  S.  Treasures  Th.  II.  S.  20.  —  2  §,  ebenda  Th.  II.  S.  285.  —  3  s.  Kunst- 
werke und  Künstler  in  England  Th.  II.  S.  21. 
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Ihm  sehr  nahe  kommt  ein  in  Gegenstand  und  Grösse  ähnliches 
Bild  in  der  Bridgewatergallerie.  ^  Obwohl  nicht  so  gross,  so  steht 
doch  eine  Ansicht  von  Dortrecht  in  der  Sammlung  des  Herrn  Hol- 
ford in  London  auf  gleicher  Höhe.  ^  Die  allgemeine  HeUigkeit 
ist  hier  so  gross,  dass  man  sagen  kann,  es  ist  Licht  in  Licht  ge- 
malt. —  Als  viertes  schliesst  sich  diesen  würdig  ein  Bild  ähnlichen 
Gegenstandes  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring  an.  Das  beste, 
mir  von  A.  Cuyp  bekannte,  Biidniss  in  Lebensgrösse  ist  das  eines 
Mannes  in  einem  Sammetrock  mit  weissem  Kragen  in  der  Samm- 
lung des  Lord  Ashburton.  Die  Auffassung  ist  sehr  lebendig,  die 
Färbung  zwar  minder  klar,  aber  ebenso  warm  und  kräftig,  wie 
bei  Rembrandt.  Als  Maler  von  Federvieh  erscheint  er  sehr 
zu  seinem  Vortheil  in  einem  Hahn  und  einer  Henne  in  der 
Münchner  Gallerie,  No.  443,  Cabinette.  Mit  der  Wahrheit  des 
Hondekoeter  ist  hier  eine  ungleich  klarere  und  leuchtendere  Fär- 
bung verbunden.  Yon  seinen  Stillleben  ist  das  schönste  mir  be- 
kannte Bild  eine  Art  Frühstück  in  der  Sammlung  Suermondt  in 
Aachen,  dessen  Glanzpunkt  ein  Taschenkrebs  bildet. 

Pieter  Molyn,  geboren  um  1600,  gehörte  zu  den  frühsten 
Landschaftmalern,  welche  dieses  Fach  in  der  ganz  freien  und  aus- 
gebildeten Kunstform  anbauten.  In  seinen  Bildern  spielen  zugleich 
Menschen  und  Thiere  eine  namhafte  Rolle.  Er  war  ein  guter 
Zeichner  und  stellte  hügelichte,  oder  flache  Gegenden  mit  grosser 
Wahrheit  dar.  Seine  Färbung  ist  sehr  warm  und  kräftig,  seine 
Lüfte  von  grosser  Klarheit,  sein  Vortrag  so  breit  und  leicht,  dass 
er  öfter  in  das  zu  Unbestimmte  und  Skizzenhafte  ausartet.  Bilder 
von  ihm  kommen  in  den  Gallerien  sehr  selten  vor.  Das  Museum 
zu  Berlin  besitzt  von  ihm  eine  reich  bewachsene  Anhöhe  mit 
zwei  Bauernl läusern  und  einem  Geländer,  an  derem  Fusse  sich  auf 
einem  Wege  Reisende  zu  Fuss  und  zu  Pferde  befinden,  mit  der 
Bezeichnung  P.  MOL.  Es  ist  von  sehr  kräftiger  Wirkung.  Die 
Pferde  sind  in  der  Art,  wie  bei  Pieter  van  Laer,  von  gemeiner 
und  schwerfäUiger  Race  und  noch  dazu  schwach  gezeichnet.  Pieter 
Molyn  hat  vier,  von  Figuren  t)elebte,  Landschaften,  deren  eine 
1626  bezeichnet  ist,  mit  einem  reinen  Naturgefühl  und  mit  künst- 
lerischer Einsicht  in  einer  einfachen,  etwas  derben,  Weise  radirt. ^ 


1  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  Th.  I.  S.  346.  —  2  S.  Treasures 
Th.  II.  S.  202.  —  i  S.  Bartsch,  Le  peintre  graveur  Th.  IV.  S.  9  ff. 
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Jan  Wynants,  geboren  zu  Haarlem  1600  und  1679  noch 
am  Leben,»  ist  der  erste  Meister,  welcher  die  eigentliche  Land- 
schaft in  Holland  zur  Ausbildung  in  der  ganz  freien  und  vollendeten 
Kunstform  gebracht  hat.  Weder  von  seinem  Lehrer,  noch  von 
seineu  Lebensumständen  ist  etwas  Mheres  bekannt.  Obgleich 
meist  mit  Geschmack  componirt,  haben  seine  Bilder  doch  etwas 
Prosaisches  und  eine  gewisse  Einförmigkeit.  Wahrheit  war  sein 
Hauptbestreben,  und  da  er  dieses  in  allen  Theilen,  sowohl  in  der 
Zeichnung,  als  in  der  Feinheit  der  Luftperspektive,  und  in  den 
Einzelheiten,  welche  in  den  Vorgründen  durch  mancherlei  Pflanzen 
und  Angabe  der  kleinsten  Bewegungen  des  Erdreichs  reicher  sind, 
als  bei  allen  anderen  Landschaftsmalern,  in  hohem  Maasse  erreichte, 
sprechen  seine  meisten  Bilder  immer  ungemein  an.  Im  Allgemeinen 
herrscht  bei  ihm  eine  kühle  und  helle  Stimmung  vor,  die  besonders 
in  dem  Grün  seiner  Bäume  und  Kräuter,  weiches  noch  dazu  in 
manchen  Fällen  blau  geworden  ist,  hervortritt.  In  der  Zeichnung^ 
von  Menschen  und  Thieren  war  er  sehr  schwach,  doch  fand  er 
verschiedene,  treffliche  Künstler,  welche  seine  Bilder  mit  derglei- 
chen ausstatteten.  Am  häufigsten  geschah  dieses  durch  Adriaen 
van  de  Velde  und  J.  Lingelbach.  Nächstdem  durch  Philipp  Wou- 
verman,  Barendt  Gael,  Schellincks  und  Held  Stockade.  Die  fleis- 
sige  Ausführung  seiner  Bilder  macht  die  verhältnissmässig  für  ein 
so  langes  Leben  nicht  grosse  Zahl  von  214,  welche  Smith  ver- 
zeichnet hat,  erklärlich.  Die  Bilder  aus  seinen  verschiedenen 
Epochen  sind  indess  sehr  verschieden.  Leider  hat  er  nur  selten, 
und,  wie  es  scheint,  in  seiner  früheren  Zeit  nie,  seinem  Namen 
auf  seinen  Bildern  die  Jahreszahl  hinzugefügt.  In  jener  Zeit  spielen 
Bauernhäuser,  oder  Ruinen,  eine  Hauptrolle,  und  ist  die  Aussicht 
durch  Bäume  mehr  oder  minder  beschränkt.  Die  Bäume  sind  von 
einem  schweren  und  dunklen  Grün,  die  Ausführung,  in  einem 
starken  Impasto,  sehr  fleissig.  Ein  Beispiel  dieser  Art  befindet  sich 
unter  No.  377  ,  im  Museum  zu  Amsterdam.  In  der  Thür  des 
Bauernhauses  liegt  ein  Bursche.  Auf  einem  Wege  geht  eine  Frau 
mit  ihrem  Kinde.  Ein  Bild  derselben  Art  und  von  sehr  grossem 
Umfang,  welches  von  Wyntrack  sehr  glücklich  mit  Geflügel  staffirt 
ist,  befindet  sich  in  der  Eremitage  zu  St,  Petersburg.  In  seiner 
mittleren  Epoche  malt  er  meist  freie  Aussichten  von  mässig  be- 


1  Dieses  erhellt  aus  der  Aufschrift  einer  Landschaft  in  der  Eremitage. 
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wegtem  Erdreich,  welclies  von  "Wasser  und  Wäldern  unterbrochen 
■wird.  Im  Vorgrunde  sieht  man  nur  zu  häufig  einen  sandigen  Hügel, 
einige  abgestorbene  Bäume,  grossblättrige  Pflanzen  und  einen  sich 
■windenden  Fahrweg.  Das  Grün  bekommt  jetzt  jene  helle  und 
kühle  Färbung.  Aus  dieser  Zeit  sind  folgende  Bilder.  Eine  unge- 
■wöhnlich  -waldige  Landschaft  mit  1659  bezeichnet  im  Museum  des 
Haags.  Die  Bäume  sind  hier  im  Einzelnen  mit  grosser  "Wahrheit 
ausgebildet,  die  einfallenden  Lichter  von  glücklicher  Wirkung,  die 
Ferne  von  feinem  Ton,  die  Behandlung  der  Baumstämme  und  ge- 
blauten Blätter  im  Vorgrunde  etwas  zu  breit.  —  Kur  um  wenig 
später  dürfte  eine  Landschaft  von  sehr  ansprechender  Composition 
mit  Anhöhen  und  Bäumen  in  der  Ferne,  von  A.  van  de  Velde  mit 
Jägern  und  Vieh  ausgestattet,  No.  375,  im  Museum  von  Amster- 
dam sein.  —  Diesem  Bilde  nahe  verwandt  und  nicht  minder  trefflich, 
auch  ebenfalls  auf  das  Glücklichste  von  A.  van  de  Velde  staffirt, 
ist  eine  Landschaft  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  —  Eine 
Landschaft,  in  deren  Mitte  altes  Gemäuer  mit  einem  grossen  Thor, 
durch  welches,  von  A.  v.  de  Velde  gemaltes,  Vieh  getrieben  wird, 
datirt  1665.  In  der  Dresdener  Gallerie,  No.  1111.  Durch  Um- 
fang, durch  die  malerische  Composition,  die  warme  und  saftige 
Farbe  ein  Hauptwerk  des  Meisters.  —  Nach  Gefühl  und  Behand- 
lung dürfte  derselben  Zeit  eine  Landschaft  mit  weiter  Ferne, 
No.  580,  im  Louvre  angehören,  -wforin,  bei  eintretender  Dämmerung, 
das,  ebenfalls  von  A.  v.  de  Velde  gemalte,  Vieh  zu  einem  Bauern- 
hause zurückkehrt.  Dieses  Bild  ist  von  seltner  Feinheit  der  Ab- 
tönung. —  Eine  grosse  Landschaft  mit  vielen  Bäumen  und  weiter 
Aussicht,  durch  Jäger  und  Hirten  von  A.  v.  de  Velde  belebt,  datirt 
von  1668,  ebenda  No.  579.  Ein  Hauptwerk  des  Meisters  von  mild- 
warmer Beleuchtung,  lierrhcher  Harmonie,  und  in  der  Ausführung 
eben  so  fein,  als  trefflich  impastirt.  Dass  Wynants  noch  im  hohen 
Alter  im  vollen  Besitz  seiner  Kunst  war,  beweist  ein,  mit  1672  be- 
zeichnetes Bild,  No.  526,  in  der  Gallerie  zu  München,  worin 
sich  ein  Weg  an  einem  verzäunten  Walde  hinzieht,  und  nahe  an 
einem  Sandhügel  vier,  von  Lingelbach  gemalte,  Kühe  einher  getrie- 
ben werden.  Es  ist  von  seltner  Kraft  und  Tiefe  in  der  kühlen 
Harmonie,  und  die  Bäume  näheren  sich  in  der  Saftigkeit  dem 
Euysdael.  —  In  seiner  spätesten  Zeit  tritt  öfter  ein  schwerer,  ein- 
förmig brauner  Ton  ein.  Ein  Beispiel  hiefür  gewährt  eine,  übrigens 
in  der  Composition  ansprechende,  in  der  Ausführung  fleissige,  Land- 


Epoche  von  1600  bis  1690.  JQJ 

Schaft  vom  Jahr  1675,  im  Museum  des  Haag,  No.  183.  Gelegent- 
lich ist  in  seinen  spätesten  Bildern  aber  auch  die  Wirkung  bunt, 
die  Ausführung  dekorativ.  Die  reine  Naturwahrheit  macht  die  Bilder 
des  Wynants  den  Engländern  sehr  angenehm,  und  die  Zahl  der 
von  ihm  in  England  befindlichen,  meist  trefflichen,  Bilder  ist  an- 
sehnlich. Ich  begnüge  mich,  hiervon  eine  kleine  Landschaft  mit 
einer  Falkenjagd  von  Wouverman  im  Buckingham  Palace,  als  eine 
feine  Kunstperle, ^  eine  andere  von  seltner  Kraft  und  Vollendung 
und  mit  reicher  Staffage  von  A.  v.  de  Velde  in  der  Sammlung  des 
Lord  Ashburton,  und  eine  nicht  minder  schöne  mit  zwei  Pferden 
im  Vorgrunde,  bei  Herrn  Bredel  anzuführen. 

Aart,  oder  Artus  van  der  Neer,  geboren  zu  Amsterdam 
1619,  gestorben  ebenda  1683,  bildet  einen  entschiedenen  Gegen- 
satz mit  Wynants,  und  nimmt  eine  ebenso  selbständige  Stellung 
ein.  Wenn  jener  uns  meist  seine  Landschaften  in  dem  hellen  und 
frischen  Tageslicht  zeigt  und  daher  gewöhnlich  eine  kühle  Ge- 
sammtstimmung  hat,  so  sehen  wir  die  des  van  der  Neer,  gewöhn- 
lich Kanäle,  an  welchen  sich  Ortschaften  hinziehen,  meist  in  der 
nächtlichen  Beleuchtung  des  Mondes,  und  von  vorwaltend  warmer 
Stimmung.  Kein  anderer  Maler  hat  die  tiefen  und  breiten  Schatten- 
massen, so  wie  die  Lichtwirkung  des  Mondes  mit  solcher  Klarheit 
und  Wahrheit  gemalt,  und  die  ruhige  und  wohlthuende  Stimmung 
einer  mondhellen  Nacht  so  gut  hervorzubringen  gewusst,  als  er. 
Mit  derselben  Wahrheit  hat  er  auch  bisweilen  Feuersbrünste  ge- 
malt. Oefter  stellt  er  aber  ähnliche  Gegenden  von  der  Abendsonne 
beschienen,  mit  einer  Gluth  und  Wärme  dar,  welche  dem  A.  Cuyp, 
mit  dem  er  auch  gemeinsam  gearbeitet  hat,  gleich  kommt.  Selbst 
seine  Winterstücke  haben  meist  eine  warme  Beleuchtung.  Aeusserst 
selten,  aber  dann  mit  derselben  Klarheit,  wählt  er  die  volle,  kühle 
Tagesbeleuchtung,  wie  in  einem  trefflichen  Bilde  der  Gallerie  zu 
München,  No.  244.  In  seiner  früheren  Zeit  ist  er  noch  in  den 
Einzelheiten  hart,  im  Vortrag  trocken.  Von  dieser  Art  ist  ein  ge- 
frorener Kanal  in  der  Sammlung  des  Lord  Overstone  in  London.'^ 
Dass  er  aber  schon  zeitig  eine  völlige  Freiheit  und  Breite  des  Vor- 
trags, und  hiermit  zugleich  eine  feinere  Kenntniss  der  Luftperspektive 
erreichte,  beweist  ein,  vom  Jahr  1643  datirtes,  Bild  desselben 
Gegenstandes,  3  in  derselben  Sammlung,  welche  vier  Bilder  des 


^  S.  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  Th.  II.  S.  181.  —  2  s.  Treasures 
Th.  IV.  S.  139.  —  3  S.  ebenda. 
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Meisters  besitzt.    Das  schönste,  mir  von  ihm  bekannte,  Bild,  eine 
warme  Abendbeleuchtung,  mit  von  A.  Cuyp  sehr  glücklich  gemal- 
ten Figuren  und  Thieren,  befindet  sich  indess,   No.  152,  in  der 
Nationalgallerie.    Die  "Wirkung  dieses  grossen  Bildes,  3  F.  11  Z. 
hoch,  6  F.  3^/2  Z.  breit,  ist  ausserordentlich,    die  Behandlung 
in  einem  trefflichen  Impasto,  meisterlich.  ^  —  Ein  kleines  Mond- 
scheinstück, ebenda  No.  239  ist  ebenfalls  durch  das  poetische  Ge- 
fühl, die  Klarheit  des  Tons  und  die  höchst  zarte  Yollendung  aus- 
gezeichnet. —  Trefflich  ist  zunächst  ein  Bild,  No.  354,  im  Louvre, 
auf  welchem  sich,  bei  warmer,  aber  zarter  Abendbeleuchtung, 
alle  Gegenstände  in  einem  Kanal ,  an  welchem  drei  ruhende  Kühe, 
spiegeln.    Wir  finden  hier  eine  nahe  Verwandtschaft  zu  Cuyp.  — 
In  der  Auffassung,  wie  in  der  Kraft  der  Wirkung  an  ßembrandt 
erinnernd,  und  eines  seiner  grössten  Meisterstücke  ist  ein  grösseres 
Bild,  auf  welchem  der  Mond  hinter  einer  Windmühle  steht,  in  der 
Eremitage  zu  St.  Petersburg,  welche  an  Zahl  der  meist  sehr 
guten  Bilder  dieses  Meisters  allen  andern  Gallerien  weit  überlegen 
ist.    Eins  seiner  in  der  Wirkung  feinsten,  im  Einzelnen  durchge- 
führtesten Mondscheinbilder  befindet  sich,  No.  842,  im  Museum  zu 
Berlin.  —  Ebenda  ist  auch  unter,  No.  840,  die  namhafteste,  mir 
von  ihm  bekannte,  Feuersbtunst.    Mit  Feinheit  hat  er  hier,  im 
Gegensatz  zu  diesem,  mit  grosser  Wahrheit  dargestellten,  Gegen- 
stande menschlicher  Noth,  auf  der  andern  Seite  des  Bildes  den 
friedlich  aufgehenden  Mond  gemalt.  —  Als  Beispiel  eines  Winter- 
stücks in  einer  öffentlichen  Gallerie ,  führe  ich  noch,  No.  222,  im 
Museum  zu  Amsterdam  an.    Auf  einem  gefrorenen  Kanal  unter- 
halten sich  viele  Menschen  mit  Schlittschuhlaufen  und  Ballspiel. 
Der  Himmel  ist  mit  dunklen  Schneewolken  bedeckt.    Die  Wirkung 
wird  hier  etwas  durch  den  zu  braunen  Ton  des  Erdreichs  und  der 
Gebäude  beeinträchtigt.    Von  den  vielen  schönen,  sonst  noch  in 
England  befindlichen  Bildern  dieses  Meisters,  gedenke  ich  nur  noch 
des  mir,  im  Umfang  grössten,  bekannten  Bildes  aus  seiner  späteren 
Zeit,  eines  bewunderungswürdigen  Mondscheins  im  Besitz  des  Lords 
Shaftesbury  in  London,!^  und  eines  Winterstücks  von  seltner  Klar- 
heit und  Feinheit  in  der  Sammlung  des  Herrn  Munro. 

Jan  van  Geyen,  geboren  1596  zu  Leyden,  gestorben  16C6 
im  Haag,  machte,  nachdem  er  die  Malerei  bei  verschiedenen,  wenig 


1  S.  Treasures  Th.  I.  S.  357.  —  2  S.  ebenda  Th.  IV.  S.  166. 
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bekannten  Künstlern  erlernt,  in  jungen  Jahren  eine  Reise  durch. 
Frankreich,  erhielt  darauf  noch  den  Unterricht  von  Esajas  van  de 
Velde  und  liess  sich  in  Leyden  nieder.  Er  fasste  die  Natur  seines 
Yaterlandes  mit  einer  ausserordentlichen  Treue  auf  und  war  ein 
irefflicher  Zeichner,  indess  ein  schwacher  Colorist,  so  dass  die 
Mehrzahl  seiner  Bilder  durch  den  allgemeinen  Ton  eines  blassen 
und  fahlen  Grüns  wenig  ansprechen.  Die  ausserordentliche  Leichtig- 
keit seines  geistreichen  Vortrags  verführte  ihn  überdem  häufig  zu 
einer  flüchtigen  und  skizzenhaften  Behandlung.  Das  in  Holland  so 
allgemein  verbreitete  Element  des  Wassers  spielt  häufig  in  seinen 
Bildern  eine  wichtige  Rolle.  Seine  besten  Bilder  zeichnen  sich 
indess  durch  eine  entschiedene  Beleuchtung  und  eine  lebhaftere 
J'ärbung  aus.  Von  dieser  Art  ist  ein  Bild  von  ihm  im  Louvre, 
^0.  181,  vom  Jahr  1653,  ein  Dorf  an  einem,  durch  ein  Segelboot 
und  eine  Fähre  mit  Menschen  und  Vieh  belebten,  Kanal.  Auch 
eine  Ansicht  des,  jetzt  abgebrochenen,  römischen  Kastells,  der 
Valkenhof,  mit  einem  Theil  der  Stadt  Nymwegen,  im  Museum  zu 
Amsterdam,  No.  97,  gehört  zu  seinen  ausgezeichneten  Arbeiten, 
und  ebenda,  No.  96,  ein  holländischer  Kanal  mit  Schiifen,  an 
welchem  Häuser  liegen,  vom  Jahr  1645,  nur  dass  das  Wasser  von 
schwerbraunem  Ton  ist.  Durch  den  sehr  ansehnlichen  Umfang, 
wie  durch  die  Schönheit,  zeichnet  sich  die  Ansicht  eines  Kanals, 
an  dessen  Ufer  ein  mächtiger  Thurm  liegt,  in  der  Eremitage  zu 
St.  Petersburg  aus.  In  der  Gallerie  zu  Dresden  hat  man  Ge- 
legenheit diesen  Meister,  welcher  dadurch,  dass  er  zuerst  eine  Art 
der  Auffassung  der  holländischen  Natur  aufgebracht,  worin  nach  ihm 
die  grössten  Landschaftsmaler  der  Schule,  ein  Jacob  Ruysdael,  ein 
Hobbema,  gearbeitet  haben,  in  der  Kunstgeschichte  von  grosser  Be- 
deutung ist,*  No.  1070 — 1073,  nicht  allein  in  seiner  gewöhnlichen 
Form,  sondern  auch  als  Muler  von  Winterlandschaften,  und  See- 
ßtücken  kennen  zu  lernen.  * 

Salomen  Ruysdael,  geboren  1610  zu  Haarlem,  gestorben 
1670,  war  ein  Schüler  des  Jan  van  Geyen,  und  diesem  in  seinen 
guten  und  schlechten  Eigenschaften  sehr  verwandt.  Indess  ist  er 
in  seinen  Compositionen ,  welche  meist  Ansichten  von  holländischen 
Kanälen,  woran  sich  Häuser  und  Bäume,  vorzüglich  Weiden,  hinziehen, 


'  Dieser,  meines  Wissens  zuerst  von  Herrn  "W.  Bürger  ausgesprochenen  An- 
sicht (Musees  de  la  Hollande  Th.  I.  S.  149),  stimme  ich  durchaus  bei. 
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einförmiger,  in  der  Blätterung  seiner  Bäume  unbestimmter  und 
wolliger.  Nur  ausnahmsweise  kommt  er  in  der  Kraft  der  Farbe 
seinem  berühmten  Bruder,  Jacob  Ruysdael,  nahe.  So  in  einem 
trefilichen  Bilde  in  der  Gallerie  zu  München,  No.  469,  Cabinette. 
—  Zwei  sehr  ansehnliche  Bilder,  No.  914  und  957  ,  deren  da» 
letzte  mit  Namen  und  dem  Jahr  1H42  bezeichnet  ist,  befinden  sich 
im  Museum  zu  Berlin.  -  Drei ,  No.  1226,  1226  a,  1226  b,  von  sehr 
ansprechenden  Compositionen,  deren  das  erste  1655  datirt  ist,  in  der 
Dresdener  Gallerie. 

Aldert,  oder  richtiger  Allart,  van  Everdingen,  ge- 
boren zu  Alkmaar  1621,  gestorben  ebenda  1675,  war  der  Schüler 
des  Roelandt  Savery  und  Peter  Molyn,  schliesst  sich  indess  in  den 
Bildern,  welche  eine  holländische  Natur  darstellen,  der  Auffassungs- 
weise des  J.  van  Geyen  an,  welchem  er  jedoch  in  der  Kraft  des 
Tons,  in  der  Energie  des  Machwerks,  weit  überlegen  ist.  Auf 
einer  Seereise  nach  Norvregen  verschlagen,  machte  er  dort  eine  grosse 
Zahl  von  Studien  nach  der  Natur,  welche  er  später  in  Bildern,  die 
meist  mächtige  Felsgebirge  mit  hohen  Tannen  im  Vorgrunde  und 
bald  dunkle  Wasserflächen,  bald  gewaltige  Wasserfälle  darstellen^ 
verwerthete.  Seine  stets  sehr  wahren  Gemälde  haben  häufig  etwas 
sehr  Poetisches,  die  Lüfte  sind  von  ungemeiner  Klarheit,  die  sonstige 
Färbung  sehr  kräftig,  öfter  zugleich  warm,  bisweilen  aber  auch 
von  einem  einförmigen  und  schweren  Braun.  In  der  Behandlung 
hat  er  eine  ungemeine  Leichtigkeit.  Seine  Bilder  sind  indess  von 
sehr  ungleichem  Werth.  Ein  Waldgebirge  mit  Häusern  und  einem 
Wasser,  in  der  Sammlung  van  der  Hoop  in  Amsterdam,  gehört 
durch  die  poetische  Auffassung,  Wärme  und  Kraft  des  Tons,  Breite- 
der  fleissigen  Ausführung  zu  seinen  schönsten  Bildern.  —  Eine 
Gegend  mit  hohen  Felsen,  von  einem  Wasser  durchströmt,  welches- 
eine  Mühle  treibt,  No.  161,  im  Louvre,  hat  etwas  sehr  Grossartiges, 
und  ist  von  ungemeiner  Kraft  und  Tiefe  des  Grüns,  sehr  warmer 
Beleuchtung  und  gediegenem  Machwerk.  Nur  die  Wolken  haben 
in  der  Form  etwas  Unwahres.  —  In  abendlicher  Beleuchtung  stürzt 
in  einem  engen,  mit  Fichten  bewachsenen  Felsenthal  ein  Wasser- 
fall in  den  Abgrund.  Mit  dem  Namen  und  1656  bezeichnet, 
No.  225,  in  der  Gallerie  zu  München.  Trefi'lich  componirt  und 
von  breiter,  meisterhcher  Behandlung.  —  Ein  Bild  von  ähnlichem 
Gegenstande,  nur  durch  die  Grösse,  5  F.  5  Z.  hoch,  4  F.  9  Z. 
breit,  noch  imponirender,  befindet  sich,  No.  852,  im  Museum  zu 
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Berlin.  Zwei  Landschaften  mit  wilden  Felsen  in  der  Gallerie  zu 
Dresden,  No.  1332  und  1333,  sind  besonders  poetisch,  indess  zu 
einförmig  braun  im  Ton.  In  England  ist  das  bedeutendste  Bild, 
ebenfalls  eine  norwegische  Landschaft,  in  der  Sammlung  des  Lord 
Listowel.  Es  ist  im  Entwurf,  Umfang,  Wahrheit,  Kraft  und  Frische 
des  Tons  eins  seiner  Hauptwerke.  Ungleich  vielseitiger  als  in 
seinen  Bildern  erscheint  indess  dieser  Meister  in  seinen  zahlreichen 
Radirungen. ^  Schon  die  106  Blätter,^  welche  Landschaften  und 
Marinen  darstellen,  zeigen  eine  ungleich  grössere  Mannigfaltigkeit 
der  Erfindung.  Mit  einer  derben ,  aber  sehr  geistreich  und  sicher 
geführten  Nadel  weiss  er  diesen  Blättern  dieselbe  Naturwahrheit, 
dieselbe  Frische,  dieselbe  kräftige  und  warme  Wirkung  zu  verleihen, 
welche  in  seinen  besten  Bildern  so  sehr  anzieht.  Nur  bei  Wasser- 
fällen hat  das  Wasser  ein  etwas  wolliges  Ansehen.  Besonders  aus- 
gezeichnet sind  unter  seinen  Blättern  die  Nrn.:  11,  41,  42,  50,  56, 
57,  60,  66—72,  75,  80,  88,  89,  99,  100,  101—103.  In  der 
Hegel  ist  die  Ausführung  nicht  gross.  Dass  er  es  aber  sehr  wohl 
vermochte  auch  die  Wiedergabe  von  Einzelheiten  mit  der  Gesammt- 
haltung  zu  verbinden,  zeigen  die  Nrn.:  33,  34,  40,  45,  56.  Ausser- 
dem aber  beweist  er  in  57  Blättern,  welche  das  Gedicht  des 
Reineke  Fuchs  behandeln,  noch  auf  diesem  ganz  anderen  Gebiete 
viel  Erfindungsgabe  und  einen  glücklichen  Humor.  Nur  wo  die 
menschliche  Figur  vorkommt  zeigt  er  eine  grosse  Schwäche  in  der 
Zeichnung,  welche  indess  besonders  stark  in  zwei  Blättern  in 
schwarzer  Kunst  hervortritt.  Zumal  ist  das  eine,  Venus  und  Amor, 
in  hohem  Grade  unbefriedigend.  Sehr  interessant  ist  der  Ver- 
gleich jener  Radirungen  aus  dem  Reineke  Fuchs  mit  den,  auf 
einem  bräunlichgelben  Papier,  in  breiter  und  sicherer  Weise  gemach- 
ten, Originalzeichnungen  von  warmer,  kräftiger  Wirkung  in  der 
Kupferstichsammlung  des  britischen  Museums.  Da  sich  daselbst 
ausserdem  noch  eine  reiche  Folge  von  Landschaften,  so  wie  ein 
Seestück,  bald  flüchtig,  bald  fleissig  in  Sepia,  Bister  und  Touche 
von  E verdingen  befindet,  so  kann  man  dort  eine  so  vollständige 
Kenntniss  dieses  Künstlers  gewinnen,  wie  sonst  nirgend. 

Jacob  Bruysdael,  geboren  1625  (?)^  zu  Haarlem,  gestorben 

1  S.  Bartsch,  Le  Peintre  graveur  Th.  II.  S.  157  ff.  —  -  Ausser  den  103  voa 
Bartsch  beschriebenen,  finden  sich  noch  drei  in  der  Kupferstichsammlung  des 
britischen  Museums.  —  ^  Da  man  ein  Bild  und  eine  Radirung  von  Ruysdael  hat, 
■welche  mit  1646  bezeichnet  sind,  so  kommt  obige  Angabe  der  Wahrheit  ohne 
Zweifel  um  Vieles  näher,  als  die  bisherige,  ganz  willkürliche,  des  Jahrs  1635. 
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ebenda  1681.  Obgleich  sein  Meister  nicht  bekannt,  ist  es  doch 
höchst  wahrscheinlich,  dass  er  die  Kunst  bei  seinem  älteren  Bruder 
Salomen  gelernt  hat.  Er  ist  unbedingt  von  allen  holländischen, 
ja  meines  Erachtens  von  allen  Landschaftsmalern  überhaupt,  der 
grösste.  Bei  keinem  andern  Meister  findet  sich  in  dem  Maasse  das 
Gefühl  für  die  Poesie  der  nordischen  Natur,  mit  der  Wahrheit  und 
der  Vollkommenheit  der  Darstellung  vereinigt.  Mit  einer  trefflichen 
Zeichnung  verbindet  er  die  Kenntniss  des  Helldunkels  in  seinen 
mannigfaltigsten  Erscheinungen,  eine  kräftige  und  warme  Färbung 
und  eine  wunderbare  Meisterschaft  des  Pinsels,  von  der  zartesten, 
miniaturartigen,  aber  nie  geleckten,  bis  zur  freiesten,  breitesten, 
markigen  Ausführung.  Der  vorwaltende  Gesammtton  in  seinen 
Bildern,  deren  Smith  über  400  verzeichnet  hat,  ist  ein  sattes  und 
entschiedenes  Grün.  Leider  haben  indess  ziemlich  viele  derselben 
später  einen  schweren,  braunen  Ton  angenommen,  und  dadurch  den 
grössten  Theil  ihres  Reizes  verloren.  Manchen  ist  indess  schon 
ursprünglich  ein  graulicher,  aber  freilich  klarer  Ton  eigen.  Häufig 
zeigt  er  uns  die  einfache  und  schlichte  Natur  seines  Vaterlandes  im 
Zustand  der  Ruhe,  doch  giebt  der  meist  stark  bewölkte  Himmel, 
welcher  die  Spuren  des  Regens  hinterlassen  hat,  oder  mit  Regen 
droht,  auch  wohl  eine  dunkle,  von  Bäumen  beschattete,  Wasser- 
fläche, ihnen  einen  melancholischen  Anstrich.  Eine  besondere 
Freude  hat  er  an  der  Darstellung  einer  weiten  Fläche  von  Land 
oder  Wasser.  Von  dem  ersteren  führt  er  uns  in  dieser  Weise  häufig 
die,  von  irgend  einem  höheren  Standpunkt  genommene,  Gegend 
seiner  Vaterstadt  Haarlem  vor,  welche  darin  mit  ihrer  stattlichen 
Eirche  die  horizontale  Linie  unterbricht.  In  Bildern  solcher  Art 
ist  auch  auf  Ruysdael  der  Einfluss  des  Hauptmeisters  der  ganzen 
Schule,  Rembrandts,  unverkennbar.  Einen  Uebergang  zu  seinen 
eigentlichen  Seestücken  bilden  einige  Ansichten  der  Küste  von 
Scheveningen,  in  denen  man  die  Bewegung  des  Wassers  vornehm- 
lich an  der  Brandung  sieht,  oder  der  mit  dunklen  Wolken  bedeckte 
Himmel  ein  nahendes  Unwetter  verkündigt.  Die  kleine  Zahl  eigent- 
licher Seestücke  zeigt  das  Element  nie  in  völhger  Ruhe  und  bei 
heiterem  Himmel,  wie  so  viele  Bilder  des  Willem  van  de  Velde, 
sondern,  bei  immer  bewölktem  Himmel,  entweder  in  lebhafter  Be- 
wegung, oder  gar  bei  einem  wüth enden  Sturm.  In  allen  diesen 
Zuständen  ist  das  Nasse  und  die  Bewegung  des  Wassers  mit  sel- 
tenster Wahrheit  wiedergegeben.    Sämmtliche,  so  weite  Flächen 
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darstellende ,  Bilder  erregen  aber  durch  die  Zartheit  der  Abtönung 
in  der  Luftperspektive  in  hohem  Grade  das  sehnsüchtige  Gefühl 
der  Ferne,  und  ziehen  ebenso  durch  die  feine  malerische  Empfindung 
^n,  womit  nah  und  fern,  durch  einfallende  Sonnenblicke  und 
Wolkenschatten,  Abwechslung  in  die  Fläche  gebracht  worden  ist. 
Oft  aber  findet  er  auch  daran  Gefallen ,  uns  ein  bewegtes  Erdreich, 
selbst  gebirgigte  Gegenden  mit  schäumenden  Wasserfällen,  worin 
er  mit  seine  grössten  Triumphe  feiert,  darzustellen,  selten  ein 
kahles  Felsengebirge,  an  dessen  Fuss  ein  dunkler  See,  welche 
Bilder  das  Gefühl  einer  erhabenen  Einsamkeit  athmen.  In  der 
Zeichnung  von  Menschen  und  Thieren  war  er  schwach,  so  dass 
ihm  gelegentlich  andere  Meister,  besonders  A.  v.  de  Velde  und 
Berchem  aushalfen.  Da  Ruysdael  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  seine 
Bilder  mit  der  Jahrszahl  bezeichnet  hat,  und  er  schon  früh  zu 
seiner  vollen  Ausbildung  gelangt  ist,  kann  man  die  Zeitfolge,  worin 
sie  gemalt  worden,  in  den  meisten  Fällen  nicht  bestimmen.  Ver- 
schiedene seiner  Bilder  beweisen  indess  durch  die  ausserordentliche 
Genauigkeit,  womit  alle  Gegenstände,  Bäume,  Kräuter,  das  ganze 
Jirdreich,  im  Einzelnen  ausgeführt  sind,  durch  eine  grosse,  an 
Härte  grenzende  Bestimmtheit  der  Formen,  durch  eine  mindere 
Freiheit  in  der  Pinselführung,  und  durch  weniger  Feinheit  in  der 
Luftperspektive,  dass  sie  seiner  frühen  Zeit  angehören.  Beispiele 
dieser  Art  in  öffentlichen  Gallerien  sind:  ein  hie  und  da  mit  Bäumen 
bewachsener  Hügel,  an  welchem  zwei  Bauernhäuser  liegen  und 
sich  ein  stilles  Wasser  hinzieht,  im  Museum  zu  Berlin,  Iso.  885. 
—  Eine  gebirgigte  Landschaft  mit  den  Ruinen  eines  Klosters, 
No.  1375  ,  in  der  Dresdener  Gallerie.  —  Sehr  nahe  schliesst  sich 
diesen  ein  Gehölz  an ,  welches  von  einem  Sonnenstrahl  erhellt  wird 
und  eine  Landstrasse ,  worauf  ein  Wanderer  mit  3  Hunden ,  No.  471, 
im  Louvre.  Von  der  grossen  Zahl  der  trefflichen  Bilder  aus  seiner 
vollendeten  Zeit  kann  ich  für  jede  der  verschiedenen  Gattungen  nur 
einige  Hauptwerke  anführen.  Von  jenen  Weitsichten  besitzt  das 
Museum  im  Haag,  No.  132,  eine  Uebersicht  der  Gegend  von 
Haarlem,  welches  klein  am  Horizont  erscheint,  von  der  Seite  von 
Overveen  gesehen.  Im  Vorgrunde  eine  Bleiche.  Einige  Häuser 
erinnern  in  der  Art,  wie  sie  angebracht  sind,  an  Hobbema.  Der 
Hauptton  ist  kühl,  die  Luft  von  seltner  Schönheit,  die  Ausführung 
wunderbar  fein.  —  Eine  flache  Gegend,  worin  ein  Weg  zu  einem 
Dorfe  führt,  an  demselben  Felder  mit  Garben,  No.  1376,  der 
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Dresdener  Gallerie.  Gremässigt  in  der  Farbe,  schön  beleuchtet 
und  leicht  und  geistreich  behandelt.  —  Diesen  schliesst  sich  würdig- 
eine  weite  Aussicht  in  einer  hügelichten,  aber  kahlen,  von  einem 
Flusse  durchströmten  Gegend  im  Louvre,  No.  473,  an.  Ein  Reiter 
mit  einem  Bettler  auf  einer  Brücke  ist  von  Wouverman,  Der  gross- 
artig poetischen  Auffassung  entspricht  die  Harmonie  der  Haltung- 
in einem  graugrünlichen  Ton.  —  Eine  mit  Eichen  bewachsene  An- 
höhe, worauf  ein  Bauer  bei  aufsteigenden  Regenwolken  einer  Hütte 
zueilt,  in  der  Gallerie  zu  München,  No.  458,  Cabinette,  gehört 
durch  die  selten  goldige  Wärme  der  Bäume  und  des  Erdreichs ,  den 
Gegensatz  eines  tiefen ,  klaren  Helldunkels  und  der  weichen  Regen- 
wolken, mit  einem  hellen  Sonnenblick,  zu  den  schönsten  Bildern: 
des  Meisters.  Obgleich  in  Privatsammlungen ,  kann  ich  doch  nicht 
unterlassen,  als  das  Hauptwerk  der  Gattung  der  Fernsichten,  durch 
Grösse,  Reichthum  und  Trefflichkeit  der  Ausführung,  das  Bild  im 
Besitz  des  Herrn  Sanderson  in  London,^  —  als  eins  der,  im  Ge- 
fühl besonders  poetischen,  in  der  Beleuchtung  brillantesten,  und 
der  Ausführung  feinsten,  ein  kleines  Bild  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Holford, ^  endlich  das  viel  grössere  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Barthold  Suermondt  in  Aachen  anzuführen,  welches,  durch- 
aus im  Gegensatz  mit  dem  vorigen,  ganz  in  einem  Helldunkel  von 
der  feinsten  Abstufung  gehalten  ist.  Von  den  Küsten  von  Sche- 
veningen nenne  ich  zuerst,  weil  das  Bild  in  der  öffentlichen  Gallerie, 
eins  im  Haag,  No.  131,  von  sehr  kräftiger  Wirkung.  Am  meisten 
verdient  die,  bei  aufsteigendem,  schwerem  Gewölk,  verschleierte 
und  gebrochene  Beleuchtung  auf  dem  Wasser  und  auf  den  Schiffen 
Bewunderung.  —  Das  schönste,  mir  bekannte  Bild  dieses  Gegen- 
standes befindet  sich  indess  in  der  Sammlung  des  Lord  Carlisle  in 
London.  Es  ist  klarer  und  wahrer  in  allen  Theilen  als  das  vorige 
und  von  jener  Breite  und  Weiche  der  Touche,  welche  nur  den 
schönsten  Bildern  des  Meisters  eigen  ist.  Den  Reiz,  welchen  in 
Holland  Hochwald  in  Verbindung  mit  stillem  Wasser  gewährt, 
sehen  wir  im  vollsten  Maasse  in  folgenden  Bildern:  Die  Jagd, 
No.  136.5,  der  Dresdener  Gallerie.  Ein  Buchenwald,  durch 
dessen  Stämme  man  eine  flache  waldigte  Ferne  sieht.  In  dem 
stillen  Wasser  des  Vorgrundes,  durch  welches  eine,  von  Adriaen 
van  de  Velde  gemalte,  Hirschjagd  geht,  spiegeln  sich  die  warm 
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von  der  Morgensonne  beschienenen  "Wolken.  In  diesem,  schon 
durch  die  Grösse,  3  F.  10^2  Z.  hoch,  5  F.  2  Z.  breit,  bedeuten- 
dem Meisterwerke,  ist  das  Grefiihl  des  frischen  Morgens  nicht  ohne 
den  Anklang  einer  leisen  Melancholie,  in  schönster  Weise  ausge- 
sprochen. Namentlich  ist  die  gebrochene  Spiegelung  im  Wasser 
unvergleichlich,  der  Gesammtton  für  Ruysdael  ungewöhnlich  warm, 
die  Behandlung  bpeit  und  geistreich.  —  Ein  herrlicher  Wald  von 
Eichen,  Buchen  und  Ulmen,  ungefähr  von  der  Grösse  des  Vorigen, 
No.  470,  im  Louvre.  Auf  einer,  von  Wasser  überflutheten,  Strasse 
Hirten  mit  Vieh  von  Berchem.  In  der  Mitte  eine  Durchsicht  auf 
ferne  Anhöhen.  Ein  in  Kraft,  Wärme  und  Behandlung  dem  vorigen 
nahe  verwandtes  Meisterwerk,  indess  in  einigen  Theilen  minder 
klar  und  auch  in  der  Haltung  durch  den  zu  glühenden  Ton  der 
Staffage  etwas  gestört.  —  Eine  gewaltige  Eiche  und  andere  Bäume 
spiegeln  sich  unbestimmt  in  einem  dunkeln,  mit  Wasserpflanzen 
bedeckten,  Wasser  im  Vorgrunde.  Ein  Sonnenstrahl-  bescheint  em 
Kornfeld  und  eine  Wolke  ,  während  andere  mit  Regen  drohen. 
Im  Besitz  von  Worcester-College  in  Oxford.  Dieses  noch  etwas 
grössere  Bild,  als  die  vorigen,  ist  vom  tiefsten  Naturgefiihl  und 
steht  auch  in  der  Meisterschaft  denselben  nicht  nach.  —  Als  viertes 
gesellt  sich  diesen  würdig  ein  Bild  in  der  Sammlung  van  der 
Hoop  in  Amsterdam,  welches  ebenfalls  ein  Gehölz  darstellt  und 
durch  einen  kleinen,  mit  erstaunlicher  Meisterschaft  gemalten  Wasser- 
fall im  Vorgrunde,  zugleich  den  Uebergang  zu  dieser  Klasse  von 
Bildern  macht.  Der  Himmel  ist  hier  mehr  blau,  als  gewöhnlich, 
die  Wirkung  des  Lichts  im  Walde  herrlich,  die  Behandlung  an 
Breite  und  Freiheit  jene  fast  noch  übertreffend.  Unter  den  in 
öffentlichen  Gallerien  befindlichen  Wasserfällen  zeichnen  sich  be- 
sonders aus:  Ein  Bild  im  Haager  Museum,  No.  130,  besonders 
schlagend  in  der  warmen  Beleuchtung ,  und  von  sehr  fleissiger  Aus- 
führung. —  Ein  Bild,  in  dessen  Fern«  das,  öfter  von  Ruysdael  ge- 
malte, Schloss  Bentheim,  No.  269,  im  Museum  von  Amsterdam. 
Wunderbar  harmonisch  in  der  kühlen  Lichtwirkung.  —  Ebenda, 
No.  270,  eine  Landschaft  mit  Felsen  und  Wald  und  einem  mächtigen 
Wasserfall.  Von  grossartig  poetischer  Stimmung,  welche,  wie  die 
breite  Behandlung  im  trefflichen  Impasto,  einen  offenbaren  Einfluss 
des  Everdingen  verräth.  —  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Wasserfall 
No.  328,  der  Münchner  Gallerie.  Die  dunkle  Regenluft  erhöht 
hier  noch  das  Schaurige  des  Eindrucks  des  schäumend  über  Fels- 
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massen  herabstürzenden  Wassers.  —  Würdig  schliesst  sich  diesem 
Bilde  der  sogenannte  Judenkirchhof,  No.  136f),  der  Dresdener 
Gallerie  an.  Durch  die  vom  einem  Sonnenblick  erhellten  Gräber, 
zwischen  denen  der  Wasserfall  herabrauscht,  wird  hier  das  Gefühl 
tiefer  Melancholie  noch  erhöhet.  Zwei  Wasserfälle  der  Gallerie  za 
Braunschweig  gehören  ebenfalls  zu  den  schönsten  Bildern 
Kuysdaels  von  diesem  Gegenstande,  und  dasselbe  gilt  von  einem 
grossen  Bilde  von  ungewöhnlich  warmer  Luft  in  der  Eremitage  zu 
St.  P  etersburg.  Eine  seltne  Form  dieses  Meisters  unter  den  zahl- 
reichen, ebenda  von  ihm  vorhandenen,  Bildern,  ist  eine  grosse 
Landschaft  mit  hohem  Eelsgebirg,  zwischen  dessen  Gipfeln  sich 
eine  Wolke,  an  dessen  Fuss  sich  ein  stilles  Wasser  hinzieht. 
Er  athmet  das  Gefühl  einer  tiefen  Einsamkeit,  einer  erhabenen 
Melancholie.  Ich  komme  jetzt  auf  die  so  seltnen ,  eigentlichen  See- 
stücke des  Künstlers.  —  Auf  eine  leichtbewegte,  von  grösseren  und 
kleineren  Schiffen  belebte  See  werfen  dunkle  Regenwolken  ihre 
Schatten,  während  ein  durchbrechender  Sonnenstrahl  einzelne  Theile 
beleuchtet.  Im  Hintergrunde  eine  Stadt,  No.  884,  im  Museum  zu 
Berlin.  Die  düstere  Stimmung  ist  hier  vortrefflich,  der  Himmel, 
durch  die  Wahrheit,  Weiche  und  Nässe  der  Wolken,  einer  der 
schönsten  des  Künstlers,  die  Behandlung  von  grösster  Meisterschaft. 
—  Ein  Sturm  im  Louvre,  No.  471.  Ein  durch  die  grauen  und 
schweren  Wolken  brechender  Sonnenstrahl  fällt  auf  die  wüthende 
Brandung  der  Wellen  gegen  die  Pfähle,  welche  eine  Fischerhütte 
schützen,  und  erhellt  auch  andere  Stellen  des  empörten  Elements 
im  Mittel-  und  Hintergrunde.  Das  schaurig  Poetische  eines  solchen 
Vorganges  ist  hier  mit  der  schlagendsten  Wirkung  und  der  selten- 
sten Breite  und  Weiche  des  Vortrags  verbunden.  —  An  Grossartig-  _ 
keit  der  Auffassung  wird  dieses  Bild  aber  noch  übertroffen  von 
dem,  in  jedem  andern  Betracht  auf  gleicher  Höhe  stehenden,  Sturm 
in  der  Sammlung  des  Marquis  von  Lansdowne  auf  seinem  Land- 
sitze Bowood.  ^  Wenn  Euysdael  in  seinen  Seestücken  alle  eigent- 
lichen Seemaler  übertrifft,  so  hat  er  es  in  dem  einzigen,  von  ihm 
vorhandenen  Architekturstück,  der  Ansicht  des  Innern  der  neuen 
Kirche  von  Amsterdam,  in  der  Sammlung  des  Marquis  von  Bute, 
in  London,  den  besten  Arcliitekturmalern  gleich  gethan.  Luft- 
und  Linienperspektive  sind  darin  trefflich  beobachtet,  und  die  kühle. 
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klare  Haltung  unvergleichlich.  Die  Figuren  rühren  von  Wouverman 
her.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  die  Vereinigung  von 
Eigenschaften,  welche  dem  Kunstgeschmack  der  Engländer  so  sehr 
zusagen,  eine  grosse  Zahl  von  Werken  des  Ruysdael  dort  vereinigt 
hat.  Ich  habe  in  meinen  Treasures  von  etwa  130  Rechenschaft 
gegeben,  und  kann  hier  bei  dieser  Fülle  nur  bemerken,  dass  sich 
Bilder  von  besonderer  Schönheit,  von  allen  den  oben  angegebenen 
Gattungen  in  folgenden  Sammlungen  befinden:  Sir  Robert  Peel, 
Bridgewatergallerie ,  Lord  Ashburton,  Thomas  Baring,  Herr  Wynn 
Ellis,  Herr  Fountaine  (Norford),  Marquis  von  Bute,  Herr  Field,. 
Lord  Overstone,  Herr  E.  Fester,  Lord  Burlington,  Sir  H.  H.  Campbell. 

Ruysdael  hat  auch  sieben  Blätter  in  einer  sehr  geistreichen 
und  originellen  Weise  mit  einer  leicht  spielenden  Nadel  radirt.  ^ 

Heinde rt  Hobbema  war  ein  Zeitgenosse  des  J.  Ruysdael 
und  sicher  im  Jahr  1669  noch  am  Leben.    Dieses  ist  alles,  was 
man  mit  Sicherheit  von  diesem,  mit  vollem  Recht  so  berühmten, 
Landschaftsmaler  weiss.    Indess  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
er  die  Kunst  bei  Salomen  Ruysdael  gelernt  hat,  und  beweisen  seine 
Bilder,  dass  Jacob  Ruysdael  auf  ihn  einen  grossen  Einfluss  ausge- 
übt hat.    Obwohl  aus  dem  Umstände,  dass,  da  er  selbst  in  der 
Zeichnung  von  Menschen  und  Thieren  schwach  war,  so  ausge- 
zeichnete Maler,  wie  Adriaen  van  de  Velde,  Philipp  Wouverman,. 
Berchem  und  Lingelbach  seine  Bilder  staffirt  haben,  hervorgeht, 
dass  er  von  den  gleichzeitigen  Künstlern  sehr  geschätzt  gewesen  sein 
muss,  ist  er  doch  offen  bar  für  lange  Zeit  bei  dem  kunstliebenden. 
Publikum  nicht  zu  der  ihm  gebührenden  Geltung  gelangt,  denn  sein 
Name  findet  sich  über  ein  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  nirgend,, 
selbst  nicht  in  den  ausführlichsten  Künstlerlexicons ,  erwähnt,  und 
während  in  den  Katalogen  über  die  namhaftesten  Versteigerungen, 
von  Bildern  in  Holland  vor  dem  Jahr  1739  sein  Name  gar  nicht 
vorkommt,  wurde  in  diesem  Jahre  ein,  obgleich  als  sehr  vorzüglich, 
gepriesenes,  Bild  mit  nur  71  Gulden  bezahlt,  und  holte  selbst  noch 
im  Jahr  1768  ein  Hauptbild  von  ihm  nur  300  Gulden.    Die  Eng- 
länder haben  zuerst  den  hohen  Werth  des  Künstlers  anerkannt, 
wie  ich  denn  verschiedene  Bilder  von  ihm  in  England  kenne,  welche 
sich  dort  schon  seit  mehreren  Generationen  befinden.  Dadurch, 
dass  er  in  den  letzten  dreissig  Jahren  der  fashionabelste  Maler  in. 
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England  geworden  ist,  sind  nicht  allein  etwa  ®/io  seiner  Bilder 
jetzt  in  England  befindlicli,  sondern  die  Preise  dafür  bis  zu  der 
übertriebenen  Höhe  von  4000  Pfund  Sterling  gesteigert  worden. 

Die  Eigenthümlichkeit  dieses  Malers,  welcher,  nächst  Ruysdael, 
Tinbedingt  der  grösste  Landschaftsmaler  der  holländischen  Schule 
ist,  lässt  sich  am  besten  durch  einen  Vergleich  mit  diesem,  seinem 
Nebenbuhler,  darstellen.    In  zwei  der  wichtigsten  Eigenschaften, 
dem  Reichthum  der  Erfindungskraft,  und  dem  poetischen  Gefühl, 
steht  er  jenem  weit  nach.    Seine  Bilder  bewegen  sich  in  einem 
ungleich  engeren  Kreise.    Der  gewöhnlichste  Gegenstand  derselben 
ist  ein  Dorf,  dessen  Häuser  von  Bäumen  umgeben  sind,  wie  sie 
besonders  häufig  in  einigen  Gegenden  von  Gelderland  vorkommen, 
mit  sich  windenden  Wegen,  welche  diese  einzelnen  Häuser  ver- 
binden.   Gelegentlich  spielt  in  solchen  Bildern  eine  Wassermühle 
eine  Hauptrolle.    Oefter  stellt  er  auch  eine  Gegend  von  leicht  be- 
wegtem Erdreich  dar,  worin  Gruppen,   oder  Reihen  von  Bäumen 
mit  Getraidefeldern,  Wiesen  und  kleinen  Teichen  wechseln.  Seltner 
sieht  man  von  ihm  die  Ansicht  eines  Theils  einer  Stadt,  von  den 
Thoren,  Kanälen  mit  Sohleussen  und  den  Grachten  mit  ihren  Häusern, 
noch  seltner  die  Ruinen  eines  alten  Schlosses,  die  weite  Aussicht 
über  ein  flaches  Land,  oder  einen  stattlichen  Herrnsitz.    In  der 
Composition  aller  dieser  Bilder  herrscht  aber  nicht  der  edle  Ge- 
schmack, das  poetische  Gefühl  des  Ruysdael,  sondern  sie  haben  ein 
durchaus  portraitartiges,  öfter  keineswegs  schönes,  ja  bisweilen 
sogar  sehr  prosaisches ,  jederzeit  aber  überraschend  wahres  Ansehen. 
Ebenso  sind  seine  Lichter  und  Schatten  nicht  in  so  grossen  Massen 
zusammengehalten,  wie  bei  Ruysdael,  die  mehr  vereinzelten  Lichter 
dafür  aber  desto  schlagender  in  der  Wirkung.    In  der  Klarheit  der 
Luftperspektive,  der  Wolken,  welche  seine  Himmel  viel  spärlicher 
anfüllen,  als  bei  Ruysdael,  und  sehr  häufig  von  der  Sonne  beglänzt, 
einen  Silberton  haben,  ist  er  jenem  dagegen  weit  überlegen.  Bei  der 
Mehrzahl  seiner  Bilder  waltet,  im  Gegensatz  von  Ruysdael,  ein 
warmer,  goldiger  "Ton  vor,  wo  denn  sein  Grün  in  den  Lichtern 
einen  gelblichen,  in  den  Schatten  einen  bräunlichen  Ton,  beide 
von  ungemeiner  Klarheit,  hat.    In  Bildern  dieser  Art  ist  der  Ein- 
fluss  des  Rerabrandt  unverkennbar  und  sie  sind  von  einer  so  leuch- 
tenden Kraft  und  Tiefe  des  Tons,  dass  sie  jenem  nichts  nachgeben 
und  an  Brillanz  der  Wirkung  alle  Bilder  des  Ruysdael  übertrefi'en. 
Stellen  nun  solche  Bilder  uns  meist  die  herbstliche  Jahreszeit  und 
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eine  abendliche  Beleuchtung  vor  Augen,  so  giebt  er  doch  auch  in 
anderen  eine  kühle,  silberne  Morgenbeleuchtung  und  das  helle 
Grün  des  Frühlings  mit  einer  ebenfalls  dem  Ruysdael  überlegenen 
Klarheit  wieder,  so  sind  auch  seine  "Wälder  durch  die  oft  einfallen- 
den Lichter  durchsichtiger.  In  der  geistreichen  Pinselführung  stehen 
beide  Künstler  auf  derselben  Höhe,  im  Impasto  verdient  dagegen  Hob- 
bema  den  Vorzug.  Vergleichen  wir  die  Bäume  beider,  so  finden  sich 
in  den  Bildern  von  Hobbema  nie  welche  von  so  hohem  und  edlen 
"Wuchs,  wie  auf  manchen  Bildern  des  Ruysdael,  dagegen  sind  bei 
ihm  die  einzelnen  Baumarten  in  Form  und  Farbe  noch  bestimmter 
unterschieden,  z.  B.  haben  die  Weiden  durchaus  ihren  fahlen  Ton. 
Dadurch  ist  seinen  Bildern  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Tons 
eigen,  wie  denen  des  Ruysdael.  Endlich  sind  die  einzelnen  Bäume 
im  Gezweig  und  in  der  Blätterung  noch  mehr  individuahsirt.  Auch 
unter  den  Bildern  des  Hobbema  finden  sich  indess  manche,  welche 
durch  Nachdunkeln  einen  schwerbraunen  Ton  erhalten,  und  dadurch 
den  ursprünglichen  Reiz  eingebüsst  haben.  Da  die  Bildung  fast 
aller  Gallerien  auf  dem  Continent  in  eine  Zeit  fällt,  zu  welcher  die 
Bilder  des  Hobbema  noch  so  wenig  geachtet  waren,  besitzen  sie 
entweder  gar  keine,  oder  doch  so  untergeordnete  Bilder  dieses 
Meisters,  dass  man  §ich  daraus  durchaus  keine  ausreichende  Vor- 
stellung desselben  machen  kann.  Das  am  meisten  charakteristische 
für  ihn  unter  diesen  ist  noch  ein  Eichenwald  mit  mehreren  einfal- 
lenden Lichtern,  im  Vorgrunde  ein  stilles  Wasser,  in  der  Ferne  ein 
sonnenbeschienenes  Dorf,  No.  886,  im  Museum  zu  Berlin.  Glück- 
licherweise befinden  sich  einige  seiner  schönsten  Werke  in  England 
in  den  Händen  von  Kunstfreunden ,  welche  sich  durch  Humanität 
auszeichnen.  Dieser  Art  sind:  eine  Landschaft  im  Besitz  des  Lord 
Hatherton  in  London,  welches  zwar  nur  einige  Gruppen  von 
Bäumen,  eine  Meierei,  ein  stilles  Wasser  und  einige  Hecken  und 
Wiesen  im  Glänze  der  Nachmittagssonne  vorstellt,  aber,  sowohl 
durch  den  Umfang,  3  F.  6V2  Z.  hoch,  4  F.  272  Z.  breit,  als 
durch  das  Vorhandensein  aller  der  gepriesensten  Eigenschaften  des 
Meisters  im  höchsten  Grade,  eins  seiner  schönsten  Werke  ist.  Es 
ist  mit  dem  Namen  des  Künstlers  und  1663  bezeichnet.  "  —  Nicht 
minder  schön  ist  das,  sich  durch  dieselbe  Grösse,  dieselbe  Be- 
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zeiclinuiig,  einen  ähnlichen  Gegenstand  nnd  Behandlung,  als  das 
Gegenstück  ausweisende,  Bild  in  der  Sammlung  des  Herrn  Holford,, 
wofür  derselbe  die  Summe  von  3000  Pfund  Sterling  bezahlt  hat.  i  — 
Ein  gutes  Beispiel  jener  warm  beschienenen  Bauernhäuser  und 
Bäume  ist  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring.  ^  —  Ein  noch 
schöneres,  mit  dem  Namen  und  1667  bezeichnet,  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Field.  ^  —  Eine  "Wassermühle  von  seltner  Klarheit,  und 
eine  Landschaft  durch  das  leuchtende  Helldunkel  ausgezeichnet, 
befinden  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Wynn  Elbs.  Das 
berühmteste,  eine  Mühle  darstellende  Bild,  vordem  in  der  Samm- 
lung von  Sasseghem  in  Gent,  nachmals  in  der  Versteigerung  der 
Sammlung  Patureau  von  Herrn  Banquier  Gustav  Schulz  in  Berlin 
für  100,000  Francs  gekauft,  ist  im  Jahr  1860  für  105,000  Francs 
in  den  Besitz  des  Grafen  Morny  in  Paris  übergegangen.  Es  ver- 
dient allerdings  für  die  energische  Wirkung  im  klarsten,  goldigsten 
Ton,  für  die  Wahrheit  in  der  Spiegelung  der  Mühle  im  Wasser, 
für  die  meisterliche  Ausführung  im  gediegensten  Impasto,  die  grösste 
Bewunderung.  —  Ein  anderes  Bild  desselben  Gegenstandes,  worauf 
indess  die  Mühle  nicht  so  die  Hauptsache  bildet,  sondern  die  Auf- 
merksamkeit mit  Häusern  und  Bäumen  und  ein  Feld  mit  Garben 
von  Korn  und  einem  Dorf  in  der  Ferne  theilt,  in  der  Sammlung 
des  Lord  Overstone  in  L o n don,  gehört  ebenfalls  zu  den  schönsten 
Werken  des  Meisters.  Besonders  reizend  ist  der  Gegensatz  des 
dunklen  Vorgrundes,  und  der  sonnenbeleuchteten  Ferne.  ° 

Ich  handle  zunächst  noch  von  einigen  untergeordneteren  Malern, 
welche,  theils  als  Schüler,  theils  als  Nachahmer,  sich  meist  dem 
Ruysdael,  aber  auch  in  manchen  Stücken  dem  Hobbema  ange- 
schlossen haben. 

A.  V.**  Rontbouts,  hat  etwa  um  1660  besonders  viel  in 
Friesland,  bald  mehr  im  Geschmack  des  Ruysdael,  bald  mehr  in  dem 
des  Hobbema,  mit  so  grossem  Erfolg  gemalt,  dass,  mit  Auskratzung 
seines  Namens,  seine  Bilder  bald  dem  einen  bald  dem  anderen 
dieser  beiden  Künstler  beigemessen  werden.  Er  hat  indess  in  seinen 
Compositionen  weniger  Geschmack,  als  der  erste,  weniger  Wärme 
und  Kraft  der  Färbung,  als  der  letzte,  und  ist  weniger  geistreich 


1  S.  Treasures  Th.  II.  S.  202.  —  2  s.  dasselbe  Werk  S.  III.  —  ^  S.  dasselbe 
"W.  Th.  IV.  S.  194.  —  "  S.  dasselbe  W.  Th.  II.  S.  297.  —  »  3.  dasselbe  Werk 
TIi.  IV.  S.  141.  —  Diese  Buchstaben  befinden  sieh  auf  einem  Bilde  dieses  Mei- 
sters in  der  Sammlung  des  Herrn  Nicolaus  Hutwalker  in  Hamburg. 
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in  der  Touche  als  beide.  Eine  waldigte  Landschaft,  in  derera  ^'^or- 
und  Mittelgrunde  sich  besonders  einige  mächtige  Eichen  durch 
ihre  grosse  Nuturwahrheit  auszeichnen,  mit  dem  Namen  des  Künst- 
lers befindet  sich,  No.  888  a,  im  Museum  zu  Berlin. 

Coenraet  Dekker,  welcher  in  der  1.  Hälfte,  des  17.  Jahr- 
hunderts blühte,  malte  meist  zwischen  Bäumen  liegende  Bauern- 
häuser, häufig  mit  einem  Wasser  in  der  Nähe,  mit  einer  grossen 
Geschicklichkeit  und  einer  sehr  in  das  Einzelne  gehenden  Aus- 
führung. Er  war  so  geachtet,  dass  seine  Bilder  zuweilen  von 
A.  van  de  Velde  und  Adriaen  van  Ostade  staffirt  worden  sind.  Er 
kommt  zuweilen,  bis  auf  die  geringere  Luftperspektive  und  den 
schweren  Ton,  dem  J.  Ruysdael  sehr  nahe,  so  in  zwei  Bildern  im 
Louvie,  No.  113  und  114.  Ein  Bild  in  München,  No.  3S9, 
Cabinette,  mit  Figuren  von  A.  v.  Ostade,  zeichnet  sich  ausserdem 
durch  die  warme  und  klare  Färbung  aus. 

JanReinier  van  Vries,  blühte  nach  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts und  malte  ebenfalls  Landschaften,  in  denen  meist  Gebäude 
eine  grosse  Rolle  spielen.  Obwohl  er  sich  öfter  dem  Ruysdael  sehr 
annähert,  ist  er  doch  minder  kräftig  in  der  Färbung  und  kleinlich 
im  Vortrag.  Eine  mit  seinem  Namen  bezeichnete,  baumreiche 
Landschaft  mit  einer  Meierei  befindet  sich  unter  No.  350,  im 
Museum  55a  Antwerpen,  die  Ansicht  ^eines  Kanals  in  dem  zu 
Rotto-rdam. 

Abraham  Verboom,  ein  Zeitgenosse  der  beiden  vorigen 
Maler,  folgte  zwar  ebenfalls  dem  Ruysdael,  erfuhr  aber  auch  einen 
Einfluss  von  ^Waterloo.  Er  malte  vorzugsweise  "Wälder  und  zeigt; 
in  den  Bäumen  viel  Verständniss,  eine  gute  Beobachtung  der  Luft- 
perspektive und  ein  geschicktes,  in  seinen  oft  sehr  grossen  Bildern 
freilich  in  das  Dekorative  übergehendes ,  Machwerk.  In  der  Färbung 
hat  er  indess  etwas  Schweres,  in  der  Wirkung  ist  er  ungleich 
weniger  harmonisch  als  Ruysdael.  Ein  sehr  stattliches  Bild,  einen 
Wald  mit  «inem  klehien  Fluss  darstellend,  befindet  sich  von  ihm 
unter  No.  359,  im  Museum  zu  Amsterdam.  Es  ist  bezeichnet 
A.  H.  V.  Boom.  A.  16.j3.  Zwei  kleinere  Bilder,  ebenfalls  von  vielem 
Verdienst,  ein  von  Bäumen  umgebenes  Dorf,  bezeichnet  A.  v.  Boom, 
und  einen  Eichenwald  besitzt  unter  No.  1377  und  1378,  die  Gallerie 
zu-  Dresden. 

Jan  van  Kessel.  Dieser  Meister  gehört  ebenfalls  zu  den 
sehr  geschickten  Nachahmern  des  Ruysdael.    In  dem  Gefühl  und, 


der  Klarheit  der  Farbe  steht  er  ihm  näher  als  die  meisten  anderen 
dieser  Klasse.  In  öffentlichen  Sammlungen  wüsste  ich  von  ihm  nur 
in  dem  Museum  von  Rotterdam  zwei  Bilder,  die  Ansicht  einer 
Schleusse  in  Amsterdam  und  das  Innere  eines  Waldes,  nachzuweisen.  ^ 
"Wohl  aber  befindet  sich  von  ihm  in  der -Sammlung  von  Thomas 
Baring  in  London  eine  treffliche  Landschaft  mit  einem  dunklen 
Wasser  im  Vor-  und  einer  sonnigen  Beleuchtung  im  Mittelgrunde. 

Jan  Looten,  wahrscheinlich  in  Amsterdam  geboren,  lebte 
lange  Zeit  in  England,  wo  erauchi.  J.  1681  gestorben  ist.  Er  malte 
vorzugsweise  felsigte  Gegenden,  gelegentlich  aber  auch  Wälder 
und  englische  Parks.  Er  zeigt  in  den  Compositidnen  ein  nicht  ge- 
wöhnliches Geschick  und  seine  gut  gezeichneten  Bäume  haben  viel 
Wahrheit,  auch  ist  seine  Ausführung  in  einem  gewandten  Vortrage 
sehr  fleissig.  Durch  eine  einförmig  schwärzliche  und  schwere  Färbung 
thut  er  indess  der  Wirkung  seiner  Bilder  einen  grossen  Abbruch. 
Die  einzige  Gallerie,  in  welcher  ich  ein  Bild  von  ihm  kenne,  ist 
die  zu  Berlin,  ISo.  941.  In  dieser  gebirgigten  Landschaft  von  an- 
sehnlicher Grösse  sieht  man  zwischen,  mit  starken  Eichen  bewachse- 
nen Hügeln,  eine  Hirschjagd.    Es  ist:  Jan  Looten  1659  bezeichnet. 

Cornelis  Dubois,  welcher  um  1622  in  Antwerpen  geboren, 
1699  in  England  gestorben  ist,  verräth  in  seinen,  den  Einfluss  des 
Ruysdael  und  Everdingen  athmenden  Bildern  ein  sehr  reines  Natur- 
gefühl und  eine  klare  Farbe.  Im  Museum  von  Berlin  findet  sich 
von  ihm  eine,  C.  D.  Bois  bezeichnete,  bergigte  Landschaft  mit 
einem  Strom,  von  grossem  Verdienst. 

Jan  van  der  Hagen,  geboren  im  Haag  1635  (?)  ist  ein 
Maler,  welcher  selbständiger,  als  die  vorigen  erscheint,  indess  doch 
ebenfalls  einen  starken  Einfluss  von  Ruysdael  verräth.  Er  malte 
vorzugsweise,  meist  von  einem  ziemlich  hohen  Augenpunkt,  An- 
sichten von  Gegenden,  welche  ein  Fluss  durchströmt,  an  dessen 
Ufern  sich  Häuser  und  Bäume  befinden ,  und  welche  von  Menschen 
und  Thieren  belebt  werden,  gelegentlich  aber  auch  bergigte,  oder 
hügeligte ,  reich  mit  Bäumen  bewachsene  Landschaften.  Seine  Bilder 
haben  das  Verdienst  einer  grossen  Wahrheit  in  allen  Einzelheiten, 
leiden  aber  meist  an  einer  dunklen  und  schweren  Färbung.  Die 
sehr  fleissige  Ausführung  führt  öfter  gewisse  Härten  herbei  und 
artet  bisweilen  in  das  Kleinliche  aus.    Das  beste,  mir  von  diesem 
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Maler  bekannte  Bild  befindet  ßicli  unter  No.  39 ,  im  neuen  Rath- 
hause  zu  Amsterdam.  Diese  bergigte,  Yon  Menschen  und  Thieren 
belebte  Landschaft,  in  deren  Yorgrunde  ein  abgehauener  Baum- 
stamm liegt,  ist  ansprechend  in  der  Composition,  von  guter  Haltung 
klar  und  warm  in  der  Färbung,  und  von  einer  gewissen  Breite  der 
Behandlung.  Diesem  am  nächsten  an  Kunstwerth  kommt  eine 
Landschaft  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  104,  eine  Ansicht 
mit  Kanälen  in  der  oben  angedeuteten  "Weise.  Auch  zwei,  derselben 
Gattung  angehörige,  Bilder  im  Louvre,  No.  188  und  189,  gehören 
zu  seinen  besseren  Arbeiten.  Zwei  andere,  von  denen  eins  sehr 
gross,  bewahrt  das  Museum  von  Rotterdam.* 

Eine  ganz  vereinzelte  Stellung  nimmt  der  Maler  Her  man 
Saftleven,  geboren  1609  zu  Rotterdam,  gestorben  1685  zu  Utrecht, 
ein.  Obwohl  ein  Schüler  des  Jan  van  Geyen,  verfolgte  er  doch 
eine  durchaus  von  diesem  verschiedene  Richtung.  Er  legte  sich 
nämlich  vorzugsweise  darauf,  gewöhnlich  in  kleinem  Maassstabe, 
durch  SchiflFe  und  Figuren  reich  belebte  Ansichten  des  Rheins,  ge- 
legentlich auch  der  Mosel,  zu  malen.  Diese  Bilder,  von  oft  glück- 
licher Wahl  des  Standpunktes,  guter  Zeichnung,  und  sehr  sorg- 
fältiger Ausführung,  sind  von  grossem  Reiz.  In  Betracht  der 
Lebenszeit  des  Künstlers  haben  sie  indess  durch  eine  gewisse 
Härte  in.  den  Gegenständen  des  Vorgrundes,  und  ein  zu  starkes 
Blau  der  Fernen ,  etwas  Alterthümliches.  Bei  einer  grossen ,  ihm 
eignen,  Einförmigkeit  wird  es  genügen  nur  einige  Beispiele  anzu- 
führen. Eine  durch  das  reine  Naturgefühl,  das  Duftige  in  der 
Ferne,  die  zarte  Ausführung,  sehr  ausgezeichnete  Rheinansicht  befindet 
sich  unter  No.  583  im  Louvre.  Drei  Bilder  von  ähnlichem  Chara^er, 
deren  eins,  No.  279,  von  1678  datirt  ist,  befindet  sich  im  Museum 
zu  Amsterdam.  Nirgend  kann  man  ihn  so  vollständig  kennen 
lernen,  als  in  der  Gallerie  zu  Dresden,  welche,  unter  No.  1183 
bis  1198,  sechszehn  Bilder  von  ihm  besitzt,  unter  denen  einige 
zu  seinen  besten  Arbeiten  gehören.  Die  grössten,  mir  bekannten 
Bilder  dieser  Art  des  Meisters  sind  indess  in  der  Gallerie  des 
Grafen  Schönborn  zu  Pommer sfelden  in  der  Nähe  von  Bam- 
berg. Er  erscheint  aber  darin  nicht  zu  seinem  Vortheil.  Durch- 
aus auf  der  Höhe  der  ersten  Künstler  seiner  Zeit  zeigt  sich  Saft- 
leven in  seinen,  von  1640—1669  ausgeführten,  Radirungen,  deren 
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Bartsch  30  beschreibt.  '  Seine  radirten  Landschaften  sind  nicht 
allein  mannigfaltiger  in  der  Erfindung,  als  seine  gemalten,  sondern 
von  einer  höchst  bewunderungswürdigen  Feinheit  der  Abtönung  und 
von  einer  Zartheit  der  Behandlung,  worin  er  ganz  allein  dasteht. 
Yon  besonderer  Schönheit  sind  Ko.  12,  ein  Fluss  mit  felsigten 
Ufern  von  Schiffen  belebt,  No.  18,  eine  Fernsicht,  wunderbar  reich 
und  zart!  No.  22,  der  Frühling.  Von  seltner  Frische !  Die  Nrn.  27, 
28,  30,  aber  gehören  zu  den  schönsten  Radirungen  der  ganzen 
liolländischen  Schule.  Sie  erinnern  in  Auffassung  und  Behandlung 
an  Jan  Both.  Dagegen  ist  iSTo.  29,  die  Ansicht  eines  Theres  von 
Utrecht,  in  der  Energie  und  in  der  sonnigen  Wirkung  dem  A.  Cuyp 
verwandt.  Auch  eine  grosse  Ansicht  der  Stadt  Utrecht  in  drei 
Blättern,  So.  35,  ist  eine  trefl'liche  Arbeit.  In  einer  Reihe  von 
zehn  Blättern,  welche  allerdings  nach  der  derben  Behandlung  seiner 
früheren  Zeit  angehören  möchten,  und  einzelne  Figuren  darstellen, 
lierrscht  ein  gesunder,  wenngleich  etwas  gemeiner,  Humor.  Ein 
Blatt,  I\o.  1 ,  welches  sein  eignes  Bildniss  enthält,  zeigt  ihn  auch 
im  Fache  des  Portraits  als  einen  tüchtigen,  im  Gefühl  dem  van 
der  Heist  verwandten,  Meister.  Endhch  hat  er  auch  Thiere  mit 
grosser  Meisterschaft  dargestellt,  wie  ein  Blatt,  No.  33,  mit  zwei 
Elephanten,  beweist. 

Jan  Griffier,  geboren  1656,  und  1720  noch  am  Leben,  war 
zwar  angeblich  ein  Schüler  des  Roelant  Rogman  und  des  Philipp 
■Wouverman,  folgte  aber  in  seinen  Ländschaften  durchaus  der 
■WeisesÖ^s  Hcrman  Saftleven,  von  dem  er  sich  besonders  durch 
."öÄ^^iidcv  kräftigen  Ton,  und  ein  weniger  gediegenes  Machwerk 
uiiM^HjUet.  Immer  aber  sind  seine  besseren  Bilder  durch  die 
maierlSnen  Gegenstände,  durch  die  zarte  Ausführung  der  zahl- 
reicJien  Einzelheiten ,  sehr  anziehend.  Ein  artiges  Bild  von  ihm  hat 
unter  Ko.  98,  das  Museum  zu  Amsterdam.  Unter  den  zwölf 
Bildern  von  ihm  in  der  Dresdener  Gallerie  zeichnen  sich  beson- 
ders 15-29  — 1  531  aus.  Auch  zwei  Bilder  im  Berliner  Museum, 
No.  1013  und  1014,  gehören  zu  seinen  besten  Arbeiten. 

Jan  Hackaert,  geboren  1636  (?)  macht  den  Uebergang  von 
den  Landschaftsmalern  nordischer,  zu  denen  südlicher  Natur.  Sein 
Lehrer  ist  nicht  bekannt,  auch  von  seinem  Leben  weiss  man  nur, 
dass  er  noch  jung   eine  Studienreise  nach  Deutschland  und  der 
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Schweiz  gemacht  hat.  Ein  Theil  seiner  Landschaften,  häufig  mit 
hohen  Gebirgen,  sind  die  Früchte  dieser  Studien.  Andere  stellen 
die  vaterländische  Natur  dar.  Besonders  fühlte  er  sich  von-  der 
malerischen  Wirkung  des  hochstämmigen  Waldes  in  der  Nähe  des 
Haags,  bei  eintretenden  Sonnenlichtern,  angezogen.  Wenn  schon 
die  Bilder  der  ersten  Klasse  durch  eine  gute  Zeichnung,  eine  grosse 
Klarheit  der  meist  warmen  Färbung  und  eine  sehr  fleissige  Durch- 
führung ,  sehr  ansprechen ,  so  kommt  bei  denen  der  zweiten  noch 
das  poetische  Gefühl  eines  luftigen  Waldes  und  die  überraschendste 
Wahrheit  hinzu.  Seiner  Schwäche  im  Zeichnen  von  Menschen  und 
Thieren  wurde  bald  von  A.  van  de  Velde,  bald  von  J.  Lingelbach 
abgeholfen.  Dass  seine  Bilder  so  gelten  sind,  ist  nach  Smith  zum 
Theil  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  er  viele  grosse  Malereien 
in  dekorativer  AVeise  zum  Schmuck  der  Zimmer  ausgeführt  hat. 
Yon  der  ersten  Art  seiner  Bilder  befindet  sich  ein  gutes  Beispiel 
unter  No.  892,  im  Museum  zu  Berlin.  In  einem  klaren  Wijsser 
spiegeln  sich  bei  einer  warmen  abendlichen  Beleuchtung  alle  Ge- 
genstände. Im  Hintergrunde  ein  Gebirge.  Verschiedene  Menschen 
und  Thiere  rühren  von  A.  van  de  Velde  her.  Treffliche  Bilder 
der  zweiten  Art  sind:  eine  Reihe  von  hochstämmigen  Eschen, 
welche  sich  längs  des  Ufers  eines  klaren  Wassers  hinziehen,  mit 
einer  reichen  Staffage  von  A.  van  de  Velde,  No.  103,  des  Museums 
zu  Amsterdam.  —  Bei  einer  Gruppe  hoher  Bäume  zieht  sich 
eine  durch  Figuren  von  Lingelbach  belebte  Landstrasse  hin,  No.  1388, 
der  Dresdener  Gallerie.  —  Das  Holz  bei  dem  Haag,  worin  Jäger 
auf  den  Statthalter  von  Holland  warten,  welcher  in  einem  sechs- 
spännigen Wagen  anlangt.  No.  386,  Cabinette,  der  Gallerie  zu 
München.  EndHch  an  Grösse  alle  diese  übertreffend,  dasselbe 
Gehölz  bei  warmer  Abendbeleuchtung,  mit  einer  Hirschjagd  von 
J.  Lingelbach,  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Von  den, 
mir  von  J.  Hackaert  in  England  bekannten  Bildern  befindet  sich 
eine  gebirgigte  Landschaft  der  ersten  Klasse  in  der  Sammlung  des 
Marquis  von  Bute.  Ein  herrliches  Werk  der  zweiten  Art,  jenes 
Holz  bei  dem  Haag  mit  einer  Jagd  von  Nicolaus  de  Held,  Stockade 
in  Staffordhouse. 

Dieser  Meister  hat  auch  sechs  Blätter  im  Geschmack  des 
Waterloo  radirt,  ^  ist  indess  weit  hinter  jenem  zurückgeblieben, 


1  S.  Bartsch,  Le  Peintre  gravcur  Th.  IV.  S.  287. 
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Er  ist  unbestimmt  in  den  Formen,  wollig  in  der  Behandlung, 
fleckig  in  den  Schatten.  Am  meisten  sind  noch  die  Nrn.  5  und  6 
gelungen. 

Bar tholomae US  Breenbergh,  geboren  gegen  1620,  ge- 
storben nach  1663.  (?)  Obwohl  sein  Meister  nicht  bekannt  ist,  er- 
hellt doch  aus  verschiedenen  seiner  Bilder  deutlich,  dass  er  sich 
zuerst  den  Poelenburg  zum  Muster  genommen.  Später,  bei  einem 
längeren  Aufenthalt  in  Italien,  haben  auch  dortige  Künstler  auf 
ihn  eingewirkt.  Wenn  er  auch  nicht  ohne  Erfolg  historische  Bilder 
malte ,  wovon  das  Bild,  Joseph,  welcher  während  der  Hungersnoth  in 
Aegypten  Brod  verkaufen  lässt,  in  der  Gallerie  zu  Dresden, 
No.  1326,  eins  der  besten  Beispiele  ist,  '  so  ist  er  doch  vornehm- 
Uch  durch  seine  kleinen  Landschaften  bekannt,  welche  zum  Theil 
Ansichten  von  römischen  Ruinen  sind,  oder  worin  solche  Ruine^ 
wenigstens  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Als  Historienmaler  war 
er  im  Stande,  diese  Landschaften  mit  vielem  Geschick  durch  Figuren 
zu  beleben.  Er  wählte  hierzu  öfter  Vorgänge  aus  der  heiligen 
Geschichte,  aber  auch  aus  der  Mythologie  und  den  Novellen  des 
Boccaz.  Breenbergh  ist  in  seinen  Landschaften  ein  feiner  Zeichner, 
verstand  sich  sehr  gut  auf  die  Luftperspektive,  und  führte  seine 
Bilder  in  einem  guten  Impasto  mit  grosser  Zartheit  aus.  Sie  machen 
aber  öfter  durch  einen  kalten  und  schweren  Ton  keine  günstige 
Wirkung.  Ein  durch  Klarheit  und  eine  gute  Haltung  ansprechendes 
Bild  mit  der  Findung  des  Moses  befindet  sich,  No.  208,  in  der 
Nationalgallerie  zu  London.  In  sechs  im  Louvre  von  ihm  be- 
findlichen Bildchen,  No.  50—55,  kann  man  ihn  vollständig  in  seinen 
Vorzügen  und  Mängeln  kennen  lernen.  Aber  auch  ein  in  einer 
Grotte  betendef  Mönch,  No.  508,  Cabinette,  in  der  Gallerie  zu 
München,  zeichnet  sich  durch  die  treffliche  Modellirung,  die  klare 
kräftige  Färbung  in  der  kühlen  Harmonie  aus,  und  eine  Land- 
schaft mit  Ruinen  in  der  Wiener  Gallerie  ist  von  seltner  Feinheit. 
Dieser  Meister  gehört  jedoch  zu  denen,  welche  ungleich  mehr  zu 
ihrem  Vortheil  in  ihren  Radirungen,  als  in  ihren  Bildern  erschei- 
nen. Es  sind  deren  jetzt  31  bekannt,  ^  deren  Mehrzahl,  wie  seine 
meisten  Bilder,  Landschaften  mit  römischen  Ruinen  darstellen.  Die 
sehr  feine  und  mit  grosser  Einsicht  geführte  Nadel,  die  zarte  Hal- 


^  Dieselbe  Composition,  in  lebensgrossen  Figuren  von  ihm  ausgeführt,  be- 
findet sich  auch  in  der  Kirche  Emaus  zu  Prag.  —  ^  s.  Bartsch,  L.  P.  g.  Th.  IV. 
S.  159,  führt  deren  28  an,  denen  Weigel,  S.  179,  noch  drei  hinzufügt. 
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tung  sind  ihre  hervorstechenden  Eigenschaften.  Die  Compositionen 
sind  indess  meist  etwas  arm.  Eine  sehr  glückliche  Ausnahme  hier- 
von macht  das  Blatt,  No.  15,  welches  sich  auch  zugleich  durch 
die  Ausführung  besonders  auszeichnet.  In  einem,  sein  eignes  Bild- 
niss  darstellendes  Blatt,  No.  31,,  hat  er  offenbar  die  Weise  des 
Kembrandt  nachzuahmen  gesucht,  doch  nicht  mit  besonderem  Erfolge 
die  Zeichnung  ist  im  Munde  schwach,  die  Arbeit  hart. 

Jan  Both,  geboren  1610  (?)  zu  Utrecht,  gestorben  1650  (?), 
lernte  die  Malerei  bei  Abraham  Bloemart,  reiste  indess  schon  früh 
mit  seinem  Bruder  Andreas  nach  Italien,  wo  er  einen  grossen  Ein- 
fluss  des  Claude  erfuhr  und  sich  fast  ausschliesslich  der  Darstellung 
italienischer  Natur  hingab.  Von  allen  holländischen  Malern  dieser 
Richtung  ist  er  bei  weitem  der  ausgezeichnetste.  Er  fasste  diese 
herrliche  Natur  mit  vielem  Gefühl  für  ihre  malerischen  Reize  auf 
und  machte  auch  fleissig  Studien  nach  derselben.  Dabei  ist  er  ein 
tüchtiger  Zeichner,  und  versteht  die  Wirkungen  der  italienischen 
Abendsonne,  welche  alle  Gregenstände  in  ihr  goldiges  Licht  taucht,, 
in  dem  zartesten  Duft  der  Fernen  meisterlich  wiederzugeben.  Eine 
geistreiche  und  freie  Pinselführung  in  einem  guten  Impasto  voll- 
enden endhch  den  Reiz  seiner  Bilder,  welche  meist  von  seinem 
Bruder  Andreas  in  sehr  glücklicher  Weise  durch  Menschen  und  Thiere 
belebt  werden.  Gelegentlich  tritt  indess  auch  Poelenburg  für  ihn 
ein.  Dabei  beherrscht  er  mit  gleicher  Meisterschaft  Bilder  von  sehr 
grossem,  wie  von  sehr  kleinem  Maassstabe.  Dessungeachtet  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  seine  Bilder  durch  eine  gewisse  Einförmig- 
keit der  Composition  etwas  Ermüdendes  haben.  In  der  Regel  wird 
diese  durch  einige  hohe  Bäume  im  Vorgrunde,  eine  Reihe  von 
hohen  Felsgebirgen,  welche  stafifelfdrmig ,  einer  vor  dem  anderen 
vortretend,  sich  bis  in  eine  weite  Ferne  ziehen,  und  eine  grosse,, 
sich  zu  deren  Füssen  ausbreitende ,  Ebene ,  gebildet.  Gelegentlich 
gesellt  sich  hierzu  ein  Wasserfall,  oder  ein  stilles  Wasser.  Nur 
ausnahmsweise  malte  er  Ansichten  bestimmter  italienischer  Gegen- 
den, z.  B.  eine  Ansicht  des  See's  von  Bolsena,  oder  von  Ponte 
Molle.  In  manchen  Bildern  artet  auch  der  warme  Ton  in  ein  un- 
angenehmes und  sehr  einförmiges  fuchsiges  Roth  aus.  Bisweilen 
hat  endlich  der  Vortrag  etwas  Kleinliches,  besonders  bei  leichten 
Bäumen,  welche  dadurch  ein  silhouettenartiges  Ansehen  bekommen. 
Bei  seinem  massigen  Lebensalter,  bei  der  sorgfältigen  Ausführung 
seiner  Bilder,   von  denen   ziemlich  viele  von  ansehnlichem  Um- 
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fang,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Zalil  der  von  Smith 
von  ihm  aufgeführten  Bilder  sieh  auf  nicht  mehr,  als  etwa  150 
beläuft. 

Von  allen,  mir  bekannten  Bildern,  des  J.  Both  nimmt  sowohl 
durch  den  Umfang,  6  F.  1  Z.  hoch,  7  F.  10  Z.  breit,  als  durch 
die  Schönheit  der  Coraposition,  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
genstände, die  ausserordentliche  Klarheit  der  morgenlichen  Be- 
leuchtung, die  ebenso  fleissige,  als  geistreiche  und  freie  Behandlung, 
<iie  Landschaft  in  der  Sammlung  van  der  Hoop  in  Amsterdam, 
<lie  erste  Stelle  ein.  Auch  eine  Landschaft  in  der  Nationalgallerie 
zu  London,  No.  71,  gehört  zu  den  sehr  guten  Arbeiten  des  Meisters, 
Avorin  seltnerweise  eine  frische  Morgenbeleuchtung  herrscht.  — 
Unter  den  Bildern  mit  abendhcher  Sonne  ist  das  eine  im  Louvre, 
J^o.  43,  durch  das  Ansprechende  der  Composition,  durch  die  treff- 
liche Haltung,  wie  durch  den  ansehnlichen  Umfang,  eins  der  aus- 
gezeichnetsten. —  Es  wird  indess  noch  übertrofien  durch  eine 
andere,  No.  SS,  im  Museum  von  Amsterdam,  in  welcher,  zu 
der  glühendeil  und  klaren  Beleuchtung,  eine,  von  den  gewöhnlichen 
abweichende,  und  mehr  naturwahre  Composition  kommt,  worin  ein 
grosser  Fluss  mit  felsigten  Ufern  strömt,  auf  dem  eine  Fähre  mit 
Hirten  und  Vieh.  Dass  der  Künstler  selbst  auf  diese  Composition 
«inen  besonderen  Werth  gelegt,  geht  daraus  hervor,  dass  er  sie 
auch  radirt  hat.  —  Fast  noch  schöner  aber  ist  eine  grosse  Land- 
schaft dieser  Art  in  der  Gallerie  im  Haag,  No.  17.  Die  italienische 
JS^atur  hat  hier  etwas  Einfacheres  und  Naturgemässeres ,  als  meist 
bei  ihm,  die  sonnige. Gluth  ist  von  seltenster  Kraft  und  Klarheit, 
besonders  im  Plelldunkel  des  Vorgrundes ,  die  Touche  von  >  der 
grössten  Breite  und  Leichtigkeit.  Wie  dieser  Künstler  auch  im 
kleinen  Maassstabe  Alles  in  einem  trefflichen  Impasto  im  Einzelnen 
ausgeführt  hat,  beweisen  zwei  andere  reizende  Bilder,  No.  37,  des 
Museums  von  Amsterdam,  und  No.  18,  des  Museums  im  Haag, 
welche  sich  auch  beide  durch  die  Art  der  Composition  auszeichnen. 
Unter  den  Bildern  des  J.  Both  in  der  Dresdener  Gallerie  zeichnen 
sich  die  beiden  vorzüghclisten,  das,  wo  zwei  Männer  zu  Pferde  im  Vor- 
grunde (No.  1209),  und  das,  wo  Männer  auf  einem  Stück  Mauer 
Karten  spielen,  (No.  1212),  durch  den  mild  warmen  Ton  aus.  Letzterem 
verwandt,  und  nicht  minder  schön,  sind  die  Kartenspieler  auf  den 
Ruinen  des  Tempels  der  Concordia  in  Rom,  No.  247,  Cabinette, 
in  der  Pinakothek.    Am  bedeutendsten  aber  ist  dort  von  ihm  eine 
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reiche  Composition  italienischer  Natur  in  glühender  Abeudbeleuch- 
iiino-,  No.  189.  Von  den  zahlreichen,  und  theilweise  sehr  schönen 
Bildern  des  J.  Both  in  englischen  Privatsararalungen  nenne  ich  nur 
das  im  Buckinghampalace  mit  der  Taufe  des  Kämmerers  des  Moh- 
renkönigs, als  eins  seiner  vorzüglichsten.  ^  Die  zehn  Landschaften, 
welche  er  radirt  hat,  stimmen  in  jedem  Betracht  mit  seinen  Bil-  . 
dern  auf  das  Genaueste  überein.  Wir  finden  hier  nicht  bloss  ganz 
ähnliche  Compositionen,  es  ist  ihm  wunderbar  gelungen,  darin  auch 
jene  warme,  sonnige  Wirkung  hervorzubringen,  ja  selbst  die  An- 
gabe der  Blätterung  mit  der  trefflich  geführten  Nadel  ist  der  auf 
den  Bildern  sehr  ähnlich.  Am  meisten  zeichnen  sich  die  Nrn.  1, 
2,  5,  7  und  10  aus.  Merkwürdigerweise  hat  er  ausserdem  noch 
nach  Zeichnungen  seines  Bruders  Andreas  die  fünf  Sinne,  Compo- 
sitionen von  derber  Laune,  mit  vielem  Geschick  gestochen. 

Willem  de  Heusch,  geboren  zu  Utrecht,  gestorben  1712  (?), 
war  ein  Schüler  und  in  allen  Stücken  getreuer  und  glücklicher 
Nachahmer  des  Jan  Both.  In  seinen  Compositionen,  wie  in  seinen 
warmen  Beleuchtungen,  ist  er  diesem  so  ähnhch,  dass  ihre  Bilder 
zu  verwechseln  sein  würden,  wenn-  er  nicht  im  Ton  der  Färbung 
minder  klar  und  in  der  Behandlung  minder  frei  und  geistreich 
wäre.  Die  gewöhnlich  sehr  kleinen  Figuren  in  seinen  Bildern 
rühren  meist  von  Pbelenburg,  SchelUnks,  oder  Held  Stokade  her. 
Werke  von  ihm  sind  selten  in  den  Gallerien.  Eine  sonnenbeleuchtete 
von  Vieh  und  Hirten  belebte  Landschaft  findet  sich  unter  No.  201, 
im  Louvre.  Ruinen  an  den  gebirgigten  Ufern  eines  See's,  mit 
einigen  Maulthiertreibern  im  Vorgrunde ,  ebenfalls  bei  Sonnenunter- 
gang, in  der  Gallerie  zu  Wien,  ist  durch  Grösse,  Klarheit  und 
Weiche  des  Vortrags  jenem  noch  vorzuziehen.  Ein  drittes,  eine 
gebirgigte  Landschaft  mit  einer  Brücke,  welche  über  einen  Abgrund 
führt,  befindet  sich,  No.  585  ,  in  der  Gallerie  zu  Kassel.  Alle 
drei  sind  mit  seinem  Namen  bezeichnet,  doch  ist  hier  sein  Vor- 
name anstatt  W.,  G.  angegeben.  '  Dieses  soll  ohne  Zweifel  Guillelmo 
heissen,  wie  er,  während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Italien,  ge- 
nannt worden  sein  mochte. ~  Wie  in  seinen  Bildern,  so  hat  er  auch 
in  seinen  Radirungen,  deren  dreizehn  bekannt  sind,  ^  den  Jan  Both 


1  S.  Troasui-es  Th.  II.  S.  21.  -  ^  s.  Bartscli,  Le  Peintre  graveur  Tli.  V. 
S  199.  _  3  S.  Bartsch,  Le  Peintre  graveur  Th.  I.  S.  323  etc.  hat  deren  10  ver- 
zeichnet, drei  andere  finden  sich  ausserdem  in  dem  Kupferstichkabinet  des  Un- 
tschen Museums. 
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in  jedem  Betracht  getreulich  nachgeahmt,  ist  indess,  meines  Er- 
achtens ,  darin  noch  mehr  hinter  ihm  zurück  geblieben ,  als  in 
jenen.  Die  Luftperspektive  ist  bei  ihm  minder  fein  beobachtet 
und  die  Führung  der  Nadel  stumpfer  und  wolliger.  Für  sein 
bestes  Blatt  halte  ich  mit  Bartsch,  No.  3,  den  grossen  Eichbaum. 

Jacob  de  Heusch,  geboren  1657  zu  Utrecht,  gestorben 
1701,  war  ein  NeflFe  und  Schüler  des  vorigen  und  ahmte  ihn,  wie- 
wohl mit  minderem  Erfolg,  nach.  Von,  durch  Aufschrift  beglaubig- 
ten Bildern,  ist  mir  nur  eins,  datirt  von  1699,  in  der  Gallerie  zu 
Wien  bekannt.  Es  stellt  einen  Landungsplatz  an  einem  See,  mit 
vielen  Schiffen  und  Figuren  und  in  der  Ferne  hohe  Gebirge  in 
warmer,  sehr  harmonischer  Abendbeleuchtung,  vor,  und  beweist 
in  der  ganzen  Art  der  Auffassung,  dass  auch  Herman  Saftleven 
auf  ihn  Einfluss  gehabt  hat. 

Adam  Pynacker,  geboren  1621,  gestorben  1673,  ging,  ohne 
dass  man  seinen  Meister  wüsste,  jung  nach  Italien  und  soll  drei 
Jahr  in  Rom  zugebracht  haben.    Wenn  er  dem  Jan  Both  in  der 
Grossartigkeit  und  dem  Geschmack  der  Auffassung  italienischer 
Natur  nachstehen  muss,  so  übertrifft  er  ihn  dafür  in  der  Mannig- 
faltigkeit. Ausser  gebirgigten  Gegenden  mit  Wasserfällen  und  kühnen 
Brücken,  sehen  wir  von  ihm  Meeresküsten,  an  welchem  sich  hohe 
Gebirge  hinziehen,  italienische  Seehäfen,  aber  auch •  einfache ,  ge- 
schlossene Landschaften,  mehr  in  der  Art  seiner  vaterländischen 
Natur,  eine  Gruppe  schöner  Bäume,  ein  Buschwerk,  einen  Bach 
mit  binsigem  Ufer.    Fast  alle  seine  Bilder  sind  mit  Menschen  und 
Thieren  belebt,  welche  er  sehr  gut  zeichnete  und  malte.  Wenn  bei 
J.  Both  die  warme  Beleuchtung  vorherrscht,  so  liebt  er  im  Ganzen 
mehr  die  kühle,  so  dass  auch  seine  Bäume  meist  von  einem  bläu- 
lichen Grün  sind.    Es  gelingen  ihm  daher  besonders  frische,  kühle 
Morgenlandschaften.    In  Rücksicht  der  Klarheit  steht  er  dem  Both 
meist  nach,  ja  manche  seiner  Bilder  haben   ein  schweres  und 
dunkles  Ansehen ,  oft  ist  selbst  seine  grüne  Farbe  in  das  Blau  um- 
geschlagen.   In  der  Pinselführung  ist  er  höchst  präcis  und  vortreff- 
lich und  geht  seine  Ausführung  bisweilen  sehr  in  das  Einzelne. 
Nur  gelegentlich  wird  dieselbe  etwas  dekorativ,  was  ohne  Zweifel 
seine  Ursache  darin  hat,  dass  er  vielfach  die  Wände  der  Zimmer 
in  Holland  mit  dekorativen  Malereien  bedecken  musste.  Dieser 
Umstand  erklärt  es  auch,  dass  die  Zahl  der  von  ihm  vorkommenden 
Bilder  verhältnissmässig  gering  ist,  wie  denn  Smith  nur  69  von 
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ihm  aufführt.  Sie  sind,  nach  der  obigen  Erörterung,  natürlich  von 
sehr  verschiedenem  "Werth.  Aus  seiner  etwas  früheren  Zeit,  es  ist  1654 
datirt,  rührt  eine  grosse  Landschaft,  No.  897,  im  Museum  zu 
Berlin  her,  in  derem  Vorgrunde  von  einem  hohen  Felsen  Wasser 
herabstürzt,  und  ein  Hirt,  von  einer  kleinen  Heerde  umgeben,  in 
«ein  Horn  stösst.  Die  warme  Abendbeleuchtung  des  Himmels  ist 
nicht  gehörig  in  allen  Gegenständen  durchgeführt.  —  Letzteres  gilt 
auch  von  einer  sonst  meisterlich  beleuchteten  und  sehr  fleissig  aus- 
geführten Seeküste  mit  einem  Thurm  und  einigen  Schiffen ,  No.  402, 
im  Louvre.  —  Ebenda,  No.  401,  befindet  sich  auch  ein  ti'eff Hohes 
Beispiel  jener  einfacheren  Gegenstände  in  einer  Landschaft,  worin 
«ine  fressende  Ziege  und  ein  Maulthiertreiber  vor  einer  Schenke. 
Dieses,  seltnerweise  im  Goldton  durchgeführte,  Bild  gehört  durch 
die  sonnige  Klarheit,  die  geistreiche  Tokkirung,  zu  den  besten  Bil- 
dern des  Meisters.  Würdig  schliessen  sich  indess  diesem  eine 
Landschaft  im  mildwarmen  Abendschimmer  mit  einer  weissen  Kuh, 
welche  durch  einen  Bach  geht,  No.  3G2,  Cabinette,  in  der  Gallerie 
zu  München,  und  eine  ebenfalls  mit  Kühen,  wo  eine  junge  Hirtin 
aus  einem  Brunnen  trinkt,  in  der  Gallerie  zu  Kassel,  No.  509, 
an.  Eine  Seeküste,  von  seltenster  Klarheit,  mit  einem  Boot  im  Vor- 
grunde, befindet  sich  in  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg,  welche 
auch  eine  grosse,  sehr  schöne  Landschaft  im  Geschmack  des  Jan 
Both  (für  welchen  sie  dort  gilt)  von  ihm  besitzt.  Beispiele  von 
seinem  kaltbläulichen  Ton,  bei  übrigens  sehr  delikater  Ausführung, 
gewähren:  eine  Landschaft  mit  Hirten  und  Vieh  im  Vorgrunde, 
No.  403,  im  Louvre,  und  eine  bergigte  Landschaft  mit  einem  Fluss 
und  hohen  Bäumen,  ähnhch  staffirt ,  No.  248,  im  Museum  zu 
Amsterdam.  Von  den  25  Bildern  —  eine  grosse  Zahl  für  diesen 
seltnen  Meister,  —  welche  ich  in  Privatsammlungen  in  England 
kenne,  führe  ich  wegen  seiner  Güte  und  seiner  Zugänglichkeit  eine 
Landschaft  mit  einer  hohen  Bogenbrücke  an ,  durch  welche  die 
Sonne  scheint  und  im  Vorgrunde  im  Halbschatten  eine  Viehheerde 
getrieben  wird,  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring  in  London. 

Her  man  van  Swanevelt,  geboren  zu  Woerden  in  Holland 
um  1620,  gestorben  1656. ^  Wer  ihn  in  der  Malerkunst  unter- 
wiesen, ist  unbekannt,  sicher  aber,  dass  er  früh  nach  Rom  ge- 


1  Ich  halte  diese  Angabe,  welche  auf  das  Zeugniss  der  französischen  Aka- 
demie beruht,  deren  Mitglied  er  war,  für  wahrscheinlicher,  als  die  gewöhnliche 
Angabe,  dass  er  erst  1690  gestorben  sei. 
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gangen  und  ein  Scliülei"  des  Claude  Lorrain  geworden  ist.  Sein 
sehr  emsiges  und  einsames  Studiren  nach  der  Natur  erwarb  ihm 
dort  den  Namen  der  Einsiedler.  Von  seinem  grossen  Meister  eignete 
er  sich  den  Geschmack  in  der  Coraposition,  öfter  auch  den  zarten 
Duft  der  Fernen  an,  dazu  ist  er  ein  trefflicher  Zeichner.  In  seinen 
Mittel-  und  Vordergründen  waltet  indess  meist  ein  kaltgrüner  Ton 
vor,  und  letztere  sind  öfter  zu  trübe,  schwer  und  dunkel,  seine 
abendlichen  Himmel  zu  kaltroth.  Endlich  ist  sein  Vortrag  zwar 
sehr  fleissig,  artet  aber  öfter  in  das  Geleckte  und  Nebulistische  aus. 
Diese  üebelstände  mögen  vornehmlich  Ursache  sein,  dass  seine 
Bilder  in  den  Gallerien  selten  vorkommen.  Drei  Landschaften  von 
ihm  in  der  Gallerie  des  Schlosses  von  Hamptoncourt  gehören  zu 
seinen,  durch  Composition,  wie  durch  Haltung  gefälligeren  Bildern. 
Durch  eine  seltne  Wärme  und  Kraft,  eine  feine  Harmonie,  und 
sehr  fleissige  Behandlung  zeichnet  sich  eine  kleine  Landschaft, 
No.  442,  im  Museum  zu  Berlin  aus.  —  Eine  waldigte  Landschaft 
mit  einem  Fluss  und  weiter  Ferne,  No.  fi07,  im  Louvre,  ist  zwar 
von  schöner  Composition  und  die  Ferne  sehr  zart,  durch  den  kalt- 
grünen Hauptton  wird  aber  die  Harmonie  gestört.  —  Bei  einem 
Sonnenuntergang  ebenda,  No.  508,  kommt  hieczu  noch  das  Geleckte 
in  der  Ausführung.  Noch  weniger  spricht  eine  grosse  Landschaft 
im  Museum  des  Haags  an,  No.'  151.  Durch  das  kalte  Roth  des 
Himmels,  den  schweren  Ton  des  Vorgrundes,  ist  die  AVirkung  sehr 
widerstrebend.  Der  letztere  Umstand  beeinträchtigt  auch  den  Werth 
der  sehr  schön,  und  ganz  in  der  Art  des  Claude,  erfundenen,  und 
im  Hinter-  und  Mittelgrunde  sehr  duftig  abgetönten  Landschaft, 
No.  179,  der  Gallerie  zu  München.  Kqin  anderer  holländiscJier 
Maler  erscheint  dagegen  in  seinen  Radirungen,  mit  seinen -Bildern 
verghchen,  so  sehr  zu  seinem  Vortheil,  als  Swanevelt. .  Hier  stellt 
er  sich  durchaus  als  einen  würdigen  Schüler  des  Claude  dar,  und 
in  glücklichster  Weise  hat  er  dessen  ideelle  und  poetische  Auffas- 
sung in  der  Ausbildung  des  Helldunkels  und  der  naturwahreren  Cha- 
rakteristik des  Einzelnen  mit  seinem  vaterländischen,  auf  das  Rea- 
listische gerichteten  Naturell  verbunden.  Aber  nicht  blos  durch 
die  hohe  Vortrefflichkeit,  sondern  auch  durch  die  beträchtliche  An- 
zahl,— Bartsch  Miat  deren  116  beschrieben,  —  seiner  Radirungen, 
nimmt  er  unter  den  holländischen  Malern,  welche  dergleichen  ge- 


1  S.  Bartsch,  Le  peintre  graveur  Th.  II.  S.  249  ff. 
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macht  haben,  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Um  die  malerische 
Wirkung,  welche  seine  Blätter  hervorbringen,  zu  erreichen,  hat 
er  sich  der  trocknen  Nadel  und  des  Grabstichels  in  der  Weise  be- 
dient, dass  er  damit  mehr  Punkte,  als  Striche  machte.  Von  den 
Landschaften,  Avelche  weit  die  Mehrzahl  dieser  Radirungen  vor- 
stellen, sind  viole  bestimmte  Ansichten  aus  der  Gegend  von  Rom, 
Alle  diese  sind  durch  Figuren  belebt,  welche  bisweilen  der  heiligen 
Geschichte  und  der  Mythologie  entnommen,  und  immer  an  die 
rechte  Stelle  gesetzt  sind.  Solche  idealische  Figuren  aber  sind, 
zumal  wenn  sie  etwas  grösser,  schwach  ausgefallen.  Die  Anzahl 
der  vortrefflicheu  Blätter  ist  hier  so  gross,  dass  es  einem  schwer 
fällt,  eine  mässige  Zahl,  als  besonders  schön  hervorzuheben.  Zu 
diesen  gehören  indess  jedenfalls  die  Nrn.  52,  70,  77,  78,  79,  80  —  84, 
90,  91,  93,  94,  95,  97,  98,  100,  101,  104,  106,  107,  108,  1  12,  115. 
Auf  sieben  Blättern  aber  hat  er  Thiere,  Kameele,  Ochsen,  Esel, 
Widder,  Ziegen  und  Schweine  dargestellt,  welche  sich  ebenfalls 
durch  eine  wahre  Auffassung,  gute  Zeichnung  und  treffliche  Aus- 
führung auszeichnen. 

Jan  G  laub  er,  geboren  von  deutschen  Eltern  1646  zu  Utrecht, 
gestorben  1726  zu  Amsterdam,  lernte  zwar  die  Malerei  bei  N. 
Berohem,  wendete  sich  aber,  als  er  selbständig  wurde,  ebenso 
entschieden  der  Nachahmung  des  Gaspar  Poussin,  wie  Swanevelt 
der  des  Claude,  zu.  Um  sich  in  dieser  Richtung  auszubilden,  lebte 
er  mehrere  Jahre  in  Italien.  Nach  seiner  Rückkehr  hielt  er  sich 
längere  Zeit  in  Hamburg  auf.  Vom  Jahr  1684  an  aber  liess  er 
sich  in  Amsterdam  nieder  und  trat  in  ein  näheres  Verhältniss  zu 
Gerard  Lairesse,  welcher  ihm  häufig  die  Figuren  in  seinen  Land- 
schaften malte.  Wegen  des  idyllischen  Charakters  derselben  erhielt 
er  in  dem  Verein  der  holländischen  und  deutschen  Maler  (Schilder- 
bent)  den  Beinamen  Polydor.  Er  ist  in  seinen  besten  Gemälden 
seinem  Vorbilde  ungleich  näher  gekommen ,  als  Swe.nevelt  dem 
Claude.  Zwar  thut  er  es  demselben  an  Grossartigkeit  der  Erfindung 
nicht  gleich ,  indess  vereinigen  seine  Bilder  immer  eine  edle  und 
poetische  Composition  mit  einer  trefflichen  Zeichnung,  und  in  der 
warmen  und  saftigen  Färbung,  der  grösseren  Individualisirung  der 
Einzelheiten,  übertrifft  er  jenen  sogar  öfter.  Seine  Bilder  kommen 
in  den  Gallerien  selten  vor.  Ehis  der  durch  Umfang,  5  F.  l^^Z.hoch, 
6  F.  2  Z.  breit,  wie  durch  Schönheit  der  Composition  bedeutendsten,  be- 
findet sich,  No.  430,  im  Museum  zu  Berlin,    Besonders  ist  der  von 
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einem  Gebäude,  in  einfaclien,  edlen  Formen,  gekrönte  Fels,  welcher 
den  Mittelgrund  bildet,  des  Foussins  würdig.  —  In  Umfang  und 
"Werth  diesem  am  nächsten  steht  seine,  mit  dem  Namen  und  1086 
bezeichnete,  Landschaft,  No.  180,  im  Louvre.  In  dem  Thale  eines 
schönen  Waldgebirges  weiden  Heerden.  Im  Mittelgrunde  wird  dem 
Ootte  Pan  ein  Opfer  gebracht.  Die  Figuren  sind  von  Gr.  Lairesse. 
Die  Beleuchtung  ist  warm.  —  Zwei  etwas  kleinere  Landschaften  in 
den  Gallerien  zu  München,  No.  334,  und  zu  Dresden,  No.  1505, 
beide  von  Lairesse  staffirt,  haben,  ausser  der  schönen  Composition, 
noch  das  Verdienst  eines  besonders  lebhaften  und  saftigen  Grüns. 
In  seinen  Radirungen ,  deren  er  1 9  nach  seinen  eignen  Zeichnungen 
gemacht,'  erscheint  er  dagegen  im  Vergleich  zu  Swanevelt  ziemlich 
unbedeutend.  Seine  Nadel  ist  mit  mehr  Verständniss,  als  Geist 
geführt,  und  die  leichte  Behandlung  auf  wenig  Wirkung  berechnet. 
Am  gelungensten  sind  noch  die  Nrn.  1,  7,  9,  11,  13,  15,  16, 
18  und  19. 

Von  dem  jüngeren  Bruder  dieses  Künstlers,  Jan  Gottlieb 
Glaub  er,  geboren  1667,  gestorben  zu  Breslau,  wo  er  sich  nieder- 
gelassen, 1703,  welcher  seinen  Bruder  nach  Italien  begleitete  und 
ganz  derselben  Richtung  folgte,  wesshalb  er  in  Rom  in  jenem  Maler- 
verein  den  Beinamen  Myrtil  erhielt,  weiss  ich  kein  beglaubigtes 
Bild  nachzuweisen.  Aus  einem,  nach  seiner  eignen  Erfindung 
radirten,  Blatt  geht  indess  hervor,  dass  auch  er  in  jener  Pous- 
sinischen  Weise  mit  Erfolg  erfunden  und  mit  vielem  Geschick  ra- 
dii't  hat.  ^ 

Albert  Meyering,  geboren  1645  zu  Amsterdam,  gestorben 
ebenda  1714,  lernte  die  Malerei  bei  seinem  Vater  Friedrich  Meye- 
ring, ging  jung  nach  Frankreich  und  nach  Italien  in  Gesellschaft 
des  Jan  Glauber  und  gab  sich  ganz  derselben  Richtung  hin.  Wenn 
dieses  auch  lange  nicht  mit  demselben  Erfolg  geschah,  und  seine, 
übrigens  sehr  fleissig  ausgeführten,  Bilder,  besonders  denen  des 
Glauber  in  einer  schweren  und  kühlen  Färbung,  und  im  Natur- 
gefühl nachstehen,  so  haben  sie  doch  immer  viel  Verdienst.  Sie 
kommen  indess  in  Gallerien  sehr  selten  vor.  Zwei  mit  seinem 
Namen  bezeichnete  Landschaften  in  jenem  idealischen  Geschmack 
mit  badenden  Nymphen  und,  die  Bildsäule  der  Flora  umtanzenden, 
Kindern  befinden  sich  unter  No.  439  und  440  im  Museum  zu  Berlin. 


1  S.  Bartsch,  Le  Peintre  graveur  Th.  V.  S.  379.  —  ^  S.  ebenda  S.  398. 
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In  28  von  Meyering  bekannten  Radirungen  ^  zeigt  sich  ganz  der- 
selbe Kunstgeschmack.  Nur  haben  diese  durch  die  gar  zu  vor- 
herrschenden antiken  Gebäude  und  Ruinen  aller  Art,  Tempel, 
Orabmäler,  Brunnen  u.  d.  m.,  etwas  sehr  Absichtliches  und  Con- 
ventionelles und  lassen  daher  meist  kalt.  Die  spärlich  vorkom- 
menden Bäume  sind  dabei  von  manierirter  Form.  In  der  Weise, 
wie  die  Vor-,  Mittel-  und  Hintergründe  abgestuft  sind,  in  der 
richtigen  Zeichnung,  in  der  guten  Wirkung,  welche  er,  ohne  An- 
wendung der  trocknen  Nadel,  oder  des  Grabstichels,  mit  einer  breit 
und  leicht  geführten  Nadel  hervorzubringen  weiss,  erkennt  man 
indess  immer  den  sehr  geschickten  Künstler.  Sein  bestes  Blatt  ist 
No.  15,  ein  Sturm  im  Geschmack  des  G.  Poussin,  nächstdem 
zeichnen  sich  die  Nrn.  16,  21,  23  noch  am  meisten  aus. 

Frederik  Moucheron,  geboren  1633  zu  Emden,  gestorben 
1686  zu  Amsterdam,  war  ein  Schüler  des  Jan  Asselyn.  Nachdem 
er  einige  Jahre  mit  Beifall  in  Paris  gemalt  hatte,  Hess  er  sich  in 
Amsterdam  nieder.  Er  malte  theils  Landschaften  im  italienischen 
Geschmack,  welchen  man  es  indess  ansieht,  dass  er  das  Land  selbst 
nie  gesehen  hat,  theils  die  Natur  seines  Vaterlandes,  besonders 
häufig  bestimmte  Ansichten,  welche  jedoch  im  Einzelnen  in  der 
;  ifaturwahrheit  viel  zu  wünschen  übrig  lassen  und  im  Ganzen  in  der 
'^.^6gel  einen  fahlen,  kalten  und  schweren  Ton  haben.  Seine  Land- 
schaften sind  früher  von  Helmbrecker,  später  von  A.  van  de  Velde 
und  Lingelbach,  öfter  mit  Figuren  und  Thieren  geziert  worden. 
Die  schönsten,  mir  von  ihm  bekannten,  Bilder  finden  sich  in  der 
Eremitage  zu  St.  Petersburg.  Besonders  zeichnen  sich  drei,  ge- 
birgigte  Gegenden  darstellende,  mit  sehr  geistreicher  Staffage  des 
Adriaen  van  de  Velde,  aus.  In  der  Ansicht  eines  Parks,  worin  eine 
Gesellschaft  zur  Jagd  aufbricht,  No.  344,  im  Louvre,  wird  jener 
fahle  Ton  in  etwas  durch  die  warme  Beleuchtung  belebt.  Bei 
weitem  das  Beste  darauf  sind  indess  die  Figuren  des  A.  van  de  Velde. 
—  Ganz  dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  einem  ähnlichen  Gegen- 
stande, No.  213,  des  Museums  in  Amsterdam,  nur  dass  hier  der 
kalte  Ton  in  der  Landschaft  vorherrscht.  Auch  die  Pinakothek  besitzt 
ein  sehr  fleissiges,  aber  buntes  und  kaltes  Bild  von  ihm,  No.  373, 
Cabinette,  in  wcicliom  die  Staffage  von  Berchem  herrührt.  Diese 

1  Von  diesen  liat  Bartsch,  Le  Peintre  graveur  Th.  V.  S.  353,  26  beschrieben, 
zwei  sind  von  Weigel,  S.  :il3,  nachgetragen  worden.  " 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  II.  15 
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mit  zweien,  nicht  minder  lialten  Landschaften  im  Museum  des 
Haags,  No.  99,  werden  genügen,  diesen  Meister  hinlänglich  kennen 
zu  lernen. 

Den  Landschaftmalern  schliessen  sich  zunächst  die  Seemaler 
an,  da  sie,  wenn  sie,  wie  so  oft,  Küsten  malen,  sogar  in  das  Ge- 
biet derselben  hinübergreifen. 

Einer  der  ältesten  in  dieser  Epoche  ist  Simon  de  Vlieger, 
welcher  etwa  von  1635  —  1650  blühte.  Sein  Lehrer  ist  nicht  be- 
kannt, doch  bin  ich  nach  verschiedenen  seiner  Bilder  überzeugt, 
dass  er  seine  Kunst  bei  Jan  van  Goyen  gelernt  hat.  Er  malte 
auch  Landschaften  im  Geschmack  desselben,  legte  sich  aber  doch 
vorzüglich  auf  die  Malerei  von  Seestücken,  bei  deren  Mehrzahl 
man  indess  eine  Küste  angegeben  findet.  Er  hatte  ein  sehr  reines 
Naturgefühl,  er  ist  zugleich  der  erste,  welcher  das  Meer  in  seinen  ver- 
schiedenen Zuständen  mit  grosser  "Wahrheit  wiederzugeben  wusste, 
und  nicht  minder  duftig  und  wahr  sind  seine  Lüfte.  Dabei  sind 
seine  Bilder  in  der  Haltung  und  in  der  Luftperspektive  vortrefflich, 
sein  Vortrag  von  grosser  Freiheit  und  AVeiche.  Nur  in  der  Fär- 
bung waltet  zu  häufig  ein  schmutzig  grauer  Ton  in  den  Schatten, 
ein  zu  weisser  in  den  Lichtern  vor.  Eine  ruhige  See  mit  einigen 
Schiifen  im  Vorgrunde,  im  Hintergrunde  eine  Festung,  No.  549, 
im  Louvre,  mit  dem  Namen  des  Künstlers,  erinnert  in  Auffassung 
und  Farbenton  auffallend  an  J.  van  Goyen  und  möchte  seiner 
früheren  Zeit  angehören.  —  Ungleich  meisterhafter,  und  von  trclf- 
lichem  Impasto  ist  die  1656  datirte^  Ansicht  eines  Flusses,  bei 
völliger  Windstille,  No.  346,  im  Museum  zu  Amsterdam,  worauf 
von  der  Jacht  des  Admii-als  ein  Salutschuss  abgefeuert  wird.  — 
Die  bisher  lange  nicht  genug  erkannte  Vortrefflichkeit  des  de  Vlie- 
ger sieht  man  aber  erst  in  dem  Seesturm,  No.  390,  Gabinette,  der 
Gallerie  zu  München,  Die  Composition  ist  höchst  malerisch,  die 
Beleuchtung  schlagend,  die  Luft,  wie  die  ganze  Haltung,  in  einem 
kühlen,  graulichen  Ton,  des  Ruysdaels  würdig.  —  Auch  zwei  klei- 
nere Bilder,  ein  Seesturm,  und  ein  gefrorenes  Wasser  mit  Schlitt- 
schuhläufern und  Schlitten,  No.  1460  und  1461,  der  Gallerie'  zu 
Dresden,  in  einem  klaren  Silberton,  gehören  zu  seinen  besten 
Bildern.  Von  den  in  England  mir  von  ihm  bekannten  Gemälden 
nenne  ich  nur  die  Ansicht  der  Küste  von  Scheveningen  in  der 
Bridgewatergallerie ,  welche  alle  guten  Eigenschaften  von  ihm, 
Wahrheit,   Klarheit  und  sorgfältige  Ausführung  vereinigt.  Fast 
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noch  vortheilhafter ,  jedenfalls  vielseitiger,  erscheint  S.  de  Vlieger 
in  seinen  Radirungen,  deren  Bartsch  20  aufzählt.  ^  Die  Hälfte 
derselben  stellen  Landschaften  im  Geschmack  des  van  Geyen  und 
"Waterloo  dar,  von  denen  nur  eine,  No.  10,  eine  Seeküste,  sich  in 
der  Composition  seinen  Büdern  nähert.  Die  Art,  wie  die  Nadel 
geführt  ist,  erinnert  am  meisten  an  Waterloo.  Wenn  er  darin 
meist  weniger  frei  und  geübt  erscheint,  als  jener,  so  ist  sie  dafür 
in  seinen  beiden  schönsten  Blättern,  No.  6  und  7,  weicher  und 
malerischer  und  deutet  auf  einen  Einfluss  des  Rembrandt,  Die 
andere  Hälfte  hat  vierfüssige  Thiere  und  Vögel  zum  Gegenstand, 
von  denen  die  letzteren,  Gänse  und  calcutische  Hühner,  No.  17 
und  18,  in  Wahrheit  und  Behandlung  trefflich,  und  ungleich  besser 
als  die  Vierfüssler  gerathen  sind. 

Remigius  Nooms,  genannt  Zeeman,  angeblich  1612  oder 
1616  in  Amsterdam  geboren,  war  ein  Zeitgenosse  des  Simon  de 
Ylieger,  wie  aus  den  auf  Radirungen  von  ihm  vorkommenden  Jahrs- 
zahlen 1650  und  1656  erhellt.  Sonst  ist  weder  von  seinem  Meister 
noch  von  seinem  Leben  etwas  bekannt.  Nur  wieder  aus  seinen 
Radirungen  kann  man  schliessen,  dass  er  Frankreich  und  England 
besucht  hat.  So  soll  er  sich  auch  längere  Zeit  in  Berlin  aufge- 
halten, und  den  Beinamen  Zeeman  davon  erhalten  haben,  dass  er 
fast  nur  Marinen  gemalt  hat.  Es  kommen  indess  auch  architek- 
tonische Ansichten  von  ihm  vor.  Als  Maler  steht  er  indess  nicht 
auf  der  Höhe  der  Schule.  Seine  Bilder  sind  zwar  mit  vielem  Ge- 
schmack angeordnet  und  in  allen  Theilen,  namentlich  in  den 
Schiffen,  von  denen  er  eine  sehr  genaue  Kenntniss  hatte,  vortreff- 
lich gezeichnet,  aber  weder  in  der  Luftperspektive,  noch  in  der 
Klarheit  der  Färbung  den  besten  Seemalern  der  Schule  gleich. 
Auch  hat  die  breite  Behandlung  öfter  etwas  Dekoratives.  Dieses 
mag  auch  der  Grund  sein,  wesshalb  man  Bildern  von  ihm  in  den 
Gallerien  so  selten  begegnet,  wie  ich  denn  nur  drei  von  ansehn- 
lichem Umfange,  welche  jene  Vorzüge  und  Mängel  haben,  in  dea 
Gallerien  zu  Amsterdam,  Wien,  Cassel,  und  eine  Ansicht  des 
alten  Louvre,  in  der  Gallerie  des  Louvre,  No  586,  kenne.  -  Das 
in  der  .ersteren,  No.  226,  stellt  die  Seeschlacht  zwischen  der  eng- 


1  S.  Bartsch ,  Le  Pointre  graveur  Th.  T.  S.  19  ff.  —  Zwei  von  Burg'er  als 
in  Amsterdam  und  im  Museum  von  Rotterdam  angeführte  Bilder  habe  ich  nicht 
gesehen. 
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lischen  und  holländischen  Flotte  bei  Livorno  im  Jahr  1653  dar, 
das  in  der  zweiten,  im  Vorgrunde  viele  Schiffe,  im  Hintergrunde 
einen  Hafen,  das  in  der  dritten.  No.  1191,  zwei  Kriegsschiffe  und 
einige  Figuren  auf  der  Küste  im  Vorgrunde,  in  der  Ferne  andere 
Schiffe,  dar.  Desto  vortheilhafter  erscheint  Zeeman,  sowohl  der 
Qualität,  als  der  Quantität  nach,  in  seinen  Radirungen,  deren  jetzt 
175  bekannt  sind/  Für's  erste  ist  er  ungleich  vielseitiger  als  in 
seinen  Bildern,  denn  ausser  den  verschiedensten  Ansichten  von 
durch  Schiffe  belebten  Küsten,  von  einzelnen  Schiffen  und  See- 
schlachten, hat  er  hier  auch  die  mannigfaltigsten  architektonischen 
Ansichten,  den  Brand  des  Rathhauses  von  Amsterdam,  so  wie 
eigentliche  Landschaften,  mit  so  viel  malerischem  Gefühl,  mit  so 
trefflicher  Beobachtung  des  Helldunkels,  mit  solcher  Meisterschaft 
in  der  Handhabung  der  Nadel  behandelt,  dass  er  sich  würdig  so 
grossen  Meistern  in  diesem  Fache,  wie  Everdingen  und  Waterloo, 
anschliesst.  Nur  seine  Wolken  und  sein  Pulverdampf  sind  von  zu 
einförmig  kugelichter  Form,  auch  häufig  mit  magerer  Nadel  zu 
scharf  umrissen,  und  haben  dadurch  etwas  Hartes.  Daher  befrie- 
digen auch  seine  Seeschlachten,  wo  beide  eine  grosse  Rolle  spielen, 
am  Avenigsten.  Ich  zeichne  einige  der  vorzüglichsten  Blätter  aus. 
No.  3.  Die  zwei  Blockhäuser  in  der  Nähe  von  Amsterdam.  Auf 
dem  Flusse  sind  verschiedene  Schiffe.  Dieses  Blatt  erinnert  in  der 
Composition  und  in  der  Wirkung  sehr  an  die  trefflichen  Marinen  von 
A.  Cuyp.  No.  4.  Eine  Landschaft  mit  einem  Kanal,  auf  welchem 
eine  bemannte  Barke.  An  dessen  Ufer  weidende  Kühe.  In  der 
Ferne,  von  Bäumen  umgeben,  das  Pesthaus  von  Amsterdam.  Vom 
reinsten  Naturgefühl  und  schöner,  sonniger  Wirkung.  Die  Bäume 
und  Gebäude  sind  besonders  von  grosser  Wahrheit  und  sehr  malerisch 
behandelt.  Die  Nrn.  32,  38,  55,  58,  von  sehr  kräftigem  Helldunkel. 
No.  59,  sehr  sonnig.  No.  60  und  61  von  ausserordenthcher 
Wahrheit!  No.  62.  Das  Thor  St.  Bernhard  in  Paris.  Sehr  ma- 
lerisch! No.  67.  „De  Harinck  Packers  Tooren."  Treffliche  Ver- 
anschaulichung der  holländischen  Heringsflotte.  Nrn.  84,  91.  Eine 
sehr  gute  Moudbeleuchtung.  Nrn.  110,  III,  116,  117,  118,  120, 
122  — 126.  Die  letzten  sechs  Radirungen  gtellen  Thore  von  Am- 
sterdam vor.    Die  meist  in  Touche,   gelegentlich  aber  auoh  in 


'  S.  Bartsch,  Le  Peintre  graveur  Th.  V.  8.  123  S.,  giebt  hiervon  154,  Weigel, 
S.  264,  trägt  noch  21  nach. 


Epoche  von  1600  bis  1690. 


229 


Sepia  ausgeführten,  Zeichnungen  dieses  Meisters  haben  ähnliche 
Verdienste,  wie  seine  Radirungen.  Unter  verschiedenen,  auf  dem 
Kupferstichkabinet  des  britischen  Museums  vorhandenen,  zeichnen 
sich  vor  allen  einige,  welche  die  ganz  stille,  oder  leichtbewegte 
See  darstellen,  durch  die  höchst  malerische  Auffassung  aus. 

Willem  van  de  Velde  der  jüngere,  geboren  1633  zu 
Amsterdam,  gestorben  1707  zu  Greenwich,  empfing  den  ersten  Un- 
terricht bei  seinem  Vater,  "Willem  van  de  Velde  dem  älteren,  sein 
Hauptmeister  aber  war  Simon  de  Vlieger.  Er  lebte  in  seiner  frü- 
heren Zeit  in  Holland  und  malte  ausser  vielen  Bildern,  welche  die 
See  in  ihren  verschiedensten  Zuständen  darstellen,  einige  der  be- 
rühmten Seeschlachten,  worin  die  Holländer  über  die  Engländer 
den  Sieg  davon  trugen.  Später  folgte  er  seinem  Vater  nach  Eng- 
land und  erwarb  sich  in  hohem  Maasse  den  Beifall  der  Könige 
Karl  n.  und  Jacob  H.,  für  welche  er  wieder  die  Seesiege  der  Eng- 
länder über  die  Holländer  ausführte.  Auch  von  anderen  Kunst- 
freunden aus  dem  hohen  und  niederen  englischen  Adel  ward  er 
vielfach  beschäftigt.  Er  ist  unbedingt  der  grösste  Seemaler  der 
ganzen  holländischen  Schule.  In  Folge  eines  unermüdUchen  Natur- 
studiums, von  dem  seine  sehr  zahlreichen,  in  Sepia  ausgeführten, 
Zeichnungen  das  beste  Zeugniss  geben,  und  im  vollen  Besitz  der 
Luft- und  Linienperspektive,  wie  der  unvergleichhchen  Technik  seiner 
Schule,  gelangte  er  dahin,  das  Meer  in  den  verschiedensten  Bewegun- 
gen, vom  wüthendsten  Sturm,  bis  zur  leichtesten  Kräuselung,  so  wie 
in  gänzlicher  Ruhe  in  Form  und  Farbe  mit  wunderbarer  Wahrheit 
wiederzugeben.  Und  nicht  minder  Bewunderung  als  hier  der  Eindruck 
der  Nässe,  verdient  in  seinen  Lüften  die  Klarheit  des  Himmels, 
das  Leichte,  Duftige  der  Wolken.  Dabei  verstand  er  es,  die  Fläche 
mit  ungemeinem  malerischen  Sinn,  nah  und  fern,  durch  die  ver- 
schiedenartigsten Schiffe,  welche  er  mit  der  grössten  Kenntniss,  bis 
zu  jedem  einzelnen  Tau,  zeichnete,  zu  unterbrechen,  und  durch  die 
mannigfaltigsten  Beleuchtungen  ein  reizendes  Spiel  von  Licht  und 
Schatten  hervorzubringen.  Während  sein  Vortrag  auch  in  den 
kleinsten  Bildern  immer  frei  und  geistreich  bleibt,  wird  er  gele- 
genthch  in  seinen  öfter  sehr  grossen  Seeschlachten  etwas  dekorativ. 
Da  nun  vor  allen  die  seefahrenden  Nationen  die  Vereinigung  aller 
dieser  Eigenschaften  zu  schätzen  wissen,  ist  er  begreiflicherweise 
so  sehr  der  Liebling  der  Holländer  und  Engländer,  dass  von  den 
329  Bildern,   welche  Smith  von  van  de  Velde  beschreibt,  sich 
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manche  bei  den  ersteren,  bei  weitem  die  Mehrzahl  aber  bei  den 
zweiten  befindet ,  während  man  bei  den  anderen  Völkern  Gemälden 
von  ihm  nur  selten  begegnet.  In  öffentlichen  Gallerien  kann  man 
diesen  Meister  in  seiner  ganzen  Grösse  nur  in  Holland  kennen 
lernen.  Im  Museum  zu  Amsterdam  zeichnen  sich  besonders  fol- 
gende Bilder  von  ihm  aus.  ]^o.  332.  Der  Augenblick,  in  welchem 
das  englische  Admiralschiff  ,,The  Prince  Royal",  in  der  Schlacht 
von  1666  mit  der  holländischen  Flotte,  die  Segel  streicht,  und 
No.  333,  das  Gegenstück,  das  Aufbringen  von  vier  anderen  eng- 
lischen Kriegsschiffen  in  derselben  Schlacht.  In  einem  kleinen  Boot 
hat  der  Künstler  sich  selbst  vorgestellt  und  es  ist  auch  historisch 
bekannt ,  wie  er  in  einem  solchen  Zeuge  der  Schlacht  war.  Daher 
tritt  uns  Alles  in  diesen,  nur  etwa  2  F.  hohen,  2  F.  8  Z.  breiten, 
Bildern,  mit  einer  so  ausserordentlichen  Wahrheit  entgegen,  welche 
überdem  durch  die  treffliche  Haltung  in  einem  feinen,  graulichen 
Ton,  wie  durch  die  Meisterschaft  der  Ausführung  des  Einzelnen 
zu  seinen  besten  Bildern  gehören.  —  No.  331.  Eine  stark  bewegte, 
von  verschiedenen  segelnden  Schiffen  belebte  See.  Ebenfalls  von 
massiger  Grösse.  Die  Bewegung  der  Wellen  ist  hier  von  seltner 
Wahrheit,  die  w^arme  Beleuchtung  treft'lich,  die  Behandlung  von 
ungemeiner  Freiheit  und  Weiche.  —  Von  zwei  kleinen  Bildern, 
welche  die  See  in  völliger  Ruhe  zeigen,  eine  Art  der  Darstellung, 
worin  der  Künstler  sich  besonders  gefällt,  und  mit  seine  grössten 
Triumphe  feiert,  hebe  ich,  besonders  wegen  der  Zartheit  der  kühlen 
Haltung,  No.  329,  mit  zwei  Schiffen  im  Vorgrunde  hervor.  — 
Endlich  gewährt,  No.  334,  eine  Ansicht  der  Stadt  Amsterdam 
A'om  Y  aus  gesehen,  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Schiffen  ein  be- 
sonders gutes  Beispiel  seiner  sehr  grossen  Bilder.  Es  ist  etwa  5  F. 
hoch,  10  F.  breit.  Die  Schiffe  sind  mit  viel  malerischem  Geschmack 
angeordnet,  die  Ausführung  im  Einzelnen  treffhch.  Nur  Wasser 
und  Luft  haben  etwas  Schweres  im  Ton.  Es  ist  bezeichnet  und 
von  1686  datirt.  Was  dieser  Meister  in  der  Darstellung  der  See 
bei  völliger  Ruhe  vermocht,  sieht  man  aber  erst  in  den  folgenden 
Bildern.  In  der  Gallerie  des  Haags,  No.  164  und  1G5.  Beide, 
von  mässiger  Grösse,  2  F.  2  Z.  hoch,  2  F.  6  Z.  breit,  sind  von 
Schiffen  der  verschiedensten  Art  und  Grösse  belebt.  Das  eine 
kommt  an  Kraft  und  Klarheit  der  sonnigen  Lichtwirkung  dem  Cuyp 
nahe,  und  verbindet  damit  eine  höchst  delikate  Ausführung,  das 
andere  steht  ihm   sehr  nahe,    macht  indess  durch  die  grössere 
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Schwärze  des  Wassers  im  Vorgrunde  einen  minder  harmonischen 
Eindruck.    In  der  Gallerie  zu  München,  No.  461 ,  Cabinette.  Im 
Mittelgrunde  dieses  nur  1  F.  71/2  Z.  hohen,  1  F.  10  Z.  breiten, 
Bildes  liegt  eine  Fregatte,  im  Vorgrunde  mehrere  kleinere  Schiffe. 
Der  feine  Silberton,  worin  das  Ganze  gehalten  ist,  findet  in  den 
gelbHch  beschienenen,  leichten  Wolken,  in  den  bräunlichen  Segeln 
und  Schiffen  sein  Gegengewicht.    Zauberhaft  ist  die  zarte  Spiege- 
lung aller  Gegenstände  in  dem  klaren  Wasser!  Fast  von  ähnlicher 
Schönheit  ist  ein,  ungefähr  eben  so  grosses,  Bildchen  mit  vier 
Schiffen,  No.  390,   der  Gallerie  zu  Cassel,  welches  ausser  dem 
Namen  'die  Jahrszahl  1653  trägt.    Einen  entschiedenen  Gegensatz 
mit  diesen  Bildern  macht  ein  aufsteigender  Gewittersturm,  in  der 
Münchner  Gallerie,  Iso.  451,  Cabinette.    Es  ist  von  brillanter 
Beleuchtung  und  grosser  Feinheit  des  Tons  in  der  Ferne.  Der 
Vorgrund  hat  indess  etwas  nachgedunkelt.    Von  der  Fülle  schöner 
Bilder  des  W.  van  de  Velde  in  England  befinden  sich  glücklicher- 
weise mehrere  der  vorzügUchsten  in  den,  Liebhabern  zugänglichen 
Sammlungen.    Unter  vier  Bildern  von  ihm  im  Buckinghampalace 
zeichnet  sich  vor  allen  eine  1669  bezeichnete  Seeküste  bei  stillem 
Wetter  aus,  in  dem  Vorgrunde  zwei,  mit  ihren  Booten  beschäftigte, 
Fischer.  '    Von  den  sieben  Bildern  in  der  Bridgewatergallerie  ^ 
hebe  ich  besonders  hervor.    Eine  Ansicht  der  Einfahrt  zum  Texel 
bei  stürmischem  und  regnerischem  Wetter.    Dieses  ist  unter  den 
grossen  Bildern,   4  F.  4  Z.  hoch,  6  F.  3  Z.  breit,  des  Meisters 
unbedingt  eins  der  schönsten.    Ausser  der  grössten  Wahrheit  und 
der  seltensten  Meisterschaft  hat  es  noch  einen  poetischen  Reiz.  Die 
Mündung  des  Brilflusses,  No.  262,  bei  leicht  bewegter  See.  Ein 
Wunder  in  der  Feinheit  der  Abtönung  von  dem  breit  behandelten 
Vorgrund  bis  zu  der  weichen  und  zarten  Ferne!    Zwei  Bilder, 
welche,  wie  das  Bild  in  Amsterdam,  das  Streichen  des  Prince 
Royal  darstellen.   No.  134  und  175.  -  In  der  Sammlung  des  Lord 
Ashburton,  das  unter  dem  Namen  „La  petite  flotte"  berühmte 
Bild.    Unter  den  Windstillen  durch  die  Schönheit  der  malerischen 
Gegenstätze,  die  zarte  Abtönung,  eins  der  schönsten. ^  -  In  der 
Sammlung  des  Herrn  Munro.    Ein  Sturm.    Die  Wahrheit,  Nässe 
und  Durchächtigkeit  der  Wellen  ist  bewunderungswürdig.  —  In  der 
Sammlung  von  Thomas  Baring.    Zwei  stiUe  Seen,  von  denen  die 

1  S.  Trea^res  Th.  II.  S.  22.  -  ^  S.  dasselbe  W.  Th.  S.  50  ff.   -  »  s.  das- 
selbe W.  Th.  II.  S.  III. 
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eine,  mit  einem  Bollwerk  und  Schiffen  im  Vorgrunde,  in  der  Com- 
position  und  dem  stärkeren  Impasto,  an  Cuyp,  die  andere,  worauf 
em  Kanonenschuss  abgefeuert  wird,  in  dem  fein  grauen  Ton  von 
zartester  Abstufung,  an  Ruysdael  erinnert. 

Jan  Dubbels.    Obwohl  von  diesem  trefiflichen   Meister  so 
gar  nichts  bekannt  ist,  dass  er  bald  für  den  Lehrer,  bald  für  den 
Schüler  des  später  folgenden  L.  Backhuysen  ausgegeben  wird,  sind 
doch  die  wenigen  Bilder,  welche  mir  von  ihm  vorgekommen  sind, 
der  Art,  dass  von  beiden  nur  das  erstere  möglich  sein  kann.  Er 
malte  meist  Seeküsten,  welche,  sowohl  in  der  grossen  Wahrheit 
als  in  der  Meisterschaft  der  Haltung  und  Luftperspektive,  der  Schön- 
heit der  Beleuchtung,  der  Breite  und  Weiche  des  Vortrags  auf 
gleicher  Höhe  mit  Ruysdael  und  Willem  van  de  Velde  stehen. 
Seine  eigentlichen  Seestücke  und  namentlich  seine  Stürme  sollen 
nach  der  Versicherung  von  Smith  häufig  dem  Backhuysen  zuge- 
schrieben werden,  was  die  ausserordentliche  Seltenheit  seiner  Bilder 
einigermassen  erklärt.  Das  mir  von  ihm  bekannte,  und  mit  seinem 
Namen  bezeichnete  Hauptbild  von  ansehnlicher  Grösse,  ist  eine 
Küste,  an  welcher  die  starkbewegte  See  heftig  brandet,  in  der 
Sammlung  van  der  Hoop  zu  Amsterdam.    Es  ist  eins  der  schön- 
sten, mir  aus  der  ganzen  holländischen  Schule  bekannten  See- 
stücke.   Die  Wahrheit,  die  Nässe,  die  Weiche  der  brandenden 
Wellen,  hat  Niemand  besser  gemacht.  Würdig  schliesst  sich  diesem 
ein  Bild  von  ganz  ähnlichem  Gegenstand  und  ebenfalls  mit  dem 
Namen  des  Künstlers  im  Palast  Pitti  (Stanza  de'  Putti)  an.  Das 
Gefühl  der  Oede  des  Strandes  wird  durch  einen  einzigen  Mann, 
welcher  sich  aus  der  Brandung  rettet,  noch  erhöht.    Das  feinste' 
Silbergrau,  worin  das  Ganze  gehalten  ist,  ist  nur  durch  die  Sonnen- 
blicke unterbrochen,  welche  auf  die  Wellen,  die  Dünen  und  den 
Horizont  fallen.    Das  einzige  Bild,  welches  mir  in  England  von 
ihm  vorgekommen,  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von 
Bedford  in  London.    Es  ist  von  ausserordentlicher  Wahrheit, 
Kraft  und  Klarheit. 

Jan  van  de  Cappelle,  Auch  von  diesem  trefflichen  Meister 
weiss  man  nur,  dass  er  aus  Amsterdam  gebürtig  war,  und  im  Jahr 
1653  dort  das  Bürgerrecht  erhielt.  Hieraus,  wie  aus  seinen  Bildern, 
erhellt,  dass  er  der  schönsten  Zeit  seiner  Schule  angehört.  Sein 
Liebhngsgegenstand  ist  die  Darstellung  der  ruhigen  See,  bei  meist 
heiterem  Wetter  und  warmer  Beleuchtung,   so  dass  sich  alle  Ge- 
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genstände  sehr  deutlich  in  dem  klaren  "Wasser  spiegeln.  Solche 
Bilder  haben  öfter  eine  grosse  Verwandtschaft  zu  A.  Cuyp.  Seltner 
sind  seine  Bilder  dieser  Art,  worin  ein  Silberton  vorwaltet,  welche 
mehr  an  W.  van  de  Yelde  erinnern.  Er  erscheint  indese  als  ein 
durchaus  selbständiger  Meister,  sowohl  in  der  Composition,  als  in  der 
grossen  Klarheit,  und  der  Art  der  Behandlung  mit  einem  trefflichen 
Lnpasto.  Nur  ausnahmsweise  waltet  bei  ihm  in  Wasser  und  Himmel 
ein  schwerer,  röthlicher  Ton  vor.  Van  de  Cappelle  gehört  zu  den 
Meistern,  deren  Bedeutung  man  nur  in  England  kennen  lernen 
kann.  Das  einzige,  ausgezeichnete,  mir  in  den  Gallerien  des  Con- 
tinents  von  ihm  bekannte,  Bild  befindet  sich  in  der  Gallerie  Arem- 
berg zu  Brüssel,  unter  No.  10.  Es  stellt  eine  von  vielen  Schiffen 
belebte  Ansicht  der  Mündung  der  Scheide  bei  stillem  Wetter  vor, 
und  trägt  die  Bezeichnung  J.  V.  Cappelle.  Es  gehört  zu  jenen 
Bildern  von  ihm,  in  welchen  Luft  und  Wasser  in  einem  kühlen, 
grauen  Ton  gehalten  sind.  Die  Abtönung  ist  von  grosser  Fein- 
heit. Ich  bemerke  hier  nur,  dass  sich  in  England  treffliche  Ge- 
mälde von  ihm  in  den  zugänglichen  Sammlungen  Munro,  Thomas 
Baring,  (nämlich  das  Bild,  worauf  die  Kanone  abgefeuert  wird) 
Herzog  von  Bedford,  Lord  Overstone  und  Wynn  EUis  befinden.  ' 

Julius  Parcellis,  geboren  1628  zu  Leyderdorf,  war  der 
Schüler  seines  Vaters  Jan  Parcellis ,  eines  mittelmässigen  Seemalers. 
Er  erreichte  eine  so  hohe  Stufe  in  derselben  Gattung,  dass  seine 
besten  Bilder  an  Klarheit,  Feinheit  der  Luftperspektive,  und  Frei- 
heit der  Behandlung  dem  W.  van  de  Velde  nahe  kommen,  wie 
denn  Smith  erzählt,  dass  ein  Bild  von  ihm  für  300  Pfund  Sterling,, 
als  ein  Werk  des  letzteren  Meisters  in  London  verkauft  worden 
ist.  Seine  beglaubigten  Bilder  kommen  selten  vor,  wie  mir  denn 
in  Gallerien  nur  ein  kleines,  aber  sehr  feines,  mit  J.  P.  bezeich- 
netes, No.  832,  in  der  zu  Berlin  bekannt  ist. 

Ludolf  Backhuysen,  geboren  zu  Embden  1631,  gestorben 
zu  Amsterdam  1709,  widmete  sich  bis  zum  18ten  Jahr  dem  Handel,, 
von  dieser  Zeit  an  aber  erst  der  Malerei,  wobei  er  den  Unterricht 
des  A.  van  Everdingen  genoss.  Er  legte  sich  mit  dem  grössten 
Eifer  auf  die  Seemalerei,  und  machte  nicht  allein  von  diesem  Ele- 
ment in  den  verschiedensten  Zuständen,  sowie  von  den  Lüften  und 
Küsten,  sondern  auch  von  den  Schiffen  jeglicher  Art  die  gründ- 
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lichsten  Studien.    Da  er  nun  ein  trelfliclier  Zeicliner  -war,  schon 
früher  als  ausserordentlicher  Kalligraph  seine  Hand  zu  einer  unge- 
meinen Geschicklichkeit  ausgebildet  hatte,  und  sich  das  Technische 
der  Malerei  in  seltnem  Maasse  aneignete,  so  hat  er  eine  grosse 
Zahl  von  Bildern  gemalt,  welche  in  allen  Stücken  befriedigen.  Bei 
alledem  lässt  sich  indess  nicht  leugnen,  dass  er,   sowohl  in  Rein- 
heit des  Is  aturgef ühls ,  als  in  dem  Sinn  für  Harmonie  der  Färbung 
und  der  Klarheit  derselben,   dem  W.  van  de  Yelde  nachsteht. 
Manche  seiner  Bilder,  zumal  aus  seiner  späteren  Zeit,  machen  durch 
den  Gegensatz  eines  kalten  Roths  mit  dem  grauen  Ton  der  Wolken, 
einen  etwas  bunten  Eindruck,  und  öfter  ist  auch  der  Ton  seiner 
Farbe  undurchsichtig  und  schwer.    Wenn  dagegen   viele  seiner 
Bilder,  namentlich  Ansichten  bestimmter  Küsten,  vorzüglich  durch 
die  grosse  Wahrheit  ansprechen,   so  haben  andere,  namentlich 
Stürme,  sowohl  in  den  wüthenden  Wellen,  als  in  den,  von  dem 
Winde  zerrissenen,  Wolken  der  Lüfte,  auch  einen  grossen,  poetischen 
Reiz.    Seine  Bilder  waren  nicht  blos  in  seinem  Vaterlande  sehr 
beliebt,  er  erhielt  auch  von  fremden  Fürsten,  dem  König  von 
Preussen,  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dem  Grossherzog  von 
Toscana,  zahlreiche  Aufträge.  Er  war  aber  auch  ein  sehr  fleissiger 
Künstler,  so  dass  Smith  von  ihm  184  Bilder  aufzählt,  unter  denen 
sich  viele  von  ansehnlicher  Grösse  befinden.    Unter  den  Gemälden 
aus   seiner  früheren  Zeit  nimmt  eine  leichtbewegte  See,  welche 
von  zwei  Kriegsschiffen  und  mehreren  kleinereu  Fahrzeugen  belebt 
wird,  im  Museum  zu  Berlin,  No.  895,  eine  ausgezeichnete  Stelle 
«in.    Dieses,  mit  1664  bezeichnete,  Bild  ist  ebenso  zart  und  duftig 
im  kühlen  Gesammtton ,  als  fein  in  Durchbildung  aller  Einzelheiten, 
weich  und  meisterlich  in  der  Touche.  Eins  der  schönsten,  mir  von 
diesem  Meister  bekannten  Bilder  befindet  sich  jedoch  in  der  Sammlung 
van  der  Hoop  zu  Amsterdam.  In  dieser  Küstenansicht  mit  leicht- 
bewegtem Wasser  ist  sowohl  dieses  von  seltner  Wahrheit  und  Nässe, 
als  die  Luft  und  die  warme  Beleuchtung  von  grosser  Schönheit. 
Bäume  und  Kräuter  an  der  Küste  sind  von  lebhafterem  Lokalton, 
.als  diess  gewöhnlich  bei  ihm  der  Fall  ist.  —  Auch  die  Ansicht  des 
Y's  von  dem  Landungsplatz,  der  „Moselsteiger",  in  Amsterdam, 
lifo.  5,  im  Museum  zu  Amsterdam  vom  Jahr  1673  ,  mit  mässig- 
bewegtem  Wasser  von  grosser  Helle  und  Klarheit,  ist  ein  sehr 
gutes  Bild  der  Art  von  ihm.  ,—  Ein  treffliches  Beispiel  in  welchem 
Grade  er  es  verstand,  das  Wasser,  vom  Sturm  empört,  zu  malen, 
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gewährt  No.  6,  ebenda  von  1692  datirt.  Die  Beleuchtung  ist  hier 
-warm,  die  Färbung  klar,  die  Behandlung  fleissig,  ohne,  wie  bis- 
weilen, in  das  Geleckte  auszuarten.  —  Für  eine  nur  stark  bewegte 
See  führe  ich  eine  Ansicht  der  Mündung  der  Maass,  in  welche 
ein  Fischerboot  einzulaufen  versucht,  Ko.  7,  imLouvre,  wegen  des 
zartwarmen  Tons  und  der  delikaten  Behandlung  an.  Ebenda  zeigt, 
1^0.  5,  eine  Ansicht  der  Mündung  des  Texel  mit  zehn,  bei  einem 
frischen  Winde  segelnden,  Kriegsschiffen  vom  Jahr  1675,  mit  welcher 
Feinheit  er  auch  in  Bildern  von  grossem  Umfang  die  Luftperspektive 
zu  beobachten  verstand.  Nur  der  röthliche  Ton  der  Wolken,  der 
schwere  Ton  der  Schatten  der  Wellen,  sind  hier  etwas  störend. 
Bunt  und  kalt  ist  aber  vollends  in  der  Wirkung  die  Einschiffung 
des  Rathspensionärs,  Joan  de  Witt,  im  Jahr  1665,  No.  4,  im 
Amsterdamer  Museum  vom  Jahr  1690,  wie  sehr  auch  hier  die 
meisterliche  Behandlung  des  Zurückweichens  der  verschiedenen 
Pläne  zu  bewundern  ist.  —  Eine  starkbewegte  See,  No.  6,  des 
Museums  im  Haag,  zeichnet  sich  besonders  durch  die  glückliche 
Vei'theilung  von  Wolkenschatten  und  Sonnenblicke  auf  dem  Wasser, 
und  durch  die  breite  und  doch  feine  Behandlung  aus.  Dagegen 
ist  eine  Ansicht  des  Werfts  der  vormaligen  ostindischen  Compagnie 
ebenda,  No.  7,  hart  und  schwer.  Yon  den  Bildern  Backhuysens 
in  den  sonstigen  Grallerien  des  Continents  führe  ich  nur  noch, 
wegen  der  ungewöhnlichen  Gattung,  eine  weite  Landschaft  mit 
einem  Flusse,  worauf  einige  Barken  und  in  der  Ferne  Gebirge,  in 
der  zu  Wien  an.  Die  Farbenstimmung  ist  sehr  harmonisch,  wie- 
wohl von  etwas  schwerem  Ton,  die  Behandlung  besonders  weich 
und  delikat.  Yon  den  zahlreichen  und  schönen  Bildern  des  Back- 
huysen  in  England  kann  ich  nur  einige  hervorheben.  In  der  Bridge- 
watergallerie  eine  Ansicht  des  Texel,  No.  I'i2,  bei  hochgehender 
See,  welche  von  sieben  Schiffen  belebt  wird,  datirt  1670.  Von 
ausserordentlicher  Eleganz  des  Machwerks.  —  In  der  Sammlung 
des  Lord  Ashburton.  Eine  See  bei  frischem  Fahrwinde  von  ver- 
schiedenen Schiffen  belebt.  Im  Yorgrunde  fünf  Personen.  Reich 
tind  geschmackvoll  in  der  Composition,  klar  und  harmonisch  im 
Ton  und  höchst  zart  behandelt.  Ebenda  ist  eine  leicht  bewegte 
See  vom  feinsten  Silberton  und  der  weichsten  Touche.  Ein  Kabinet- 
bild  ersten  Rangs!  —  In  der  Sammlung  von  Thomas  Baring.  Yer- 
schiedene,  mit  frischem  Winde  segelnden,  Schiffe.  Im  Yorgrunde 
ein  Boot,   dessen  Segel  von  der  Senne  beleuchtet  wird.    Aus  der 
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besten  Zeit  des  Meisters.  Trefflich  in  der  Wirkung  und  in  einem 
kühlen ,  klaren  Ton  meisterlich  ausgeführt.  —  In  der  Sammlung 
des  Herrn  Holford.  Eine  leicht  bewegte  See  mit  Booten  im  Vor- 
grunde, datirt  1663.  Die  sonnige  Beleuchtung  des  "Wassers  ist  von 
wunderbarem  Reiz!  Auch  seine  zahlreichen  Handzeichnungen  in 
Touche  und  Bister,  meist  Studien  nach  der  Natur,  sind  meisterlich 
gemacht  und  werden  hoch  geschätzt.  In  einem  Alter  von  71  Jahren 
entschloss  sich  Backhuysen  noch  eine  Reihe  von  13  Blättern  zu 
radiren.  ^  In  diesen  ist  es  ihm  durch  die  Anwendung  einer,  bald 
feinen,  bald  kräftigen,  Nadel  gelungen,  eine  sehr  schöne  Wirkung 
von  Helldunkel  hervorzubringen.  Eilf  dieser  Blätter  stellen  Marinen, 
eins  eine  Landschaft,  eins  endlich  sein  eignes  Bildniss  dar. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  kürzlichen  Betrachtung  von  verschiede- 
nen Seemalern,  welche,  mehr  oder  minder,  von  den  vorstehenden 
abhängig,  einen  untergeordneten  Rang  einnehmen. 

Lieve  Verschuur  soll  ein  Schüler  des  Simon  de  Vlieger  ge- 
wesen und  1691  gestorben  sein.  Er  war  ein  guter  Zeichner  und 
auch  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  sehr  fleiesig.  Es  fehlt  ihm 
indess  der  Sinn  für  Harmonie.  Das  Museum  von  Amsterdam 
besitzt  zwei  stattliche  und  bezeichnete  Bilder  voa  ihm,  deren  das 
eine,  No.  340,  die  Ankunft  von  Prinz  Karl  Stuart,  nachmals 
König  Karl  II.,  in  Rotterdam,  das  andere,  No.  341,  das  Kielholen 
eines  Chirurgus,  der  den  Admiral  van  Nes  hatte  vergiften  wollen, 
darstellt.    Beide  sind  in  der  Wirkung  etwas  bunt. 

Abraham  Stork,  geboren  zu  Amsterdam  1650,  gestorben 
1700,  legte  sich  besonders  auf  die  Nachahmung  des  Backhuysen. 
Obwohl  ein  geschickter  Zeichner  und  von  fleissiger  Ausführung, 
steht  er  seinem  Vorbilde  doch  an  Geschmack  der  Composition,  in 
der  Wahrheit  des  Wassers,  in  der  Klarheit  der  Färbung,  in  der 
Eleganz  des  Vortrags  weit  nach.  Eins  seiner  besten  Bilder  ist 
eine  von  1689  datirte  Ansicht  des  Hafens  von  Amsterdam,  No.  1516, 
der  Dresdener  Gallerie.  Man  sieht  hier  sehr  deuthch  das  Studium 
des  Backhuysen.  —  Eine  bezeichnete  Seeschlacht  im  Museum  zu 
Berlin,  mit  zwei  brennenden  Schiffen,  No.  1036,  stellt  diesen 
Vorgang  mit  grosser  Lebendigkeit  dar.  Es  leidet  indess  an  einer- 
schweren und  dunklen  Färbung.  Ein  ziemlich  ^utes  Beispiel,  wie 
er  die  stille  See  darstellte,  befindet  sich,  No.  IcO,  im  Haag.  Es 
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kommen  auch  von  ihm  zuweilen  Architekturstücke  vor.  Er  hat  mit 
einer  geistreichen,  aber  flüchtigen  Nadel  eine  kleine  Zahl  von 
Blättern  radirt ,  deren  Bartsch  ^  sechs  beschreibt,  von  denen  mehrere 
Häfen  im  Geschmack  des  Lingelbach  und  Thomas  Wyck  darstellen, 
und  einen  offenbaren  Einfluss  dieser  Meister  auf  ihn  verrathen. 

Mi;chiel  Hadder steg,  geboren  1659,  gestorben  1709,  war 
ein  Schüler  des  Backhuysen.  Er  v^urde  längere  Zeit  am  Hofe 
Friedrich  I.,  Königs  von  Preussen,  in  Beriin  beschäftigt,  und  kam  so- 
wohl in  der  Behandlung  des  Wassers,  als  der  Schiffe  öfter  seinem 
Meister  sehr  nahe.  In  den  Lüften  steht  er  ihm  dagegen  weit  nach. 
Namentlich  haben  seine  Wolken  oft  eine  zu  klumpige  Form.  Ebenso 
erreichte  er  ihn  nicht  in  der  Feinheit  der  Luftperspektive  und  der 
Touche.  In  Galleiüen  kenne  ich  von  ihm  nur  in  der  zu  Berlin, 
No,  1031,  eine  Ansicht  der  Spree  mit  den  kleinen  Kriegsfahrzeugen, 
welche  jener  König  von  Preussen  sich  angeschafft  hatte,  und  im 
Hintergrunde  das  Schloss  und  die  Stadt  Koepenick.  Die  Spiegelung 
aller  Gegenstände  in  dem  stillen,  sonnenbeschienenen  Wasser  ist 
vortrefflich  wiedergegeben. 

Jan  Claasze  Rietschoof,  geboren  zu  Hoorn  1652,  ge- 
storben 1719,  war  ebenfalls  ein  Schüler  des  Backhuysen  und  ahmte 
seine  ganze  Kunstweise  nicht  ohne  viel  Geschick  nach,  blieb  aber 
doch  in  allen  wesentlichen  Stücken  weit  hinter  ihm  zurück.  Zwei 
Bilder,  eine  fast  ruhige  und  eine  stürmische  See,  beide  von  Schiffen 
belebt  und  mit  seinem  Monogramm  bezeichnet,  befinden  sich, 
No.  256  und  257  im  Museum  zu  Amsterdam. 

Peter  Coopse.  Dieser,  sonst  ganz  unbekannte  Künstler  gehört 
zu  den  geschicktesten  Nachahmern  des  Backhuysen.  In  Gallerien  ist 
mir  nur  ein  ziemlich  grosses  Bild,  eine  Ansicht  eines  Hafens  in  der 
Gallerie  zu  München,  No.  230,  bekannt,  welches  dort  für  Back- 
huysen gilt,  aber  zuerst  von  Smith  als  Coopse  bestimmt  worden 
ist,  mit  dessen  Namen  es  auch  bezeichnet  sein  soll. 

In  dieser  reichen  Schule  bilden  auch  die  Künstler,  welche  vor- 
nehmlich Gebäude  zum  Gegenstand  ihrer  Darstellungen  gemacht 
haben,  eine  eigene  Gruppe.  Ja,  diese  spaltet  sich  wieder  in 
zwei  Zweige,  nämlich  solche,  welche  das  Aeussere,  und  solche, 
welche  das  Innere  der  Gebäude  gemalt  haben.  Ich  betrachte  zu- 
vörderst die  ersteren. 
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Der  älteste  von  diesen  ist  Emanuel  Murand,  welcher  1622' 
in  Amsterdam  geboren,  im  Jahr  1700  in  Leeuwarden,  wo  er  sich 
niedergelassen  hatte,  gestorben  ist.  Er  war  ein  Schüler  des  Philipp 
"Wouyerman,  legte  sich  aber  vornehmlich  darauf,  Ansichten  von 
holländischen  Bauerhäusern  zu  malen.  Besonders  fühlte  er  sich 
von  dem  malerischen  Reiz  angezogen,  den  solche  Häuser  in  bau- 
fälligem Zustande  haben.  Er  pflegte  seine  Bilder  häufig  mit  vielem 
Geschick  mit  der  angemessenen  Staffage  von  Landleuten  und  ver- 
schiedenartigem Vieh  zu  beleben.  Die  Ausführung  seiner  Bilder  in  einem 
trefflichen  Impasto  ist  so  sorgfältig,  dass  sich  jeder  Stein  abgegeben 
findet.  Dabei  ist  seine  Färbung  meist  warm  und  kräftig.  "Werke 
von  ihm  sind  überhaupt  selten,  kommen  aber  in  Grallerien  so  wenig 
vor,  dass  mir  nur  eins  im  Museum  zu  Amsterdam,  No.  214,  be- 
kannt ist.  Es  stellt  eine  baufällige  Meierei  vor,  deren  Einzelheiten 
mit  grosser  Treue  wiedergegeben  sind.  Ein  Mann  füttert  Hühner. 
In  der  Nähe  einer  Frau,  am  Spinnrade,  befinden  sich  einige 
Schweine. 

Jan  van  der  Heyden,  geboren  zu  Gorinchem  1637,  gestor- 
ben zu  Amsterdam  1712,  könnte  füglich  der  Gerard  Dow  der  Ar- 
chitekturmaler genannt  werden.  Wie  dieser  verstand  er  es  nämlich, 
ungeachtet  einer  unsäglichen,  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  ge- 
henden, Ausführung,  die  Haltung  des  Ganzen  in  einer  Weise  zu 
beobachten,  dass  man  in  seinen  besten  Bildern  meint,  die  Natur 
durch  ein  Yerkleinerungsglas  zu  sehen.  Diese  Bilder  bestehen  in 
raeist  mit  feinem,  malerischem  Geschmack  gewählten  Ansichten  von 
berühmten  Gebäuden,  Palästen,  Kirchen  u.  s.  w.,  in  Holland  und 
Belgien,  oder  auch  in  Kanälen  in  holländischen  Städten  mit  den 
daran  liegenden  Gebäuden.  In  der  Regel  herrscht  in  diesen  ein 
kräftiger,  ebenso  warmer,  als  klarer  Ton,  eine  genaue  Beobachtung 
der  Gesetze  der  Linien-  und  Luftperspektive  \md  eine  Pinselführung, 
welche,  trotz  der  Feinheit,  nicht  mager  ist.  IN^ur  seinen  Bäumen 
fehlt  bisweilen  das  Verständniss  und  sie  sind  gelegentlich  etwas 
silhouettenartig  und  -kleinlich  in  der  Blättemng.  Ausnahmsweise 
kommen  indess  auch  Bilder  von  ihm  vor,  welclie  übcrdem  kalt  im 
Gesammtton,  bunt  in  der  Wirkung  und  etwas  hart  in  den  Umrissen 
sind.  Einen  ganz  besonderen  Reiz  erhalten  seine  meisten  Bilder 
durch  die  geistreichen  Figuren  des  Adriaen  van  de  Velde,  welche 
so  an  den  rechten  Stellen  stehen,  und  auch  im  Tone  so  völlig  mit 
der  Arbeit  des  van  der  Heyden  übereinstimmen  ,  dass  sie  die  Ein- 
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heit  der  Bilder  niemals  stören.  Mchit  in  demselben  Grade  ist  dieses 
mit  den,  übrigens  sehr  geschickten,  Figuren  des  Eglon  van  der  Neer 
und  Lingelbach  der  Fall,  welche  mach  dem  Tode  des  A.  van  de 
Velde  an  seine  Stelle  traten.  Obwohl  die  Zahl  der,  allerdings 
meist  sehr  kleinen,  Bilder  des  van  der  Heyden  in  Betracht  ihrer 
grossen  Ausführung  allerdings  ziemlich  ansehnlich  ist,  Smith  führt 
deren  lö8  an,  so  würde  sie  doch,  bei  dem  Alter  von  74  Jahren, 
welches  er  erreichte,  ohne  Zweifel  noch  grösser  sein,  wenn  er 
nicht,  vermöge  eines  ausserordentlichen  Talents  für  die  Mechanik, 
eine  sehr  wichtige  Verbesserung  in  der  Construction  der  Feuer- 
spi'itzen  erfunden  hätte,  welche  den  Magistrat  von  Amsterdam  ver- 
anlasste ,  ihn  an  die  Spitze  der  Löschanstalten  zu  stellen ,  wodurch 
seine  Zeit  so  in  Anspruch  genommen  wurde,  dass  er  nur  noch 
wenig  zum  Malen  kam.  Weit  die  Mehrzahl  seiner  Bilder  befinden 
sich  in  England,  nächstdem  aber  in  Holland.  Aber  auch  in  den 
meisten  anderen  Grallerien  ist  er  vertreten.  Ich  führe  hier  eine 
kleine  Zahl  besonders  charakteristischer  Bilder  von  ihm  an.  Im 
Museum  zu  Amsterdam.  Zwei  Gegenstücke,  No.  122  und  123, 
welche  sogenannte  „Grachten",  d.  h.  Strassen,  in  deren  Mitte  ein 
Kanal,  an  dessen  Ufern  hohe  Bäume  stehen,  vorstellen.  Die  An- 
sichten sind  sehr  malerisch,  der  Gesammtton  von  besonderer  Wärme 
und  Kraft,  die  Behandlung  weich  und  frei.  Beide  sind,  und  das 
zweite  besonders  reich,  mit  Figuren  des  A.  v.  d.  Velde  geschmückt. 
Ein  drittes,  I^o.  124,  welches  einen  ähnhchen  Gegenstand  behandelt, 
ist  zwar  durch  die  sonnige  Beleuchtung  von  brillanter  Wirkung, 
indess  weniger  harmonisch  in  der  Farbe,  weniger  weich  im  Vor- 
trage. —  Ein  besonders  'schönes  Bild  ist  die  Ansicht  eines  Theiles 
einer  Stadt,  No.  53,  im  Museum  des  Haags,  welches  —  eine 
seltne  Sache  —  ausser  den  Namen  auch  die  Jahrzahl  1(166  oder 
1667  trägt.  Bewunderungswürdig  ist  das  warme,  klare  Helldunkel, 
worin  der  ganze  Vorgrund  gehalten  ist,  und  reizend  der  im  Mittel- 
grunde einfallende  Sonnenstrahl.  Auch  hier  fehlen  die  Figuren  des 
A.  van  de  Velde  nicht.  —  Im  Louvre,  No.  202.  Eine  Ansicht  des 
Rathhauses  von  Amsterdam.  Bezeichnet  und  datirt  1668.  Sowohl 
durch  die  für  ihn  ungewöhnhche  Grösse  von  2  F.  2  Z.  Höhe,  2  F. 
7  Z.  Breite,  als  durch  die  feine  Haltung  im  kühlen,  morgenlichen 
Ton,  die  Zartheit  der  etwas  breiteren  Touche  ein  Hauptwerk  des 
Künstlers,  und  unter  Ludwig  XVI.  von  einem  der  Nachkommen 
desselben  für  6000  Gulden  gekauft.    Die  Staffage  des  A.  van  de 
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Velde  ist  hier  besonders  reich  und  schön.  —  No.  203.  Die  Ansicht 
des  Marktplatzes  und  der  Kirche  einer  holländischen  Stadt,  von 
demselben  Meister  staffirt,  ist,  bis  zu  den  grössten  Einzelheiten, 
von  seltner  Katurwahrlieit.  —  No.  204.  Die  Ansicht  eines  hollän- 
dischen, an  einem  Flusse  gelegenen  Dorfes.  Hier  sind  die  Schiffe 
auf  dem  Flusse  von  Willem,  die  Figuren  von  A.  van  de  Velde. 
Ungeachtet  aber  diese  drei  Meister  an  diesem  Bildchen  gearbeitet 
haben,  ist  es  von  einer  ausserordentlichen  Einheit  des  Gusses,  be- 
wunderungswürdig in  der  Pei'spektive ,  von  ungemeiner  Tiefe  und 
Sattigkeit  des  Tons,  und,  in  der  etwas  breiten  Behandlung,  sehr 
geistreich.  Von  den  in  den  Gallerien  zu  Dresden,  München, 
Kassel  und  Wien  von  J.  van  der  Heyden  befindlichen  Bildern 
zeichnen  sich  die  beiden  in  Cassel,  die  Ansicht  eines  Palastes  in 
Brüssel,  mit  einer  Aussicht  auf  die  Kathedrale,  No.  582,  und  die  Ansicht 
einer  mit  Mauern  umgebenen  Stadt,  No.  583  a,  sowohl  durch  die  Grösse, 
als  durch  die  Vortrefflichkeit,  besonders  aus.  Keine  Gallerie  kann 
sich  indess  in  der  Zahl  und  der  Vortrefflichkeit  von  Bildern  dieses 
Meisters  mit  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg  messen.  Vor 
allen  sind  zwei  Bilder  hervorzuheben.  Die  Ansicht  einer  Gracht  von 
seltenster  Kraft,  Wärme  und  Klarheit  des  Helldunkels,  und  höchst 
reicher  und  anziehender  Staffage  des  A.  van  de  Velde,  und  eine 
bergigte  Landschaft  mit  einer  Stadt,  aus  deren  Thor  ein,  mit 
wunderbarer  Meisterschaft  von  A.  van  de  Velde  gemalter  Zug  von 
Reitern  herauskommt.  Sonst  nenne  ich  nur  noch,  weil  es  den  Mei- 
ster von  einer  neuen  Seite  zeigt,  das  Bild  in  Wien,  welches  ein 
altes,  festes,  von  Wasser  umgebenes  Schloss  darstellt.  Es  ist  ebenso 
klar  und  warm  im  Ton,  als  delikat  in  der  Behandlung,  und  wird 
durch  Figuren  des  A.  van  de  Velde  verherrlicht.  Von  den  zahl- 
reichen, in  Privatsammlungen,  in  England  von  ihm  vorhandenen 
Bildern  führe  ich  nur  einige  der  allervorzüglichsten  an.  Im  Bucking- 
hampalace.  Die  Ansicht  eines  holländischen  Hauses  an  einem  Kanal. 
Unter  den  Figuren  von  A.  van  de  Velde  zeichnen  sich  besonders 
zwei  Männer  in  einem  Boote  aus.  —  In  der  Bridgewatergallerie, 
No.  135,  ein  etwas  grösseres  Bild  von  einem  ähnlichen  Gegen- 
stande. Eine  merkwürdige  Vereinigung  von  Kraft,  Klarheit  und 
Wärme  des  Gesammttons,  mit  der  unsägHchsten  Ausführung.  — 
In  der  Sammlung  des  Lord  Ashburton.  Die  Ansicht  des  Markt- 
platzes einer  holländischen  Stadt  mit  einer  Kirche,  in  der  Beleuch- 
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tung  einer  warmen  Nachmittagssonne,  mit  mehr  als  zwanzig  geist- 
reichen Figuren  des  A.  van  de  Velde.  Ein  wahres  Wunder  von 
Klarheit,  Haltung  und  miniaturartiger  Ausführung!  In  jedem  Be- 
tracht ein  Hauptwerk  des  Meisters. 

Gerit  Berckheyden,  geboren  zu  Haarlem  1645,  gestorben 
ebenda  1698,  malte  zwar  in  der  Regel  das  Aeussere  vaterländischer, 
ausnahmsweise  aber  auch  das  italienische,  Gebäude,  gelegentlich 
endlich  das  Innere  von  Kirchen.  Er  war  dabei  im  Zeichnen  von 
Menschen  und  Thieren  recht  geschickt,  so  dass  er  seine  Bilder  mit 
beiden  erfolgreich  belebte.  Obwohl  dieselben  eine  tüchtige  Kennt- 
niss  von  Linien-  und  Luftperspektive,  auch  Gefühl  für  eine  har- 
monische "Wirkung  und  eine  fleissige  Ausführung  zeigen,  ist  er 
doch  in  Kraft,  Wärme  und  Klarheit  des  Tons,  welcher  bei  ihm  im 
Gegentheil  meist  kühl  ist,  dem  van  der  Heyden  nicht  zu  ver- 
gleichen, und  geht  auch  seine  Ausführung  lange  nicht  so  sehr 
in  das  Einzelne.  Man  begegnet  Bildern  von  ihm  in  den  Gallerien 
nur  selten.  Eine  Ansicht  des  Doms  mit  dem  alten  Rathhaus  und 
der  neuen  Kirche  in  Amsterdam,  No.  26,  des  dortigen  Museums, 
gehört  zu  seinen  feineren  Bildern.  Dasselbe  gilt  von  einer  Ansicht 
des  neuen  Rathhauses  von  Amsterdam,  No.  1470,  der  Gallerie  zu 
Dresden.  Ein  Beispiel  seiner  Behandlungsweise  italienischer  Ge- 
bäude gewährt  eine  Ansicht  der  Trajanssäule ,  No.  28,  im  Louvre. 
Es  ist  in  einem  kräftigen,  aber  etwas  grauen  Ton  ausgeführt,  und  die 
Figuren  sind  etwas  bunt.  Das  beste,  mir  in  England  von  ihm  be- 
kannte, Bild,  die  Ansicht  einer  holländischen  Stadt  mit  vielen 
Figuren,  von  sonniger  Wirkung  und  sehr  fleissiger  Ausführung, 
befindet  sich  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring.  An  vielen 
seiner  Bilder  hat  ein  älterer,  ihm  an  Talent  überlegener  Bruder, 
Job  Berckheyden,  geboren  1628,  gestorben  1698,  Antheil. 
Bilder  von  ihm  allein,  welche  indess  in  der  ganzen  Kunstweise 
denen  seines  Bruders  sehr  ähnlich  sind,  nur  dass  sie  einen  mehr 
landschaftlichen  und  genreartigen  Charakter  haben,  kommen  seltner 
vor.  Die  innere  Ansicht  der  alten  Börse  von  Amsterdam  in  der 
Gallerie  Aremberg  zu  Brüssel  ist  ein  treffliches  Bild  von  ihm. 
Eine  recht  hübsche,  mit  seinem  Namen  bezeichnete,  Winterland- 
schaft befindet  sich,  No.  845  a,  im  Museum  zu  Berlin.  Aus- 
nahmsweise hat  er  auch  mit  sehr  gutem  Erfolg  Conversationsstücke 
im  Geschmack  des  Metsu  und  Jan  Steen  ausgeführt,  deren  eins 
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im  Museum  von  Rotterdam  vorhanden  ist.'  Er  hat  auch  öfter 
Portraite  gemalt. 

Jacob  van  der  Ulft,  geboren  lß27  zu  Gorcum,  war  1688 
noch  am  Leben.  "Wer  sein  Lehrer  gewesen,  ist  nicht  bekannt. 
Er  gefiel  sich  vorzugsweise  Plätze,  einzelne  Gebäude  und  Denk- 
mäler aus  Rom  darzustellen.  Da  er  selbst  nie  dort  gewesen,  konnte 
dieses  nur  nach  Kupferstichen  geschehen.  Oefter  .aber  behandelte 
er  auch  mit  sehr  gutem  Erfolg  Ansichten  von  Gebäuden  seines 
Vaterlandes.  Als  ein  geschickter  Zeichner  von  Menschen  und 
Thieren  stattete  er  alle  jene  Bilder,  mit  vielem  malerischen  Ge- 
schmack, reichlich  mit  dergleichen  aus.  Durch  die  gelegentliche 
Malerei  von  Landschaften  und  Seeküsten  zeigt  er  sich  als  einen 
vielseitig  gebildeten  Künstler.  Van  der  Ulft  verband  in  seinen 
Gebäuden  eine  sehr  gute  Zeichnung  mit  einer  kräftigen,  raeist 
warmen,  öfter  aber  etwas  schweren  Färbung.  Seine  Ausführung, 
in  einem  durchweg  soliden  Impasto,  ist,  ungeachtet  grossen  Eleisses, 
frei  und  geistreich.  Seine  Bilder  kommen  selten  vor.  Das  durch 
Umfang  wie  durch  treffliche  Haltung,  "Wärme  und  Klarheit  des 
Tons,  Reichthum  der  Staffage  mir  von  ihm  bekannte  Hauptwerk 
ist  eine  Ansicht  des  neuen,  1667  vollendeten  Rathhauses,  jetzigen 
Palastes  des  Königs  in  Amsterdam,  No.  22,  in  dem  jetzigen,  neuen 
Rathhause.  Das  dortige  Museum  besitzt  unter  No.  313  und  314 
zwei  recht  artige,  aus  allerlei  antiken  Gebäuden  und  Monumenten 
zusammengesetzte,  Kabinetbildchen  von  ihm.  —  Ungleich  bedeu- 
tender in  Grösse  und  Kunstwerth  ist  ein  Bild,  No.  161,  im  Mu- 
seum des  Haags,  welches  ebenfalls  eine  Ansicht  antiker  Gebäude 
enthält,  und  durch  Truppen  auf  dem  Marsche  belebt  wird.  Es 
ist  von  sehr  warmem  Ton,  und  die  Behandlung  besonders  weich 
und  breit.  Dagegen  ist  ein  Bild  im  Louvre,  No.  534,  welches 
einen,  von  antiken  Gebäuden  umgebeneu,  Platz,  worauf  ein  Tri- 
umph stattfindet,  darstellt,  zwar  mit  grosser  Pjräcision  ausgeführt^ 
doch  etwas  schwer  im  Ton.  Ein  ungleich  reiineres  I^aturgefühl 
athmet  ebenda,  No.  533,  die  Ansicht  einer,  am  einem  Flusse  ge- 
legenen, befestigten,  Stadt.  Der  harmonische  kühle  Ton,  die  Be- 
leuchtung erinnert  an  Asselyn.  Die  Behandlung  ist  sehr  delikat.  — 
Das  Berliner  Museum  endlich  besitzt,  Xo.  908,  von  ihm  gin§  mit 
seinem  Namen  bezeichnete  Ansicht  des  Strandes  von  Scheveningen, 
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WO  eine  Heerschiaui  gehalten  wird,  und  die  Dünen  mit  Zuschauern 
bedeckt  sind.  Es  zeichnet  sich  durch  den  grossen  Reichthum  und 
die  Kraft  der  Fäirbiung  aus.  Das  namhafteste,  mir  in  England  von 
ihm  bekannte,  BiH,  römische  Ruinen,  von  grosser  Klarheit  und 
Wärme,  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  H.  T.  Hope. 

Ich  komme  jeizt  auf  die  Maler,  welche  sich  vornehmlich  das 
Innere  von  Gebiäuden,  vorzugsweise  Kirchen,  zum  Gegenstande 
ihrer  Kunst  gemiaelit  haben. 

An  der  Spitae  von  diesen  steht  Pieter  Saenredam,  geboren 
zu  Assendelft  1  597,  gestorben  zu  Haarlem  1666.  Er  war  der 
Schüler  von  Frams  Pietersz  de  Grebber.  Er  macht  den  Uebergang 
der  früheren  Architekturmaler,  z.  B.  des  Pieter  Neefs,  zu  denen 
auf  der  vollen  Höhe  der  holländischen  Schule.  Eine  gewisse  Be- 
stimmtheit in  den  Formen  erinnert  noch  an  den  ersten,  doch  ist 
hier  das  Prinzip  der  Schule  des  17.  Jahrhunderts,  das  Malerische, 
schon  2ur  vollen  Ausbildung  gelangt.  Von  diesem,  mit  Recht  in 
Holland  berühmten,  Meister  findet  sich,  mit  Ausnahme  einer  Ansicht 
des  Inneren  einer  protestantischen  Kirche,  No.  317,  der  Sammlung 
in  Turin,  in  Gallerien  kein  Bild  vor.  Das  mir  "von  ihm  bekannte 
Hauptbild  ist  eine  Ansicht  des  alten,  im  Jahr  1651  abgebrannten 
Rathhauses  von  Amsterdam,  No.  21,  im  neuen  Rathhause,  welches 
mit  seinem  Namen  und  1641  bezeichnet  ist.  Dieses  treffliche  Bild 
ist  gleichsam  Licht  in  Licht  gemalt,  denn  selbst  die  Schatten  sind 
noch  von  der  grössten  Klarheit,  die  Behandlung  breit  und  leicht. 
Aüch  eine  Ansicht  des  Chors  der  grossen,  gothischen  Kirche  von 
Haarlem,  No.  27  6,  und  das  Innere  der  ganzen  Kirche,  No.  2  77, 
letztere  bezeichnet:  P.  Saenredam  1 636,  im  Museum  zu  Amsterdam, 
sind  Bilder  von  der  seltensten  Reinheit  des  hellen,  klaren  Tons. 

Dirk  van  Deelen,  geboren  zu  Heusden  1607  ,  1669  zu  Ar- 
nemniden  als  Bürgermeister  noch  am  Leben,  war  ein  Schüler  des 
Frans  Hals  und  blühte  von  1640—1670.  Er  gefiel  sich  besonders 
darin,  bald  das  Innere,  bald  das  Aeussere  von  Gebäuden  im  Ge- 
schmack der  Reniaissance  darzustellen.  Er  besass  eine  feine  Kennt- 
niss  der  Linien-,  wie  der  Luft-Perspektive,  und  eine  ungemeine 
Klarheit  des  meiist  sehr  hellen  und  silbernen  Tons.  Auch  führte 
er  den  Pinsel  mit  grossem  Geschick.  In  der  Angabe  der  einzelnen 
Formen  erinnert  ündess  bisweilen  eine  zu  grosse  Bestimmtheit  noch 
an  die  frühere  Zieit.  Er  kommt  in  den  Gallerien  selten  vor.  Die 
beiden  besten,  miir  von  ihm  bekannten,  Bilder  befinden  sich  in  der 
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Gallerie  zu  "Wien.  Das  eine,  ein  prächtiges  Säulengebäude  in 
einem  Garten,  trägt  die  Inschrift:  „Dirk  van  Deelen  fecit  Anno 
Do.  1640."  Es  wird  von  vielen  Figuren  belebt,  und  ist  sowohl 
durch  die  Grösse  von  5  F.  IY2  Z.  Höhe,  9  F.  Breite,  als  durch 
die  Feinheit  der  Luftperspektive,  die  ebenso  fleissige,  als  freie  Aus- 
führung, ein  Hauptwerk  des  Meisters.  Das  andere,  ein  weitläuf- 
tiger  Säulenbau,  ebenfalls  mit  dem  Namen  bezeichnet,  und  gleich- 
falls von  ansehnlicher  Grösse,  ist  auch  von  ungemeiner  Feinheit 
und  Klarheit  des  Lufttons,  und  noch  weicher  im  Vortrag.  Eine 
Ansicht  des  Saals  des  „Binnenhofs"  im  Haag,  No.  28,  des  dortigen 
Museums  ,  während  der  letzten  grossen  Versammlung  der  General- 
staaten im  Jahr  1651,  ist  ein  Bild  von  ungemeinem  Verdienst,  dessen 
Wirkung  aber  durch  die  vielen,  bunten  Fahnen  sehr  gestört  wird. 
Ein  kleineres  Bild,  die  Ansicht  von  Prachtgebäuden  im  antiken 
Geschmack  vom  Jahr  1647,  im  Museum  zu  Berlin,  No.  756,  zeich- 
net sich  durch  die  grosse  Helligkeit  und  Zartheit  des  Tons  aus. 
Eins  der  besten  Bilder,  welche  ich  in  England  von  ihm  kenne,  ist 
das  Innere  einer  Kirche  in  der  Sammlung  von  H.  T.  Hope.  Es 
ist  besonders  kräftig  im  Ton  für  ihn. 

Emanuel  de  Witte,  geboren  zu  Alkmaar  1607,  gestorben 
zu  Amsterdam  1692,  war  ein  Schüler  des  Evert  van  Aelst,  der 
bekanntlich  todte  Vögel  und  Stillleben  malte,  legte  sich  aber  aus- 
schliesslich auf  die  Darstellung  des  Inneren  von  Gebäuden  und 
zwar  meist  von  Kirchen  in  dem  späteren,  italienischen  Bauge- 
schmack. Er  ist  als  derjenige  Meister  zu  betrachten,  in  welchem 
dieses  Fach  auf  dieselbe  Höhe  der  Ausbildung  in  allen  Stücken 
gebracht  wurde,  wie  etwa  -durch  J.  Ruysdael  die  Landschafft,  oder 
durch  W.  van  de  Velde  die  Seemalerei.  Zu  der  vollständigsten 
Kenntniss  der  Linien-  und  Luftperspektive  kam  bei  ihm  eine  Mei- 
sterliche Beherrschung  des  Helldunkels,  und  ein  ebenso  breifter,  als 
weicher  Vortrag  in  einem  trefl'lichen  Impasto.  Lichter  und  Schatten 
sind  bei  ihm  in  grossen  Massen  gehalten,  Säulen  und  stonstige 
einzelne  Gegenstände  trefflich  modellirt.  Dabei  sind  die  v»*'ohlge- 
zeichneten  Figuren,  welche  seine  Bilder  beleben,  mit  einejm  sehr 
feinen,  malerischen  Gefühl  angebracht.  Seine  Bilder  komimen  in 
den  Gallerien  selten  vor.  Eine  kleine,  aber  durcll  (ÜG  kliFG',  son- 
nige Beleuchtung  sehr  anziehende,  innere  Ansicht  einer  Kirche, 
mit  dem  Namen  des  Künstlers,  befindet  sich  unter  No.  362,  im 
Museum  zu  Amsterdam.  Ein  Bild  ähnlichen  Gegenstandes,  höchst 


Epoche  von  1600  bis  1690. 


245 


Torzüglicli  in  einem  kühlen  Ton  durchgeführt,  ist  in  der  Sammlung' 
van  der  Hoop  ebenda.  Ein  Hauptwerk  endlich  ist  in  der  Sacristei 
der  alten  Kirche  zu  Amsterdam.*  Zwei  "Werke  durch  Umfang, 
wie  durch  Schönheit,  sehr  bedeutend,  besitzt  das  Museum  zu 
Berlin.  Das  eine,  No.  898,  das  Innere  einer  Kirche  von  reicher, 
spät  italienischer  Architektur,  mit  Bildern,  Statuen  und  Grabdenk- 
mälern, 4  F.  3  Z.  hoch,  3  F.  5  Z.  breit,  ist  mit  dem  Namen  des 
Meisters  und  1667  bezeichnet.  Das  tiefe,  aber  klare  Helldunkel, 
welches  im  Granzen  vorherrscht,  wird  nur  im  Vor-  und  im  Hinter- 
grunde durch  das  einfallende  Sonnenlicht  unterbrochen.  Im  Vor- 
'  wie  im  Mittelgrunde  befinden  sich  verschiedene  Figuren.  Das  an- 
dere, nur  um  Weniges  kleiner,  No.  904  a,  welches  das  Innere  der 
Synagoge  zu  Amsterdam  während  einer  religiösen  Feierlichkeit 
vorstellt,  ist  ebenfalls  mit  dem  Namen  und  1680  bezeichnet.  Die 
Wirkung  des,  durch  die  Fenster  einfallenden,  Sonnenlichts  auf  die, 
die  Decke  tragenden,  Säulen  ist  vortrefflich.  Verschiedene,  im 
Vorgrunde  befindliche,  Zuschauer  der  Handlung  sind  sehr  malerisch 
in  Anordnung  und  Vertheilung  der  Farben.  Eine  wahre  Kunstperle 
für  die  Feinheit  des  Helldunkels*  in  sehr  lichtem  Ton  ist  endlich 
das  Innere  einer  von  vielen  Figuren  belebten  Kirche  in  der  Gallerie 
des  Schlosses  Wilhelmshöhe  zu  Kassel. 

Zwei  Künstler,  welche  einen  entschiedenen  Einfluss  von  Ema- 
nuel  de  Witte  erfahren  und  ihn  in  ihren  besten  Bildern  fast  erreicht 
haben,  sind  folgende: 

Hendrik  van  der  Vliet,  geboren  1608,  noch  am  Leben 
1666,2  Schüler  seines  Vaters,  Willem  van  Vfiet.  Von  Bildern 
dieses  Meisters  in  Gallerien  kenne  ich  nur  folgende.  Im  Museum 
zu  Amsterdam,  No.  347,  das  Innere  eines  Theiles  der  alten 
Kirche  von  Delft,  bezeichnet  H.  van  Vliet  1654,  In  allen  Stücken 
kommt  er  hier  dem  de  Witte  sehr  nahe,  namentlich  in  der  Art,  wie  die 
Wirkung  des  Sonnenlichtes  wiedergegeben  ist.  —  Im  Museum  des 
Haags,  No.  167,  eine  Ansicht  aus  derselben  Kirche.  Von  beson- 
derer Wärme  und  Brillanz  der  Wirkung  und  sehr  feiner  Beobach- 
tung der  Reflexe.  —  In  der  Gallerie  zu  München,  No.  367,  Gab,, 
eine  kleinere,  sonst  ähnliche  Ansicht,  von  grosser  Klarheit.  Gele- 
gentlich malte  er  auch  mit  gutem  Erfolg  Genrebilder  bei  Lampen- 


^  Meine  Bemühungera,  den  Küster  zu  bewegen,  mir  die  Sacristei  aufzu- 
schliessen,  waren  Jeider  erfolglos.  —  -  S.  Burger,  Les  Musees  de  la  Hollanda 
Th.  II.  S.  312. 
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licht  in  der  "Weise  des  G.  Schalken.  Ein  Beispiel  dieser  Art,  eine 
Frau,  welche  bei  solchem  Licht  nähet,  befindet  sich,  No.  851,  im 
Museum  zu  Berlin.  Es  ist  bezeichnet  Hendrik  van  der  Yliet  165?. 

C.  Hockgeest.  Dieser  fast  unbekannte  Künstler  ist  ein  neues 
Beispiel  für  den  erstaunlichen  Eeichthum  vortrefflicher  Maler  in 
Holland  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Zwei  Ansichten  aus 
dem  Inneren  der  neuen  Kirche  von  Delft  im  Museum  des  Haags 
stehen  auf  der  vollen  Kunsthöhe  der  Schule.  Es  dürfte  sclnver 
sein,  die  Helle  und  Klarheit  eines  allgemeinen  Sonnenhchts  besser 
wiederzugeben,  als  in  No.  57,  worauf  sich  die  Grabmäler  der 
Prinzen  aus  dem  Hause  Oranieq  finden.  Aber  auch  das  andere, 
mit  dem  Monogramm  des  Meisters  und  1631  bezeichnete,  Bild  ist 
in  jedem  Betracht,  namentlich  in  der  weichen  und  fetten  Behand- 
lung, höchst  meisterlich. 

In  die  Fusstapfen  dieser  Maler  trat,  wenn  schon  mit  etwas 
minderem  Erfolg,  der  ebenfalls  nur  aus  den  Aufschriften  seiner 
Bilder  bekannte  Isaac  van  Nickele,  welcher  gegen  Ende  des 
17ten  Jahrhunderts  blühte.  Seine  Ansichten  des  Inneren  von  Kirchen 
sind  meist  äusserst  hell  gehalten?  und  von  grosser  Klarheit,  doch 
in  den  einzelnen  Theilen  weniger  sorgfältig  modellirt.  Ein  Bild 
dieses  Gegenstandes  von  ihm,  bezeichnet:  Isaac  van  Nickele  169?, 
befindet  sich,  No.  926  a,  im  Museum  zu  Berlin.  Das  schönste, 
mir  von  ihm  bekannte,  Werk,  eine  Ansicht  des  Innern  der  grossen 
Kirche  zu  Haarlem,  ist  in  der  Sammlung  Six  zu  Amsterdam. 


Siebentes  Kapitel. 

Schliesslich  bleibt  uns  noch  übrig  die  Gruppe  solcher  Maler 
zu  betrachten,  welche  Blumen,  Früchte,  Pflanzen  oder  sogenannte 
Stillleben  zum  Gegenstande  ihrer  Kunst  gemacht  haben.  Letztere 
sind  sehr  verschiedener  Art.  Sie  bestehen  bald  aus  einem  Früh- 
stück, bald  aus  kleineren  todten  Vögeln,  bald  aus  allerlei  Pracht- 
gefässen  von  Gold,  Silber  oder  Glas,  bald  aus  Gegenständen,  welche 
sich  auf  Kunst  und  Wissenschaft  beziehen,  als  musikalische  Instru- 
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mente,  Globen,  Zirkel  u.  s.  w.,  öfter  mit  Anspielungen  auf  die 
Vergänglichkeit  aller  Dinge.  Ein  eigentliches,  geistiges  Interesse 
können  natürlich  alle  diese  Gegenstände  nicht  gewähren.  Den 
Anforderungen  des  feineren  Kunstfreundes  entsprechen  sie  indess 
vor  Allem  durch  das  Malerische  in  der  Anordnung,  die  vollkommene 
Haltung,  die  harmonische  Zusammenstellung  der  verschiedenen,  die 
Schönheit  der  einzelnen  Farben.  Zunächst  befriedigen  sie  durch 
die  ausserordentliche  Naturwahrheit  aller  Gegenstände,  endlich 
durch  die  Gediegenheit  und  Meisterschaft  der  Technik.  Da  die 
berühmtesten  Frucht-  und  Blumenmaler  häufig  auch  Stillleben ,  und 
wieder  die  ausgezeichnetsten  Maler  von  Stillleben  gelegentlich  auch 
Früchte  und  Blumen  gemalt  haben,  ist  eine  strenge  Trennung  der- 
selben nicht  wohl  thunlich.  Wohl  aber  lassen  sie  sich  in  der 
Ordnung  betrachten,  wie  sie  vorzugsweise  das  eine,  oder  das 
andere  Fach  behandelt  haben.  Ich  fasse  hiernach  zuerst  die  Maler 
von  Blumen  und  Früchten  näher  ins  Auge. 

Jan  Davidsz  de  Heem,  geboren  zu  Utrecht  1600,  gestorben 
zu  Antwerpen,  wohin  er  sich  1670  der  Kriegsunruhen  wegen  ge- 
flüchtet hatte,  1674.  Er  war  der  Schüler  seines  Vaters  Davidsz 
de  Heem,  und  ist  nicht  allein  derjenige,  welcher  die  Malerei  von 
Früchten  zu  der  vollen  Kunsthöhe  der  Schule  ausgebildet,  sondern 
auch  weit  der  grösste  Maler,  so  die  Schule  in  diesem  Fache  her- 
vorgebracht hat.  Kein  anderer  kommt  ihm  in  dem  trefflichen  Ge- 
schmack der  Anordnung,  welche  bisweilen  an  die,  durch  Raphaels 
Genius  bestimmte,  der  Fruchtgehänge  des  Giovani  da  Udine  in 
den  berühmten  Logen  erinnert,  gleich.  Dabei  ist  er  ein  höchst 
trefflicher  Zeichner,  und  ist  jede  einzelne  Frucht,  oder  Pflanze 
mit  dem  feinsten  Naturgefühl  bis  zu  den  grössten  Einzelheiten  in 
einem  Vortrage  ausgeführt,  welcher  eine  grosse  Bestimmtheit  der 
Formen  mit  Weiche  zu  verbinden  weiss.  Nicht  minder  bedeutend 
erscheint  er  aber  als  Kolorist.  Fast  durchweg  herrscht  bei  ihm  die 
warme  Farbenleiter  vor  und  unvergleichlich  versteht  er  es,  ver- 
schiedene Farben  von  grösster  Tiefe  und  Kraft  in  einer  Weise  zu- 
sammenzustellen, dass  sie  einen  wohlthätigen  Eindruck  hervorbringen. 
In  seiner  früheren  Zeit  haben  seine  Bilder  meist  einen  goldigen 
Ton  von  einer  Tiefe,  Saftigkeit  und  Klarheit,  welche  bisweilen  dem 
Eembrandt  nahe  kommt,  in  seiner  etwas  späteren,  noch  immer 
-warmen,  werden  die  Farben  der  einzelnen  Gegenstände,  namentlich 
der  Früchte,  Blumen,  Blätter  auf  Unkosten  des  Gesammttons  natur- 
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wahrer.  Er  hat  zwar  meist  seine  Bilder  mit  dem  Naimen  bezeichnet, 
aber  nur  selten  die  Jahrzahl  beigefügt.    Die  beiden,  durch  Kunst, 
wie  durch  Umfang,  mir  bekannten  Hauptwerke  von  ihm  befinden 
sich  in  den  Gallerien  von  Wien  und  Berlin.    Das  Bild  in  Wien 
stellt   die   stattliche  Bekränzung  des  in  einer  Niische  stehenden 
Abendmahlkelches,  worüber  die  strahlende  Hostie  schwebt,  vor. 
Beziehungsweise  hierauf  spielen  unter  den  Blumen  und  Früchten 
Getreidegarben  und  Weintrauben  eine  Hauptrolle.    Bezeichnet:  J. 
de  Heem  fecit  1648.    4  F.  4  Z.  hoch,   3  F.  11  Z.  breit.    In  der 
Vereinigung  der  stylgemässen  Anordnung  und  der  satten,  warmen 
rembrandtschen  Harmonie  der  Farben,  der  breiten  und  doch  fleis- 
sigen  Behandlung ,  das  schönste  Werk  des  Meisters.    Das  Bild  in 
Berlin,  No.  963,  stellt  oben,  unten  und  an  den  Seiten  die  fest- 
liche Bekränzung  eines  steinernen  Heiligenbildes  dar,  welches  indess 
während  des  Krieges  von  1806  abhanden  gekommen,  jetzt  sehr 
unpassend  durch  eine,  in  Farben  ausgeführte,  Maria  mit  dem  Kinde 
von  einem  modernen  Maler  ersetzt  wird.    Es  ist  bezeichnet:  Jo- 
hannes de  Heem  fecit  1650.    Auch  hier  ist  die  Anordnung  in  dem 
Vertheilen  der  Formen  und  Farben,  in  dem  Verhältnisse  der  Fmchte 
und  Blumen  zu  den  Blättern,  bewunderungswürdig.    Wenn  es  an 
Wärme  und  Einheit  des  Gesammttons  dem  Bilde  in  Wien  nach- 
steht, so  übertrifft  es  dasselbe  um  Vieles  in  dem  Reichthum  und 
der  Ausführung  der  Einzelheiten  in  dem  trefflichsten  Impasto.  In 
Rücksicht  der  Grösse  und  des  Gegenstandes  gewöhnhchere ,  sonst 
aber  sehr  gute  Bilder  des  Meisters  sind  folgende.    Im  Museum  des 
Haags,  No.  51.    Ein  Tisch  mit  Früchten  und  anderem  Neben- 
werk, —  No,  52.  Ein  Gehänge  von  Früchten  und  Blumen.  Ebenso 
geschmackvoll  angeordnet,  als  trefflich  gezeichnet,  und  in  giosser 
Klarheit,  bestimmt  und  doch  weich  gemalt.    Im  Museum  von  Am- 
sterdam, No.  109.    Ein  reiches  Gehänge  von  Früchten  und  Blu- 
men von  einigen  Insekten  belebt.    Höchst  ausgezeichnet!  -  Im 
Louvre.    Auf  einem  Tische  mit  einem  grünen  Teppich  liegen  ver- 
schiedene Früchte,  eine  Traube,  Erdbeeren,  auch  eine  Auster  u.s.  w. 
Ein  Muster  von  Kraft  und  Klarheit,  von  grösster  Wahrheit  des 
Einzelnen  und  höchst  delikater  Ausführung,  bei  trefflichem  Imjasto. 
—  Als  Beispiel  eines,  mehr  zur  Gattung  der  Stillleben  neigenden, 
Bildes  nenne  ich  ebenda,  No.  193,  wo  sich  auf  einem  Tische  ein 
Gemisch  von  Schaalen,  Giesskannen,  Schüsseln  mit  Früchten,  ein 
Messer,  ein  Tischtuch  imd  eine  Uhr  befinden.  —  Von  den  meeter- 
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liehen  Bildern,  welche  sich  in  den  Gallerien  von  Dresden  und 
Kassel  befinden,  führe  ich  nur  die  folgenden  an.  Aus  der  ersteren. 
Allerlei  Früchte  und  ein  Vogelnest,  No.  1093,  ein  ähnliches  Bild 
mit  einem  gesottenen  Hummer,  No.  1098.  Aus  der  zweiten.  Früchte, 
Hummer,  Austern,  Muscheln,  No.  317.  Früchte,  Hummer,  ein 
Schinken  und  einige  Weingefässe,  No.  318.  In  England  kommen 
Bilder  von  ihm  nicht  häufig  vor. 

Cornelis  de  Heem,  Sohn  und  Schüler  des  vorigen  Meisters, 
geboren  1630,  malte  ganz  ähnliche  Gegenstände  und  kaum  mit 
geringerem  Erfolg,  denn,  wenn  er.  schon  nicht  in  der  Anordnung^ 
jenes  feine  Stylgefühl  hat,  sondern  öfter  in  das  Zerstreute  und  Zu- 
fällige verfällt ,  so  steht  er  jenem  in  der  Zeichnung ,  in  der  Wärme 
und  Harmonie  der  Färbung  nicht  nach,  und  übertrifft  ihn  fast  noch 
in  der  "Weiche  und  dem  Schmelz  des  Vortrags,  bei  gleich  solidem 
Impasto.  Nur  ausnahmsweise  ist  er  bunter  und  härter.  Begreif- 
licherweise werden  seine  Bilder  häufig  für  "Werke  seines  Vaters 
ausgegeben.  Ich  führe  daher  nur  einige  Gemälde  von  ihm  an, 
welche  in  Gallerien  befindlich,  wo  man  die  Bilder  beider  vergleichen 
kann.  In  der  Gallerie  zu  München  ist  ein  Beispiel  seiner  Zer- 
streutheit der  Composition,  bei  der  Vereinigung  aller  sonstigen  guten 
Eigenschaften,  No.  350,  welches  Blumen,  Früchte  und  einen  Schin- 
ken auf  einem  Tische  darstellt.  —  Ebenda  No.  429,  Cabinette,  ver- 
scMedene  Früchte  auf  einer  marmornen  Platte.  Bezeichnet.  Die 
grösste  Wahrheit  in  allen  Theilen,  die  seltenste  Klarheit  der  Farbe, 
ist  hier  mit  der  trefflichsten  Abrundung  und  einem  verschmolzenen 
und  gediegenen  Vortrag  verbunden.  In  der  Gallerie  zu  Wien 
fiuden  sich  auf  einem,  ebenfalls  bezeichneten,  Stillleben  von  Früchten, 
Austern  und  Citronen  auf  einem  Teller,  einer  Taschenuhr  u.  s.  w., 
dieselben  Eigenschaften  mit  einer  gefälligeren  Anordnung  vereinigt. 
Emdlich  in  der  Gallerie  zu  Dresden  schliesst  sich  diesen,  No.  1104, 
eira  Bild  eines  ähnlichen  Gegenstandes,  und  ebenfalls  bezeichnet,  an. 
Noi.  1103,  aber,  ein  gesottener  Hummer  und  mehrere  Früchte  auf 
einiem  Tische,  zeichnet  sich  noch  besonders  durch  die  erstaunliche 
Tiefe  des  warmen  Tons  aus. 

Maria  van  Oosterwyck,  geboren  zu  Nootdorp  in  der  Nähe 
von  Delft  1630,  gestorben  1693,  war  eine  Schülerin  des  Jan  Davidsz 
de  Heem.  Diese  Künstlerin,  welche  vorzugsweise  Blumen  in  Vasen, 
oder  Gläsern,  gelegentlich,  aber  mit  minderem  Erfolg,  auch  Früchte 
ma.lte,  nimmt  meines  Erachtens  in  der  Kunstgeschichte  nicht  die 
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ihr  gebührende  Stelle  ein,  welches  zum  Theil  wohl  von  der  grossen 
Seltenheit  ihrer  Bilder,  namentlich  in  den  Gallerien,  herrühren  mag. 
Denn,  obwohl  ihre  Blumenstücke  schwach  in  der  Anordnung  und 
auch  öfter  bunt  in  der  Zusammenstellung  der  Farben  sind,  haben 
doch  die  einzelnen ,  wohlgezeichneten  Blumen  die  grösste  "Wahrheit, 
namentlich  aber  eine  Tiefe,  Glanz  und  Saftigkeit  der  Färbung, 
wie  sie  kein  anderer  Blumenmaler  erreicht  hat.  Dabei  ist  ihr 
Vortrag,  trotz  grossen  Fleisses,  breit  und  frei,  ihr  Impasto  vor- 
trefflich. Es  darf  daher  nicht  wunder  nehmen,  dass  die  ersten 
Fürsten  ihrer  Zeit,  Ludwig  XIV.,  Wilhelm  III.  von  England,  der 
Kaiser  Leopold,  der  König  August  I.  von  Polen,  Bilder  bei  ihr  be- 
stellten. Die  beiden  besten,  mir  von  ihr  bekannten  Blumenstücke, 
beide  mit  ihrem  ganzen  Namen  bezeichnet,  befinden  sich  in  den 
Gallerien  zu  Wien  und  Florenz.  Auf  dem  Bilde  zu  Wien 
zeichnen  sich  besonders  eine  grosse  Sonnenblume,  Tulpen  und 
Mohn  aus.  Die  brennenden  Farben,  den  eigenthümlichen  Glanz  der 
letzten  Blumenarten  habe  ich  von  keinem  anderen  Künstler  so  voll- 
kommen wiedergegeben  gesehen.  Die  Anordnung  ist  indess  ge- 
schmacklos, auch  hat  das  Grün  nachgedunkelt.  Bei  dem  Bilde  in 
Florenz  ist  letztere  etwas  besser,  und  in  allen  übrigen  Theilen 
steht  es  auf  derselben  Höhe.  Zwei  Bilder  in  der  Dresdener  Gal- 
lerie,  Blumen  in  einem  Glasgefässe,  No.  1356,  besonders  aber  ein 
Fruchtstück,  No.  1357  ,  treten  gegen  jene  sehr  zurück. 

Abraham  Mignon,  geboren  zu  Frankfurt  1639,  gestorben  zu 
Wetzlar  1697  ,  lernte  zwar  zuerst  in  seiner  Vaterstadt  bei  Jacob 
Moreels,  doch  tragen  seine  Bilder  das  entschiedene  Gepräge  seines 
zweiten  Meisters,  des  Jan  Davidsz  de  Heem.  Das  Höchste,  was 
man  zu  seinem  Lobe  sagen  kann,  ist,  dass  er  in  seinen  besten 
Bildern  diesem  nahe  kommt.  Im  Allgemeinen  aber  steht  er  ihm 
sehr  nach.  Er  ist  in  der  Anordnung  weniger  geschmackvoll,  in 
der  Zeichnung  viel  schwächer,  im  Farbenton  nicht  allein  weniger 
warm  und  klar,  sondern  in  manchen  Bildern  geradezu  kalt  und 
schwer,  endlich  im  Vortrag,  bei  einer  öfter  mehr  ins  Einzelne 
gehenden  Ausführung,  ungleich  weniger  geistreich  und  frei,  ja 
bisweilen  selbst  kleinlich  und  geleckt.  Er  muss  sehr  fleissig  gewesen 
sein,  denn  seine  Bilder  sind  in  Gallerien  und  Privatsammlungen 
ziemlich  zahlreich.  Im  Museum  zu  Amsterdam  befindet  sich  unter 
No.  204,  ein  Marmortisch,  worauf  Früchte,  Blumen,  ein  gekochter 
Hummer,  ein  silberner  Teller,  welches  in  der  Harmonie,  wie  in  der 
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Weiche  des  Vortrags  dem  J.  D.  de  Heem  in  der  That  sehr  nahe 
kommt.  —  No.  205,  ebenda,  Blumen  in  einer  Yase  mit  einer  Katze 
und  einer  Mausefalle  ist  ein  sehr  gutes  Bild  in  seiner  gewöhn- 
licheren, im  Ton  weniger  kräftigen,  im  Vortrag  kleinlicheren  Weise. 
In  der  Sammlung  van  der  Hoop  in  Am  ste  rd  am  gehört  eine  Schüssel 
mit  Trauben,  Granaten,  Austern,  Weissbrod,  sowohl  in  der  An- 
ordnung, in  der  Wärme  und  Harmonie  des  Tons,  als  der  bis  ins 
Einzelnste  gehenden  Ifaturwahrheit,  zu  seinen  besten  Bildern.  Im 
Louvre  schliessen  sich  dem  letzten  würdig  an.  K"o.  330,  ein  Strauss 
von  Feldblumen,  und  No.  333,  Blumen  und  Früchte.  Andere 
ebenda,  namentlich  IJo.  329,  ein  Eichhörnchen,  todte  Fische  und 
Vögel,  und  No.  331,  ein  Blumenstück,  können  dagegen  als  Beispiele 
für  seine  Zerstreutheit  in  der  Anordnung,  seiner  Kälte  im  Ton  und 
seiner  Härte  in  den  Einzelheiten  dienen.  Unter  den  Bildern  von 
ihm  in  der  Gallerie  zu  München  zeichnet  sich,  No.  108,  mit  einem 
Korb  mit  Früchten  bei  einem  Eichstamme,  einem  Vogelnest,  Fischen 
u.  s.  w.,  durch  die  Composition  und  die  hohe  Vollendung  in  einem 
kühlen  Ton  besonders  aus.  Von  den  höchst  ausgezeichneten  Bildern 
in  der  Dresdener  Gallerie  kommt,  No.  1419,  mit  einem  Korb 
mit  Früchten,  worin  ein  Vogelnest,  in  der  Kraft  und  Schönheit 
seinem  Meister  sehr-  nahe.  Ein  anderes,  No.  1425,  Weintrauben 
und  ein  Pfirsich  auf  einem  Tisch,  ist  aber  von  einer  Tiefe  und 
Wärme  der  Farbe,  dass  ich  es  eher  von  diesem  halte.  Dass  er 
in  der  Darstellung  todter  Thiere  in  Lebensgrösse  wenig  glücklich 
war,  beweist  ein  Hahn  und  andere  Vögel,  No.  1422,  in  derselben 
Gallerie. 

Jacob  Walscapelle,  gehört  zu  der  ansehnlichen  Zahl  treff- 
licher Maler  der  holländischen  Schule,  welche  lediglich  durch  die 
Aufschriften  auf  ihren  Bildern  ^bekannt  sind.  Aus  diesen  Bildern 
erhellt,  dass  er  sich  mit  dem  seltensten  Erfolg  nach  dem  Jan  Da- 
vidsz  de  Heem  gebildet,  wenn  er  nicht  ein  Schüler  von  jenem  ge- 
wesen ist  und  um  1670  geblüht  hat.  Kein  anderer  Meister  steht 
diesem  in  der  stylgemässen  und  geschmackvollen  Anordnung  so  nahe, 
als  er.  Auch  in  dem  Gefühl  für  Harmonie  des  Ganzen,  für  natur- 
wahre Ausbildung  des  Einzelnen  kommt  er  ihm  sehr  nahe.  Nur 
in  der  Tiefe  und  Klarheit  der  Färbung,  in  der  Bestimmtheit  der 
Modellirung,  steht  er  den  besten  Bildern  desselben  etwas  nach. 
Die  Ursache,  dass  Bilder  von  ihm  so  äusserst  selten  vorkommen, 
besteht  wohl  darin,  dass  dieselben  meist  einem  der  de  Heems  bei- 
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gemessen  werden.  Ein  sehr  reiches  Gehänge  von  Früchten  mit 
einigen  Blumen  untermischt  und  von  Schmetterlingen  und  Insekten 
belebt,  vortrefflich  angeordnet,  warm  und  klar  gefärbt  und  von 
seltner  !Naturwahrheit  des  Einzelnen,  mit  der  Bezeichnung:  Jacob 
Walscapelle,  befindet  sich  unter  No.  905  im  Museum  zu  Berlin. 
Zwei  Bilder  von  ihm,  welche  ich  indess  nicht  gesehen,  sind  in  der 
Gallerie  zu  Schwerin. 

Pieter  de  Ring  schliesst  sich,  zufolge  seiner  selten  vorkom- 
menden, Bilder  ebenfalls  dem  J.  D.  de  Heem  und  zwar  in  allen 
Stücken  mit  sehr  gutem  Erfolg  an.  Ein,  zur'  Bezeichnung  seines 
Namens,  mit  einem  Ring  bezeichnetes  Bild,  No.  258,  des  Museums 
zu  Amsterdam,  welches  Früchte,  einen  gekochten  Hummer, 
Austern,  Brod  u.  s.  w.,  darstellt,  kommt  in  der  That  dem  J.  D.  de 
Heem  sehr  nahe.  Unabhängiger  erscheint  er  in  einem  F.  de  Ring 
fecit  1650  bezeichneten  Bilde,  No.  918,  im  Museum  zu  Berlin, 
welches  einen  Globus,  ein  Buch,  worin  ein  Mann  dargestellt  ist,  der 
Seifenblasen  macht,  eine  Sanduhr,  Würfel,  musikaUsche  Instru- 
mente u.  s.  w. ,  in  sehr  malerischer  Anordnung  und  vortrefflicher 
Ausführung  darstellt. 

Ich  komme  jetzt  auf  eine  Gruppe  von  Malern,  welche  vor- 
zugsweise Stillleben,  worin  besonders  todte  Yögel  eine  Rolle  spie- 
len, gelegentlich  aber  auch  Früchte  und  Blumen  gemalt  haben.  Bei 
ihnen  waltet  meist  eine  kühle  Gesammtstimmung  vor. 

Evert  van  Aelst,  geboren  zu  Delft  lß02,  gestorben  1658, 
malte  in  der  Regel  todte  Vögel,  gelegentlich  auch  einen  Hasen  und 
dabei  allerlei  Jagdgeräth,  mit  einer  grossen  Wahrheit  und  sehr  ins 
Einzelne  gehenden  Ausführung,  indess  in  einem  grauen,  etwas 
schweren  Ton.  Bilder  von  ihm  kommen  in  den  Gallerien  selten 
vor.  Zwei  dieser  Art  befinden  sich,  unter  No.  1126  und  1127,  in 
der  Dresdener,  zwei  andere,  unter  No.  921  und  936,  in  der 
Berliner  Gallerie. 

C.  Lilienbergh,  nur  aus  den  Aufschriften  auf  seinen  Bildern 
bekannt,  war  ein  Zeitgenosse  des  vorigen  Meisters  und  malte  eben- 
falls mit  guter  Zeichnung  und  harmonischer,  wenngleich  kühler 
Haltung  ähnliche  Gegenstände,  denen  er  indess  öfter  Früchte  und 
Gemüse  zugesellt.  Er  ist  in  seinem,  übrigens  sehr  sichGF§H,  Vor- 
trage etwas  breiter.  Bilder  von  ihm  sind  ebenfalls  in  Gallerien 
selten  zu  finden.  Unter  No.  990  befindet  sich  von  ihm  im  Museum 
zu  Berlin  ein  Bild,  worauf,  auf  einem  Tische,  zwei  Schnepfen, 
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kleinere  Vögel,  Quitten  und  Artischocken,  bezeichnet  C.  L.  1625. 
Die  Dresdener  Gallerie  hat  von  ihm  unter  Ifo.  1568  ein  Bild 
mit  einem  todteii  Rebhuhn  und  einer  todten  Lachtaube.  Aus  den 
Bezeichnungen  anderer  Bilder  geht  hervor,  dass  er  um  1663  noch 
am  Leben  war. 

Willem  van  Aelst,  geboren  zu  Delft  um  1620,  gestorben 
'ZU  Amsterdam  1679  ,  v^'ar  ein  Schüler  seines  Oheims,  Evert  van 
Aelst.  Er  übertraf  indess  nicht  allein  diesen  w^eit ,  sondern  ist  un- 
bedingt der  beste  Künstler  dieser  Gruppe.  Solche  Bilder  von  ihm 
welche,  wie  die  seines  Meisters,  todte  Vögel  darstellen,  stehen  in 
der  malerischen  Anordnung,  in  der  fein  abgewogenen  Harmonie 
der  kühlen,  aber  klaren  Farben,  in  der  grossen  Naturwahrheit  des 
Einzelnen,  der  höchst  delicaten  und  weichen  Behandlung  auf  der 
vollen  Höhe  der  Schule.  Beispiele  hiervon  gewähren:  ein  Bild  in 
der  Gallerie  zu  München,  No.  357,  Cabinette,  weiches  zwei  todte 
Rebhühner  und  Jagdgeräth  vorstellt,  und  ein  "W.  v.  Aelst  1653 
bezeichnetes,  No.  961,  im  Museum  zu  Berlin,  welches  auf  einem 
Marmortische  zwei  Schnepfen,  und  andere  kleine  Vögel,  darüber 
hängend  zwei  rothe  Rebhühner,  enthält.  Am  meisten  aber  gefiel 
er  sich  in  der  Zusammenstellung  von  Früchten  und  sonstigen  Ess- 
waaren,  Häringen,  Austern,  Brod  u.  s.  w.,  mit  Gläsern  und  sonstigen 
Prachtgefässen  in  Gold  und  Silber.  Diese  haben  ebenfalls  alle  jene 
trefflichen  Eigenschaften.  Ein  sehr  gewähltes  Bild  dieser  Art,  wo- 
rauf sich  besonders  Pfirsiche,  Trauben  und  eine  Perlmutter  aus- 
zeichnen, besitzt  unter  No.  975,  das  Museum  zu  Berlin.  Es  trägt 
die  Bezeichnung  Guillelmo  van  Aelst  1659.  Drei  andere,  sehr 
gute  Bilder  derselben  Gattung  befinden  sich  unter  No.  1128,  1129 
und  1130  in  der  Dresdener  Gallerie. 

Einige  andere  Maler  führten  Stillleben,  worauf  allerlei  Gefässe, 
besonders  metallene,  nächstdem  aber  Früchte  und  Esswaaren  dar- 
gestellt sind,  in  einem  mehr  warmen,  bräunhchen,  mitunter  etwas 
schweren  Ton,  aus. 

Der  namhafteste  ist  hier  Willem  Kalf,  geboren  zu  Amster- 
dam 1630,  gestorben  ebenda  1693.  Er  war  ein  Schüler  des  Hen- 
drik Pot.  Als  Beispiel  seiner  Kunst  führe  ich  ein  Bild,  No.  167, 
im  Museum  zu  Amsterdam,  an,  worauf  eine  silberne  Vase  von  zier- 
licher Form,  ein  Porzellangefäss  mit  Orangen  und  Citronen  u.  s.  w. 
in  geschickter  Anordnung ,  in  einem  kräftigen  Ton ,  breit  in  gutem 
Impasto  gemalt  sind.    Ausnahmsweise  malte  er  auch  Genrebilder 
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zumal  Küchen,  worin  immer  das  Geräth,  das  Gemüse  u.  s.w.  die 
Hauptrolle  spielen.  Dergleichen  mit  einigen  Figuren,  von  sehr  gutem 
Helldunkel  und  markiger  Malerei  besitzt,  unter  iSTo.  259,  der  Louvre. 

C.  Pierson,  geboren  im  Haag  1631,  gestorben  zu  Gorcum 
1714,  malte  mit  vielem  Geschick,  in  Zeichnung  und  Vortrag,  Trink- 
gefässe,  Tischgeräth  und  Esswaaren,  in  einem  etwas  einförmigen 
und  schweren,  braunen  Ton.  Zwei  Bilder  der  Art,  von  denen  das 
letzte  mit  dem  Monogramme  des  Künstlers  bezeichnet  ist,  befinden 
sich,  unter  No.  948  und  985  a,  im  Museum  zu  Berlin. 

Ausgezeichnete  Künstler  in  dieser  Gattung  sind  endlich  Pieter 
ßoestraeten,  geboren  zu  Haarlem  1627  ,  gestorben  in  London 
1698,  ein  Schüler  des  Frans  Hals,  und  Willem  Klass  Heda, 
geboren  zu  Haarlem  1594,  welcher  aber  auch  gelegentlich  Wild, 
Fische  und  Geflügel  malte.  Ich  bin  indess  nicht  im  Stande,  in 
Gallerieu  Bilder  von  dem  ersten  nachzuweisen.  Von  Heda  befindet 
sich  indess,  unter  No.  62,  im  Landauer  Brüderhause  zu  Nürnberg 
ein  Frühstück  von  breiter,  meisterlicher  Behandlung. 

Schliesslich  betrachte  ich  eine  kleine  Gruppe  von  Malern, 
welche  Gefallen  daran  gefunden ,  in  der  Regel  auf  dunklem  Hinter- 
grunde, allerlei  Pflanzen  zu  malen,  die  von  Schmetterlingen  und 
Insekten  belebt  werden  und  an  deren  Fusse  sich  zwischen  Pilzen 
und  anderen  Gewächsen,  Schlangen,  Eidechsen,  Kröten  und  Frösche, 
gelegentlich  im  Kampf  mit  einander,  befinden.  Die  Bilder  dieser 
Art  machen  im  Ganzen  eine  dunkle  Wirkung  und  finden  sich  wohl 
zum  Theil  daher  in  den  Gallerien  nicht  häufig  vor.  Der  Begründer 
und  Hauptmeister  dieser  Gattung  war  der,  1613  in  Amsterdam  ge- 
borene, 1673  gestorbene  Otto  Marseus,  auch  öfter  irrig  Marceliis 
genannt,  van  Schrieck.  Seine  Bilder  sind  mit  Geschick  ange- 
ordnet, die  einzelnen  Gegenstände  gut  gezeichnet,  von  ungemeiner 
Naturwahrheit  und  höchst  fleissig  im  Einzelnen  in  einer  kräftigen 
Färbung  ausgeführt.  In  der  Gallerie  zu  Dresden  befinden  sich 
zwei  Bilder  von  ihm,  von  denen  das  eine,  No.  1221,  eine  Mohn- 
pflanze und  im  Grase  das  Nest  einer  Grasmücke  vorstellt,  aus 
welchem  eine  Schlange  ein  Ei  raubt,  und  im  Vorgrunde  einen 
Iltis,  welcher  ein  ähnliches  Gelüst  hat.  Das  andere,  No.  1232, 
enthält  nur  eine  Pflanze  mit  Insekten.  Beide  haben  durch  die 
vielen  weissen  Schmetterlinge,  ein  buntes  Ansehen.  Ein  mit  dem 
vollständigen  Namen  bezeichnetes  Bild  von  ähnlicher  Composition, 
No.  959,  im  Museum  zu  Berlin,  stellt  zwei  einander  anzischende 
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Schlangen  dar.  Es  ist  ungleich  harmonischer  in  der  Wirkung.  In 
die  Fusstapfen  dieses  Meisters  trat  zuerst  sein  Freund  und  Schüler, 
der  1629  geborene,  1703  gestorbene,  Mathaeus  Withoos,  später 
der  1655  geborene  Nicolaus  Vromans,  genannt  Schlangen- 
maler. Sie  malten  beide  mit  vielem  Geschick  ganz  in  der  Weise 
ihres  Vorbildes.  Von  dem  ersteren  befindet  sich  ein  Bild  im 
Museum  zu  Rotterdam.  Drei  Söhne,  Jan,  Pieter  und  Frans, 
sowie  eine  Tochter,  Alida,  folgten  der  Weise  des  Vaters.^  Von 
Vromans  sehe  ich  mich  indess  nicht  im  Stande,  ein  Beispiel  seiner 
Kunst  in  Gallerien  anzuführen. 


Achtes  Kapitel. 

Die  deutsclien  Maler  dieser  Epoche. 

Die  Anzahl  der  Maler,  welche  die  deutsche  Kunst  in  dieser 
Epoche  in  einer  würdigen  Weise  vertreten ,  ist  aus  den  oben  ange- 
gebenen Ursachen  nur  massig,  wird  aber  noch  durch  den  Umstand 
verringert,  dass  die  Mehrzahl  der  Deutschen  von  namhaftem  Talent, 
wie  die  beiden  Ostade,  Gaspar  Netscher,  Govaert  Flink,  Johann 
Lingelbach,  sich  schon  früh  nach  Holland  wendeten  ,  wo  sie  sich 
den  Geist  und  die  Technik  jener  Schule  durchaus  aneigneten ,  dort 
lebten  und  starben  und  zum  Theil  Schüler  zogen,  so  dass  sie  mit 
Recht  der  holländischen  Schule  beigezählt  werden.  Selbst  von  den 
Meistern,  welche  den  Gegenstand  unserer  Betrachtung  ausmachen, 
sind  einige  die  Schüler  holländischer  Maler,  nur  sind  sie  nach 
Deutschland  zurückgekehrt  und  neTimen  eine  selbständigere  Stel- 
lung ein.  Andere  deutsche  Künstler  standen  auch  in  dieser  Epoche 
früher  unter  dem  Einfluss  der  italienischen  Schulen  der  Carracci 
und  des  Michelangelo  da  Caravaggio,  oder  der  Eklektiker  und 
Naturalisten,  später  unter  dem  des  Pietro  da  Cortona,  des  Trevi- 
sani  und  anderer  Maler  der  späteren,  venetianischen  Schule.  Ja 
einige,  wie  Ulrich  Loth  und  sein  Sohn  Carl  aus  München,  nahmen 


1  S.  Burger,  Les  Musees  de  la  Hollande  Th.  II.  S.  320  ff. 


256 


V.  Buch.    8.  Kapitel. 


nicht  allein  die  Weise  dieser  Schule  durchaus  an,  sondern  sie  lebten 
auch  in  Venedig,  so  dass  sie  mit  Recht  zur  italienischen  Schule 
gerechnet  werden. 

Ich  betrachte  zuerst  die  Historienmaler. 

Paul  Juvenel,  geboren  zu  Nürnberg  1579,  gestorben  zu 
Presburg  1643,  war  der  Sohn  des  niederländischen  Perspektivmalers 
Nicolas  Juvenel,  welcher  sich  in  Nürnberg  niedergelassen  und  ihm 
auch  den  ersten  Unterricht  in  der  Kunst  ertheilt  hatte.  Sein  zweiter 
Meister  war  indess  Adam  Elzheimer.  In  den  einzigen,  mir  von 
ihm  bekannten  Werken ,  den  Malereien  an  der  Decke  des  kleinen 
Saals  im  Rathhause  zu  Nürnberg,  huldigt  er  zwar  in  dem  Haupt- 
bilde ,  welches  einen  deutschen  Kaiser  von  vielen  allegorischen 
Figuren  umgeben,  darstellt,  dem  wenig  glücklichen  Zeitgeschmack 
der  Allegorien,  indess  sind  zwei  andere  Bilder,  Horatius  Coeles, 
welcher  die  Brücke  vertheidigt,  und  der  Einzug  des  Attila  in  Rom, 
recht  lebendig  aufgefasst,  alle  aber,  in  einer  kräftigen  Farbe 
fleissig  ausgeführt. 

Ungleich  bedeutender  ist  der  1606  in  Frankfurt  geborene, 
1688  in  Nürnberg  gestorbene,  Joachim  von  Sandra rt.  Nach- 
dem er  das  Zeichnen  bei  Theodor  de  Bry  und  Mathaeus  Merian, 
das  Kupferstechen  bei  Egidius  Sadeler  gelernt  hatte,  besuchte 
er  für  die  Malerei  die  Schule  des  Grerard  Honthorst  in  Utrecht. 
Im  Jahr  1627  ging  er  zuerst  nach  Venedig  und  dann  nach 
Rom,  wo  er,  während  eines  mehrjährigen  Aufenthalts,  als  Künst- 
ler, wie  als  vielseitig  gebildeter  Mann  von  einer  unabhängigen 
Lage,  nicht  allein  mit  den  ersten  Künstlern,  sondern  auch  mit 
anderen  bedeutenden  Männern,  wie  Gahlaei  und  dem  Marchese 
Giustiniani,  in  einen  freundschaftlichen  Verkehr  trat.  Nach  seiner 
Rückkehr  fand  er  als  Künstler  in  Deutschland,  namentlich  in 
Baiern  und  Oesterreich,  die  lebhafteste  Anerkennung,  und  sehr 
gross  ist  die  Anzahl  der  Altarbilder,  welche  er  für  München, 
Augsburg,  Würzburg,  Bamberg,  Regensburg,  Eichstädt, 
Freising,  Landshut,  Salzburg,  Linz,  Wien  und  ver- 
schiedene österreichische  Klöster,  ausgeführt  hat.  Ausserdem  aber 
behandelte  er  auch  mehrfach  Gegenstände  aus  dem  Gebiet  der 
Geschichte,  der  Mythologie  und  Allegorie,  und  malte  eine  grosse 
Anzahl  von  Porträten.  Das  Talent  von  Sandrart  war  von  Haus 
aus  entschieden  realistischer  Art  und  erhielt  daher  von  Hont- 
horst nur  die  ihm  entsprechende  Pflege.    Obwohl  aber  in  vielen 
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seiner  Bilder,  selbst  bis  zur  späteren  Zeit,  der  Einfluss  des- 
selben unverkennbar  ist,  so  gewahrt  man  doch  auch  häufig  eine 
starke  und  öfter  rocht  glückliche  Einwirkung  des  Rubens  und  van 
Dyck.  Mit  vielem  Sinn  für  Composition  und  einer  guten  Zeichnung 
verband  er  eine  sehr  geübte  Pinselführung.  Hierzu  kommt,  in 
seinen  meisten  Bildern  bis  zum  Jahr  1645,  eine  warme  und  klare 
Färbung.  Später  verfiel  er  leider  mehr  und  mehr  in  einen  schwer- 
braunen Ton.  Folgende  Bilder  sind  für  ihn  besonders  charakteristisch. 
Sein  noch  in  Rom,  mithin  vor  dem  Jahr  1634,  für  den  Marchese 
Giustiniani  ausgeführter  Tod  des  Seneca,  No.  445,  im  Museum  zu 
Berlin.  Bei  Nachtbeleuchtung  ganz  in  der  Art  des Honthorst auf- 
gefasst,  feiner  als  jener  gezeichnet,  indess  ungleich  minder  klar  in 
der  Färbung.  Das  beste,  mir  von  Sandrart  bekannte  Bild  ist  die 
Amsterdamer  Schützengesellschaft,  bei  der  Einholung  der  Königin 
Maria  von  Medici,  deren  Büste  in  der  Mitte  aufgestellt  ist,  No.  7), 
im  neuen  Rathhause  zu  Amsterdam.  Dieses,  ohne  Zweifel  während 
eines  längeren  Aufenthalts,  welchen  er  nach  dem  Jahr  1637  in 
Amsterdam  nahm,  ausgeführte,  Bild  ist  grösser  in  der  Auffassung 
der  Form,  lebendiger  in  den  Köpfen,  von  denen  einige  des  van 
Dyck  nicht  unwürdig  sind, "klarer  in  der  Färbung,  meisterlicher  in 
der  Behandlung,  als  man  sonst  diesen  Meister  kennt.  Es  scheint, 
dass  die  Nähe  der  grossen,  holländischen  Meister,  eines  van  der 
Heist,  eines  Rembrandt  u.  s.  w.,  sein  gewöhnliches  A'ermögen  bis 
zu  dieser  Höhe  gesteigert  hat.  Als  tüchtiger,  derber  Realist  im 
Geschmack  des  Honthorst  erscheint  er  in  den  zwölf  Monaten  in 
der  Gallerie  zu  München,  welche,  wie  in  den  Kalendern,  durch 
die,  in  jedem  übliche  Beschäftigung,  dargestellt  sind.  So  z.B.  der 
Januar,  No.  101,  durch  einen  alten  Mann  im  Lehnstuhl,  welcher 
sich  am  Feuer  wärmt,  der  Februar,  No.  102,  durch  einen  wohlbe- 
leibten Koch.  In  dem  ersteren  sieht  man  hier  den  offenbaren  Ein- 
fluss des  Rembrandt,  in  dem  zweiten  den  des  Jordaens.  Die 
übrigen  tragen  die  Nrn.  1  15  ,  116,  117,  140,  141,  142,  159,  IfiO, 
161,  163.  In  eigentlichen  Allegorien  folgte  er  vornehmlich  dem 
Rubens.  Ein  gutes  Beispiel  der  Art,  Pallas  und  Saturn,  welche 
die  Genien  der  schönen  Künste  gegen  die  Furien  des  Neides  be- 
schützen, bezeichnet  und  1614  datirt,  befindet  sich  in^  der  Gallerie 
zu  Wien.  Wie  sehr  es  ihm  aber  versagt  war,  Gegenstände  der 
Mythologie  mit  Erfolg  zu  behandeln,  beweist  sein  Apollo,  welcher 
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sich  über  die  Erlegung  des  pythischen  Drachen  freut,  in  der 
Gallerie  degli  Uffizii  zu  Florenz.  Der  Gott  ist  hier  ebenso  ge- 
mein in  seinen  Gesichtszügen,  als  in  seiner  Bewegung.  In  einem 
kleinen  Bilde,  der  Vermählung  der  heiligen  Catharina,  datirtl647, 
in  der  Gallerie  zu  Wien,  wird,  bei  übrigem  Einfluss  des  Rubens, 
der  Ton  schon  fahl  und  schwach.  Ein  Archimed  mit  dem  Cirkel- 
ebenda,  sehr  fleissig  in  der  Manier  des  Honthorst  gemalt,  vom 
Jahr  1651,  ist  vollends  im  Fleisch  von  schwerer ,  braunrother 
Färbung.  Obwohl  ungleich  minder  gut,  als  die  Schützengilde  ia 
Amsterdam,  besonders,  mit  Ausnahme  der  Köpfe,  sehr  schwer  und 
dunkel  in  der  Farbe,  ist  sein  1650  ausgeführtes  Fest  des  west- 
phäHschen  Friedens,  No.  65,  in  der  Sammlung  des  Landauer 
Brüderhauses  zu  Nürnberg.  Die  Portraite,  zumal  das  des  Künst- 
lers zur  Rechten  im  Vorgrunde,  sind  recht  lebendig  und  in  einem 
warmen  Ton  tüchtig  gemalt.  Ueber  Sandrart  als  Kunstschriftsteller 
habe  ich  mich  schon  an  einer  anderen  Stelle  ausgesprochen. 

Carl  Screta,  geboren  zu  Prag  1G04,  gestorben  ebenda  1674^ 
bildete  sich  als  Künstler  in  Italien,  namentlich  in  Rom  aus,  welches 
er  1634  in  Gesellschaft  von  Wilhelm  Baur  besuchte.  Er  war  in- 
dess  ein  so  originelles  und  namhaftes  Talent,  dass  man  in  seinen 
Werken  nicht  die  Nachahmung  eines  bestimmten  Künstlers  erkennt, 
sondern  nur  gewahr  wird,  dass  er  sich  dort  alle  darstellende  Mittel 
der  Kunst  aneignete.  Er  war  mit  einer  ungemeinen  Leichtigkeit  der 
Erfindung  begabt.  Manche  seiner  historischen  Gemälde  zeigen  ein 
deiil  Rubens  verwandtes  Feuer.  In  seinen  männlichen  Heiligere 
herrschen  Kraft  und  Würde,  in  den  weiblichen  viel  Sinn  für  Schön- 
heit, in  beiden  ein  edles  und  warmes  Gefühl.  Dabei  haben  seine 
besten  Bilder  eine  treffliche  Haltung  und  verrathen  eine  tüchtige 
Kenntniss  des  Helldunkels.  In  der  Führung  des  Pinsels  ist  er  end- 
lich geistreich  und  von  grosser  Weiche.  Mit  Ausnahme  seiner 
Portraite,  welche  an  Lebendigkeit  der  Auffassung  und  Klarheit 
und  Kraft  des  Tons  an  die  früheren  Bilder  des  van  der  Heist 
erinnern,  erkennt  man  indess  in  den  schweren,  dunklen  Schatten 
den  Einfluss  der  gesunkenen  Technik  der  Schule  der  Carracci. 
Sein  Feuer  reisst  ihn  dabei  öfter  zu  übertriebenen  Stellungen  und 
Incorrectheiten  der  Zeichnung  hin.  Ja  viele  seiner  Bilder  sind  in 
allen  Theilen  flüchtig  und  stehen  tief  unter  seinem  Kunstvermögen. 
Von  den   103  Altarblättern,  welche  Dablacz'  von  ihm  aufführt,. 


'  Künstlerlexikon  für  Böhmen.    Prag  1815.    Ein  Band  in  «Quart  bei  Haase. 


Epoche  von  1600  bis  1690. 


259 


kann  ich  natürlich  nur  einige  erwähnen.  Unter  verschiedenen,  in 
der  Theinkirche  zu  Prag  befindlichen,  nenne  ich,  als  besonders 
gelungen,  Lucas,  der  die  Maria  malt,  auf  dem  Altar  der  Maler. 
Ein  treffliches  Beispiel  seines  Talents  für  sehr  grosse  und  sehr 
dramatische  Compositionen  gewährt  das  Bild  auf  dem  Hochaltar 
der  Maltheserkirche  in  dem  Theil  von  Prag,  welcher  die  Kleinseite 
genannt  wird.  Auf  die  Bitte  Johannes,  des  Täufers,  und  mehrerer 
Johanniterritter  um  den  göttlichen  Beistand  gegen  die  Saracenen, 
schleudert  das  Christuskind  (ein  mir  neues  Motiv),  der  Erzengel 
Michael  und  andere  Engel  den  Blitz  auf  die  Flotte  der  Türken, 
deren  Untergang  man  im  Hintergrunde  sieht.  Die  Erfindung  ist 
von  grosser  Kühnheit,  die  Färbung  kräftig,  die  Köpfe  der  Johan- 
niter edel.'  Auf  einem  anderen  Altarbilde  derselben  Kirche,  die 
Tödtung  der  heihgen  Barbara  von  ihrem  eignen  Vater,  weil  sie  die 
Anbetung  der  Götzen  verweigert,  ist  besonders  die  Heilige  schön 
und  edel  im  Charakter  und  Ausdruck.  Ein  gutes  Beispiel  des 
Screta  als  Portraitmaler ,  gewährt  das  eines  sitzenden  Mannes  mit 
einer  ßeissfeder,  welcher  ein  neben  ihm  stehendes  "Weib  ansieht, 
in  der  ständischen  Gallerie  zu  Prag,  welche  auch  verschiedene 
andere  gute,  wie  geringe  Bilder  des  Meisters  enthält.  —  Von  den. 
zehn  Bildern  des  Screta  in  der  Dresdener  Gallerie,  No.  1731 
bis  1740,  gehört  die  Mehrzahl  zu  seinen  schwächeren  Arbeiten. 
Am  meisten  zeichnen  sich  noch  der  heilige  Gregorius,  No.  1735,. 
und  Moses,  No.  1739,  aus, 

Mathias  Simbrecht,  auch  Zimbrecht  geschrieben,  ge- 
boren zu  München,  gestorben  an  der  Pest  zu  Prag  1680.  Sein 
Meister  ist  nicht  bekannt,  doch  beweisen  seine  Bilder,  dass  er  sich, 
vornehmlicli  nach  Raphael  gebildet  hat  und  lassen  auf  einen  länge- 
ren Aufenthalt  in  Rom  schliessen.  Er  scheint  nur  Bilder  religiösen 
Inhalts  ausgeführt  zu  haben.  Mir  ist  kein  anderer  Maler  bekannt, 
welcher  in  einer  so  späten  Zeit  sich  von  seinem  grossen  Vorbilde 
die  ungemeine  Einfachheit  und  Ruhe  der  Composition ,  den  Adel 
der  Formen,  die  Reinheit  des  Gefühls,  den  trefflichen  Geschmack 
der  Gewänder  in  dem  Maasse  angeeignet  hätte,  als  dieser  Sim- 
brecht. Hiermit  verbindet  er  überdem  raeist  eine  -warme  und 
kräftige  Färbung.  Nach  der  geringen  Zahl  der  noch  von  ihm  vor- 
handenen Bilder  möchte  er  kein  hohes  Alter  erreicht  haben.  Das 

1  Der  Antheil  eines  anderen  Künstlers,  welcher  dieses  von  ihm  unfertig  hin- 
t'rlassene  Bild  vollendet  hat,  dürfte  nicht  von  j^rossem  Belang  sein. 
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Hochaltarblatt  in  der  Kirche  des  heiligen  Stephanus  in  der  Neu- 
stadt von  Prag  ist  eine  grosse  Composition  von  guter  Anordnung. 
In  den  einzelnen  Theilen  erkennt  man  hier  indess  den  Eiiifluss  der 
Schule  des  Carracci.  Die  Färbung  ist  von  einer  Kraft,  welche  an 
Rubens  erinnert.  Die  heilige  Rosalia,  auf  einem  Altar  derselben 
Kirche,  zeigt  schon  entschieden  jenen  Einfluss  von  Raphael.  Noch 
deuthcher  tritt  indess  derselbe  in  zwei,  für  die  Hibernerkirche  ge- 
malte, jetzt  in  der  ständischen  Gallerie  aufbewahrte  Bilder,  Anna 
und  Joachim,  welche  die  Maria  lesen  lehren,  und  der  Heimsuchung 
Maria,  hervor. 

Johann  Georg  Heintsch,  geboren  in  Schlesien,  lebte  vom 
Jahr  1673,  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahr  1713,  in  Prag  und  bildete 
sich  in  manchen  Stücken  nach  Karl  Screta  aus.  Er  verfolgte  indess 
eine  mehr  ideale  Richtung.  Er  hat  besonders  ein  lebhaftes  Ge- 
fühl für  Anmuth  der  Bewegungen  und  für  die  Reinheit  und  Lieb- 
lichkeit in  den  Köpfen  von  Frauen  und  Kindern.  In  der  Färbung 
hält  er  eine  kühle,  aber  helle  Stimmung  fest.  Er  ist  sowohl  einer 
breiten,  als  einer  zarten  Behandlung  gewachsen.  Besonders  be- 
merkenswerljhe  Bilder  von  ihm  sind:  Christus,  zwölfjährig,  im 
Tempel  lehrend,  in  der  ständischen  Gallerie  in  Prag.  Der  Kopf 
Christi  erinnert  in  der  reinen  Kindlichkeit  an  Borgognone.  Der 
Ausdruck  in  den  Köpfen  der  Maria  und  des  Joseph  ist  würdig  und 
lebendig.  Maria  stehend,  im  Jahr  1696  ausgeführt,  auf  einem 
Altar  der  Kirche  auf  dem  Karlshof  zu  Prag.  Trefflich  in  Form 
und  Ausdruck!  —  Christus  nach  der  Versuchung  von  Engeln  mit 
Speis  und  Trank  bedient  im  Soramerrefectorium  des  Klosters 
Strahow  zu  Prag.  Von  höchst  origineller  Auffassung!  Christus 
sitzt  an  einem  Tisch,  welcher  von  vielen  anmuthigen  Engeln  reich 
mit  Speisen  besetzt  wird.  Einer  von  ihnen  fliegt  mit  einer  Schüssel, 
worauf  ein  grosser  Krebs,  herbei.  Der  Heiland,  in  Form  und 
Ausdruck  durchaus  würdig,  hat  sich  soeben  eine  Auster  erko- 
ren. Die  Engel  geben  bei  ihrer  Verrichtung  die  grösste  Ehrfurcht 
zu  erkennen. 

Heinrich  Schönfeldt,  geboren  zu  Biberach  1609,  gestor- 
ben zu  Augsburg  1675,  war  ein  Schüler  des  Johann  Sichelbein, 
vollendete  aber  seine  Kunstbildung  durch  eine  Reise  nach  Italien. 
Er  war  ein  sehr  vielseitiger  Künstler,  denn  er  behandelte  Ge- 
genstände aus  der  heiligen,  wie  der  Profangeschichte,  aus  der 
Mythologie   und  Allegorie.    Er   malte  endlieh  auch   Idyllen  und 
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Landschaften.  Dabei  ist  die  Anzahl  der  von  ihm  ausgeführten 
Bilder,  namentlich  der  Altarblätter  in  Kirchen  zu  München,  Bam- 
berg, Salzburg,  Eichstädt,  Augsburg,  Brixen,  Ingol- 
stadt und  Nördlingen  sehr  ansehnlich.  Er  hat  ein  grosses  Ge- 
schick im  Componiren  und  häufig  etwas  Gefälliges  in  seinen  Figuren, 
auch  fehlt  es  seinen  Bildern  nicht  an  Haltung.'  Die  Zeichnung  ist 
indess  oberflächlich,  die  Färbung  nur  ausnahmsweise  klar,  in  der 
Regel  aber  schwach,  bunt  und  in  den  Schatten  schwer.  Sein  Vortrag 
ist  bald  breit  und  kräftig ,  bald  weich  und  zart.  Die  Bilder  von 
ihm  sind  von  höchst  verschiedenem  Werth.  Als  ein  gutes  Beispiel 
seiner  Altarbilder  führe  ich  eine  Kreuzigung  im  Dom  zu  "Würz- 
burg  an.  Unter  seinen  Darstellungen  aus  dem  alten  Testament 
zeichnet  sich  in  Composition,  Haltung  im  Silberton  und  fleissige 
Ausführung  seine  Versöhnung  von  Esau  und  Jacob  in  der  Gallerie 
zu  Wien  aus.  Ein  etwas  grösseres  Bild  desselben  Gegenstandes 
und  dessen  Gegenstück,  Gideon  der  sein  Heer  aus  dem  Jordan 
trinken  lässt,  beide  in  derselben  Gallerie,  gehören  dagegen  zu 
seinen  kalten  und  bunten  Bildern.  Am  widrigsten  erscheint  er  in 
stark  bewegten  Vorgängen  aus  der  Mythologie,  wie  in  seinem 
Kampf  der  Giganten,  in  der  Dresdener  Gallerie,  No.  1742.  Da- 
gegen sind  zwei  Bilder  ebenda,  No.  1743  und  1744,  musikalische 
Unterhaltungen  im  Kostüm  seiner  Zeit,  in  den  Motiven  lebendige, 
in  der  Färbung  klare,  in  der  Ausführung  fleissige  Decorations- 
malereien. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Betrachtung  der  Genremaler  über. 

Bei  weitem  der  ausgezeichnetste  derselben  ist  Johann  Hein- 
rich Koos,  welcher  1631  zu  Otterndorf  in  der  Rheinpfalz  geboren, 
1685  zu  Frankfurt  in  einer  Feuersbrunst  den  Tod  fand.  Schon  als 
Knabe  nach  Amsterdam  gekommen,  empfing  er  dort  von  seinem 
9ten  bis  zu  seinem  17ten  Jahre  den  Unterricht  des  Malers  Juliaen 
Dujardin,  später  den  des  Adriaen  de  Bye.  Wann  er  Holland  ver- 
lassen hat  ist  ungewiss,  sicher  aber,  dass  er  sich  im  Jahr  1671 
in  Frankfurt  niederliess.  Er  legte  sich  fast  ausschliesslich  auf  die 
Malerei  von  Thieren  in  Landschaften,  welche  durch  das  Anbringen 
von  Gebäuden,  Ruinen  und  Brunnen  im  itaHenischen  Geschmack 
den  Einfluss  des  Jan  Baptist  Weenix  und  Berchem  verrathen,  und 
häufig  zu  sehr  den  Eindruck  des  Componirten,  im  Gegensatz  der 
frischen  und  unmittelbaren  Naturanschauung ,  machen ,  wodurch  die 
Landschaften  in  den  Viehstücken  des  Paul  Potter  und  Adriaen  van 
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de  Velde  so  sehr  anziehen,  üebrigens  verband  er  einen  gewählten 
Geschmack  für  die  Coniposition  mit  dem  feinsten  Naturgefühl  für 
die  Thiere,  von  denen  ihm  vor  allen  die  Schafe  gelingen,  und  einer 
vortrefflichen  Zeichnung.  Obwohl  seine  Bilder  auch  in  der  Hal- 
tung, in  der  Wärme  und  Klarheit  des  Tons  öfter  durchaus  be- 
friedigen, war  doch  der  Farbensinn  die  schwächere  Seite  seines 
Talents,  so  dass  manche  Bilder  von  ihm  bunt  ausgefallen,  andere 
in  einem  fahlen  und  kalten  Ton  gehalten  sind.  Auch  kommt  er, 
wie  frei,  und  auch  wieder  wie  delikat,  seine  Pinselführung  ist,  im  Im- 
pasto  den  grossen,  niederländischen  Thiermalern  nicht  gleich.  Da  die 
Anzahl  seiner  Bilder ,  unerachtet  ihrer  sehr  in's  Einzelne  gehenden 
Ausführung,  und  des  massigen  Alters  von  54  Jahren,  welches  er  er- 
reichte, sehr  zahlreich  ist,  muss  er  sehr  fleissig  gewesen  sein.  Von 
den  Gallerien  in  Deutschland  haben  die  zu  München  und  Frank- 
furt die  meisten  Bilder  von  ihm  aufzuweisen.  Das  frühste,  mir  von 
ihm  bekannte,  mit  einem  Datum  versehene  Bild  ist  eine,  16G3  be- 
zeichnete, ruhende  Heerde  mit  einem  Hirten,  welcher  einem  Mädchen 
ein  Lamm  bringt,  No.  124,  der  Münchener  Gallerie.  Es  ist  an- 
sprechend in  der  Composition,  brillant  beleuchtet  und  ungewöhn- 
lich kräftig  impastirt,  doch  etwas  bunt.  Als  ein  Beispiel,  wie 
schreiend  bunt  dieser  Maler  bisweilen  ist,  führe  ich  einen  weissen 
Stier,  der  durchs  Wasser  geht,  ebenda  No.  107,  an.  Eeizend  in 
der  Composition,  harmonisch  und  saftig  in  der  Färbung  und  von 
fleissiger  Ausführung  ist  dagegen  ebenda,  No.  132,  eine  ruhende 
Heerde,  worauf  ein  Hirt  und  eine  Hirtin  mit  einem  springenden 
Bock  spielen.  Zwei  der  schönsten  Bilder  von  ihm,  beide  mit  1682 
bezeichnet,  besitzt  indess  die  Gallerie  zu  Wien.  Das  eine,  worauf 
einiges  A^'ieh  in  der  Nähe  eines  Brunnens,  ist  schön  componirt, 
sonnig  beleuchtet,  in  allen  Theilen  klar,  und  höchst  delicat  in  der 
Ausführung.  Das  andere,  mit  weidendem  Vieh  in  der  Nähe  einer 
Felswand,  vereinigt  mit  ähnlichen  Vorzügen  eine  noch  grössere 
Kraft  und  für  ihn  seltne  Wahrheit  in  der  harmonischen,  abendlichen 
Sonnenbeleuchtung.  Ungleich  minder  harmonisch,  aber  durch  den 
Umfang,  4  F.  1 V*  Z.  hoch,  6  F.  S'/a  Z.  breit,  und  durch  den 
Reichthum  der  Composition  ausgezeichnet,  ist  ein  mit  1683  be- 
zeichnetes Bild,  No.  909,  im  Berliner  Museum.  Die  stattliche 
Landschaft  enthält  ausser  einer  zahlreichen  Heerde  von  Vieh  noch 
eine,  sich  an  einem  Brunnen  erfrischende,  Jagdgesellschaft.  Unter 
den  Viehstücken  in  Frankfurt  zeichnet  sich,  No.  278,  eine  neben 
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Säulen  ruhende  Heerde,  und  ein  Hirt  mit  einem  Lamm,  datirt 
1674,  am  meisten  durch  die  Klarheit  des  Tons  aus.  Dort  befindet 
sich  aber  auch,  No.  277,  sein  eignes,  von  ihm  gemaltes  Brustbild 
in  Lebensgrösse,  welches,  sowie  ein  anderes,  No.  123,  in  der 
■Gallerie  zu  München,  durch  die  gute  Zeichnung,  die  treffliche 
ModeUirung,  die  meisterliche  Behandlung  zeigt,  dass  er  auch 
solcher  Aufgabe  durchaus  gewachsen  war.  Nur  die  Farbe  ist  auch 
hier  kaltröthlich  und  schwer.  In  seinen  Radirungen ,  wo  die  Farbe 
wegfällt,  steht  H.  Koos  indess  ganz  auf  einer  Höhe  mit  den  gröss- 
ten  holländischen  Malern.  Die  ausserordentliche  Naturwahrheit  der 
Thiere,  vor  allem  der  Schafe,  worin  ihm,  meines  Erachtens  kein 
anderer  Meister  gleich  kommt,  die  treffliche  Zeichnung,  weiche 
auch  die  schwierigsten  Yerkürzungen  mit  Sicherheit  handhabt, 
finden  sich  hier  mit  einer  ausserordentlichen  Gewandtheit  der  leich- 
ten und  geistreichen  Nadel,  welche  alle  Einzelheiten,  z.  B.  die 
verschiedene  Art  des  Fells  der  Thiere,  der  Kühe,  der  Schafe,  der 
Ziegen  auf  das  Glücklichste  wiedergiebt,  vereinigt.  Hierüber  aber 
ist  die  allgemeine  Haltung  und  die  Beobachtung  des  Helldunkels 
in  keiner  Weise  vernachlässigt.  Den  39,  von  Bartsch  beschriebe- 
nen Blättern  hat  Weigel  noch  3  hinzugefügt ,  so  dass  wir  jetzt 
42  von  ihm  besitzen.  Zu  den  schönsten  unter  diesen  gehören 
No.  31,  welches  Bartsch  „labergere"  nennt,  und  wovon,  ungeachtet 
der  grossen  Seltenheit,  sich  zwei  Abdrücke  in  der  Kupferstichsamra- 
lung  des  britischen  Museums  befinden,  und  No.  38,  eine  reiche 
Landschaft  im  italienischen  Geschmack,  in  derem  Vorgrunde  ein 
schlafender  Schäfer  mit  seiner  kleinen  Heerde.  Die  Wirkung  dieses 
Blattes  ist  ebenso  malerisch  und  warm,  als  die  Behandlung  breit 
und  geistreich. 

Philipp  Koos,  genannt  Rosa  di  Tivoli,  Sohn  und  Schüler 
des  vorigen  Meisters,  geboren  zu  Frankfurt  1655,  gestorben  zu 
Rom  1705,  malte  in  der  früheren  Zeit  in  der  Weise  seines  Vaters, 
bildete  aber  später,  als  er  sich  zu  Tivoli  niedergelassen,  sich  eine 
davon  ganz  verschiedene  aus.  Er  malte  nämlich  in  breiter,  dekorativer 
Weise  Bilder  von  ansehnlichem  Maassstabe ,  Avorauf  Menschen  und 
Thiere  in  Naturgrösse  dargestellt  sind.  Gelegentlich  fügte  er  seinen 
Thicren  Figuren  aus  der  heiligen,  oder  Profangeschichte,  als  Noah, 
der  die  Arche  verlässt,  oder  Orpheus,  welcher  die  Geige  spielt, 
bei.  Unerachtet  er  die  Thiere  mit  grosser  Wahrheit  auffasste  und 
in  geistreicher  Weise  mit  breitem  Pinsel  malte,  machen  doch  die 
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Mehrzahl  seiner  Bilder,  durch  den,  bis  auf  die  Lichter,  schwerbrau- 
nen Ton  und  eine  zu  flüchtige  Behandlung  einen  widrigen  Eindruck. 
Bessere  Bilder  von  ihm  sind ,  Noah  *\oi\  allerlei  Thieren  umgeben 
in  der  Gallerie  zu  Dresden,  No.  1762.  Eine  Heerde  mit  dem 
schlafenden  Hirten  in  der  Gallerie  zu  Wien.  Ebenda  befinden 
sich  auch  zwei  Reitergefechte,  eine  seltne  Form  des  Meisters,  und 
eine  Ansicht  des  Wasserfalls  von  Tivoli,  ein  fleissiges  Bild  von 
kräftiger  Farbe.  Auch  unter  den  21  Bildern  von  ihm  in  der 
Crallerie  und  den  Schlössern  von  Kassel,  gehören  einige  zu  seinen 
besten  Werken. 

Karl  Ruthard.  Von  diesem  Meister  ist  nichts  bekannt,  als 
dass  er  etwa  von  1660  —  1680  geblüht  und  dass  er  Italien  besucht 
hat.  Er  malte  vorzugsweise  Hirsch-  und  Bärenjagden,  wobei  indess 
die  Jäger  ganz  fehlen,  oder  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle 
spielen.  Oefter  gefiel  er  sich  aber  auch  das  Leben  dieser  Thiere, 
so  wie  das  von  Löwen,  Panthern  und  Wasservögeln  in  der  Wild- 
niss,  in  Ruhe,  oder  im  Kampf  miteinander,  darzustellen.  In  der 
Regel  sind  alle  diese  Thiere  in  kleinem  Maassstabe,  ausnahmsweise 
aber  auch  lebensgross  gehalten.  Ruthard  fasste  das  Leben  der 
Thiere,  zumal  in  den  augenblicklichsten  Bewegungen  der  Jagd  und 
des  Kampfes,  mit  vielem  Geist,  und,  als  trefflicher  Zeichner,  auch 
mit  grosser  Treue  auf.  Seine  Compositionen  haben  indess  öfter 
etwas  Verworrenes  und  seine  Färbung  ist  kühl,  häufig  selbst  schwer. 
Seine  sehr  fieissige  Ausführung  verfällt,  in  dem  Bestreben  die  ein- 
zelnen Haare  des  Fells  der  Thiere  wiederzugeben,  öfter  in  das 
Kleinliche.  Bilder  von  ihm  kommen  am  häufigsten  in  deutschen 
Gallerien  vor.  So  besitzt  die  zu  Dresden  mehrere  Hii-sche  an 
einem  Abhänge,  No.  177H.  Hirsche  von  Hunden  angefallen,  No.  17  79, 
und  einen  Kampf  zwischen  Bären  und  Hunden,  No.  1780.  Die  zu 
Berlin  uater  No.  973  und  979,  Bilder  der  beiden  letzteren  Gegen- 
stände, von  denen  die  Hirschjagd  mit  dem  Namen  des  Künstlers 
bezeichnet  ist.  Eine,  mit  dem  Monogramm  bezeichnete  Hirschjagd 
in  der  Gallerie  zu  Wien  ist  besonders  dunkel  und  schwer  in  den 
Farben.  In  ausserdeutschen  Gallerien  ist  mir  nur  ein  sehr  gutes 
Bild  im  Louvre,  No.  476,  welches  eine  Bärenjagd  vorstellt,  bekannt. 

Johann  Philipp  Lembke,  geboren  1631  zu  Nürnberg,  ge- 
storben zu  Stockholm  1713,  lernte  die  Kunst  bei  Mathaeus  Weyer 
und  bei  Georg  Strauch.  Er  malte  vornehmlich  Vorgänge  aus  dem 
Soldatenleben,  Scharmützel,   Schlachten,  Märsche,  Belagerungen, 
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und  zeigte  darin  eine  grosse  Lebendigkeit  der  Auffassung,  eine 
tüchtige  Zeichnung,  eine  kräftige,  klare  Färbung  und  einen  breiten 
und  freien  Yortrag.  Diese  Eigenschaften  besitzt  ein  Scharmützel  in 
der  Wiener  Gallerie,  das  einzige,  mir  aus  eigner  Anschauung  von 
ihm  bekannte,  Bild.  Seine  Hauptbilder  müssen  sich  in  Stockholm, 
wohin  er  an  den  Hof  berufen  wurde,  namentlich  im  Schlosse  Drott- 
ningholm,  befinden. 

Frans  "Werner  Tamm,  geboren  zu  Hamburg  1658,  gestor- 
ben zu  "Wien  1724,  besuchte  Italien  und  legte  sich  dort  auf  die 
Malerei  von  Früchten  und  Blumen.  Hiebei  folgte  er  vornehmlich 
der  mehr  dekorativen  Malerei  des  Mario  Nuzzi,  wusste  seinen  Bil- 
dern aber  durch  die  Zuthat  von  todten  Vögeln,  Wild  und  allerlei 
Grefässen  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  zu  geben.  Obwohl  in  der 
Anordnung  gescliickt  und  von  guter  Zeichnung,  sind  seine  Bilder 
dieser  Art  doch  meist  in  der  Farbe  etwas  schwer,  in  der  Behand- 
lung dekorativ.  Später,  an  den  Hof  nach  Wien  berufen,  wendete 
er  sich  dem  Studium  der  Holländer,  eines  Jan  Weenix,  eines  Mel- 
chior Hondekoeter,  zu,  und  führte  ungleich  fleissiger  und  in  einer 
klareren  Färbung  Bilder  in  ihrer  Weise  aus.  Unter  sieben  Bildern, 
welche  die  Gallerie  zu  Wien  von  ihm  besitzt,  zeichnet  sich  am 
meisten  das  mit  Federvieh  und  einem  weissen  Kaninchen  im  Vor- 
grunde aus.  Es  kommt  in  der  Wahrheit  und  in  der  meisterlichen 
Behandlung  dem  Hondekoeter  nahe.  Auch  die  Gallerie  Liechten- 
stein zu  Wien  hat  mehrere  Bilder  von  ihm  aufzuweisen. 


SECHSTES  BÜCH. 


Die  Epoche  des  Verfalls,  von  1700—1810. 

Hatte  sich  schon  in  der  späteren  Zeit  der  vorigen  Epoche, 
sowohl  in  Belgien,  als  in  Holland,  eine  entschiedene  Abnahme  in 
der  Malerei  offenbart ,  so  stellte  sich  vollends  in  dieser  ein  gänz- 
licher Verfall  ein.  Die  Erfindungskraft,  jene  erste  Bedingung  einer 
selbstständigen  Kunst,  vrar  gänzlich  erlahmt.  Die  Ausübung  der 
Historienmalerei  nahm  überhaupt  ab.  Wo  sie  aber  noch  in  An- 
wendung kam,  folgte  sie,  vornehmlich  nach  den  Büchern  und  Bil- 
dern des  G.  Lairesse,  gewissen  akademischen  Regeln,  welche  jede 
Eigenthümlichkeit  tödteten.  In  allen  anderen  Gattungen,  den  ver- 
schiedenen Verzweigungen  der  Genre-,  der  Landschafts-,  der  See- 
und  der  Architekturmalorei,  stellte  sich  eine,  in  der  Regel  geist- 
lose, Nachahmung  der  grossen  Meister  der  vorigen  Epoche  ein. 
Nur  in  der  Portraitmalerei ,  worin  der  Künstler  unmittelbar  auf  die 
Natur  gewiesen  ist,  wurde  mitunter  noch  Achtbares,  in  der  Malerei 
von  Blumen  und  Früchten  aber  selbst  Ausgezeichnetes  geleistet. 
Besonders  charakteristisch  für  diese  Epoche  ist,  dass  sich  der 
Farbensinn  mehr  und  mehr  verliert.  Die  Bilder  werden  bunt,  kalt, 
dunkel.  Hiermit  hängt  auf  das  Engste  das  Sinken  der  Technik, 
•deren  Kernpunkt  in  dem  glücklich  abgewogenen  Verhältniss  der 
Deck-  und  Lasurfarben  bestand,  zusammen.  In  Folge  der  zu  vor- 
waltenden Anwendung  der  ersten  verlieren  sie  die  Klarheit,  sie 
werden  schwer  und  trübe.  TJeberdem  tritt  durch  den  Mangel  an 
Berücksichtigung  der  Haltbarkeit  der  Farben  häufig  eine  Veränderung 
derselben,  bald  ein  Nachdunkeln,  bald  ein  Verbleichen,  ein.  End- 
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lieh  artet  auch  der  Vortrag  nach  zwei  Extremen  aus.  Er  wird 
bald  zu  flüchtig  und  dekorativ,  bald  zu  geleckt  und  mager.  Da 
das  Interesse,  welches  die  Kunstwerke  aus  dieser  Epoche  gewähren, 
■ein,  verhältnissmässig  zu  dem  der  vorigen,  nur  sehr  untergeord- 
netes ist,  werde  ich  mich  mit  der  Betrachtung,  einmal  der  ausge- 
zeichneteren, zunächst  der  für  ihre  Zeit  besonders  charakteristischen 
Maler  derselben  begnügen,  und  auch  von  diesen  nur  eine  sehr 
massige  Zahl  von  Werken  anführen. 


Erstes  Kapitel. 
Die  Flamäiidische  Schule. 

Am  schwächsten  ist  es  hier,  wie  ich  schon  angedeutet,  mit  der 
Historienmalerei  bestellt.  Folgende  zwei  Meister  sind  besonders 
geeignet  eine  Vorstellung  von  derselben  zu  geben. 

Balthasar^Beschey,  geboren  zu  Antwerpen  1708,  gestor- 
ben 17  76.  Obwohl  er  in  der  Jugend  Landschaften  im  Geschmack 
des  Jan  Breughel  malte,  welcher  noch  in  dieser  späten  Zeit  viele 
Nachahmer  fand,  wendete  er  sich  doch  nachmals  der  Historien-  und 
Bildnissmalerei  zu.  Nach  zwei  Bildern  aus  der  Geschichte  Josephs, 
No.  496  und  497,  des  Museums  zu  Antwerpen,  scheint  er  sich 
unter  den  früheren  Meistern  Caspar  de  Craeyer  zum  Vorbild  genom- 
men zu  haben.  Es  fehlt  ihm  nicht  an  Talent  und  an  Sinn  für 
Harmonie.  Aber  Gefühl,  Formen,  Färbung  sind  abgeschwächt. 
Im  Fach  der  Bildnissmalerei  erscheint  er  ebenda,  No.  498,  in  sei- 
nem eignen,  als  bequem  in  der  Auffassung  und  fleissig  in  der  Aus- 
führung, aber  matt  und  bunt  in  der  Färbung.  Mehrere  jüngere 
Brüder  von  B.  Beschey  übten  nach  seinem  Unterricht  ebenfalls  die 
Malerei  aus.  Sie  malten  meist  recht  fleissige,  doch  in  der  Farbe 
schwache  Kopien  im  Kleinen  nach  Bildern  des  Rubens  und  van  Dyck. 

Andries  Cornelis  Lens,  geboren  zu  Antwerpen  1  739,  ge- 
storben ebenda  1822,  war  ein  Schüler  von  Carel  Eyckens,  und 
Balthasar  Beschey.  Dieser  Maler  bezeichnet  die  letzte  Ausartung 
und  das  ohnmächtige  Hinsterben  dieser  einst  so  grossen  Schule. 
Er  nimmt  in  derselben  eine  ähnliche  Stelle  ein,  wie  Függer  in 
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Wien  für  die  deutsche,  nur  dass  er  diesem  an  Talent  weit  nach- 
steht. Seine  Compositionen  sind  lahm  in  den  Motiven,  seine  Köpfe 
von  einer  einförmigen  und  schwächlichen  Süsslichkeit,  sein  Fleisch 
von  einem  durchaus  unwahren,  bald  rosafarbigen,  bald  honigartigen 
Ton,  sein  Vortrag  unbestimmt  und  vorblasen.  Merkwürdig  ist  es, 
dass  dieser  letzte  und  unwürdigste  Sprössling  der  Schule  es  unter 
seiner  Würde  hielt,  der  Malergilde  des  heiligen  Lucas  in  Antwer- 
pen ,  welche  doch  Meister  wie  Quentin  Massys  und  Kubens  zu  ihren 
Mitgliedern  zählt,  anzugehören,  und  dass  diese  wirklich  auf  seinen 
Betrieb  aufgehoben  wurde.  Als  Beläge  für  meine  Würdigung  dieses 
Künstlers  führe  ich  von  historischen  Bildern  eine  Verkündigung 
Maria,  No.  503,  und  eine  allegorische  Darstellung  vom  Jahr  1  763, 
No.  505,  des  Museums  von  Antwerpen,  so  wie  eine  Delila, 
welche  dem  Simson  das  Haar  abschneidet,  No.  128,  im  Museum 
zu  Brüssel  an.  In  Deutschland  besitzt,  meines  Wissens,  nur  die 
Gallerie  zu  Wien  vier  Bilder  von  ihm  aus  dem  Kreise  der  grie- 
chischen Mythologie,  von  denen  Pallas,  welche  den  Mars  mit  einem 
Steinwurf  niederstreckt,  und  Hectors  Abschied  von  Andromeda  zu 
seinen  besseren  Arbeiten  gehören.  Selbst  seine  Bildnisse,  wobei  er 
doch  unmittelbar  auf  die  Natur  angewiesen  war,  sind,  wie  die  de& 
Kupferstechers  Martenasie,  No.  504,  des  Museums  zu  Antwerpen,, 
und  des  Kaiser  Leopold,  No.  129,  des  Museums  zu  Brüssel,  be- 
weisen, leer  in  den  Formen  und  conventionell  in  der  Farbe. 

Obgleich  an  sich  von  sehr  untergeordnetem  Werth,  sind  doch 
die  Bilder  verschiedener  Genremaler,  welche  damit  meist  die 
Landschaft  in  der  Art  des  Jan  Breugliel  verbanden,  um  etwas 
erfreulicher. 

Balthasar  van  den  Bossche,  geboren  16S1  zu  Antwerpen, 
gestorben  1715,  zeichnet  sich  unter  diesen  besonders  vortheilhaft 
aus.  Er  malte  in  der  Regel  Maskeraden,  Apotheker  in  ihren 
Laboratorien ,  Marktschreier  u.  s.  w. ,  aber  auch  gelegentlich  Por- 
traite.  Seine  Bilder  sind  mit  Einsicht  angeordnet,  die  Köpfe  le- 
bendig, und  gut  individualisirt,  die  Färbung  kräftig  und  warm, 
wenn  gleich  im  Fleisch  von  einem  zu  einförmigen  Ziegelroth,  die 
Führung  des  Pinsels  von  einer  gewissen  Weiche.  Als  Beispiel 
seiner  Kunst  nenne  ich  die  Aufnahme  eines  Bürgermeisters  von 
Antwerpen  in  die  jüngere  Grilde  der  Armbrustschützen  im  dortigen 
Museum,  No.  448. 

Jan  Joseph  Horemans,  geboren  zu  Antwerpen  1682,  ge- 
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storben  ebenda  1759  ,  malte  in  der  Regel  Conversationsstücke, 
Bauerngesellscliaften ,  Quacksalber  u.  s.  w.  Er  hatte  viel  Geschick 
in  der  Composit]On,  und  führte  recht  sorgfältig  aus,  doch  die 
schwere,  in  allen  Theilen  unwahre  Färbung,  machen  seine  Bilder 
wenig  geniessbar.  Von  mir  bekannten  Gallerien  besitzen  nur  die 
zu  Kassel,  unter  No.  774 — 778,  fünf,  die  zu  Dresden,  unter 
No.  1025  und  1026,  zwei  Bilder  von  ihm,  welche  Gegenstände  der 
erwähnten  Art  vorstellen.  Im  Museum  von  Antwerpen  befindet 
sich  von  ihm,  Ko.  450,  die  Aufnahme  des  Abts  von  St.  Michael 
in  die  Genossenschaft  der  Fechtkunst. 

Theobald  Hichau,  geboren  1676  zu  Tournay,  gestorben  1755. 
Er  malte  Bilder  im  Geschmack  des  Bout,  welche  in  ansprechender 
Weise  componirt  und  fleissig  und  geschickt  ausgeführt,  aber  schwach 
gefärbt  sind.  Besonders  ist  bei  ihm  ein  ziegeirother  Ton  des 
Fleisches  unangenehm.  Die  Gallerie  zu  Wien  besitzt  zwei,  mit 
seinem  Namen  bezeichnete  Bilder,  welche  viele  Figuren  in  einer 
Sommer-  und  einer  Winterlandschaft  enthalten. 

Karel  van  Falens,  geboren  zu  Antwerpen  1684,  gestorben 
zu  Paris  1733,  ahmte  mit  einigem  Erfolg  den  Wouverman  nach. 
Nur  ist  er  im  Tortrag  zu  geleckt.  In  der  Dresdener  Gallerie 
befindet  sich  vor  ihm,  No.  1024,  ein  Aufbruch  zur  Falkenjagd, 
in  der  zu  Ber.in,  No.  1005,  Menschen  und  Thiere  in  ehier 
Landschaft. 

Jan  Frans  van  Bredael,  geboren  zu  Antwerpen  1683,  ge- 
storben 1750  ebenda,  ahmte  gleichfalls  mit  vielem  Geschick  Wou- 
verman nach.  Er  steht  indess  in  jedem  Betracht,  besonders  in 
den  schweren,  braunen  Schatten,  jenem  weit  nach.  Zwei  Bilder 
von  ihm  befinden  sich,  unter  No.  1607  und  1608,  in  der  Dres- 
dener Gallerie. 

Karel  Breydel,  geboren  zu  Antwerpen  1677,  (?)  gestorben 
zu  Gent  1 744,  (?)  ein  Schüler  des  Pieter  Ptysbraek,  malte  bald 
Rheinansichten  im  Geschmack  des  Jan  Griffier,  bald  Vorgänge  aus 
dem  Soldatenleben,  worin  er  van  der  Meulen  nachahmte.  In 
Gallerien  kenne  ich  von  ihm  nur  ein  Reitergefecht  in  der  Samm- 
lung des  Herzogs  von  Aremberg  zu  Brüssel. 

Pieter  Snyers,  geboren  zu  Antwerpen  1681,  gestorben 
1752,  welcher  Portraite ,  Blumen  und  Landschaften  malte,  zeigt 
sich  in  einer  gebirgigten  Landschaft,  No.  449,  des  Museums  von 
Antwerpen,  als  einer  der  ausgezeichneteren  Künstler  dieser  Epoche. 
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Simon  Denys,  geboren  1755  zu  Antwerpen,  gestorben  zu 
Neapel  1813,  besuchte  das  Atelier  des  H.  J.  Antonissen,  ging  178& 
nach  Itahen  und  liess  sich  später  in  Neapel  nieder,  wo  er  zum 
ersten  Maler  des  Königs  ernannt  wurde.  Er  malte  Landschaften 
im  italienischen  Geschmack,  welche  mit  Einsicht  componirt,  und 
mit  vielem  Geschick  ausgeführt,  aber  in  der  Färbung  von  einem 
fahlen  und  schweren  Ton  sind.  Das  Museum  von  Antwerpen 
besitzt,  unter  No.  510,  511  und  512,  drei  Bilder  dieser  Art 
von  ihm. 

Zuletzt  nenne  ich  den  im  Jahr  17  55  zu  Antwerpen  geborenen 
und  erst  im  Jahr  1826  ebenda  gestorbenen,  Balthasar  Paul 
Ommeganki  Er  besuchte  ebenfalls  das  Atelier  von  H.  J.  Anto- 
nissen, und  bildete  sich  zu  dem  ersten  Maler  von  Vieh,  namentlich 
\on  Schafen,  und  zu  einem  der  besten  Landschaftsmaler  seiner 
Zeit  aus.  Er  folgte  entschieden  der  realistischen  Richtung  und  be- 
nutzte in  seinen  Bildern  häufig  Naturstudien  der  malerischen  Ge- 
genden der  Maass  im  wallonischen  Belgien.  Seine  Schafe  sind  von 
einer  grossen  Naturwahrheit  und  sehr  fleissigen  Ausführung,  die 
Landschaften  von  sehr  guter  Gesammthaltung,  in  grossen  Massen 
genommener  Beleuchtung  und  feiner  Luftperspektive.  Seine  Fär- 
bung ist  indess  schwer,  häufig  kalt  im  Ton,  sein,  übrigens  sehr 
gewandter,  Vortrag  etwas  mager  im  Impasto  und  öfter  zu  Ver- 
blasen. Seine  sehr  zahlreichen,  mit  wenigen  Ausnahmen  in  Privat- 
sammlungen befindlichen,  Bilder,  sind  übrigens  von  sehr  verschiede- 
nem Werth.  Von  Gallerien  besitzt  der  Louvre  zwei  Landschaften 
mit  Vieh,  unter  dem  die  Schafe  vorwalten,  No.  364  und  365,  von 
denen  das  erste  von  1781  datirt  ist,  die  Gallerie  zu  Brüssel 
unter  No.  149,  eine  Landschaft  aus  den  Ardennen,  von  brillanter 
imd  sehr  zart  abgetönter  Beleuchtung,  aber  trüben  Schatten,  und 
zu  wollig  in  den  Thieren,  die  Gallerie  und  das  Scliloss  Wilhelms- 
höhe  zu  Kassel  drei  Bilder,  Nü.  1035,  1036  und  1037,  welche  zu 
seinen  besten  Arbeiten  gehören.  Unter  den  mir  in  England  von 
ihm  bekannton  Bildern  ist  eins  in  der  Sammlung  von  Thomas 
Baring  das  zugänglichste,  gehört  indess  zu  seinen,  in  der  Farbe  un- 
scheinbaren, in  der  Behandlung  zu  glatten  Arbeiten. 
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Zweites  Kapitel. 
Die  holländische  Schule. 

Die  Historienmalerei  trieb  in  dieser  ilpoche  in  Holland  fast  nur 
noch  einige  schwache  Zweige  in  der  kalten  nnd  conventioneilen 
Weise  des  Adriacn  van  der  Werff.  Die  Mehrzahl  dieser  Maler  be- 
handelte überdem  noch  häufiger  als  er  Gegenstände  der  Genre- 
malerei und  führte  gelegentlich  auch  Bildnisse  aus. 

Pieter  van  der  Werff,  geboren  1665  zu  Rotterdam,  ge- 
storben 1718  ebenda,  war  der  Schüler  und  Gehülfe  seines  Bruders 
Adriaen  und  eignete  sich  dessen  ganze  Kunstweise  so  sehr  an,  dass 
seine  Bilder  von  minder  Kundigen  für  Werke  des  Adriaen  genom- 
men werden,  um  so  mehr,  als  er  häufig  Bilder  desselben  copirte. 
Sie  unterscheiden  sich  indess  von  jenen,  zu  ihrem  Nachtheil,  durch 
eine  gewisse  Lahmheit  im  Gefühl,  durch  eine  schwächere  Zeich- 
nung, eine  gleichmässig  kältere  und  schwerere  Färbung  und  durch 
einen  geistloseren  und  gelockteren  Vortrag.  Drei  Bilder  von  ihm 
im  Museum  von  Amsterdam  genügen,  ihn  kennen  zu  lernen. 
Das  eine,  No.  359  ,  vom  Jahr  1710,  stellt  einen  heiligen  Hierony- 
mus, die  anderen,  No.  360  und  361,  zwei  Mädchen,  welche  die 
Statue  des  Amor  bekränzen,  vom  Jahr  1713,  und  ein  junges  Mäd- 
chen, welches  nach  einer  Statue  der  Venus  zeichnet,  vom  Jahr 
1715,  dar.  In  Deutschland  führe  ich  aus  dem  Museum  zu  Berlin 
eine  Beweinung  des  Leichnams  Christi,  No.  511,  vom  Jahr  1709,, 
aus  der  Gallerie  zu  Dresden  zwei  Männer  an  einem  Tische,, 
No.  1553,  an. 

Hendrik  van  Limborch,  geboren  im  Haag  1680,  gestorben 
1758,  war  ebenfalls  ein  Schüler  des  A.  van  der  WerfiF.  Ausser  den 
Gegenständen  der  Historienmalerei,  worin  er  als  ein  treuer,  doch 
geringerer  Nachahmer  seines  Lehrers  erscheint,  malte  er  auch  ge- 
legentlich Bildnisse  und  Landschaften.  Im  Louvre  befinden  sich 
zwei  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Bilder,  eine  Ruhe  auf  der 
Flucht  nach  Aegypten,  No.  268,  und  das  goldne  Zeitalter,  No.  269. 

Jan  Philipp  van  Schlichten,  gestorben  1745,  gleichfalls 
ein  Schüler  des  A.  van  der  Werff,  ist  zwar  ebenfalls  im  Ganzen 
schwächer  und  rnanierirter,   als  jener,  hat  aber  wenigstens  öfter 
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«ine  wärmere  Färbung.  In  der  Münchener  Gallerie  befindet  sich 
Yon  ihm,  No.  432,  Cabinette,  ein  heiliger  Andreas,  und  No.  439, 
Gab.,  ein  Bauer,  welcher  die  Greige  spielt. 

Nicolaas  Verkolie,  geboren  zu  Delft  im  Jahr  1673,  ge- 
storben ebenda  1746,  war  ein  Schüler  seines  Vaters  Jan,  folgte 
indess  in  seinen  historischen  Bildern  dem  A.  van  der  WerjBf,  nur 
ist  er  in  den  Motiven  gezierter,  in  den  Köpfen  leerer,  bisweilen 
aber  von  einem  warmen  Ton,  und  sorgfältig  in  der  Ausführung. 
Ein  Bild  der  Art  von  ihm  ist,  N"o.  548,  im  Louvre,  Proserpina, 
welche  mit  ihren  Gespiehnnen  Blumen  pflückt.  In  seinen  Genre- 
bildern findet  sich  bisweilen  eine  gute  Erfindung,  aber  auch  eine 
sehr  grosse  Kälte  in  der  Färbung.  Ein  mit  dem  Namen  des  Künst- 
lers bezeichnetes  Bild  der  Art ,  ein  Mädchen ,  welches  die  Annahme 
eines,  ihr  von  einem  Jäger  angebotenen,  Rebhuhns  verweigert,  be- 
findet sich,  No.  1012,  im  Museum  zu  Berlin.  Dieser  Künstler 
hat  auch  mit  vielem  Geschick  eine  Reihe  von  Blättern  in  schwarzer 
Kunst  gearbeitet. 

Philip  van  Dyck,  geboren  zu  Amsterdam,  im  Jahre  1680, 
gestorben  im  Haag  1752,  war  zwar  ein  Schüler  des  Arnold  van 
Boonen  ,  gehört  aber  in  seinen  historischen  Bildern  zu  den  widrig- 
sten Nachahmern  des  A.  van  der  Werff.  Er  ist  geschmacklos  in 
der  Composition,  unangenehm  in  den  Köpfen,  geleckt  im  Vortrage. 
Zwei  Bilder  der  Art,  Hagar,  dem  Abraham  von  der  Sarah  zuge- 
führt, und  von  ihm  mit  Ismael  Verstössen,  befinden  sich  im  Louvre, 
unter  No.  156  und  157,  ein  drittes,  Judith  mit  dem  Haupt  des 
Holofernes,  No.  38,  im  Museum  des  Haags.  Ungleich  erfreuUcher 
ist  Philip  van  Dyck  in  seinen  Genrebildern,  welche  sich  öfter  durch 
eine  glückliche  Erfindung,  hübsche  Köpfe  und  eine  höchst  delikate 
Ausführung  auszeichnen.  Nur  in  der  Färbung  sind  sie  meist  kalt 
und  bunt.  Zwei  gute  Bilder  der  Art,  eine  Dame,  welche  auf  der 
Guitarre  spielt,  No.  :-!6,  und  eine  Dame  bei  der  Toilette,  No.  3  7, 
befinden  sich  ebenfalls  im  Haag.  Zwei  bedeutendere  Bilder,  junge 
Leute  an  einer  Fensterbrüstung,  No.  1026,  und  ein  Mädchen,  wel- 
ches einem  Knaben  Unterricht  im  Zeichnen  ertheilt,  No.  1028, 
mit  dem  Namen  und  1728  bezeichnet,  befinden  sich  im  Museum 
zu  Berlin. 

Jacob  de  Wit,  geboren  zu  Amsterdam  im  Jahre  1695, 
gestorben  1754,  brachte  es  zu  einer  erstaunlichen  Meisterschaft 
Sculpturen  von  verschiedenem  Material,  von  Erz,  Holz,  Gyps,  be- 
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sonders  aber  von  weissem  Marmor,  so  vollkommen  nachzuahmen, 
dass  selbst  fiehr  geübte  Augen  dadurch  getäuscht  werden.  Hierbei 
besass  er  eine  glückliche  Erfindungsgabe  und  war  ein  guter  Zeich- 
ner. Die  bedeutendste  Arbeit  von  ihm  ist  die  Ausmalung  eines 
Saals  im  Rathhause  zu  Amsterdam,  welcher  an  der  Decke,  über 
den  vier  Thüren,  am  Kamine  und  den  Fensterpfeilern  eine  grosse 
Zahl  von  gemalten  Sculpturen,  Statuen  und  Reliefe,  enthält.  Sonst 
gefiel  sich  dieser  Meister  besonders  in  der  Darstellung  hübscher 
Kinder  im  Geschmack  des  Fiaraingo,  Sechs  Bilder  dieser  Art,  von 
denen  vier,  deren  eins  den  Namen  des  Meisters  und  die  Jahrszahl 
1751  trägt,  die  Jahreszeiten  vorstellen,  befinden  sich  in  der  Gallerie 
zu  Kassel,  No.  796  —  801  ,  eins  mit  den  Attributen  der  Jagd, 
No.  1022,  in  der  Gallerie  zu  Dresden.  Grelegentlich  führte  er 
indess  dergleichen  Kinder  auch  in  Farben  von  recht  feinem  Ton 
aus.  Dergleichen  sind  in  St.  Petersburg  in  der  Eremitage  vor- 
handen. In  der  ganzen  Kunstform  schliesst  er  sich  am  meisten 
dem  Lairesse  an. 

Karel  van  Moor,  geboren  1656  zu  Leyden,  gestorben  1738 
genoss  den  Unterricht  des  Gerard  Dow,  des  Abraham  van  den 
Tempel  und  des  Frans  van  Mieris  und  folgte  der  realistischen 
Richtung  dieser  Meister.  Er  behandelte  Gegenstände  der  heiligen 
und  profanen  Geschichte  im  grossen,  wie  im  kleinen  Maassstabe. 
Am  ausgezeichnetsten  war  er  indess  in  seinen  Portraiten  in  Lebens- 
grösse,  welche  sich  in  der  Lebendigkeit  der  Auffassung,  der 
Meisterschaft  der  Ausführung  würdig  denen  des  A.  v.  den  Tempel 
an.schli essen,  nur  in  dem  bräunlichen  Fleischton  etwas  schwer  sind. 
Ein  Beispiel  hiervon  giebt  ein  Regentenstück  von  vier  Personen  im 
Leprosenhuys  zu  Amsterdam.  Er  malte  indess  auch  Genrebilder 
in  der  Nachahmung  des  G.  Dow,  und  radirte  dessen  Portrait  und 
die  einiger  anderer  Künstler. 

Den  passendsten  Uebergang  zu  den  eigentlichen  Genremalern, 
welche  ebenfalls  nur  die  Meister  der  vorigen  Epoche  nachahmten, 
bildet  die  Familie  van  der  Myn,  welche  gelegentlich  historische 
Bilder ,  viele  Portraite ,  Conversationsstücke ,  öfter  auch  Früchte 
und  Blumen  gemalt  hat.  Das  Haupt  dieser  Familie,  Her  man 
van  der  Myn,  war  1684  in  Amsterdam  geboren,  malte  an- 
fangs, wie  sein  Lehrer,  Ernst  Steven,  Blumen  und  Früchte,  legte 
sich  aber  später  auf  die  Ausführung  von  Bildern  in  den  anderen, 
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vorher  genannten  Gattungen,  besonders  auf  die  Portraitmalerci, 
welche  er  sehr  häufig,  bei  einem  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Lon- 
don, ausübte.  Er  war  ein  guter  Zeichner,  aber  kalt  und  schwer  in 
der  Färbung.  In  der  Ausführung  befliss  er  sich  einer  öfter  fast 
übertriebenen  Sorgfalt.  In  England  müssen  sich  in  Privatbesitz 
noch  manche  seiner  Bilder  befinden.  In  Gallerien  kommt  er  selten 
vor.  Blumen  in  einem  Pokale  in  der  Gallerie  zu  München, 
!No,  532,  Cabinette,  von  vielem  Verdienst,  zeigen  in  dem  kühlen 
violettlichen  Gesammtton,  wie  in  der  Ausführung  des  Einzelnen, 
einen  entschiedenen  Einfluss  der  Rachel  Ruysch.  Ein  Kind  in 
Lebensgrösse  mit  einem  Papagei  und  Blumen  in  den  Händen  nebst 
reichem  Beiwerk,  in  der  königl.  Gallerie  zu  Augsburg,  macht  durch 
den  kalten  und  schweren  Gesammtton  eine  unangenehme  Wirkung, 
ist  indess  im  Einzelnen  mit  einer  ungemeinen  Delikatesse  aus- 
geführt. ' 

Yon  fünf  Söhnen  und  einer  Tochter  dieses  Künstlers ,  welche 
sämmtlich  die  Malerei  von  ihm  lernten,  und  in  London  ihre  Kunst 
ausübten,^  zeichneten  sich  am  meisten  der  1706  geborne  Ger- 
hart, und-  der  1719  geborene  Frans  van  der  Myn  aus.  Von 
dem  ersteren  befindet  sich  eine  Dame  als  Schäferin  gekleidet,  unter 
No.  1037,  im  Museum  zu  Berlin.  Dieses,  mit  dem  Namen  des 
Künstlers  und  1  763  bezeichnete,  Bild  zeigt  in  der  sehr  gesuchten 
Art,  wie  die  Schäferin  mit  der  rechten  Hand  eine  Rose  pflückt, 
mit  der  linken  eine  Schürze  mit  Blumen  hält,  einen  starken  Ein- 
fluss der  damaligen  französischen  Schule.  Es  ist  übrigens  in  einer 
etwas  kühlen  Färbung  mit  vielem  Geschick  gemalt.  Von  Frans 
van  der  Myn,  dessen  Meisterschaft  in  der  Malerei  verschiedener 
Kleiderstotfe  gerühmt  wird,  ist  mir  in  Gallerien  kein  Bild  bekannt. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  eigenthchen  Genremalern  über,  welche 
gelegentlich,  aber  mit  sehr  unglücklichem  Erfolg,  auch  Gegenstände 
aus  der  heiligen  und  Profangeschichte,  wie  aus  der  Mythologie, 
behandelten,  häufig  und  mit  vielem  Geschick  Bildnisse  malten. 

A.  de  Pape,  Dieser  fast  unbekannte  Meister  ist  unbedingt 
einer  der  besten  Genremaler  dieser  Epoche.  Er  ist  wahr  und 
sprechend  in  den  Motiven,  lebendig  in  den  Köpfen,  harmonisch  in 
der,  bisweilen  selbst  kräftigen,  Färbung,  und  im  Vortrag,  von 
einer  fleissigen  und  weichen  Ausführung.    Als  Beispiele  von  ihm 
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führe  ich  eine  Frau,  welche  einen  Hahn  rupft,  und  einen  Knaben, 
ein  bezeichnetes  Bild  in  der  Gallerie  des  Haags,  No.  108.  und 
einen  alten  Maler,  der  zwei  Knaben  im  Zeichnen  unterrichtet, 
No.  1010,  des  Museums  zu  Berlin,  ein  ebenfalls  bezeichnetes 
Bild ,  an. 

Willem  van  Mieris,  geboren  zu  Leyden  1602,  gestorben 
ebenda  1747,  war  ein  Schüler  seines  Vaters  Frans  van  Mieris. 
Ausser  den  von  diesem  behandelten  Gegenständen  befasste  er  sich 
auch  mit  Darstellungen  aus  dem  Kreise  der  Mythologie,  meist  in 
Landschaften,  welche,  bei  einem  sehr  prosaischen  und  nüchternen 
Gefühl,  und  einem  gänzlichen  Mangel  an  Grazie,  einen  sehr 
widrigen  Eindruck  machen.  In  seinen  früheren  Genrestücken  kommt 
er  bisweilen  seinem  Vater,  dessen  Bilder  er  sogar  häufig  copirte,. 
nahe ,  wenn  er  ihm  schon  in  der  Zeichnung  und  im  Impasto  immer 
nachsteht.  Später  aber  wird  er  geistlos  und  einförmig  in  seinen 
Köpfen,  kalt  und  bunt  in  der  Färbung,  mager  und  geleckt  im 
Vortrage.  Er  malte  in  dieser  Zeit  vorzugsweise  Gemüse-  und  "Wild- 
händler  in  Fensterbrüstungen  und  Küchen,  wo  er  denn  Gelegen- 
heit fand,  seinen  ausserordentlichen,  aber  geistlosen  Fleiss  in  der 
unsäglichsten  Ausführung  von  allem  diesem  Beiwerk  zu  zeigen.. 
Die  Anzahl  der  in  seinem  langen  Leben  gemalten  Bilder  ist  unge- 
mein gross.  Besonders  charakteristisch  für  ihn  sind:  Drei  Kinder 
in  verschiedener  "Weise  beschäftigt,  No.  326,  im  Louvre.  Da& 
Kind ,  welches  Seifenblasen  macht,  hat  er  nach  seinem  Vater  copirt. 
Dies  Bild  ist  aus  seiner  früheren  Zeit,  und  in  Wahrheit,  Wärme^ 
Harmonie,  Beleuchtung  und  Ausführung  eins  seiner  besten.  Das 
G;egenstück,  No.  327  ,  ein  Wildhändler,  welcher  seine  Waare 
auslogt,  ist  zwar  minder  gefällig,  doch  von  ähnlichem  Kunst- 
werth. Auch  der  Laden  eines  Würzkrämers,  No.  93,  im  Museum 
des  Haags,  ein  Beispiel  seiner  unsäglichen  Ausführung,  gehört 
mindestens  seiner  mittleren,  in  der  Färbung  noch  ziemhch  warmen 
Zeit  an.  Eine  sehr  gute,  nur  in  den  Schatten  schwerere  Copie 
nach  einem  Bilde  seines  Vaters  ist  ein  Krieger  in  der,  Gallerie  zu 
Wien,  mit  seinem  Namen  und  1683  bezeichnet.  Wie  weit  er  in- 
dess  schon  damals  hinter  jenem  zurückblieb ,  wenn  er  sich  auf 
seine  Hand  versuchte,  beweist  das  1684  bezeichnete  Gegenstück 
desselben,  eine  Dame  in  einem  Atlaskleide,  ebenda,  durch  die 
grössere  Härte  und  die  kältere  Färbung.  In  keiner  Gallerie  kann 
man  indess  diesen  Meister  so  vollständig  von  seinen   guten  und 


276  VI.  Buch.    2.  Kapitel. 

seinen  bchlecliten  Seiten  kennen  lernen,  als  in  der  zu  Dresden. 
Ich  begnüge  mich  hier  von  den  dort  befindlichen  zwölf  Bildern  von 
ihm,  No.  1567,  eine  Frau,  welche  einem  Herrn  ein  Glas  Wein 
einschenkt,  als  ein  durch  Lebendigkeit  und  Ausführung  besonders 
gutes,  No.  155G,  Bacchus  und  Ariadne  mit  ihrem  Gefolge,  als  ein 
durch  einförmige  und  widrige  Köpfe ,  kalte  Färbung,  harte  Formen, 
besonders  schwaches  Bild  von  ihm  anzuführen.  Unter  den  zahl- 
reichen, in  England  von  Willem  van  Mieris  befindlichen  Bildern 
sind  besonders  ausgezeichnet.  Eine  Frau,  welche  einem  Violinspieler 
etwas  zu  trinken  giebt,  in  der  Bridgewatergallerie.  Dieses  Bild 
aus  der  früheren  Zeit  des  Meisters,  nähert  sich  in  jedem  Betracht 
noch  seinem  Yater.  Von  ähnlicher  Güte  ist  ein  Bild,  eine  Frau 
und  ein  Mädchen  in  der  Sammlung  von  Thomas  Baring.  Eins 
seiner  Hauptwerke  in  jedem  Betracht  ist  aber  ein.  für  die  Familie 
Holderness  ausgeführtes  Bild,  ein  zerlumpter  Jüngling,  welcher 
einem  Kinde  einen  Guckkasten  zeigt,  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Heusch  zu  London.^ 

Frans  van  Mieris  der  jüngere,  geboren  1689,  gestorben 
1763,  der  Sohn  und  Schüler  des  vorigen,  zeigt  die  Schule  vollends 
in  ihrem  Absterben.  Er  ist  ungleich  schwächer  in  der  Zeichnung, 
der  Färbung  und  der  immer  noch  sehr  fleissigen  Ausführung.  Zwei 
Bilder,  welche  noch  zu  seinen  besseren  gehören,  ein  Bäcker  und 
eine  Frau,  und  eine  Trödlerin  mit  einem  Knaben,  befinden  sich 
No.  787  und  788  in  der  Gallerie  zu  Kassel. 

A.  D.  Snaphaan,  welcher  sich  längere  Zeit  in  Dessau  und 
Leipzig  aufgehalten,  scheint  sich  nach  seinen  Bildern  ebenfalls  nach 
dem  altern  Frans  van  Mieris  gebildet  zu  haben.  Er  behandelte 
vorzugsweise  Conversationsstücke,  in  welchen  er  den  besseren  Bil- 
dern des  Willem  van  Mieris  so  nahe  kommt,  dass  sie  öfter  für 
Arbeiten  desselben  gehalten  werden.  Ein  mit  seinem  Namen  be- 
zeichnetes Bild ,  eine  Dame  an  der  Toilette ,  welche  einen  Brief 
empfängt,  befindet  sich  No.  1030,  im  Museum  zu  Berlin. 

Constantin  Netscher,  geboren  1670  im  Haag,  gestorben 
ebenda  1  722,  legte  sich  mit  einigem  Erfolg  auf  die  Nachahmung 
der  Kunstweise  seines  Vaters  Caspar  Netscher.  Er  ist  indess 
schwächer  und  leerer  in  den  Köpfen,  schwerer  in  der  Färbung. 
Ein  Beispiel  seiner  Kunst  gewährt  ein  Schäfer  mit  einem  Mädchen 
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an  einem  Brunnen,  in  der  Gallerie  zu  München,  No.  190,  Cabinette. 
Sehr  nüchtern  und  langweilig  ist  er  in  Bildern  aus  dem  Kreise  der 
Mythologie,  wie  in  seiner  Yenus,  welche  den  in  eine  Blume  ver- 
wandelten Adonis  beweint,  No.  360,  im  Louvre.  Am  besten  ge- 
langen ihm  noch  Portraite  im  kleinen  Maassstabe,  deren  er  eine 
grosse  Zahl  ausgeführt  hat.  Eins  derselben,  das  Bildniss  eines 
Generals,  befindet  sich,  No.  1018,  im  Museum  zu  Berlin. 

Arnold  van  Boonen,  geboren  zu  Dortrecht  1669,  ge- 
storben 1729  ,  war  der  Schüler  des  G.  Schalken,  ahmte  dessen 
Manier  getreulich  nach,  und  erreichte  ihn  auch  bisweilen  bis 
auf  die  Färbung,  welche  bei  ihm  schwerer  und  schwächer  ist. 
"Wie  sein  Meister  wählte  er  meist  eine  Kerzenbeleuchtung.  Er 
malte  ausserdem  mit  grossem  Beifall,  besonders  an  einigen  deut- 
schen Höfen,  Portraite  in  Lebensgrösse.  Als  Genremaler  kann  man 
ihn  am  besten  in  der  Dresdener  Gallerie  kennen  lernen,  welche 
unter  No.  1576  bis  1582,  sieben,  meist  junge  Mädchen,  junge 
Männer  und  Einsiedler  bei  Kerzenlicht  darstellende,  Bilder  von  ihm 
besitzt.  Unter  diesen  zeichnet  sich,  No.  1579  ,  zwei  junge  Leute, 
deren  einer  mit  einer  Thonpfeife,  durch  die  Wahrheit  des  I^atur- 
gefühls  aus. 

Lodowyck  de  Mony,  geboren  1698  zu  Breda,  gestorben 
1771  zu  Leyden,  war  ein  Schüler  des  Philip  van  Dyck  und  malte 
Genrebilder  in  dessen  Manier,  welche  indess  schwächer  in  der 
Modellirung,  wie  in  der  Farbe,  ein  immer  tieferes  Sinken  der 
Schule  bekunden.  Das  Museum  in  Amsterdam  hat  von  ihm, 
!No.  209,  eine  alte  Frau,  welche  einen  Blumentopf  begiesst,  das  im 
Haag,  No.  95,  eine  Alte  und  einen  Knaben  in  einer  Nische. 

Unter  den,  gleichfalls  nur  ihre  Vorgänger  nachahmenden,  Land- 
schaftsmalern zeichneten  sich  noch  am  meisten  folgende  drei  aus. 

Isaac  Moucheron,  geboren  zu  Amsterdam,  1670,  gestorben 
ebenda  1744,  ein  Schüler  seines  Vaters  Frederick  Moucheron, 
ahmte  dessen  ganze  Kunstweise  mit  ziemlichem  Geschick  nach.  Er 
ist  indess  fahler  und  schwerer  in  der  Farbe,  leerer  in  der  Ausbil- 
dung des  Einzelnen,  lahmer  im  Vortrag.  Bilder  von  ihm  kommen 
in  den  Gallerien  selten  vor.  Vollständig  kann  man  ihn  indess  in 
der  zu  Dresden  kennen  lernen,  welche  unter  No.  1588 — 1594, 
sieben  Bilder  von  ihm  besitzt.  Eins  der  besten  hievon  ist  eine  ge- 
birgigte  Landschaft  mit  Gebüsch,  in  derem  Vorgrunde  ein  Wald- 
bach durch  Felsen  strömt,  No.  1592.    Es  spricht  in  der  Compo- 
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sitiou  an  und  ist  von  einer  gewissen  Breite  und  Freiheit  der 
Behandlung.  Eins  der  leersten  und  in  der  Färbung  schwächsten  ist 
dagegen,  No.  1591,  eine  Landschaft  mit  einem  Flusse  und  einem 
Herrn  und  einer  Dame,  welche  auf  die  Falkenjagd  reiten. 

Jan  van  Ni ekele,  ein  Schüler  seines  Vaters,  Isaac  van  Nickele, 
des  Architekturmalers,  legte  sich  zwar  auf  die  Landschaftsmalerei, 
indess  spielen  bei  ihm  Gebäude  meist  eine  grosse  Rolle.  Er  hielt 
sich  eine  Zeitlang  in  Düsseldorf  am  Hofe  des  Kurfürsten  von  der 
Pfalz,  später  aber  am  Hofe  zu  Kassel  auf,  wo  er  auch  starb. 
Seine  Bilder  sind  mit  vielem  Geschick,  aber  öfter  in  einer  etwas 
dekorativen  Weise,  gemalt.  Eine  reiche  Folge  von  Ansichten  der  kur- 
fürstlichen Gebäude  und  Anlagen  in  der  Nähe  von  Kassel,  befin- 
den sich  in  dem  dortigen  Schlosse  Wilhelmshöhe.  Zwei  kleinere 
Landschaften  besitzt,  unter  No.  1609  und  1610,  die  Gallerie  zu 
Dresden. 

Robert  Griffier,  geboren  in  England  1688,  ein  Schüler 
sehies  Vaters  Jan  Griffler,  malte,  ganz  in  der  Art  wie  jener,  Rhein- 
ansichten, welche  er  durch  verschiedene  Schiffe  und  Menschen  be- 
lebte. Mir  ist  in  keiner  Gallerie  ein  Bild  von  ihm  bekannt.  Ohne 
Zweifel  werden  sich  noch  manche  derselben  in  England  befinden, 
woselbst  er  sich  ganz  niedergelassen  hatte. 

Das  einzige  Fach  der  Malerei,  welches  in  dieser  Epoche  noch 
eine  Blüthe  erlebte,  und  wenigstens  einen  Meister  ersten  Rangs 
hervorbrachte,  war  die  Malerei  von  Früchten  und  ganz  besonders 
von  Blumen.  Ein  Grund  hiefür  ist  ohne  Zweifel  in  der  leiden- 
schaftlichen Liebe  der  Holländer  für  Blumen,  welche  gerade  in 
dieser  Zeit  ihren  höchsten  Grad  erreichte,  zu  suchen.  Folgende 
Meister  verdienen  hier  eine  nähere  Betrachtung. 

Rachel  Ruysch,  Tochter  des  berühmten  Professors  zu 
Leyden,  wurde  1664  zu  Amsterdam  geboren,  wo  sie  auch  1750 
starb.  Sie  war  eine  Schülerin  von  Wilhelm  van  Aelst,  und  legte 
sich  mit  ungemeinem  Erfolg  auf  die  Blumenmalerei,  wiewohl  sie 
gelegentlich  auch  Früchte  in  grosser  Vollendung  malte.  Sie  ist 
weniger  glücklich  in  der  Anordnung,  als  in  der  Darstellung  der 
einzelnen  Blimen,  welche  mit  einer  treffhchen  Zeichnung  eine  be- 
wunderungswürdige Ausführung  verbinden.  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  darauf  angebrachten  Schmetterlingen,  und  sonstigen  Insekten. 
Die  schon  etwas  kühle  Färbung  ihres  Meisters  herrscht  auch  bei  ihr 
vor,  nur  dass  die  Farbe  meist  schwerer  und  dunkler  wird.  Ob- 
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gleich  sie  bis  zu  liohem  Alter  in  ungeschwächter  Kraft  malte,  ist 
die  Anzahl  ihrer  Bilder  doch  massig.  Zwei  besonders  ausgezeich- 
nete Blumensträusse  befinden  sich  im  Museum  des  Haags.  Das 
grössere  Bild,  No.  128,  ist  von  einer  bei  ihr  seltnen  "Wärme  und 
Harmonie.  Die  sehr  weiche  Behandlung  ist  dabei  etwas  breiter 
als  gewöhnlich.  Das  kleinere ,  No.  1 29 ,  ist  von  einer  ausserordent- 
lichen Klarheit,  Zartheit  und  Weiche.  Würdig  schliessen  sich  diesen 
zwei  Blumensträusse,  No.  270  und  424,  Cabinette,  der  Gallerie  zu 
München  an,  welche  auch,  unter  No.  409,  das  in  Wahrheit, 
Impasto  und  Meisterschaft  der  Ausführung  schönste,  mir  von  ihr 
bekannte,  Fruchtstück  besitzt.  Auch  unter  den  sieben  Bildern  von 
ihr  in  dem  Schlosse  Wilhelmshöhe  zu  Kassel  befinden  sich  einige 
ihrer  ausgezeichnetsten  Arbeiten. 

Jan  van  Huysum,  geboren  zu  Amsterdam  1682,  gestorben 
ebenda  1749,  war  der  Schüler  seines  Vaters  Justus  van  Huysum,  eines 
geschickten  Decorationsmalers ,  welcher  in  dieser  Weise  Gegenstände 
verschiedenster  Art  Thiere,  Landschaften,  See-  und  Architektur- 
stücke, Früchte  und  Blumen,  auch  blose  Ornamente  zum  Schmuck 
der  Zimmer  nach  der  damals  in  Holland  herrschenden  Sitte  aus- 
führte.   Bei  diesen  Arbeiten  bediente  er  sich  der  Hülfe  von  Jan 
und  drei  andern  Söhnen.    Hier  zeigte  nun  Jan  eine  solche  Yor- 
hebe  und  eine  so  grosse  Anlage  für  Frucht-  und  Blumenstücke, 
dass  er  die  Ausführung  von  solchen  zur  Hauptaufgabe  seines  Le- 
bens machte.    Während  es  aber  in  der  Kunstgeschichte  eine  sehr 
gewöhnliche  Erscheinung  ist,  dass  die  Maler  in  ihrer  frühsten  Zeit 
sehr  im  Einzelnen  ausführen,   allmälig  aber  zu  einer  breiteren, 
öfter  selbst  in  das  Decorative  ausartenden,  Behandlung  fortschrei- 
ten, bietet  er  ein  seltnes  Beispiel  des  umgekehrten  Ganges  dar, 
indem  er  von  der  decorativen  Weise  seiner  Jugend  zu  der  grössten 
und  bewunderungswürdigsten  Ausführung  aller  Einzelheiten  über- 
ging, und  dieser  auch  bis  in  sein  höchstes  Alter  treu  blieb.  Dass 
er  dessungeachtet  auch  noch  in  seinen  reiferen  Jahren  gelegenthch 
in  einer  breiteren  Weise  ausführte,  beweist  ein  grosser  Blumen- 
strauss  in  einer  bronzenen,  auf  einem  Marmortisch  stehenden,  Yase 
No.  972,  im  Museum  zu  Berlin,  welches  die  Bezeichnung  Jan  van 
Huysum  fecit  1722  trägt.    Die  Mehrzahl  seiner  Bilder  sind  von 
ähnlicher  Composition.  Die,  auch  häufig  die  Terra  cotta  nachahmen- 
den, Vasen  sind  in  der  Regel  im  antikisirenden  Geschmack  mit 
Nymphen,  Liebesgöttern  u.  s.  w.,  von  höchst  eleganter  Ausführung 
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verziert.   Wenn  wir  ihn  mit  Jan  David  de  Heem,  dem  grössten 
Frucht-  und  Blumenmaler  der  vorigen  Epoche,   vergleichen,  so 
steht  er  jenem  in  der  stylgemässen  Anordnung ,  wie  in  der  tiefen 
und  satten  Harmonie  der  Zusammenstellung  der  Farben  um  Vieles 
nach.    Ja  es  giebt  Bilder  von  ihm,  welche  in  der  Anordnung  zer- 
streut, in  der  Farbenwirkung  bunt  sind.    Dagegen  macht  er  jenem 
gegenüber  seine  Eigenthümlihkeit  durch  die  wunderbare  Helle  seiner 
sonnigen  Beleuchtung  geltend,  worin,  mit  Festhaltung  der  Lokal- 
farben der  verschiedenen  Blumen   und  Früchte ,   Alles   mit  der 
grössten  Sorgfalt  modellirt  ist  und  sich,  anstatt  des  bisher  ge- 
bräuchlichen dunklen  Grundes,  den  er  indess  auch,  besonders  in 
seiner  früheren  Zeit,  noch  öfter  anwendete,   von  einem  hellen 
Grunde  abhebt.   Wenn  man  den  J.  D.  de  Heem  in  seiner  warmen, 
goldigen  Harmonie  den  Tizian  der  Blumen-  und  Fruchtmaler  nen- 
nen könnte,  so  verdient  J.  van  Huysum  in  seiner  lichten,  sonnigen 
und  heiteren  Wirkung  füglich  den  Namen  des  Correggio  dieser 
Gattung.    In  der  meisterlichen  Zeichnung  und  der  Wahrheit  der 
einzelnen  Gegenstände  stehen  beide  Meister  auf  einer  Höhe,  nur 
dass  de  Heem  vorzugsweise  Früchte,  van  Huysum  vornehmlich 
Blumen  gemalt,  und  die  Wahrheit,  z.  B.  im  Glänze  der  Tulpen, 
dem  Staub  der  Aurikeln,  den  Thautropfen,  noch  mehr  im  Einzel- 
nen verfolgt  hat.    Diesen  letzten ,   auf  die  grosse  Masse  der  Lieb- 
haber am  stärksten  wirkenden  Eigenschaften  verdankt  J.  van  Huysum 
es  vornehmhch,  dass  seine  Bilder  schon  zu  seiner  Zeit  von  den 
ersten  Fürsten  und  den  reichsten  Liebhabern  eifrig  begehrt  und 
hoch  bezahlt  worden  sind,  und  auch  noch  heut  von  allen  Malern 
dieser  Gattung  bei  weitem  die  höchsten  Preise  erreichen.  Ausser- 
dem hat  er  sich  gefallen  gelegentlich  auch  Landschaften  zu  malen. 
Sie  sind  indess  in  dem  conventioneilen  italienischen  Geschmack  ge- 
halten, und  in  der  Farbe  waltet  häufig  ein  zu  eintöniges  Grün 
vor.    Endlich  artet  die  sehr  ins  Einzelne  gehende  Ausführung  öfter 
in  das  Kleinliche   aus.    Er   muss  ein  ausserordentlich  fleissiger 
Künstler  gewesen  sein,  denn,  obwohl  er  ein  Alter  von  67  Jahren 
erreichte,  ist  doch,  bei  der  ausserordentlichen  Ausführung  seiner 
meisten  Bilder,  schon  die  Anzahl  von  116,  welche  Smith  anführt, 
sehr  beträchtlich.    Hierzu  kommen  endlich  noch  eine  grosse  Menge 
von  Handzeichnungen,  deren  sehr  viele,  in  Farben  in  Aquarell  ge- 
malt, einige  aber  so  im  Einzelnen  durchgeführt  sind,  dass  sie  eben- 
falls viel  Zeit  gekostet  haben  müssen.    Nach  den  vorher  gemachten 
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Unterschieden  sind  natürlich  seine  Bilder  auch  von  sehr  Terschiede- 
nem  Werth,  und  werden  auch  demgemäss  bezahlt.  Als  ein  Bei- 
spiel seiner  früheren,  noch  an  seinen  Anfang,  als  Dekorationsmaler, 
gemahnenden  Weise  führe  ich  ein  Bild  im  Louvre,  No.  240,  an, 
welches,  von  ansehnlicher  Grösse,  in  breiter  Ausführung  manchei'lei 
Blumen  in  einem  mit  Reliefs  geschmückten  Gefäss  von  Terracotta, 
und  daneben  ein  Vogelnest  enthält.  Ein  Frühstück  auf  hellem 
Grunde,  ebenda  No.  238,  bestehend  aus  Trauben,  Pfirsichen,  Pflau- 
men, einer  Melone,  mit  Blumen  untermischt,  und  einer  Vase  mit 
spielenden  Kindern  im  Hintergrunde,  zeigt  dagegen  den  Meister 
auf  seiner  vollen  Höhe  und  von  seiner  günstigsten  Seite,  denn  zu 
der  Vereinigung  der  delicatesten  Ausführung  in  einem  trefflichen 
Impasto,  mit  der  leuchtenden  Kraft  der  lichten  Farben,  kommt 
hier  ein  ungleich  feineres  Gefühl  für  eine  harmonische  Haltung, 
als  gewöhnlich.  Auch  das  ebenfalls  auf  hellem  Grunde  gemalte  Ge- 
genstück von  diesem,  No.  239,  verschiedene  Blumen,  namentlich 
Mohn,  Tuberosen  und  Anemonen  in  einer  ähnlichen  Vase,  hat  fast 
dieselben  trefflichen  Eigenschaften.  Zwei  andere  Blumenstücke 
ebenda,  No.  235  und  236,  führe  ich  als  Beispiele  solcher  Bilder 
von  ihm  an,  in  welchen  die  höchste  Delicatesse  der  Ausführung, 
und  die  leuchtenden  Farben  doch  nicht  hinlänglich  für  die  Zer-: 
streutheit  der  Anordnung,  die  Buntheit  der  Wirkung  entschädigen. 
Hier  befinden  sich  auch,  No.  231 — 234,  vier  jener  wenig  erfreu- 
lichen Landschaften  von  ihm.  Das  Museum  zu  Amsterdam  hat 
von  ihm,  No.  155,  ein  auf  hellem  Grund  gemaltes  Frühstück  auf- 
zuweisen, welches  sich  ganz  auf  der  Höhe  des  zu  Paris  befindet. 
Bei  einem,  übrigens  höchst  vollendeten,-  vom  Jahr  1723  datirten 
Blumenstück,  No.  156,  ebenda,  artet,  wie  bisweilen,  die  Helligkeit 
etwas  in  allgemeine  Flauheit  des  Tons  aus.  Als  das  klarste  und 
sonnigste  von  seinen  Bildern  auf  dunklem  Grunde,  was  ich  kenne, 
führe  ich  ein ,  übrigens  in  der  Composition  zerstreutes ,  in  'der  Aus- 
führung nicht  zu  den  feinsten  gehöriges,  Blumenstück  in  der  Samm- 
lung van  der  Hoop  in  Amsterdam  an.  Zwei  Bilder  im  Museum 
des  Haags,  No.  67  und  68,  ein  Fruchtstück  und  ein  Blumenstück 
erwähne  ich,  un erachtet  ihrer  Kleinheit,  als  durch  die  sonnige 
Helle  und  die  hohe  Vollendung  besonders  charakteristisch  für  ihn. 
Unter  den  Bildern  von  ihm  in  deutschen  Gallerien  zeichnen  sich 
besonders  aus:  ein Blumenstrauss  in  einem  Thongeschirr  auf  hellem 
Grunde  von  sonniger  Wirkung,  No.  1605,  zu  Dresden,  ein  Korb 
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mit  Blumen  von  ähnlicher  Wirkung,  doch  auf  dunklem  Grunde, 
No.  464  Cabinctte,  zu  München,  und  ein  Blumenstrauss  in  einer 
Vase  zu  Wien.  Von  den  in  England  von  ihm  vorhandenen  Bil- 
dern nenne  ich  vor  allen,  als  in  einer  öffentlichen  Gallerie,  ein 
Frucht-  und  ein  Blumenstück,  No.  29  und  39,  in  der  Dulwäch- 
gallery,  auf  einem  hellen  Grunde,  als  —  besonders  das  erste  — 
von  vortrefflicher  Art.  Zunächst  aber  hebe  ich  einen  kleinen 
Blumenstrauss,  in  der  Bridgevsrater-Gallery ,  ebenfalls  auf  einem 
hellen  Grunde,  datirt  1723  und  1724,  als  höchst  leuchtend  und 
delikat  hervor.  Zvrei  dui-ch  Umfang,  etwa  3  F.  hoch,  i  F.  3  Z. 
breit,  wie  durch  Reichthum  der  Gegenstände  und  die  höchste  Voll- 
endung ausgezeichnete  Hauptwerke  des  Meisters,  1  731/1732  und 
1732/1733  datirt,  vormals  in  der  Gallerie  zu  Kassel,  befinden 
sich  jetzt  in  der  Sammlung  des  Lord  Ashburton.  Schliesslich  muss 
ich  noch  einige  Zeichnungen  von  seltner  Schönheit  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Bale,  '  und  eine  Sammlung  von  160,  mit  grosser 
Meisterschaft  ausgeführte,  Zeichnungen  in  der  Sammlung  des  Herrn 
WiUiam  Russell,^  beide  in  London,  wenigstens  erwähnen. 

Conrad  Roepel,  geboren  im  Haag  1679  ,  gestorben  ebenda 
1748,  ein  Schüler  des  Constantin  Netscher,  malte  zwar  anfangs 
•  Bildnisse,  legte  sich  aber  bald  ganz  auf  die  Malerei  von  Früchten 
und  Blumen,  worin  er  vorzugsweise  dem  Geschmack  des  J.  van 
Huysum  folgte,  und  ihm  in  seinen  besten  Bildern,  wie  in  einem 
Blumen-  und  einem  Fruchtstück  der  Gallerie  zu  Kassel,  No.  753 
und  754,  auch  ziemlich  nahe  kam.  In  der  Regel  ist  seine  Be- 
handlung, wie  die  des  van  Huysum  in  seiner  früheren  Zeit,  mehr 
dekorativ.  Fünf  Bilder  der  Art,  Blumen-  und  Fmchtgehänge,  von 
Papageien,  Eichhörnchen  und  Affen  begleitet,  befinden  sich  eben- 
falls, No.  755  —  759,  in  der  Gallerie  zu  Kassel.  Auch  die  Gal- 
lerie zu  Dresden  besitzt  unter  No.  1601  einen,  zu  seinen  guten 
Arbeite!!  gehörigen,  Blumenstrauss. 

Jan  van  Os,  geboren  zu  Middelharnis  1744,  gestorben  1808, 
zeichnete  sich  vorzüglich  durch  seine  Malereien  von  Blumen  und 
Früchten  aus ,  worin  er  sich  ganz  den  Jan  van  Huysum  zum  Vor- 
bild nahm.  Seine  besten  Bilder  sind  nicht  allein  mit  Geschmack 
angeordnet,  sondern  kommen  an  sonniger  Klarheit,  an  Kraft  der 
Farbe  und  an  fleissiger  Durchführung  dem  van  Huysum  öfter  sehr 
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nahe.  Das  einzige,  mir  in  einer  Grallerie  von  ihm  bekannte,  Bild 
ist  ein  ausgezeichnetes  Fruchtstück,  No.  368,  im  LouA're. 

Hier  dürfte  die  geeignetste  Stelle  sein,  die  ausgezeichnetsten 
Mitglieder  der  zahlreichen  Malerfamilie  vonHamilton  in  Betracht 
zu  ziehen,  denn,  obwohl  Söhne  und  Schüler  des  Schotten,  James 
von  Hamilton,  welcher  sich  zur  Zeit  von  Cromwells  Regiment 
in  Bi-üssel  niedergelassen  hatte,  wo  er  vorzugsweise  Stillleben  malte, 
und  später  in  Deutschland  ansässig,  lehren  doch  ihre  Gemälde, 
dass  sie  sich  vornehmlich  nach  Malern  der  holländischen  Schule 
gebildet  haben. 

Philipp  Ferdinand  von  Hamilton,  geboren  zu  Brüssel 
1664,  gestorben  zu  "Wien,  wo  er  in  Diensten  Kaiser  Karl  VI. 
arbeitete,  1750,  malte  vorzugsweise  Jagdstücke,  besonders  wilde 
Thiere,  welche  sich  ihre  Beute  streitig  machen,  wildes  und  zahmes 
Geflügel  und  todte  Thiere,  bald  mehr  im  Geschmack  des  Jan 
Weenix,  bald  in  dem  des  Willem  van  Aelst.  Er  ist  der  vorzüg- 
lichste Maler  der  ganzen  Familie.  Seine  Thiere  sind  natnrwahr 
aufgefasst,  gut  gezeichnet  und  sehr  fleissig  ausgeführt.  Wenn  er 
in  der  Farbe  meist  etwas  schwach  ist,  so  ist  er  doch  klar  und 
haben  seine  Bilder  eine  gute  Haltung.  Am  vollständigsten  kann 
man  ihn  in  der  Wiener  Gallerie  kennen  lei'nen.  Ich  hebe  daher 
einige  von  diesen  hervor.  Ein  Hauptbild  von  ihm  ist  dort  ein 
Wolf,  welcher  einen  erjagten  Hirsch  ausweidet,  während  ihm  ein 
anderer  die  Zähne  fletscht  ,  vom  Jahr  1720.  —  In  Wahrheit  der 
Thiere,  Wärme  und  Klarheit  der  Farbe,  Gediegenheit  der  Aus- 
führung, ist  aber  ein  Leopard,  welcher  seine  Beute,  ein  Huhn, 
gegen  einen  Geyer  vertheidigt,  vom  Jahr  1722,  das  vorzüglichste, 
mir  von  ihm  bekannte,  Bild.  —  Auch  vier  Geyer,  von  1723,  und 
Wasservögel,  von  1724,  so  wie  drei  Gemsen  und  Truthühner  von 
einer  Hyäne  belauscht,  sind  gute  und  fleissige  Bilder  von  ihm.  — 
Eine  Speisekammer  mit  einem  todten  Hasen  und  wildem  Geflügel 
in  der  Gallerie  zu  München,  No.  146,  macht  den  Eindruck  eines, 
in  der  Farbe  abgeblassten ,  in  der  Ausführung  etwas  lahmen  Jan 
Weenix. 

Johann  Georg  von  Hamilton,  geboren  zu  Brüssel  1666, 
gestorben,  in  Diensten  Kaiser  Karl  VI.,  zu  Wien  1740,  malte  vor- 
zugsweise Pferde,  welche  indess  der  Wahrheit  entbehren.  Glück- 
licher war  er  in  der  Darstellung  von  Hirschen  und  Rehen.  Ge- 
legentlich malte  er  auch  todte  Thiere  und  Jagdgeräth.    Er  ist  ein 
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viel  geringerer  Maler,  als  der  vorige,  in  der  Auffassung  oft  manie- 
rirt,  in  der  Färbung  kalt,  bunt  und  schwer,  in  der  Ausführung 
geistlos.  Das  beste,  mir  von  ihm  bekannte,  Bild  ist  ein  Hirsch 
und  zwei  Rehe  in  einer  Landschaft,  in  der  Gallerie  zu  Wien. 
Zwei  Pferdestücke  ebenda,  leiden  dagegen  an  jenen  gerügten 
Mängeln.  Ein  Eberkopf,  an  derselben  Stelle,  ist  wenigstens  sehr 
fleissig  in  der  Ausführung.  —  Ein  todter  Hase,  No.  1G5,  der  Gal- 
lerie zu  München,  ist  geschmacklos  in  der  Anordnung  und  minder 
fieissig,  als  das  Bild  des  Bruders. 

Karl  Wilhelm  von  Hamilton,  geboren  1668,  oder  1670, 
zu  Brüssel,  gestorben  1754,  ein  Bruder  der  vorigen,  malte  allerlei 
Pflanzen,  an  derem  Fusse  Schlangen,  Eidechsen  u.  s.  w,,  ganz  nach 
dem  Vorbilde  des  van  Schrieck.  Er  ist  indess  in  der  Farbe  schwerer 
und  dunkler,  in  der  sehr  fleissigen  Ausführung  geleckt.  In  Gal- 
lerien  ist  mir  kein  Bild  von  ihm  bekannt. 
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Die  deutsche  Schule. 

Da  Deutschland  sich  etwa  von  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
ab  von  den  tiefen  Wunden,  welche  ihm  der  dreissigjährige 
Krieg  geschlagen,  wenigstens  in  so  weit  erholte,  dass  es  wieder  zu 
einem  gewissen  Wohlstand,  der  unerlässlichen  Bedingung  einer  all- 
gemeineren Ausübung  der  Kunst,  gelangt  war,  bildete  sich  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  Malern  aus,  welche  die  der  deutschen  Na- 
tion angeborene  Kunstliebe  befriedigten.  Es  lagen  indess  keine 
Elemente  in  der  Zeit,  um  das  Emporblühen  einer  Malerschule  zu 
begünstigen,  welche  ein  nationales  Gepräge  gehabt  hätte.  Die 
Mehrzahl  der  Maler  schloss  sich  daher  auch  jetzt  der  holländischen, 
verschiedene  der  italienischen,  einige  der  französischen  Schule  an. 
Andere  folgten  den  eklektischen  Regeln  der  Kunstakademien,  noch 
andere  endlich,  namentlich  einige  Genre-  und  Thiennaler,  hielten 
sich,  in  entschiedenem  Realismus,  unmittelbar  an  die  Natur.  Die 
Werke  dieser  letzteren  sind  es,  welche  am  meisten  das  Gefühl  des 
deutschen  Natureis  tragen  und  daher  bei  weitem  am  erfreulichsten. 
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Im  Ganzen  lässt  sich  aucli  hier  ein  Sinken  der  Technik  und  des 
Gefühls  für  Klarheit  und  Harmonie  der  Färbung  wahrnehmen. 
Die  Städte,  in  welchen  die  Malerei  vorzugsweise  ausgeübt  wurde, 
sind:  Wien,  Frankfurt,  Dresden,  Berlin,  Hamburg,  Leipzig  und 
Prag.  Die  Zahl  der  Künstler,  welche  ein  allgemeineres  Interesse 
darbieten,  ist  indess  nur  massig. 

Ich  komme  zuerst  auf  die  Historienmaler. 

Johann  Kupetzky,  geboren  zu  Pössing  in  Oberungarn  1666, 
gestorben  zu  Nürnberg  1740,  war  der  Schüler  des  Malers  Klaus 
in  der  Schweiz,  bildete  sich  indess  während  eines  Aufenthalts  in 
Italien  nach  den  Vorbildern  der  dortigen,  grossen  Meister  aus.  Er 
fand  mit  seinen  historischen  Gemälden,  ungleich  mehr  aber  noch 
mit  seinen  Bildnissen,  deren  er  eine  sehr  grosse  Zahl  ausführte,  in 
"Wien  und  anderen  Orten  einen  ungemeinen  Beifall.  Und  er  war 
in  der  That  ein  tüchtiger  Zeichner,  in  seiner  Farbe  kräftig,  meist 
warm,  wenngleich  öfter  etwas  schwer,  in  seinem  Vortrag  breit  und 
frei.  Sein  Impasto  ist  bisweilen  von  einer  übertriebenen  Stärke. 
In  seinen  historischen  Bildern  herrscht  die  realistische  Richtung 
vor.  Seine,  übrigens  lebendig  aufgefassten ,  Bildnisse  haben  in  den 
Motiven  häufig  etwas  Gesuchtes  und  verrathen  darin  einen  Einfluss 
der  französischen  Schule.  Seine  historischen  Bilder  kommen  in  den 
Gallerien  selten  vor.  In  der  zu  Berlin  befindet  sich  von  ihm 
unter  No.  1034  ein  heiliger  Franciscus  von  portraitartigen  Formen, 
aber  ernstem,  würdigem  Ausdruck  und  warmer,  kräftiger  Malerei. 
Letzteres  gilt  auch  von  seinem  eignen  Bildniss,  ebenda  No.  1007. 
Das  seiner  Tochter,  als  Schäferin,  ebenda  No.  1022,  ist  indess 
geziert  und  auch  kalt  in  der  Farbe.  Dagegen  ist  das  Bildniss 
einer  vornehmen  Frau  mit  ihrem  Söhnchen  in  der  Gallerie  zu  Wien 
bequem  aufgefasst  und  in  einer  klaren  Farbe  fleissig  ausgeführt, 
sein  eignes,  vom  Jahr  1709  datirtes,  ebenda,  aber  in  den  Augen 
und  Schatten  von  einer  fast  rembrandtschen  Klarheit.  Nur  die 
Lichter  sind  von  einem  schweren,  speckigen  Ton. 

Wenzel  Lorenz  Reiner,  geboren  zu  Prag  1686,  gestorben 
ebenda  1743,  war  ein  Schüler  von  Schweiger  in  Prag.  Sein  sehr 
vielseitiges  Talent  für  die  Malerei  äusserte  sich  schon  sehr  zeitig. 
In  der  früheren  Zeit  malte  er  vorzugsweise  Vorgänge  aus  dem 
Soldatenleben,  besonders  Schlachten,  aber  auch  architektonische 
Ansichten.  In  den  ersteren  folgte  er  der  Manier  des  Peter  van 
Bioemen,   in  den  Bildern  der  zweiten  Art,   wovon  die  Dresdener 
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öaüeiie  unter  No.  179G  und  1792  Ansichten  des  Canipo  vaccino, 
und  des  goldnen  Hauses  des  Nero  besitzt,  dem  J.  H.  Koos.  Die 
Bilder  aus  dieser  Zeit  würden  ihn  indess  nicht  berechtigen,  hier 
erwähnt  zu  werden.  Später  aber  wendete  er  sich  mit  vielem  Erfolg 
der  Historienmalerei  im  Grossen  zu  und  behandelte  in  Fresco ,  wie 
in  Oel  Gegenstände  aus  der  heiligen,  wie  aus  der  Profangeschichte 
und  aus  der  Mythologie,  worin  er  in  der  Rüstigkeit  und  Leichtig- 
keit des  Hervorbringens  eine  gewisse  Verwandtschaft  zum  Luca 
Giordano  zeigte.  Mit  einer  sicheren  Vertheilung  und  Beherrschung 
grosser  Massen  verband  er  viel  Sinn  für  die  augenbhckliche  Bewe- 
gung und  ein  tüchtiges  Studium  des  Nackten.  Seine  Köpfe  sind 
lebendig,  öfter  selbst  edel,  die  Färbung,  dem  Gegenstande  ange- 
messen, bald  kräftig  und  warm,  bald  zart  und  silbern,  fast  immer 
aber  klar.  Von  der  grossen  Anzahl  seiner  Werke,-  deren  Dlabacz 
niclit  weniger  als  achtzehn,  von  mehr  oder  minder  grossem  Umfang, 
in  eben  so  vielen  Gebäuden  in  Fresco  und  ,  unter  einer  Reihe  von 
Oelbildern,  verschiedene  Hochaltarblätter  aufzählt,  kann  ich  um 
so  mehr  nur  einige  erwähnen,  als  sich  die  Mehrzahl  in  kleinen 
Orten  Böhmens  befindet.  Unter  seinen  Fresken  in  Prag  nenne  ich 
die  Kuppel  und  sonstigen  Theile  der  Kreuzherrn  Kirche,  und  den, 
leider  mit  dem  ganzen  Gebäude  seinem  Verderben  entgegengehen- 
den, Gigantensturz  an  der  Decke  des  Treppenhauses  im  Palast 
Czernin  auf  dem  Hradschin ,  ein  Werk  von  ausserordentlichem  Kraft- 
aufwand und  erstaunlicher  Wirkung.  Von  den  Oelbildern  gedenke 
ich  des  Hochaltarblatts  in  der  Pfarrkirche  St.  Peter  in  der  Neu- 
stadt zu  Prag,  und  der  vier  Bilder  in  der  dortigen  Sammlung  der 
Stände,  welche  darstellen,  wie  die  Jesuiten,  bei  Ausbreitung  des 
Christenthums  den  Tod  in  allen  vier  Elementen,  auf  der  Erde,  in 
der  Luft,  im  Wasser  und  im  Feuer  erleiden. 

Adam  Friedrich  Oeser,  geboren  zu  Presburg  in  Ungarn 
1717,  gestorben  in  Dresden  1799  ,  wirkte  als  Künstler  vornehmhch 
zu  Dresden  und  Leipzig.  Er  stand  mit  dem  berühmten  Winkel- 
mann in  enger  Freundschaft  und  hatte  auch  ein  näheres  Verhält- 
niss  zu  Göthe.  Er  war  ein  Maler  von  vielseitiger  Bildung,  gutem 
Geschmack  und  sehr  gefälligem,  doch  etwas  schwächlichem  Talent. 
Seine  hübschen  Erfindungen  sind  in  der  Ausführung  zu  zahm  und 
leicht,  ja  öfter  fast  nebelhaft.  Zu  seinen  namhaftesten  Werken 
gehören  seine  Malereien  in  der  St.  Nicolaikirche  zu  Leipzig.  Er 
hat  auch  eine  Reihe  von  Blättern  mit  Geschick  radirt. 
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Christian  Bernhard  Rode,  geboren  zu  Berlin  1  725  ,  ge- 
storben ebenda  1797,  ein  Schüler  des  A.  Pesne,  besuchte  auch  für 
einige  Zeit  die  Schule  des  Charles  Vanloo  in  Paris,  und  bildete 
sich  zum  namhaftesten ,  einheimischen  Historienmaler  am  Hofe 
Friedrich  des  Grossen  aus,  für  welchen  er  in  Schlössern  und 
Kirchen  eine  grosse  Anzahl  von  Bildern  ausführte.  Aber  auch 
anderweitig  fand  er  viel  Beschäftigung.  Sein  Hauptverdienst  be- 
steht in  einer  sehr  leichten  Erfindungsgabe.  In  der  Charakteristik 
ist  er  oberflächlich  und  einförmig,  in  der  Farbe  bunt,  in  der  Aus- 
führung flüchtig.  Zu  seinen  namhaftesten  Arbeiten  gehören  die 
Plafonds  in  den  grossen  Sälen  des  neuen  Palais  in  Sanssousi  bei 
Potsdam.  Er  hat  gegen  150  Blätter  mit  einer  leichten,  geistreich 
spielenden  Nadel  radirt,  welche  indess,  in  den  Motiven  manierirt, 
in  der  Zeichnung  formlos  und  ohne  Schönheitssinn,  wenig  be- 
friedigen. 

Johann  Heinrich  Tischbein,  geboren  zu  Kloster  Hayda 
im  Kurhessischen,  gestorben  zu  Kassel  1789,  bildete  sich  zwar 
vornehmlich  in  der  Schule  des  Charles  Vanloo  aus,  erfuhr  aber 
auch  einen  starken  Einfluss  von  anderen  französischen  Malern, 
namentlich  von  Boucher  und  Watteau.  Er  war  einer  der  Lieblings- 
maler des  kunstliebenden  Kurfürsten  von  Hessen-Kassel,  und  führte 
für  diesen  eine  grosse  Zahl  von  Bildern  aus  der  heiligen,  wie  der 
Profangeschichte ,  aus  der  Mythologie ,  wie  aus  der  Allegorie,  auch 
Genrebilder  und  Portraite,  aus.  Er  zeigt  sich  in  diesen,  welche 
sich  noch  in  der  Gallerie  und  den  verschiedenen  fürstlichen  Schlös- 
sern zu  Kassel  befinden,  als  ein  entschiedener,  aber  wenig  glück- 
licher Nachahmer  jener  französischen  Mei&ter.  Eine  gewisse  Leich- 
tigkeit der  Erfindung  ist  ihm  allerdings  nicht  abzusprechen ,  ent- 
schädigt indess  nicht  für  das  Gezierte  in  den  Motiven,  wie  im 
Ausdruck,  für  das  Kalte  und  Bunte  der  Färbung,  die  lakirte  Glätte 
des  Vortrags.  Eins  seiner  Hauptwerke,  die  Hermansschlacht  im 
fürstlichen  Schlosse  zu  Pirmont,  habe  ich  nicht  selbst  gesehen. 

Anton  Raphael  Mengs,  geboren  zu  Auszig  in  Böhmen 
1728,  gestorben  zu  Rom  1774,  war  der  Schüler  seines  Vaters 
Ismael  Mengs,  eines  sehr  ausgezeichneten  Miniatur-  und  Emaille- 
malers, welcher  ihn  mit  eiserner  Strenge,  aber  sehr  planmässig 
und  gründlich  zum  Maler  erzog,  wie  er  denn  schon  von  seinem 
zwölften  Jahre  an  nach  den  schönsten  Antiken  und  den  Meister- 
werken des  Michelangelo  und  Raphael  in  Rom  zeichnete.  Man 


288 


VI.  Buch.    y.  Kapitel. 


kann  mit  Sicherheit  behaupten,  dasB  kein  anderer  Maler  seiner 
Zeit  sich  Alles,  was  sich  in  der  Kunst  lernen  lässt,  in  der  Voll- 
kommenheit angeeignet  hatte,  und  mit  solchem  Bewusstsein  in 
Anwendung  brachte,  als  Mengs.  Er  componirte  nach  den  Gesetzen, 
welche  er  aus  den  Werken  des  Raphael  entnommen  hatte,  er  suchte 
seinen  Fonnen  eine  Schönheit  zu  geben,  wie  sie  ihm  in  den  be- 
rühmtesten Antiken  entgegengetreten  war,  er  zeichnete  durchaus 
correct,  er  suchte  sich  in  der  Kenntniss  des  Helldunkels  nach 
Correggio,  in  der  Wahrheit  der  Färbung  nach  Tizian  zu  bilden. 
Endlich  hatte  er  die  Technik  der  Malerei  in  Fresco,  in  Oel,  in 
Schmelz,  in  Miniatur  und  in  Pastell  in  einem  seltnen  Grade  inne, 
und  brachte  alle  diese  Eigenschaften  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit 
in  Anwendung.  Wenn  irgend  einer,  so  lieferte  er  indess  den  Be- 
weis, dass  selbst  der  völlige  und  äusserst  seltne  Besitz  aller  jener 
Eigenschaften  noch  keineswegs  einen  grossen  Künstler  macht,  son- 
dern dass  hierzu  als  erste  und  unerlässlichste  Bedingungen  eine 
erfinderische  Phantasie  und  Wärme  des  Gefühls  erforderlich  sind. 
Diese  aber  hatte  ihm  die  Natur  versagt,  oder,  wenn  ja  Keime 
davon  in  ihm  gelegen  hatten,  so  waren  sie  durch  die  rücksichtslose 
Härte,  womit  er  für  so  lange  Zeit  nur  zur  Aneignung  von  Fremdem 
angehalten  worden,  ohne  Eignes,  wenn  auch  nur  in  unvoUkommner 
Form  ausdrücken  zu  dürfen,  schon  früh  erstickt  worden.  Seine 
Bilder  erscheinen  daher  als  ein  Agregat  an  sich  höchst  anerken- 
nungswerther  Eigenschaften ,  welche  indess,  ohne  jenen  schöpferi- 
schen und  belebenden  Götterfunken,  kalt  lassen.  Am  meisten  be- 
friedigen seine  Bildnisse,  weil  Wahrheit  der  Auffassung,  richtige 
Zeichnung,  gute  Färbung  und  meisterliche  Behandlung  hier  noch 
am  ersten  ausreichen.  Die  Kälte  des  Gefühls  macht  sich  indess 
selbst  bei  diesen  bemerkbar.  Wenn  man  indess  die  Werke  des 
Mengs  mit  den,  fast  durchweg  in  der  Auffassung  gezierten,  in  der 
ganzen  Ausbildung  höchst  oberflächlichen,  und  alles  tüchtigen 
Wissens  baaren,  Malereien  seiner  Zeit  vergleicht,  ist  jedoch  die 
grosse  Bewunderung,  welche  dieselben  fanden,  einigermassen  be- 
greiflich. Schon  mit  17  Jahren  wurde  er  von  dem  König  August 
von  Polen  mit  einem  Gehalt  von  600  Thalern  in  Dresden  als  Hof- 
maler angestellt.  Bei  seinem  langen  Aufenthalt  in  Rom  erhielt  er 
ehrenvolle  Aufträge  von  dem  Kardinal  Alexander  Albani,  und  dem 
Pabst  Clemens  XIV".  Endlich  rief  ihn  der  König  von  Spanien, 
Karl  ni.,  mit  einem  sehr  hohen  Gehalt  an  seinen  Hof  nach  Madrid, 


Epoche  von  1700  bis  1810. 


289 


<lem  er  1761  Folge  leistete.  Von  seinen  zahlreichen  Werken  führe 
ich  nur  einige  der  besonders  charakteristischen  an.  Das  Hochaltar- 
blatt der  Himmelfahrt  Maria  in  der  katholischen  Kirche  zu  Dres- 
den. Apollo  mit  den  Musen,  Deckengemälde  in  der  Villa  Albani. 
Die  Figuren  machen  hier,  unerachtet  der  Schönheit  der  Formen, 
7;u  sehr  den  Eindruck  gemalter  Statuen.  Die  in  Fresco  ausge- 
führten ,  allegorischen  Vorstellungen  an  der  Decke  der  Camera  de' 
Papiri  im  Vatican  sind  ohne  Zweifel  die  reifste  Fnicht  seiner  eklek- 
tischen Bestrebungen.  Eine  vollendete  Schönheit  der  Formen  ist 
hier  mit  der  feinsten  Beobachtung  des  Helldunkels,  einer  treflflichen 
Haltung  und  meisterlichen  Modellirung  verbunden.  Dagegen  tritt 
seine  geistige  Schwäche  besonders  deutlich  in  den  beiden  grossen 
Bildern  der  Eremitage  zu  St.  Petersburg,  dem  ürtheil  des  Paris 
und  Johannes  dem  Täufer  hervor.  Seine  Arbeiten  in  ]y:adrid  kenne  ich 
nicht  aus  eigner  Anschauung.  Von  seinen  dortigen  Fresken  erwarb  ihm 
besonders  der  Plafond  in  dem  Speisesaal  des  königlichen  Schlosses, 
die  Apotheose  des  Trajan  mit  dem  Tempel  des  Ruhms,  grossen 
Beifall.  Von  seinen  Oelgemälden  befinden  sich  nicht  weniger  als 
zwölf  im  Museum  zu  Madrid,  unter  welchen  eine  Anbetung  der 
Hirten.  No.  1057  ,  besonders  charakteristisch  für  ihn  sein  soll. 
Von  Portraiten  nenne  ich  in  der  Gallerie  zu  München  das  eines 
Kapuziners,  No.  155,  wo  es  ihm  offenbar  darum  zu  thun  gewesen, 
in  der  Kraft  und  Wärme  des  Tons  dem  Rembrandt  nachzueifern, 
er  aber,  bei  übrigens  fleissiger  Ausführung,  in  der  Farbe  etwas 
schwer  geblieben  ist.  Sein  eignes  Bildniss,  No.  153.  Die  höchst 
verständigen,  aber  nüchternen  und  phantasielosen  Züge  seines  Ge- 
sichts sind  fein  gezeichnet  und  in  einer  wahren,  nur  in  den  Schatten 
etwas  schweren,  Farbe  mit  grosser  Meisterschaft  modellirt.  Aehn- 
liches  gilt  auch  von  seinem  Bildniss  in  der  Portraitsammlung  der 
berühmten  Maler  in  der  Gallerie  degli  Uffizii  zu  Florenz.  Nur  ist 
es  im  Gefühl  noch  kälter.  Durch  die  Energie  der  Auffassung,  eine 
kräftig-warme  Färbung  und  breite  Malerei  zeichnet  sich  besonders 
ein  Bildniss  seines  Vaters  Ismael  Mengs,  No.  491,  im  Museum  zu 
Berlin  aus.  Als  Beispiel,  mit  welcher  Klarheit,  Kraft  und  Halt- 
barkeit er  es  verstand  in  Pastell  zu  malen,  führe  ich  nur  seinen 
berühmten  Amor  in  der  Dresdener  Gallerie  an.  Mengs  hat  be- 
kanntlich auch  Verschiedenes  über  bildende  Kunst  geschrieben. 
Obgleich  er  auch  hier  sein  reflektirendes  und  eklektisches  Naturel 
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keineswegs  verleugnet,  enthalten  sie  doch  viele  feine  Beobach- 
tungen und  manche  sehr  schätzbare  Nachrichten  über  ausgezeich- 
nete Bilder. 

Maria  Angelica  Kauffmann,  geboren  zu  Chur  in  Grau- 
bündten  1742,  gestorben  in  Rom  1  708,  war  die  Schülerin  ihres 
Vaters  Joseph  Kaulfmann ,  eines  mittelmässigen  Portraitmalers,  bil- 
dete sich  aber  durch  das  Studium  der  grossen  Meister  in  Italien, 
wohin  ihr  Vater  sie  schon  früh  geführt  hatte,  und  wo  sie  sich 
auch,  obwohl  sie  sich  eine  Zeit  lang  in  England  aufhielt,  später 
für  immer  niederliess.  Obwohl  sie  von  der  Bildnissmalerei  aus- 
gegangen war,  wendete  sie  sich  doch  später  vorzugsweise  der 
Historienmalerei  zu  und  erwarb  sich  in  beiden  Fächern  in  solchem 
Maasse  den  Beifall  ihrer  Zeitgenossen,  dass  sie  kaum  den  Bestel- 
lungen genügen^  konnte,  welche  ihr  aus  verschiedenen  Ländern, 
vor  allen  jedoch  aus  England,  zuflössen.  Ein  leichtes,  wenn 
gleich  nicht  bedeutendes  Talent  zu  componiren,  ein  Gefühl  für 
hübsche,  wenn  gleich  einförmige  und  leere,  Formen  und  anmuthige 
Bewegungen,  eine  oft  warme  und  blühende,  wenn  schon  bunte 
Färbung,  und  eine,  wiewohl  oberflächliche,  doch  gefällige  Aus- 
führung, ganz  besonders  aber  eine  schwächliche,  dem  Geist  jener 
Zeit  besonders  zusagende  Sentimentalität,  machen  auch  jenen  Beifall 
sehr  begreiflich.  Zu  ihren  ansprechendsten  Bildern  gehören  daher 
einige  Vorgänge  aus  der  empfindsamen  Reise  von  Sterne  in  der  Ere- 
mitage zu  St.  Petersburg,  wo  sich  überhaupt  viele  Bilder  von 
ihr  befinden.  Ein  Bild  in  der  Nationalgallerie  in  London,  die 
von  den  Tugenden  umgebene  Religion,  No.  139,  ist  für  ihre  ganze 
Kunstweise  sehr  charakteristisch.  Als  Portraitraalerin  erscheint  sie 
ia  dem  Bildniss  der  Herzogin  von  Braunschweig,  Schwester  von 
König  Georg  HL,  No.  594,  der  Gallerie  im  Schlosse  zu  Hamptoncourt. 
Zu  ihren  besten,  historischen  Bildern  gehören  zwei,  von  1786  datirte, 
in  der  Gallerie  zu  Wien.  Hermann  nach  seinem  Siege  über  Varus 
von  Thusnelda  empfangen,  und  die  Trauer  um  den  jungen  Pallas 
aus  der  Aeneide.  In  der  Gallerie  zu  München  befindet  sich, 
No.  152,  ihr  eignes,  von  1784  datirtes,  Bildniss.  Obgleich  leer  in 
den  Formen,  gehört  es  doch  in  der  Wärme  und  Klarheit  der 
Farbe,  dem  guten  Impasto  des  Vortrags,  zu  ihren  besten  Arbeiten. 
Nirgend  kann  man  aber  diese  Künstlerin  vollständiger  kennen  lernen, 
als  in  Burleigh-House,  dem  Sitz  des  Marquis  von  Exeter,  wo  sich 
nicht  weniger  als  15  Bilder  von  ihr  befinden.    Sie  hat  auch  eine 
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Keihe  von  einunddreissig  Blättern,  meist  halbe  Figuren,  oder  Köpfe, 
mit  vielem  Geschick  und  in  einigen  Fällen  selbst  mit  feinem  Ge- 
fühl, radirt. 

Martin  Knoller,  geboren  im  Dorfe  Steinach  in  Tirol,  ge- 
storben 1804,  war  der  Schüler  von  Troger  in  Wien,  genoss  aber 
auch  später  in  Rom  den  Unterricht  des  ß.  ilengs,  und  bildete 
sich  unter  dem  Schutz  des  Grafen  Firmian,  österreichischem  Statt- 
halter der  Lombardei,  zu  einem  der  besten  und,  in  der 
Fresco-  v/ie  in  der  Oelmalerei,  rüstigsten  Historienmaler  seiner  Zeit 
in  Deutschland  aus.  Seinem  Talent  sagte  besonders  die  Darstel- 
lung des  Augenblicklichen  und  Gewaltsamen  zu,  wobei  er  im 
Geiste  der  Kunst  seiner  Zeit  natürlich  oft  in  das  Manierirte  aus- 
artete. Bei  ruhigen  Yorstellungen  verfällt  er  dagegen  öfter  in  das 
Schwächlichsüssliche.  In  der  Frescomalerei  ist  er  dabei  ein  kräf- 
tiger Kolorist,  in  seinen  Oelbildern  aber  sehr  ungleich  in  dieser 
Beziehung.  Er  war  zugleich  ein  recht  tüchtiger  Portraitmaler ,  wie 
er  denn  den  Kaiser  Leopold  II.  in  ganzer  Figur  in  Lebensgrösse 
gemalt  hat.  Von  der  sehr  grossen  Zahl  seiner  in  Italien,  wie  in 
Deutschland,  besonders  in  Tirol,  ausgeführten  Malereien  führe  ich 
nur  die  von  1769  —  1790  im  Kloster  Ettal  in  Tirol,  die  vom  Jahr 
1772  im  Kloster  Gries  ebenda,  den  Plafond  in  dem  Bürgersaale  zu 
München,  die  Heiligen  Benedict  und  Schölastica,  von  der  Maria 
der  heiligen  Dreieinigkeit  empfohlen,  No.  128,*  in  der  Gallerie 
ebenda,  an.  Letzteres  leidet  an  jener  Süsslichkeit  des  Gefühls  und 
an  Schwäche  der  Farbe,  ist  übrigens  aber  fleissig  und  mit  grossem 
Geschick  gemalt.  Als  Beispiel  seiner  Portraitmalerei  gebe  ich  das^ 
1794  datirte,  Bildniss  des  Joseph  Rosa,  Directors  der  Wiener  Gal- 
lerie, ebendort.  Die  Auffassung  ist  lebendig,  wenn  schon  etwas 
gesucht,  die  Ausführung,  in  einer  kräftigen  Farbe,  fleissig. 

Johann  Victor  Platzer,  geboren  in  Tirol  1704,  gestorben 
ebenda  zu  Epau  1767,  ein  Schüler  seines  Stiefvaters  Kessler,  arbei- 
tete zu  Wien  von  1730—  1755.  Er  behandelte  in  einem  kleinen 
Maassstabe  die  verschiedensten  Gegenstände  der  Historienmalerei, 
malte  indess  gelegentlich  auch  Genrebilder.  Er  ist  unter  den  be- 
kannteren Malern  dieser  Epoche  einer  der  widerwärtigsten,  jedoch 
sehr  charakteristischen,  Erscheinungen.  Höchst  manierirt  in  den 
Motiven,  wie  in  den  Köpfen,  sehr  hart  in  den  Umrissen,  kalt  und 
bunt  in  der  Färbung,  ohne  Haltung  im  Ganzen,  besteht  sein  ein- 
ziges Verdienst  in  einer  sehr  fleissigen  und  verschmolzenen  Aus- 
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führung.  Seine  Figuren  haben  das  Ansehen  von  Porzellan.  Dass 
seine  Bilder  so  vielen  Beifall  gefunden,  ist  eins  der  schlagendsten 
Zeugnisse  der  Verkehrtheit  des  damaligen  Geschmacks.  Es  möge 
genügen,  hier  die  acht  Bilder  der  Dresdener  Gallerie,  No.  1817 
bia  1824,  aus  dem  Kreise  der  Mythologie  und  der  Allegorie,  und 
zvsrei  Genrebilder  in  der  Gallerie  zu  Wien,  Gesellschaften,  welche 
sich  mit  Musik  und  Kartenspiel  unterhalten,  anzuführen.  Die  ein- 
zigen Bilder,  welche  ich  in  England  von  ihm  gesehen,  befinden 
sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Walther  zu  Bearwood. 

Christian  Wilhelm  Ernst  Dietrich,  geboren  zu  Weimar 
1712,  gestorben  1774,  war  der  Schüler  seines  Vaters  und  des 
Alexander  Thiele.  In  Dresden,  wo  der  letztere  Maler  lebte,  wurde 
er  in  seiner  Kunst  ungemein  durch  die  Gunst  des  bekannten  Mini- 
sters, Grafen  Brühl,  gefördert.  Im  Jahr  1743  besuchte  er  Italien. 
Nach  seiner  Kückkehr  von  dort  ernannte  ihn  der  König  August 
von  Polen  zum  Hofmaler.  Ohne  eine  bedeutende,  künstlerische 
Eigenthümlichkeit ,  besass  er  ein  ungemeines  Talent  Künstler  ver- 
schiedener Nationen  und  Epochen,  Historien-,  Genre-  und  Land- 
schaftsmaler, nachzuahmen,  so  dass  er  am  schicklichsten  den  Ueber- 
gang  zu  den  Genremalern  macht.  Am  meisten  gelang  es  ihm  hierin 
mit  verschiedenen  Meistern  der  holländischen  Schule,  als  Rembrandt, 
Ostade,  Everdingen,  Poelenburg,  von  Italienern  mit  Salvator  Rosa, 
von  Deutschen  endlich  mit  J.  H.  Roos.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  das,  allen  diesen  Künstlern  eigenthümliche ,  Gefühl  solchen 
Bildern  abgehen  musste,  konnte  er  weder  die  Kraft,  Wärme  und 
Klarheit  der  Färbung,  noch  den  geistreichen  Vortrag  derselben 
auch  nur  annähernd  erreichen.  Fast  alle  seine  Bilder  sind  schwer, 
viele  auch  bunt  in  der  Färbung,  und  sein  Vortrag  ist  häufig  zahm 
und  geleckt.  Der  Beifall,  welchen  sie  fanden,  war  indess  ausser- 
ordentlich gross,  und  die  Anzahl  derselben,  meist  nur  von  kleinem 
Maassstabe,  ist  sehr  beträchtlich.  Alle  Gallerien  in  Deutschland 
haben  Gemälde  von  ihm  aufzuweisen,  nirgend  aber  kann  man  ihn 
so  vollständig  kennen  lernen,  als  in  der  zu  Dresden,  wo  sich 
nicht  weniger  als  51  Bilder  von  ihm  befinden.  Das  beste,  mir  in 
England  von  ihm  bekannte,  Bild  ist  das,  mit  den  wandernden 
Musikanten ,  No.  205 ,  in  der  Nationalgallerie.  Es  ist  mit  einer 
für  ihn  ungewöhnlichen  Kraft,  Klarheit  und  Gediegenheit  im  Ge- 
schmack des  Adriaen  van  Ostade  gemalt,  und  durch  einen  treff- 
lichen Stich  von  Wille  allgemein  bekannt.  Ungleich  mehr  zu  seinem 
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Vortheil  erscheint  Dietrich  in  seinen  zahlreichen  Radirungen,  bei 
denen  die  Farbe  wegfällt.  Hier  muss  man  in  der  That  das  Geist- 
reiche und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  seiner  Nadel  bewundern. 
In  einigen  Blättern,  z.  B.  in  seinem  Bänkelsänger  von  1740,  in 
einem  Fiedler  vor  einem  Bauernhause,  kommt  er  allerdings  dem 
A.  van  Ostade  sehr,  in  einigen  Köpfen  dem  Rembrandt  ziemlich 
nahe.  Am  glücklichsten  aber  ist  er  in  seinen  Landschaften  im  Ge- 
schmack des  Everdingen,  welche  oft  ein  sehr  reines  Naturgefühl 
athmen.  Mit  vielem  Erfolg  aber  ahmt  er  hier  auch  die  Landschaften 
des  Salvator  Rosa,  und  des  Johann  Heinrich  Roos  nach. 

Von  den  eigenthchen  Genremalern  in  Deutschland  nahmen  sich 
einige,  wie  in  den  Niederlanden,  den  Jan  Breughel  zum  Vorbilde. 
Der  ausgezeichnetste  unter  diesen  ist  Franz  de  Paula  Ferg, 
welcher  1689  zu  "Wien  geboren,  1740  zu  London  gestorben  ist.  Er 
war  vornehmlich  der  Schüler  seines  Vaters  Pancraz.  Er  malte  in 
der  Regel  Jahrmärkte,  Marktschreier  u.  dgl.  in  Landschaften,  worin 
öfter  Gebäude,  bisweilen  von  einem  südlichen  Charakter,  vorwalten. 
Er  hatte  viel  Geschick  in  der  malerischen  Anordnung,  ist  für  seine 
Zeit  von  sehr  kräftiger  und  klarer  Färbung  und  in  der  fleissigen  Aus- 
führung von  ungemeiner  Freiheit.  Die  Gallerie  zu  Dresden  besitzt, 
No.  1798—1803,  sechs  Bilder  dieser  Art,  von  denen  zwei,  No.  1801 
und  1802,  insbesondere  eine  Nachahmung  des  Herman  Öaftleven 
verrathen.  Zwei  ungemein  ausgezeichnete  Bilder  von  ihm,  Jahr- 
märkte, befinden  sich  in  der  Gallerie  zu  Wien. 

Bei  weitem  der  eigenthümlichste  Maler  dieser  Epoche  in  Deutsch- 
land war  der  1726  in  Danzig  geborene,  1801  in  Berlin  gestorbene 
Daniel  Nicolaus  Chodowiecki.  Obgleich  er  bis  zu  seinem 
29.  Jahr  dem  Lebensberuf  seines  Vaters  als  Kaufmann  folgte,  hatte 
er  sich  doch  schon  als  Dilettant  unter  jenem,  welcher  zu  seinem 
Vergnügen  in  Miniatur  malte,  hierin  geübt,  unter  einer  Schwester 
seiner  Mutter  in  Berlin  sich  noch  mehr  vervollkommnet,  und  auch 
die  Technik  der  Emaillemalerei  gelernt.  Als  er  endlich  im  Jahr 
1754  sich  der  Kunst  ganz,  als  seinem  Lebensbemf,  hingab,  bildete 
er  sich,  bei  seinem  ungemeinen  Talent,  ohne  einen  eigentlichen 
Lehrer  durch  fleissige  Studien  bald  so  sehr  aus ,  dass  er  zu  einem 
durchaus  eigenthümlichen,  künstlerischen  Ausdruck  seiner  Gedanken 
gelangte.  Diese  umfassten  einen  so  weiten  Kreis,  dass  er  recht 
eigentlich  der  Künstler  ist,  in  dessen  Werken  sich  die  ganze  Epoche 
Friedrich  des  Grossen  in  ihren  verschiedensten  Aeusserungen  auf 
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den  Gebieten  der  Literatur,  wie  des  täglichen  Lebens ,  künstlerisch 
abgespiegelt  hat.  Mit  einer  seltnen  Vielseitigkeit  der  Erfindung, 
worin  ein  stets  wahres,  bald  gemüthliches,  bald  gutmüthig-humo- 
ristisches  Gefühl  hervorleuchtet,  verband  er  eine  feine  und  scharfe 
Beobachtungsgabe  und  daher  eine  ungemein  grosse  Mannigfaltig- 
keit der  Charakteristik.  Nur  die  ganze  Welt  der  Gegenstände, 
welche  aus  dem  Kreise  des  gewöhnlichen  Lebens  hinausgehen,  war 
ihm  verschlossen.  Seine  Darstellungen  aus  dem  Kreise  der  Mytho- 
logie, aus  dem  Shakespeare,  z.  B.  dem  Hamlet,  machen  daher  den 
Eindruck  von  Parodien.  Obwohl  er  seinen  Figuren  meist  zu  lange 
Proportionen  giebt,  war  er  übrigens  ein  sehr  guter  Zeichner. 
Weniger  war  er  mit  Farbensinn  ausgestattet.  Seine  Oelbilder, 
deren  er  überhaupt  nur  eine  massige  Zahl  gemalt  hat,  sind  daher 
etwas  kalt  und  bunt,  wiewohl  bisweilen  von  feiner  Beobachtung 
der  Luftperspektive.  Das  Hauptmittel  für  den  Ausdruck  seiner 
Kunst  fand  er  in  der  Radirnadel,  welche  er  mit  einer  seltnen  Fein- 
heit des  Gefühls  und  grösster  Zartheit  und  Meisterschaft  zu  führen 
wusste.  Von  Bildern  kenne  ich  in  Gallerien  nur  zwei  in  der  zu 
Berlin,  üo.  482  und  485,  Herrn  und  Damen,  welche  sich  im 
Freien  mit  gesellschaftlichen  Spielen  unterhalten.  Man  erkennt 
darin  offenbar  den  Einfluss  der  Bilder  des  Watteau,  Laueret  und 
Pater,  welche  der  Künstler  in  den  Königl.  Schlössern  in  Berlin 
und  Potsdam  gesehen  hatte.  Seine,  sich  auf  mehr  als  1300  be- 
laufenden Radirungen  schmücken  eine  grosse  Anzahl  von  Büchern 
jener  Zeit,  Romane,  Almanache,  Kinderschriften.  Ich  hebe  hier 
nur  die  besonders  gelungenen  zu  Werther's  Leiden  von  Göthe  her- 
vor. In  anderen  verfolgte  er,  gleich  Hogarth,  eine  moralische 
Tendenz.  Er  führt  uns  die  Folgen  eines  ordentlichen  und  lieder- 
lichen' Lebens,  glückliche  und  sich  zankende  Ehepaare  vor.  Ge- 
legentlich sehen  wir  auch  den  Ausdruck  seines  patriotischen  Ge- 
fühls in  dem  alten  Fritz  auf  der  Parade,  oder  des  reinmenschlichen 
in  der  Darstellung  des  unglückhchen  Calas,  welcher  von  seiner 
Familie  Abschied  nimmt.  Vor  allen  verdient  eine  Mutter,  die  im 
Zimmer  mit  ihren  Töchtern  sich  mit  häuslichen  Arbeiten  beschäftigt, 
den  Preis. 

Unter  den  Malern,  welche  vornehmlich  Vorgänge  aus  dem 
Soldatenleben  behandelten,  sind  folgende  zwei  zu  einem  allge- 
meineren Ruf  gelangt. 

Georg  Philipp  Rugendas,  geboren   in  Augsburg  1666, 
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gestorben  1 742 ,  war  ein  Schüler  des  Isaac  Fisches ,  bildete  sich 
aber  in  seinem  Fach  besonders  dadurch  aus,  dass  er  alle  die  ver- 
schiedenen Vorgänge,  Schlachten,  Belagerungen,  Lager,  Märsche 
mit  vielem  Fleiss  nach  dem  Leben  studirte.  Durch  die  grosse 
Wahrheit  zeichnen  sich  daher  auch  vorzugsweise  seine  Compositio- 
nen  aus.  Auch  war  er  ein  sehr  geschickter  Zeichner  und  verstand 
sich  vortrefflich  auf  die  Wirkung,  so  wie  auf  augenblickliche  und 
ergreifende  Motive.  In  den  Formen  seiner  Pferde,  noch  mehr 
aber  der  Menschen  herrscht  indess  eine  gewisse  Einförmigkeit,  seine 
Färbung  ist  häufig  zu  schwarz  in  den  Schatten,  zu  farblos  und 
fahl  in  den  Lichtern,  Auch  artet  seine  leichte  und  sehr  gewandte 
Behandlung  öfter  in  das  Dekorative  aus.  Von  seinen  sehr  zahl- 
reichen Bildern  sind  in  den  Gallerien  wenige  sichtbar.  Am  voll- 
ständigsten kann  man  ihn  in  sieben  Bildern  der  Gallerie  zu  Braun- 
schweig, No.  90,  205,  442,  444,  479,  601,  602  kennen  lernen. 
Doch  besitzen  auch  die  Gallerien  zu  Berlin,  No.  997  und  1000, 
und  zu  Wien,  je  zwei  gute  Bilder  von  ihm.  Allgemeiner  bekannt 
ist  er  durch  mehr  als  dreissig,  mit  einer  breiten  und  sicheren  Nadel 
radirten,  und  über  hundert  in  schwarzer  Kunst  nach  seinen  eignen 
Erfindungen  ausgeführten.  Blättern. 

August  Querfurt,  geboi-en  zu  Wolfenbüttel  1696,  gestorben 
1761  zu  Wien,  war  ein  Schüler  seines  Vaters  Tobias  und  des 
Georg  Philipp  Rugendas.  Er  bildete  sich  indess  vorzugsweise  nach 
dem  Muster  des  Wouverman  aus.  Wenn  er  dem  Rugendas  an 
Feuer  der  Erfindung  weit  nachstand,  und  sich  meist  auf  kleine 
Bilder  im  Geschmack  seines  Vorbildes  beschränkte,  so  übertraf  er 
doch  jenen  in  der  Klarheit  der  Färbung,  in  der  SoUdität  des  Im- 
pasto,  in  der  Sorgfalt  der  Ausführung.  Ich  kann  nicht  angeben, 
wo  sich  grosse  Schlachtbilder,  welche  er  zu  Wien,  woselbst  er 
sich  niedergelassen  hatte,  für  den  Prinzen  Alexander  von  Württem- 
berg und  den  Grafen  von  Waldegg  ausgeführt,  jetzt  befinden.  Von 
jenen  kleineren  Bildern  sind  zwei  besonders  ausgezeichnete  Jagd- 
stücke in  der  Gallerie  zu  Wien  vorhanden,  drei  etwas  minder 
gute  in  der  zu  Dresden,  No.  1807—1809,  und  eine  für  ihn  recht 
gute  Hirschjagd,  No.  969,  in  der  Gallerie  zu  Berlin. 

Als  Thiermaler  habe  ich  hier  noch  des  Johann  Elias  Rie- 
dinger zu  gedenken.  Dieser,  1695  zu  Ulm  geboren,  1767  zu 
Augsburg  gestorben,  lernte  in  seiner  Jugend  das  Jagdhandwerk. 
In  der  Kunst  von  Christoph  Resch  unterwiesen,    legte  er  sich  so- 
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gleich  darauf,  manche  zahme  und  die  verschiedensten  wilden 
Thiere  in  allen  möglichen  Zuständen  ihres  Lebens  und  der  Art  sie 
zu  jagen  zu  zeichnen.  Auch  abgesehen  von  dem  Mangel  an  Cor- 
rectheit  der  Zeichnung,  welchen  er  nie  überwand,  war  der  Erfolg^ 
hierbei  indess  sehr  verschieden.  So  war  er  in  der  Auffassung  der 
Pferde  immer  sehr  schwach,  während  ihm  die  Hirsche  von  allen 
Thieren  am  besten  gelangen,  so  dass  kein  anderer  Künstler  dieses 
Thier  so  in  seiner  ganzen  Natur  wiedergegeben  haben  möchte. 
Nächstdem  glückten  ihm  die  wilden  Schweine  am  meisten.  Da- 
gegen sind  viele  Thiere,  namentlich  die  reissenden,  als  Löwen 
und  Tiger,  sehr  manierirt  und  willkürlich  ausgefallen.  Die  An- 
zahl der  Bilder,  worin  er  solche  Gegenstände  dargestellt  hat,  ist 
nur  sehr  massig,  und  in  Gallerien  ist  mir  nur  in  der  zu  Kassel 
No.  807,  ein  Beispiel,  ein  von  Himden  verfolgter  Hirsch,  welcher 
in  einem  Netze  gefangen  wird,  bekannt.  Desto  grösser  ist  die 
Menge  der  von  ihm  nach  seinen  Zeichnungen  ausgeführten  Kupfer- 
stiche. Die  verschiedenen  Folgen  enthalten  ausser  den  oben  an- 
gegebenen Gegenständen  auch  das  Paradies,  Thierfabeln,  die 
Reitschule  u.  s.  w. ,  und  belaufen  sich  zusammen  auf  gegen 
350  Blätter, 

Unter  den  Portraitmalem  gebührt  die  erste  Stelle  dem  Bal- 
thasar Denn  er.  Er  wurde  im  Jahr  1685  zu  Hamburg  geboren 
und  starb  zu  Rostock  1749.  Ammana,  ein  ziemlich  unbedeutender 
Maler  von  Altona,  gab  ihm  zuerst  Unterricht  in  der  Aquarell- 
malerei. Von  einem  ebenfalls  gewöhnlichen  Maler  aus  Danzig 
eignete  er  sich  die  Technik  der  Oelmalerei  an.  Bei  einem  so 
mangelhaften  Unterricht  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er 
für  immer  ein  mässiger  Zeichner  blieb.  Dagegen  bildete  er  seinen 
Sinn  für  eine,  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  gehende,  übrigens 
aber  prosaische  und  gleichgültige  Darstellung  der  Natur,  und 
eine  klare  und  kräftige  Farbe  so  sehr  aus,  dass  er  es  in  der  letzten 
Beziehung  allen  holländischen  Malern  dieser  Epoche  zuvorthat. 
Sein  Ruhm  hat  bis  jetzt  hauptsächlich  auf  eine  kleine  Zahl  von 
Brustbildern  alter  Männer  und  Frauen  beruht,  an  welchen  nicht 
allein  alle  Hautfältchen  mit  ihren  geringsten  Zufölligkeiten,  sondern 
jedes  Härchen,  jedes  Schweissloch ,  mit  einer  Genauigkeit  wieder- 
gegeben ist,  dass  sie,  selbst  mit  der  Loupe  betrachtet,  noch  als 
natürlich  erscheinen.  Diese  Bilder  sind  in  sofern  in  der  Kunstge- 
echichte  von  einiger  Bedeutung,  als  sie  thatsächlich  die  Falschheit 
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des,  selbst  heut  noch  so  oft  wiederholten,  Satzes  beweisen,  dass 
der  höchste  Zweck  der  bildenden  Kunst  darin  bestehe,  die  Natur 
auf  das  Täuschendste  nachzuahmen.  "Wenn  dieser  Satz  wahr 
wäre,  so  würde  Denner  ohne  Zweifel  der  grösste  aller  Maler  sein. 
Nun  machen  aber  jene  Köpfe  auf  alle  Menschen  von  feinerem 
Kunstsinn  einen  sehr  widerstrebenden,  dem  von  Wachsfiguren  ver- 
wandten Eindruck.  Fast  alle  deutschen  Gallerien  haben  Beispiele 
dieser  Gattung  von  Portraiten.  Das  vorzüglichste  unter  diesen  für 
den  Grad  der  Ausführang  möchte  das  einer  alten  Frau  in  der 
Wiener  Gallerie  sein,  welches  der  Kaiser  Karl  der  VI.  von  dem 
Künstler  für  einen  sehr  hohen  Preis  gekauft  hat.  Die  Wahrheit 
der  äussersten  Detafls,  z.  B.  der  Lippen,  hat  hier  etwas  wahrhaft 
Entsetzliches  und  die  Kälte  der  Farbe  erhöht  noch  das  Widrige 
des  Eindrucks.  Obgleich  in  der  Ausführung  nicht  ganz  so  weit 
getrieben,  ist  doch  ebenda  das  Bildniss  eines  alten  Mannes  durch 
die  Wärme  und  die  grosse  Klarheit  der  Farbe  ungleich  ansprechen- 
der. Durch  ähnliche  Eigenschaften  zeichnet  sich  auch  das  Bildniss 
eines  alten  Mannes,  No.  1014,  der  Gallerie  zu  Berlin  aus.  Ausser- 
dem aber  hat  Denner  eine  ansehnliche  Zahl  von  Bildnissen  zwar 
in  fleissiger,  doch  viel  breiterer  Ausführung  gemalt,  welche  den 
gebildeteren  Kunstfreund  ungleich  mehr  befriedigen,  als  jene  geist- 
losen Produkte  eines  unsäglichen  Fleisses.  Sie  vereinigen  eine 
lebendige  Auffassung  mit  einer  bald  kräftigen,  bald  zarten  Fär- 
bung und  eine  meisterliche,  nur  bisweilen  in  das  zu  Weiche  aus- 
artende, Malerei.  Eins  seiner  Hauptwerke  war  das  Familienbild 
der  fürsthchen  Familie  Holstein-Gottorp  auf  dem  Schlosse  Gottorp 
in  Holstein  mit  21  Figuren  in  Lebensgrösse.  Ebenso  war  er  auch 
viel  am  Hofe  des  Herzogs  von  Mecklenburg-Schwerin  beschäftigt, 
und  finden  sich  in  Schwerin  noch  viele  von  seinen  Bildnissen. 
Endlich  gehören  die  Bildnisse,  welche  Denner,  sowohl  in  Oel ,  als 
in  Wasserfarben  auch  noch  in  seiner  späteren  Zeit  in  Miniatur  aus- 
geführt hat,  zu  den  besten  Arbeiten  dieser  Kunstgattung  in  seiner 
Zeit.  Ein  Beispiel  der  eräten  Art  besitzt  das  Museum  zu  Berlin, 
No.  1014  a.  Eine  ganze  Reihe  der  zweiten,  befindet  sich  auf  der 
Stadtbibliothek  zu  Hamburg. 

Dominicus  van  der  Smissen,  der  Schwager  und  Schüler 
des  Denner,  malte  mit  vielem  Geschick  Bildnisse  in  der  breiteren 
Manier  desselben,  deren  man  noch  im  Besitz  von  Familien  in 
Hamburg  antrifft. 
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Christian  Seibold,  geboren  zu  Mainz  1697,  gestorben  zu 
Wien  1768,  bildete  sich  durch  eignes  Naturstudium  zu  einem  recht 
geschickten  Bildnissmaler  in  der  Weise  des  Denner,  der  auf  ihn 
nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein  möchte.  Er  fand  in  Wien  so 
viel  Beifall,  dass  er  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  zum  Kabinets- 
maler  ernannt  wurde.  Er  war  in  der  Auffassung  gesuchter  als 
Denner,  in  der  Farbe  minder  klar  und  fein,  im  Vortrag  härter, 
dagegen  aber  ein  besserer  Zeichner.  Eins  seiner  gelungensten  Bilder, 
sein  eignes  Portrait,  befindet  sich  im  Louvre,  No.  185.  Es  ist 
wärmer  in  der  Färbung  und  kräftiger  modellirt,  als  gewöhnlich. 
In  seiner  flauen,  afiFectirten  und  geleckten  Manier  sieht  man  ihn 
in  den  Bildnissen  von  zwei  Mädchen  in  der  Grallerie  zu  Wien,  und 
in  den  eines  Mädchens  und  eines  Jünglings,  No.  1810  und  1811, 
in  der  Gallerie  zu  Dresden.  In  seinen  sehr  ausgeführten  Köpfen 
von  alten  Männern  und  Frauen,  wie  No.  1812  und  1813  ebenda, 
ist  er  durch  Lahmheit,  Trockenheit  und  Kälte  noch  unangenehmer 
als  Denner. 

Anton  Grraff,  geboren  zu  Wintherthur  in  der  Schweiz  1  736, 
gestorben  zu  Dresden  1813,  war  der  Schüler  des  Ulrich  Schellen- 
berg, und  bildete  sich  zu  einem  der  besten  Portraitmaler  sfeiner 
Zeit  aus,  welcher  früher  in  Augsburg,  vom  Jahr  1766  aber  in 
Dresden,  wohin  er  einen  Ruf  vom  Hof  erhalten  hatte,  in  Leipzig 
und  in  Berlin  arbeitete,  und  an  allen  drei  Orten  eine  grosse  An- 
zahl von  Notabilitäten  aller  Art  malte.  Er  verband  in  seinen  besten 
Bildern  eine  wahre  und  lebendige  Auffassung  mit  einer  tüchtigen 
Zeichnung,  einer  geschmackvollen  Anordnung,  einer  kräftigen  und 
klaren  Färbung  und  soliden  Durchführung.  Einige  tüchtige  Bild- 
nisse, namenthch  zwei  des  Königs  Friedrich  August  von  Sachsen, 
befinden  sich  von  ihm,  No.  1886  und  1890,  in  der  Gallerie  zu  Dresden. 

Von  den  Landschaftsmalern  betrachte  ich  zuerst  die,  welche 
der  realistischen  Richtung  folgten. 

Johann  Jacob  Hartmann,  welcher  zu  Kuttenberg  in  Böh- 
men geboren,  um  1716  zu  Prag  blühTte,  ist  als  ein  sehr  später, 
aber  sehr  geschickter  und  fleissiger,  Nachfolger  des  Jan  Breughel 
anzusehen.  Wie  jener  verschiedentHch ,  hat  auch  er  in  vier  Land- 
schaften in  der  Gallerie  zu  Wien  die  vier  Elemente  dargestellt. 
In  der  Behandlung  der  Bäume,  in  dem  kühlen  Gesammtton,  er- 
kennt man  darin  als  nächstes  Vorbild ,  den  A.nton  Mirou ,  einen 
niederländischen  Nachfolger  des  J.  Breughel. 
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Christiau  Oeorg  Schütz  der  ältere,  geboren  zu  Flöres- 
heim  am  Main  1718,  gestorben  in  Frankfurt  1791,  lernte  die 
Malerei  an  dem  letztern  Orte  bei  Hugo  Schlegel  und  malte  anfangs 
in  decorativer  Weise  in  Fresco  an  den  Aussenseiten  der  Häuser, 
legte  sich  dann  aber  vorzugsweise  auf  die  Landschaftsmalerei,  und 
stellte  in  der  Regel  in  kleinerem  Maassstabe  Ansichten  der  male- 
rischen Ufer  des  Rheins  und  des  Mains  dar.  In  der  ganzen  Art 
der  Auffassung  erkennt  man  darin  den  Einfluss  der  Bilder  des  Her- 
man  Saftleven  und  ganz  besonders  der  beiden  Griffiers.  Obwohl 
sie  minder  kräftig  in  der  Färbung  und  weniger  bestimmt  in  der 
Ausführung  des  Einzelnen  sind,  so  zeichnen  sie  sich  doch  durch 
glückliche  Wahl  der  Standpunkte,  ein  reines  Naturgefühl,  gute 
Zeichnung,  eine  zarte  Ausführung  des  Einzelnen  vortheilhaft  aus. 
Da  er  mit  einer  grossen  Leichtigkeit  arbeitete,  ist  die  Anzahl 
seiner  Gemälde  sehr  beträchtlich.  Die  Bilder  von  etwa  1760 — 1775 
werden  jedoch  am  meisten  geschätzt.  Besonders  vollständig  kann 
man  ihn  in  den  Gallerien  zu  Frankfurt,  wo  sich  sieben,  No.  291 
bis  298,  und  zu  Kassel  kennen  lernen,  wo  sich  zehn  Bilder, 
No.  842 — 851,  von  ihm  befinden.  Er  hat  auch  gelegenthch  das 
Innei'e  von  Kirchen  dargestellt. 

Johann  Alexander  Thiele,  geboren  zu  Erfurt  1685,  ge- 
storben zu  Dresden  1752.  In  der  Jugend  gemeiner  Soldat,  legte 
er  sich  mit  so  vielem  Erfolg  auf  das  Malen  von  Ansichten  nach 
der  Natur,  wozu  er  besonders  die  malerischen  Gegenden  der  Elbe 
und  Saale  wählte,  dass  er  eine  grosse  Anzahl  von  dergleichen  für 
<len  König  August  von  Polen  ausführte  und  im  Jahr  1747  zu  dessen 
Hofmaler  ernannt  wurde.  Seine  Bilder  zeichnen  sich  durch  eine 
glückliche  Wahl  des  Standtpunkts ,  eine  gute  Zeichnung,  eine  grosse 
Treue,  und  fleissige  Ausführung  aus,  leiden  aber  meist,  besonders 
die  aus  seiner  früheren  Zeit ,  an  einer  schweren  und  dunklen  Fär- 
bung. Die  sechsundvierzig  in  der  Dresdener  Gallerie,  No.  1829 
bis  1878,  befindlichen  Bilder  bieten  die  vollständigste  Gelegenheit 
dar,  ihn  in  seinen  Vorzügen,  wie  in  seinen  Mängeln  kennen  zu  ler- 
nen. Eins  seiner,  durch  Klarheit  der  Farbe,  durch  Feinheit  der 
Durchführung,  besten  Bilder,  eine  Ansicht  des  Plauen'schen  Grundes 
in  der  Nähe  von  Dresden,  befindet  sich,  No.  1023,  in  der  Gallerie 
zu  Berlin. 

Jacob  Philipp  Hackert,  geboren  zu  Prenzlow' in  der  Mark 
IT 37,  gestorben  zu  Florenz  1807,  war  ein  Schüler  des  N.  B.  l& 
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Sueur  in  Berlin. '  Er  lebte  viele  Jahre  in  glänzenden  Verhältnissen 
am  Hofe  zu  Neapel,  und  malte  eine  sehr  grosse  Zahl  durchaus 
correcter  und  fleissiger,  aber  sehr  prosaischer  und  geistlos  gemachter 
Ansichten  der  schönsten  Gegenden  Italiens,  mit  meist  guten  Lüften 
und  Fernen,  aber  harten  und  bunten  Vorgründen.  In  den  Schlössern 
zu  Kassel  befinden  sich  mehrere  seiner  Landschaften.  Dadurch, 
dass  die  Kaiserin  Catharina  II.  von  Russland  den  grossen  Sieg, 
welchen  ihre  Flotte  bei  Tschesrae  über  die  türkische  Flotte  erfocht, 
und  das  darauf  erfolgte  Verbrennen  der  letzteren,  durch  die  Kunst 
verherrlicht  zu  sehen  wünschte,  wurde  Phihpp  Hackert  veranlasst, 
sich  auch  als  Maler  von  Seeküsten,  und  ganz  insbesondere  von  See- 
schlachten, zu  versuchen.  Da  der  Künstler  nie  Gelegenheit  gehabt 
hatte  das  Auffliegen  eines  Schiffes  zu  beobachten,  ist  es  ganz  be- 
greiflich, dass  der  Admiral  der  russischen  Flotte,  Graf  Alexis  Orlow, 
von  seiner  Darstellung  dieses  Vorgangs  nicht  befriedigt  sein  konnte. 
Einzig  in  der  Kunstgeschichte  steht  jedoch  der  Fall  da,  dass,  um 
Hackert  diese  Anschauung  zu  verschaffen,  eine  alte  russische  Fre- 
gatte auf  der  Rhede  von  Livorno  in  die  Luft  gesprengt  wurde. 
Göthe  nennt  dieses  Schiff  mit  Recht  das  theu erste  und  kostbarste 
Modell,  was  je  einem  Künstler  gedient  hat,  indem  der  Werth  der 
noch  nutzbaren  Materialien  desselben  auf  2000  Ducaten  geschätzt 
wurde.  Die  sechs  grossen  Bilder,  welche  die  verschiedenen  Momente 
dieses  Ereignisses  veranschaulichen,  hängen,  nebst  sechs  anderen, 
welche  ebenfalls  glückliche  Erfolge  der  russischen  Flotte  darstellen, 
in  dem  kaiserlichen  Landschlosse  Peterhof  unweit  St.  Petersburg. 
Sie  sind  mit  vielem  Geschick  componirt  und  von  fleissiger  Ausfüh- 
rung, halten  indess  natürlich  weder  in  der  Wahrheit,  noch  in  der 
Klarheit  der  Farbe,  oder  der  Behandlung  einen  Vergleich  mit  der 
Darstellung  solcher  Vorgänge  von  den  grossen  holländischen  Malern, 
«inem  Willem  van  de  Velde,  oder  einem  Backhuysen,  aus.  Sehr 
gross  ist  die  Anzahl  seiner  in  Sepia  und  Bister  ausgeführten  Land- 
schaften.   Sein  Vieh  ist  von  einer  grossen  Einförmigkeit. 

Salomen  Gessner,  der  bekannte  Dichter,  wurde  1734  zu 
Zürich  geboren  und  starb  1788  ebenda.  Er  übte  bis  zu  seinem 
dreissigsten  Jahre  die  Kunst  nur  als  Dilettant  aus,  dann  aber  bil- 
dete er  sich  durch  das  Studium  der  Natur,  der  Radirungen  der 
holländischen  Maler,  namentlich  des  Waterloo  und  Everdingen,  so 


1  Bekanntlich  hat  Göthe  im  siebenunddreissigsten  Bande  seiner  Werke  das 
Leben  Hackerts  sehr  ausführlich  behandelt. 
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■wie  der  Blätter  nach  Ruysdael,  Claude  und  Poussin,  zum  Land- 
schaftsmaler aus.  In  Farben  arbeitete  er  indess  nur  in  Guasch. 
Seine  Hauptthätigkeit  als  Künstler  übte  er  durch  die  Radirnadel 
aus.  Theils  schmücken  diese  Radiningen  seine  verschiedenen  Werke, 
theils  gab  er  sie  als  besondere  Folgen  heraus.  Da  seine  Land- 
schaften, bald  in  der  realistischen  Richtung  jener  Holländer,  bald 
in  der  idealistischen  des  Claude  und  Poussin  gehalten  sind,  bildet 
«r  recht  eigentlich  den  Uebergang  zu  den  Landschaftern  der  letzten 
Oattung.  Die  der  ersten  Art  sind  von  reinem  Naturgefühl  und 
vielem ,  malerischem  Sinn ,  die  der  zweiten  von  einem  edlen ,  oft 
hochpoetischen  Geschmack.  Allen  ist  eine  geistreiche  und  sehr 
gewandte  Führung  der  Nadel  gemein.  Nur  solche  von  der  zweiten 
Art,  worin  menschliche  Figuren  eine  bedeutende  Rolle  spielen, 
sind  nicht  geniessbar.  Dieselben  huldigen  nämlich  dem,  damals  in 
grosser  Leerheit  und  Einförmigkeit  aufgefassten ,  Schönheitsideal 
antiker  Skulpturen,  und  sind  überdem  steif  und  ohne  Verständniss. 

Unter  den  Malern  der  idealistischen  Richtung  nimmt  der  1663 
in  München  geborene,  1748  ebenda  als  Hofmaler  des  Kurfürsten 
gestorbene,  Frans  Joachim  Reich,  die  erste  Stelle  ein.  Obwohl 
ein  Schüler  seines  Vaters  Wilhelm,  bildete  er  sich  doch  vorzugs- 
weise in  Italien  nach  dem  Vorbilde  des  Caspar  Poussin  aus.  Er 
ist  indess  keineswegs  als  ein  blosser  Nachahmer  von  jenem  anzu- 
sehen, sondern  als  ein  begabter  Künstler,  welcher  sich  auch  un- 
mittelbar an  derselben  Natur,  wie  jener,  begeisterte.  Seine  Cora- 
positionen  sind  edel,  und  doch  reich  an  Einzelheiten,  die  Beleuch- 
tung oft  entschieden  und  dabei  gut  durchgeführt,  die  Ausführung 
fleissig.  Wenn  endlich  manche  seiner  Bilder  an  dem  allgemeinen 
Fehler  der  Zeit,  an  Schwere  und  Dunkelheit  der  Farbe  kranken,  so 
zeichnen  sich  doch  andere  selbst  durch  Wärme  und  Klarheit  des  Tons 
aus.  Von  dieser  letzten  Art  sind  die  drei  Landschaften,  No,  138, 
162  und  171,  in  der  Gallerie  zu  München,  von  der  ersteren,  bei 
übrigens  grossen  Verdiensten,  zwei  Landschaften  von  ansehnlichem 
Umfange,  in  der  Gallerie  zu  Wien.  Beich  hat  auch  mit  vielem 
Erfolg  eine  Reihe  von  Blättern  in  dem  Geschmack  seiner  Bilder  geätzt. 

Christoph  Ludwig  Agricola,  geboren  zu  Regensburg 
1667,  gestorben  ebenda  1719,  bildete  sich  vornehmlich  durch 
Studien  nach  der  Natur  auf  seinen  Reisen  in  südlichen  Ländern, 
namentlich  in  Italien,  zum  Landschaftsmaler  aus.  In  dem  Gefühl 
für  Linienführung  und  Beleuchtung  erkennt  man  indess  einen  Ein- 
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fluss  des  Nicolas  Poussin.  Auch  spielen,  -wie  bei  jenem,  mehr  oder 
minder  verfallene  Baudenkmale  eine  bedeutende  Rolle  in  seinen 
Bildern.  Als  Staffage  liebte  er  es  besonders  Orientalen  anzubringen. 
Er  war  ein  guter  Zeichner,  liebte  die  entschiedenen,  öfter  warmen 
Beleuchtungen  und  sein  Vortrag  ist  breit  und  meisterlich.  Seine 
Bilder  sind  in  der  Regel  von  mässigem  Umfange.  Eins  der  vor- 
züglichsten mit  den  Trümmern  eines  Grabmals,  und  den  Säulen 
eines  antiken  Tempels  zwischen  Bäumen,  befindet  sich  in  der  Gal- 
lerie  zu  Wien.  Aber  auch  die  Gallerie  zu  Dresden  besitzt, 
No.  1784  und  1785,  zwei  Bilder,  von  denen  das  erste  von  unge- 
wöhnlicher Grösse. 

Endlich  hat  die  Architekturmalerei  wenigstens  einen  ganz  acht- 
baren Künstler  aufzuweisen.  Dieser  ist  Johann  Ludwig  Ernst 
Morgenstern,  geboren  zu  Rudolstadt  in  Thüringen  1  737,  ge- 
storben in  Frankfurt  1819.  Er  malte  vornehmlich  das  Innere  von 
Kirchen  mit  einer  sehr  genauen  Beobachtung  der  Linien-  und  Luft- 
perspektive, einer  klaren  Färbung  und  sehr  fleissigen  Ausführung, 
doch  ist  die  Wirkung  häufig  kalt  und  bunt,  und  hat  die  Behand- 
lung etwas  zu  Glattes  und  Porzellanenes.  Zwei  Bilder  dieser  Art,^ 
eine  in  der  gothischen,  die  andere  in  der  italienischen  Bauweise, 
befinden  sich,  No.  üll  und  310,  in  dem  Städerschen  Institute  zu 
Frankfurt. 
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Mony,  XiOdowyck  de,  II.  277. 
Moucberon,  Frederik,  II.  225. 
Murand,  Enianuel,  II.  238. 
Neer,  Artus  van  der,  II.  198. 
Netscher,  Caspar,  II.  127.  128. 
Nooms,  Remigius,  II.  227  (2). 
Ostade,  Isaac  van,  II.  151. 
Poel,  Egbert  van  der,  II.  154  (2). 
Potter,  Paul,  II.  167  (2). 
Pynacker,  Adam,  II.  221. 
Rembrandt  van  Rvn,  II.  95  (2).  103. 
Rietschoof.  Jan  Claasze,  II.  237. 
Ring,  Pieter  de,  II.  252. 
Romeyn,  "Willem,  II.  183. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  205  (2). 
Eyn,  Rembrandt  van,  II.  95  (2).  103. 
Saenredam.  Pieter,  II.  243  (2). 
Saftleven,  Herman,  II.  213. 
Schalken,  Godefried,  II.  141  (3). 
Slingelandt,  Pieter  van,  II.  140. 
Staveren ,  Johann  Adriaen  van,  II. 
142. 

Steen,  Jan  van,  II.  132. 
Terburg,  Gerard,  II.  123. 
Toi,  Dominicas  van,  II.  142. 
Ulft,  Jacob  van  der,  II.  242. 
Velde,  Adriaen  van  de,  II.  173.  174. 
Velde,  Willem  van  de,  d.j.,  11.230. 
Verboom,  Abraham,  II  211. 
Venne,  Adriaen  van  der,  I.  304  (2). 
Verschnür,  Lieve,  II.  236. 
Victor.  Jan,  II.  116. 
Vlleger,  Simon  de,  II.  226. 
V'liet,  Hendrik  van  der,  II.  245. 
Vois,  Ary  de,  II.  143. 
Vroom,  Heinr.  Cornelius,  I.  318. 
Weenix,  Jan,  II.  188. 
Werff,  Adriaen  van  der,  II.  156. 
Werff,  Pieter  van  der,  II.  271. 
Witte,  Emanuel  de,  II.  244. 
Wouverman,  Philip,  II.  160. 
Wynants,  Jan,  II.  195.  196. 
Zeitblom,  Bartholom.,  I.  189. 
Felix  Meritis. 
Maes,  Nicolaus,  II.  112. 

Brienen  van  de  Grotelinde, 

Baron  von: 
Hals  Frans,  II.  84. 

Hillegom,  Six  van: 

Maes,  Nicolaus,  II.  III. 
Meer,  Jan  van  der,  II.  109.  110. 
Muscher,  Michiel  van,  II.  129. 
Nickele,  Isaac  van,  II.  246. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  102. 
Victor,  Jan,  II.  116. 

Hoop,  van  der,  Samml.: 

Asselyn,  Jan,  II.  176. 
Backhuysen,  Ludolf,  II.  234. 


Amsterdam. 
Hoop,  van  der,  Samml.: 

Both,  Jan,  II.  218. 

Dubbels,  Jan,  II.  232. 

Eeckhout,  Gerbrandt  van  der,  II,  106  . 

Everdingen,  Allart  van,  II.  200. 

Hoogh,  Pieter  de,  II.  113  (2). 

Hoogstraeten,  Samuel  van,  II.  114. 

Huysum,  Jan  van,  II.  281. 

Maes,  Nicolaus,  II.  III. 

Meer,  Jan  van  der,  II.  109. 

Metsu,  Gabriel,  II.  125. 

Mignon,  Abraham,  II.  251. 

Ostade,  Adriaen  van  der,  II.  149. 

Rokes,  Hendrik  Martenz,  II.  153. 

Ruysdael,  Jacob,  II.  205. 

Utrecht,  Adriaen  van,  II.  70. 

Velde,  Adriaen  van  de,  II.  174. 

Witte,  Emanuel  de,  II.  246. 
Huyssittenhuys : 

Bol,  Ferdinand,  II.  108. 

Ovens,  Juriaen,  II.  117. 
Kirche,  alte: 

Witte,  Emanuel  de,  II.  245. 
Leprosenhuys: 

Bol,  Ferdinand,  II.  108. 
Moor,  Karel  van,  II.  273. 

Loon,  van,  Samml.: 

Metsu,  Gabriel,  II.  124. 
Wouverman,  Philip,  II.  160. 
Ratlihaus,  altes: 
Bol,  Ferdinand,  II.  108. 
Wit,  Jacob  de,  II.  272. 

Rathhaus,  neues: 

Flinck,  Govaert,  II.  107. 
Hagen,  Jan  van  der,  II.  213. 
Hals.  Frans,  II.  83. 
Heist ,   Bartholomäus  van  der ,  IE. 
86.  87. 

Honthorst,  Gerard,  II.  81. 
Keyser,  Theodor  de,  II.  85. 
Lingelbach,  Johann,  II.  186. 
Lion,  A.,  IL  85. 
Ovens,  Juriaen,  II.  117. 
Sandrhrt,  Joachim  von,  II.  257. 
Spielberg,  Joannes,  II.  88. 
Ulft,  Jacob  van  der,  II.  242. 

Waisenhaus,  französ. : 

Vaillant,  Wallerant,  II.  64. 
"Werkhuys : 

Heist,  Bartholom,  van  der,  II.  87. 
Sandvoord,  D.  D.,  II.  116. 

Anhausen  bei  Oettingen. 

Klosterkirche : 

Schäuffelin,  Hans,  I.  236. 
Annaberg  im  Erzgeb. 

Kirche : 

Grünewald,  Matth.,  I.  247. 


I.  Ortsverzeichniss. 


Anspach. 

Gambertuskirche : 

Fränkische  Schule,  I.  194. 

Antwerpen. 

Museum : 
Aertszen,  Pieter,  I.  306. 
Agnen,  Hieronymus,  I.  150. 
Beschey,  Balthasar,  II.  267. 
Boeyermans,  Theodor,  II.  41  (2). 
Bossche,  Balthasar  van  den,  II.  268. 
Breughel,  Pieter,  d.  j.,  I.  308. 
Coxcyen,  Michel  van,  I.  294. 
Denys,  Simon,  II.  270. 
Diepenbeeck,  Abraham  van,  II.  45. 
Duschastel,  Frans,  II.  60. 
Dyck,  Anton  van,  II.  35  (3). 
Es,  Jacob  van,  II.  70. 
Eyck,  Jan  van,  I.  89. 
Eyck,  Lambert  van,  I.  92. 
Franken,  Ambrosius,  d.  ä.,  I.  299. 
Franken,  Frans,  d.  j.,  I.  309. 
Genoels,  Abraham,  II.  75. 
Gossaert,  Jan,  I.  144. 
Goubau,  Anton,  II.  63. 
Hemessen,  Jan  van,  I.  306. 
Hoecke,  Jan  van  den,  II.  46. 
Horeraans,  Jan  Joseph,  II.  269. 
Jansens,  Abraham,  II.  23  (2). 
Jordaens,  Jacob,  II.  43. 
Kreuzigung,  14.  Jahrb.,  I.  53. 
Lens,  Andries  Cornelis,  II.  268  (2). 
Lucas  von  Leyden,  I.  151. 
Mabuse,  Jan,  I.  291. 
Massys,  Jan,  I.  306. 
Massys,  Quentin,  I.  145.  147  (2). 
148. 

Meire,  Gerard  van  der,  I.  114. 
Memling,  Hans,  I.  121  <2). 
Mol,  Pieter  van,  II.  48. 
Mont,  Deodat  van  der,  II.  40. 
Mostaert,  Jan,  I.  143. 
Patenir,  Joachim  de,  I.  154. 
Pepyn,  Martin,  II.  22. 
Quellinus,  Erasmus,  II.  45. 
Quellinus,  Jan  Erasmus,  II.  49. 
Rombouts,  Theodor,  II.  25. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  11  (2).  12.13(2). 
Rysbraeck,  Peter,  II.  77. 
Schut,  Cornelius,  II.  46. 
Snyers,  Pieter,  II.  269, 
Thielen,  Jan  Philipp  van,  II.  79. 
Thys,  Peter,  II.  41  (2). 
Tulden,  Theodor  van,  U.  44. 
Veen,  Othon  van,  I.  302. 
Vos,  Martin  de,  I.  299. 
Vriendt,  Frans  de,  I.  298  (3). 
Vries,  Jan  Reinier  van,  II.  211. 
Westphäl.  Sch.  16.  Jahrh.  Altärchen, 
L  287. 

Weyden,  Rogior  van  der,  d.  ältei'e, 
I.  110. 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  II. 
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Antwerpen. 

Museum : 

Willaerts,  Adam,  L  318. 
Zegers,  Daniel,  II.  78. 
Zegers,  Gerard,  II.  24  (6). 

Andreas,  St.: 

Quellinus,  Erasmus,  II.  45. 
Jacques,  St.: 

Baien,  Hein,  van,  I.  302. 
Quellinus,  Erasmus,  II.  45. 
Thys,  Peter,  II.  41. 
Wolfvoet,  Victor,  II.  48. 

Kapelle  der  Waisenkinder: 
Orley,  Bernhard  van,  I.  293. 

Kathedrale : 

Rubens,  Peter  Paul,  II.  11  (2). 

Arundelcastle,  sussex. 

Herzog  von  Norfolk,  Samml. : 

Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  274. 
Sommer,  Paul  van,  l.  313. 

Aschaffenburg. 

Bibliothek: 

Evangeliarium,  Min.  12.  J.,  I.  20. 
G3betbuch,  Min.  d.  Hans  Sebald 

Beham,  I.  242. 
Gebetbuch  und  Messbuch,  Min.  des 

Nie.  Glockenton,  I.  245. 

Stiftskirche : 

Grunewald,  Mathäus,  I.  246. 

Augsburg. 
K.  GaUerie: 

Altdorfer,  Albr.,  I.  237.  238. 
Burgkmair,  Hans,  L  256.  257  (2). 
Burgkmair,  Thoman,  I.  183. 
Cranach,  Lucas,  I.  251. 
Holbein,  Hans  (Grossvater),  I.  180. 
Holbein,  Hans  (der  Vater),  I.  181  (3). 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  260. 
Myn,  Herman  van  der,  II.  273. 
Schülein,  Hans,  I.  184. 
Zeitblom,  Bartholom.,  I.  187. 

Annenkirche : 

Amberger,  Christoph,  I.  278. 
Burgkmair,  Hans,  I.  257. 
Dom : 

Amberger,  Christoph,  I.  277. 
Burgkmair,  Thoman,  I.  183. 
Glasmalerei,  I.  34. 


B. 

Bamberg. 

Bibliothek: 

Dürer,  Albr.,  Zeichnungen,  I.  221. 
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Bamberg. 

Bibliothek : 

Manuscript,  Min.  11.  J.,  I.  7.  26. 
Psalterium,  Min.  13.  J.,  I.  26. 

Dom: 

Grunewald,  Mathäus,  I.  247. 
Wandm.  12.  Jahrb.,  I.  31. 

Basel. 

Museum : 

Baidung,  Hans,  I.  281. 

Holbein,  Hans,  der  Vater,  I.  182. 

Holbein,  Hans,  d.j.,  I.  260.  261  (2). 
262  (3).  266.  269.  270  (2).  Hand- 
zeichnungen, I.  275  (2).  277. 

Manuel,  Nicolaus,  I.  278. 

Rathhaus: 

Bock,  Hans,  Freskom.,  I.  328. 
Holbein,  Hans,   d.  i.,  Freskom., 
I.  261. 

Bearwood,  b  ei  Reading. 
Walther,  Sammlung: 

Cocques,  Gonzales,  H.  67. 
Platzer,  Job.  Victor,  II.  292. 
Potter,  Paul,  II.  166. 

Beaune. 

Hospital : 

Weyden,  Rogier  van  der  (d.  ältere), 
I.  105.  107. 

Belvedere,  unweit  Gravesend. 

Samml.  d.  Sir  CuUing  Eardley: 

Horebout,  Gerhart,  I.  142.  \  Jetzt 
Weyden,  Rogier  van  der,  \  ver- 
d.  j.,  I.  129.  )  kauft. 

BelYOirCastle,  Lincolnsblre. 

Samml.  d.  Herzogs  v.  Rutland: 

DUrer,  Albrecht,  I.  205. 

Berlin. 

Museum : 

Adriaenssen,  Alexander,  II,  70  (2). 
Aelst,  Pieter  van,  II.  252. 
Aelst,  "Willem  van,  II.  253  (2). 
Aertszen,  Pieter,  I.  306. 
Agnen,  Hieronymus,  I.  150. 
Aldegrever,  Heinr.,  I.  240  (2). 
Amberger,  Christoph,  I.  277. 
Backhuysen,  Ludolf,  II.  234. 
Baidung,  Hans,  I.  281  (2). 
Bassen,  Bartholomäus  van,  I.  320. 
Bega,  Cornelis,  II.  152. 
Begyn,  Abraham,  Tl.  180. 
Beham,  Barthel,  I.  241. 
Berchem,  Nicolas,  II.  178  (2). 
Berckheyden,  Job,  II.  241. 
Bles,  Herri  de,  I.  155. 
Bloemart,  Abraham,  I.  303  (2). 


Berlin. 

Museum: 

Bioemen,  Pieter  van,  II.  63. 
Blondeel,  Lancelot,  I,  295. 
Böhm.  Sch. ,   Verspottung  Christi, 
L  58. 

Bol,  Ferdinand,  II.  107. 
Brakenburgh,  Regnier,  IL  155. 
Breughel,  Jan,  I.  308.  315.  317. 
Breughel,  Pieter,  d.  j.,  I.  308. 
Bril,  Paul,  I.  316  (2). 
Bruyn,  Bartholomäus  de,  I.  324.  325. 
Chodowiecki,  Daniel  Nied.,  II.  294. 
Christophsen,  Pieter,  I.  94  (2). 
Corneliszen,  Cornelius,  I.  302. 
Cranach,  Lucas,  I.  249  (2).  250  (2). 

251  (2). 
Cuyp,  Jacob  Gerritz,  II.  84. 
Deelen,  Dirk  van,  H.  244. 
Denner,  Balthasar,  II.  297  (2). 
Diepenbeeck,  Abraham  van,  II.  45. 
Dierick  van  Haarlem,  I.  102. 
Dubois,  Cornelis,  II.  212. 
Ducq,  Jan  le,  II.  145. 
Dünwege,  Victor  u.  Heinrich,  1.171. 
Dyck,  Anton  van,  II.  33.  35.  37. 
Dyck,  Philip  van,  II.  272. 
Eeckhout,  Gerbrandt  van  den,  II. 

106. 

Elzheimer,  Adam,  I.  331. 
Everdingen,  Allart  van,  II.  201. 
Eyck,  Hubert  u.  Johann  van,  Cop. 
I.  75. 

Eyck,  Hubert  van,  I.  87. 
Eyck,  Jan  van,  I.  87.  89. 
Falens,  Karel  van,  II.  2G9. 
Flinck,  Govaert,  IL  107. 
Fyoll,  Conrad,  I.  171. 
Fyt,  Jan,  II.  69. 
Glauber,  Jan,  IL  223. 
Goes,  Hugo  van  der,  I.  112. 
Griffler,  Jan,  II.  214. 
Hackaert,  Jan,  II.  215. 
Hals,  Frans,  II.  84. 
Hans  Stephanus,  I.  323. 
Heem,  Jan  Davidsz  de,  II.  248. 
Herp,  Gerard  van,  II.  47. 
Herschop,  IL  118  (2). 
Hobbema,  Meindert,  II.  209. 
Hoecke,  Robert  van,  II.  72. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  L  261.  271. 
Honthorst,  Gerard,  II.  80. 
Horebout,  Gerhart,  I.  141. 
Horst,  G.  IL  117. 
Huiis,  I.  306. 
Huysum,  Jan  van,  II.  279. 
Jarenus,  I.  170. 
Johann  von  Köln,  I.  167. 
Jordaens,  Jacob,  II.  43. 
Kierings,  Alexander,  I.  318. 
Köln.  Sch.  I.  58.  160.  168. 
Koningh,  Salomen,  II.  120  (2). 
Kiipetzky,  Johann,  II.  285  (2). 
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Berlin. 

Museum : 

Lairesse,  Gterard  de,  II.  52. 
Lastmann,  Pieter,  I-  304. 
Lilienbergh,  C,  II.  252. 
Livensz,  Jan,  II.  119. 
Looten,  Jan,  II.  212. 
Mabuse,  Jan,  I.  291  (3). 
Maddersteg,  Michiel,  II.  237. 
Maes,  Nicolaus,  II.  112. 
Massys,  Jan,  I.  305. 
Massys,  Quentin,  I.  146. 
Meer,  Jan  van  der,  de  jonge,  II. 
184. 

Meert,  Pieter,  II.  64. 
Mengs,  Anton  Raphael,  II.  289. 
Metsu,  Gabriel,  II.  126. 
Meyering,  Albert,  II.  224. 
Miel,  Jan,  IL  63. 
Molenaer,  Jan  Miense,  II.  154. 
Molyn,  Pieter,  II.  194. 
Mommers,  Heinrieh,  II.  183. 
Momper,  Josse  de,  I.  317. 
Moor,  Antonis,  I.  310. 
Moreelze,  Paul,  I.  313. 
Myn,  Gerhart  van  der,  II.  274. 
Nason,  Pieter,  II.  88  (2). 
Neer,  Artus  van  der,  IL  198  (2). 
KTetscher,  Caspar,  IL  128. 
Netseher,  Constantin,  IL  277. 
Nickele,  Isaac  van  II.  246. 
Nürnbg.  Schule,  I.  64. 
Ostade,  Adriaen  van,  IL  148. 
Pape,  A.  de,  II,  275. 
Parcellis,  Julius,  II.  233. 
Pencz,  Georg,  I.  244. 
Petrus,  der  Heilige,  1.  65. 
Pierson,  C,  IL  254. 
Pynacker,  Adam,  IL  221. 
Querfurt,  August,  II.  295. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  99.  101.  103. 
Ring,  Ludger  tom,  d.  j.,  I.  325. 
Ring,  Pieter  de,  U.  252. 
Romeyn,  Willem,  II.  183. 
Rontbouts,  A,  V.,  IL  211. 
Roos,  Job.  Heinr.,  IL  262. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  14.  17.  20. 
Rugendas,  Georg  Philipp,  II.  295. 
Ruthard,  Carl,  II.  264. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  203.  206. 
Ruysdael,  Salomon,  II.  200. 
Ryn,  Rembrandt  van,  II.  99.  101. 
103. 

Rysbraeck,  Peter,  IL  77. 
Sachtleven,  Cornelis,  II.  153. 
Sandrart,  Joachim  von,  II.  257. 
Savery,  Roelant,  I.  315.  317. 
Schaffner,  Martin,  1.  279. 
Schalken,  Godefried,  II.  141. 
Schrieck,  Otto  Marseus  van,  II.  254, 
Snaphaan,  A.  D.,  II.  276. 
Snyders,  Frans,  II.  29. 
Steen,  Jan,  IL  133. 


Berlin. 

Museum : 

Steenvyck ,    Hendrik    van,    d.  j., 
I.  320. 

Stevens,  Anton  G.,  II.  144  (2). 
Stoop,  Dirk,  II.  157. 
Stork,  Abraham,  II.  236. 
Sustermann,  Lambert,  I.  297. 
Sustermans,  Justus,  II.  27. 
Swanevelt,  Herman  van,  II.  222. 
Tempel,  Abraham  van  den,  II.  88. 
Teniers,  David,  d.  j.,  II.  58. 
Terburg,  Gerard,  U.  123. 
Thiele,  Job.  Alexander,  II.  299. 
Tilen,  Hans,  L  318. 
Tulden,  Theodor  van,  II.  44. 
ülft,  Jacob  van  der,  II.  242. 
Veen,  Marten  van,  1.  297. 
Velde,  Adriaen  van  de,  II.  173. 
Verbeck,  Jan  Cornelis,  IL  157. 
Vereist,  Pieter,  II.  117. 
Verendael,  Nicolaus  van,  II.  79. 
Verkolie,  Nicolaus,  II.  272. 
Vermähl,  d.  h.  Katharina,  altdeutsch 

14.  J.,  L  64. 
Verschuring,  Henrik,  II.  162. 
Vinckebooms,  David,  I.  308. 
Vliet,  Hendrik  van  der,  II.  246. 
Vliet,  Jan  Joris  van,  IL  118. 
Vois,  Ary  de,  II.  143. 
Vos,  Martin  de,  I.  299. 
Vriendt,  Frans  de,  I.  298. 
Wagner,  Hans,  I.  235. 
Walscapelle,  Jacob,  II.  252. 
Weenix,  Jan,  II.  188. 
Werff,  Adriaen  van  der,  II  156. 
Werff,  Pieter  van  der,  II.  271. 
Westphäl.  Sch.,  Altärchen  16.  Jahrb., 

L  287. 

Wey  den,  Rogier  van  der  (d.  ältere), 

I.  104.  105.  106  (2).  108. 
Weyden,  Rogier  van  der,  I.  129. 
Wilhelm  von  Köln,  I.  60  (2). 
Wülaerts,  Adam,  I.  318. 
Willeborts,  Thomas,  II.  41. 
Witte,  Emanuel  de,  II.  245. 
Vi^yck,  Thomas,  II.  186. 
Zegers,  Daniel,  IL  78. 
Zeitblom,  Bartholom.,  I.  187  (2). 
Zwei  Engel  eine  Monstranz  haltend. 

Altdeutsch  14.  Jahrb.,  I.  64. 
Köriigl.  Bibliothek: 
Manuscr.  d.  Ged.  v.  Leben  d,  Maria 

V.  Werenher  v.  Tegernsee.  Min. 

12.  Jahrb.,  L  22. 
Manuscr.  d.  Aeneide  v.  Heinrich  v. 

Veldeck.    Min.  I.  25. 
Manuscr.  d.  Tristan  von  Gottfried 

von  Strassburg.    Min.  I.  26. 
Manuscr.  d.  Parcival  von  Wolfram 

von  Eschenbach.    Min.  I.  26. 
Gebetbuch  d.  Herzogin  Maiia  von 

Geldern,    Min.  15,  Jahrh,,  L  61. 
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Berlin. 

Kupferstichkabinet : 

Baidung,  Hans,  Handzeichn.,  I.  281. 
Bol,  Hans,  I.  321. 
Dürer,  Albr.,  Kreldezeichn.  u.  A.,  I. 
221  (2). 

Holbein,  Hans,  d.  j.,  Handzeichn., 
I.  275. 

Johann  von  Köln ,  Federzeichnung, 

I.  167. 

Michael  im  Kampf  m.  d.  Drachen, 

Min.  13.  Jahrh.,  I.  24. 
Potter,  Paul,  II.  169. 
Vaillant,  Wallerant,  Kreldezeichn., 

II.  65. 

Privatsammlung,  königl. : 

Müelich,  Hans,  I.  326. 

Kadzivil,  Fürst  Wilhelm: 

Memling,  Hans,  I.  119. 
Schloss,  königl.: 

Honthorst,  Wilhelm,  II.  81. 
Vaillant,  Jacob,  II.  65. 
Vaillant,  Wallerant,  II.  64. 

Bern. 

Dominikanerkloster  (Kirchhof- 
mauer) : 

Manuel,  Nicolaus,  I.  278. 
Manuel,  in  der  Familie: 

Manuel,  Nicolaus,  I.  279. 

Stadtbibliothek: 
Manuel,  Nicolaus,  I.  279. 

Blaubeuren. 

Kirche : 

Zeitblom,  Bartholomäus,  I.  186. 
Blenheim,  Oxfordshire. 

Marlbor ough ,   Herzog  von, 
Samml.: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 

Rubens,  Peter  Paul,  II.  11.  15.  19  (2). 

Bothwell-Castle,  Lanarkshire. 
Douglas,  Lord: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
BoWOOd,  Wiltshire. 

Landsdowne,  Marquis  von: 

Ruysdael,  Jacob,  II.  206. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  102. 

Brandenburg. 
Dom: 

Sachs.  Sch.,  Altargem.,  I.  248. 

Braunschweig. 

Gallerie : 

Baker,  Jacob,  II.  86. 
Cranach,  Lucas,  d.  j.,  I.  254. 


Braunschweig. 

GaUerie : 

Genoels,  Abraham,  II.  75. 
Hondekoeter,  Melchior,  II.  190. 
Meer,  Jan  van  der,  II.  110. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  10;.  103. 
Rugendas,  Georg  Philipp,  H.  295. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  206. 
Steen,  Jan,  II.  133. 
Utrecht,  Adriaen  van,  II.  7t. 

Dom : 

Wandm.  13.  Jahrb.,  I.  30. 

Brauweiler. 

Ehemal.  Abtei: 

Wandm.  12.  Jahrb.,  I.  27. 

Brügge. 

Akademie : 

Eyck,  Jan  van,  I.  88.  89.  92, 
Horebout,  Gerhart,  I.  141.  142. 
Memling,  Hans,  I.  119. 
Taufe  Christi,  Meister  der,  :.  168. 

Gerichtssaal: 

Blondeel,  Laneelot,  I.  295. 
Hospital  d.  heil.  Johannes: 

Memling,  Hans,   I.   119  (3.  121. 
124  (2). 

Hospital  der  Potterie: 

Ciaeissens,  Peter,  I.  149. 

Hospital  d.  soeurs  noires,  Ka- 
pelle: 

Dierick  van  Haarlem,  I.  100 

Jacques,  St.:  • 

Blondeel,  Lancelot,  I.  295  (i)- 
Oost,  Jacob  van,  d.  ält.,  II.  49. 

Kathedrale : 

Blondeel,  Lancelot,  I.  295. 
Dierick  van  Haarlem,  I.  101 
Kreuzigung,  M.  14.  Jahrb.,  1  52. 

Notre  Dame  K.: 

Mostaert,  Jan,  I.  143. 

St.  Sauveur: 

Oost,  Jacob  van,  d.  ält.,  II.  49. 

Brüssel. 

Museum : 

Artois,  Jacob  von,  II.  74. 
Begyn,  Abraham,  II.  180. 
Crayer,  Gaspard  de,  II.  26. 
Eyck,  Hubert  u.  Johann  van.  I.  75. 
Huysmans,  Cornelis,  II.  74. 
Klomp,  Albert,  II.  171. 
Lens,  Andries  Cornelis,  II.  '£8  (2), 
Massys,  Quentin,  I.  146. 
Meert,  Pieter,  II.  64. 
Ommegank,  Balthasar  Paul,  II.  270. 
Orley,  Bernhard  von,  I.  292. 
Patenir,  Joachim  de,  I.  154. 
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Brüssel. 

Museum : 

Soolmaker,  J.  F.,  II.  180. 
Stevens,  Anton  G.,  II.  144. 
Vadder,  Lodewyck  de,  II.  73. 
Weyden,  Goswin  van  der,  I.  137  (2). 
Weyden,  Rogier  van  der ,  d.  j.,  I. 
130. 

Aremberg,  Herzog  von,  Gal- 
lerie : 

Berckheyden,  Job,  II.  241. 
Breydel,  Karel,  II.  269. 
Cappelle,  Jan  van  de,  II.  233. 
Craesbeke,  Joost  van,  II.  61. 
Helmont,  Mathys  van,  II.  60. 
Herp,  Gerard  van,  II.  47. 
Koningh,  Philipp  de,  II.  115. 
Meer,  Jan  van  der,  II.  110. 
Muscher,  Micliiel  van,  II.  129. 
Ochtervelt,  Jacob,  II,  129. 
Pepyn,  Martin,  II.  22. 
Steen,  Jan,  II.  133. 

Bibliothek  der  alten  Herzoge 
von  Burgund: 

Album  de  Marguerite,  Min.  d.  Gerh. 
Horebout,  I.  138. 

Evangeliarium,  Min.  10.  J.,  I.  13. 

Evangeliarium,  Min.  11.  J.,  I.  13. 

Hoefnagel,  Jooris,  Min.,  I.  323. 

Manuscr.  d.  französ.  Gesch.  Alex- 
ander d.  Gr.,  Min.  13.  J.,  I.  38. 

Psalterium,  Min.  13.  J.,  I.  39. 

"Weyden,  Rogier  van  der  (d.  ältere), 
Min.,  I.  HO. 

Gudulakirche: 

Diepenbeck,  Abraham  van,  Glasm., 
I.  333. 

Glasmalereien,  16.  J,,  I.  333. 

Rathhaus : 

V^^eyden,  Rogier  van  der  (d.  ältere), 
I.  104. 

BurleighhoUSe,  Lincolnshire. 

Exeter,  Marquis  von,  Samm- 
lung: 

Ceulen,  Cornelius  Jansens  van,  I. 
315. 

Eyck,  Jan  van,  I.  88. 
Gerards,  Marcus,  I.  312. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  274. 
Kauffmann,  Maria  Angelica,  II.  290. 

BuSOh,  Schloss  im  Busch,  beim  Haag. 

Honthorst,  Gerard,  II.  80. 
Jordaens,  Jacob,  II.  43. 
Tulden,  Theodor  van,  II.  44. 


c. 

Cambridge. 

Fitz  william-Museum : 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Elzheimer,  Adam,  I.  331. 

Mesman,  Sammlung: 

Elzheimer,  Adam,  I.  331. 

Cassel. 

Gallerie : 

Gamphuysen,  Raphael,  II.  171. 
Dow,  Gerard,  II.  137. 
Drost,  II.  118. 

Hackert,  Jac.  Philipp,  II.  300. 
Heem,  Jan  Davidsz  de,  II.  249. 
Heusch,  Willem  de,  II.  219. 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  240. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  271. 
Hondekoeter,  Melchior,  II.  190.  ^ 
Horemans,  Jan  Joseph,  II.  269. 
Jardin,  Karel  du,  II.  183. 
Laer,  Pieter  van,  II.  158  (2). 
Lairesse,  Gerard  de,  II.  52  (2). 
Mieris,  Frans  van,  d.  j.,  II.  276. 
Nooms,  Remigius,  II.  227.  228. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  98.  101. 

102.  103. 
Riedinger,  Johann  Elias,  II.  296. 
Roepel,  Conrad,  II.  282  (2). 
Rogman,  Rolandt,  II.  116. 
Roos,  Philipp  II.  264. 
Pynacker,  Adam,  II.  221. 
Schütz,  Christian  Georg,  II.  299. 
Steen,  Jan,  II.  133. 
Tischbein,  Joh.  Heinr.,  II.  287. 
Utrecht,  Adriaen  van,  II.  70. 
Velde,  Adriaen  van  de,  II.  175. 
Velde,  Willem  van  de,  d.  j.,  II. 

231. 

Werif,  Adriaen  van  der,  II.  156. 
Wit,  Jacob  de,  IL  273. 
Wouverman,  Philip,  II.  161. 

Oeffentl.  Bibliothek: 

Manuscript  des  Ritterrom.  Wilh.  v. 
Oranse.     Min.  14.  J.,  I.  43. 

Schloss : 

Hackert,  Jac.  Philipp,  II.  300. 
Roos,  Philipp,  II.  264. 
Tischbein,  Joh.  Heinr.,  II.  287. 

"Wilhelmshöhe,  Schloss : 

Hackert,  Jac.  Philipp,  II.  300. 
Nickele,  Jan  van,  II.  278. 
Ommegank,  Balthasar  Paul,  II.  270. 
Potter,  Paul,  II.  164. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  99. 
Roos,  Philipp,  II.  264. 
Ruysch,  Rachel,  II.  279. 
Terburg,  Gerard,  II.  123. 
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Cassel. 

"Wilhelmshöhe,  Schloss: 

Tischbein,  Job.  Heinr.,  II.  287. 
Witte,  Emanuel  de,  II.  245. 

Castel  Howard. 

Carlisle  Graf  von: 
Dyck,  Anton  van,  II.  36. 
Gossaert,  Jan,  I.  144. 

Charlottenburg  bei  Berün. 

Schloss: 

Nason,  Pieter,  II.  88. 
ChatSWOrth,  Derbyshire. 

Devonshire,  Herzog  von,  Samm- 
lung: 

Eyck,  Jan  van,  I.  86. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  271. 
Chiswick  bei  London. 

Devonshire,  Herzog  von: 
*    Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Memling,  Hans,  I.  121. 

Cobham-Hall,  Kent. 
Daruley,  Graf: 
Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Jordaens,  Jacob,  II.  43. 

Coblenz. 

Archiv : 

Urkundenbuoh,  Min.  14  J.,  I.  44. 
Castor,  St. : 

Wilhelm  von  Köln,  Wandm..  I.  .59. 

Köln.  Sch.,  I.  169. 

Gymnasialbibliothek : 

Antiphonarium,  Min.  14  J.,  I.  45. 

Spitalkirche : 

Köln.  Sch.,  1.  169. 

Colmar. 

Martin,  St.: 
Schongauer,  Martin,  I.  177. 

Stadtbibliothek : 

Haidung,  Hans,  I.  281.- 
Schongauer,  Martin,  I.  177  (2). 

Corshamhouse,  wiitshire. 
Methuen,  Lord,  Sammlung: 

Dyck,  Anton  van,  II.  .'59. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  267. 
Schoreei,  Jan,  I.  294. 

D. 

Danzig. 

Marienkirche : 
Memling,  Hans,  I.  117. 


Danzig. 

Rathhaus : 

Vries,  Jan  Fredeman  de,  I.  319. 

Darmstadt. 
Museum : 

Glasm.  a.  d.  K.  Wimpfen  i.  Thal, 
I.  66. 

Lochner,  Stephan,  I.  158. 

Grossherzogl.  Bibliothek : 

Gebetbuch,  Min.  15.  J.,  I.  160. 

Frau  Prinzessin  Carl  von  Hessen 
und  bei  Rhein: 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  264. 

Delft. 

Rathhaus : 

Delft,  Job.  Wilh.,  I.  313. 
Miereveit,  Mich.  Janse,  I.  313  (2). 
Veen,  Marten  van,  I.  296. 

Dijon. 

Museum: 

Bröderlam,  Melchior,  I.  53. 
Grabmal Piiilipp  d.  Kühnen,  Sc,  1. 69. 

Brunnen  der  Carthause: 

Sc,  L  69. 

Dortmund. 

Pfarrkirche; 
Altar  der  Brüder  Victor  u.  Heinr. 
Dünwege,  I.  171. 

Dresden. 

Gallerie : 

Aelst,  Evert  van,  II.  252. 
Aelst,  Willem  van,  II.  253. 
Agricola,  Christoph  Ludwig,  II.  302. 
Artois,  Jacob  van,  II.  74. 
Baker,  Jacob,  II.  85. 
Bega,  Cornelis,  II.  152. 
Berchem,  Nicolas,  II.  178. 
Berckheyden,  Gcrit,  II.  241. 
Bergen,  Dirk  van,  II.  176. 
Bioemen,  Pieter  van,  II.  63. 
Bol,  Ferdinand,  II.  108. 
Boonen,  Arnold  van,  II.  277. 
Both,  Andreas,  II.  152. 
Both,  Jan,  II,  218. 
Boudewyns,  Anton  Franz,  II.  62. 
Bout,  Peter,  II.  62. 
Bramer,  Leonhard,  II.  119. 
Bredael,  Jan  Frans  van,  II.  269. 
Breenbergh,  Bartholomäus,  II.  216. 
Breughel,  Jan,  I.  308  (2).  317. 
Brouwer,  Adriaen,  II.  147. 
Burgkmair,  Hans,  I.  256. 
Ceulen  ,  Cornelius  Jansens  van  ,  I. 
314. 

Christophsen,  Pieter,  I.  94. 
Cocques,  Gonzales,  II.  66. 
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Dresden. 

Gallerie : 

Corneliszen,  Cornelius,  I.  303. 
Cranach,  Lucas,  d.  j.,  I.  255  (2). 
Dietrich,  Christian  Wilhelm  Ernst, 

II.  292. 
Dow,  Gerard,  II.  134, 
Duc,  A.,  II.  145. 
Ducq,  Jan  le,  II.  145. 
Dürer,  Albr.,  I.  214. 
Dyck,  Anton  van,  II.  38. 
Everdingen,  Allart  van,  II.  201. 
Eyck,  Jan  van,  I.  90. 
Falens,  Karel  van,  II.  269. 
Ferg,  Franz  de  Paula,  II.  293. 
Plemael,  Bertholet,  II.  51. 
Gelder,  Aart  de,  n.  115. 
Glauber,  Jan,  II.  224. 
Goyen,  Jan  van,  II.  199. 
Graflf,  Anton,  II.  298. 
Qriffler,  Jan,  II.  214. 
Hackaert,  Jan,  II.  215. 
Heem,  Cornelis  de,  II.  249. 
Heera,  Jan  Davidsz  de,  II.  249. 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  240. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  266.  271. 
Hondekoeter,  Melchior,  II.  190. 
Horemans,  Jan  Joseph,  II.  269. 
Huysmans,  Cornelis,  H.  75. 
Huysuni,  Jan  van,  II.  281. 
Jardin,  Karel  du,  II.  183  (2). 
KieringfS,  Alexander,  I.  318. 
Laer,  Pieter  van,  II.  158. 
Lilienbergh,  C,  II.  253. 
Meer,  Jan  van  der,  II.  109. 
Mengs,  Anton  Raphael,  II.  289. 
Metsu,  Gabriel,  II.  125  (4). 
Miel,  Jan,  II.  63. 
Miereveit,  Mich.  Janse,  I.  313. 
Mieris,  Frans  van,  II.  137.  138.  139. 
Mieris,  Willem  van,  II.  276, 
Mignon,  Abraham,  II.  251. 
Momper,  Josse  de,  I.  317, 
Moor,  Antonis,  I.  311. 
Moucheron,  Isaac,  II.  277. 
Mytens,  Daniel,  I.  314. 
Neer,  Eglon  van  der,  II.  143. 
Ketscher,  Caspar,  II.  127  (2).  128. 
Nickele,  Jan  van,  II.  278. 
Oosterwyck,  Maria  van,  II.  250. 
Ostade,  Adriaen  van,  II.  148.  149  (2). 
Platzer,  Joh.  Tictor,  II.  292. 
Potter,  Paul,  II.  169. 
Querfurt,  August,  II.  295. 
Reiner,  Wenzel  Lorenz,  II.  285. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  99.  101. 

102.  103. 
Roepel,  Conrad,  II.  282. 
Rokes,  Hendrik  Martenz,  II.  153. 
Romeyn,  Willem,  II.  183. 
Roos,  Philipp,  II.  264. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  17.  19.  20. 
Ruthard,  Carl,  II.  264. 


Dresden. 

Gallerie : 

Ruysdael,  Jacob,  II.  203.  204  (2). 
206. 

Ruysdael,  Salomon,  II.  200. 
Ryckaert,  David,  II.  60. 
Rysbraeck,  Peter,  II.  77. 
Sachtleven,  Cornelis,  II.  153  (2). 
Saftleven,  Herman,  II.  213. 
Schalken,  Godefried,  II.  141. 
Schönfeldt,  Heinrich,  II.  261  (2). 
Schrieck,  Otto  Marseus  van,  II.  254. 
Screta,  Carl,  II.  259. 
Seibold,  Christian,  II.  298. 
Snayers,  Peter,  II.  71. 
Snyders,  Franz,  II.  29. 
Stork,  Abraham,  II.  236. 
Teniers,  David,  d.  ältere,  II.  53. 
Terburg,  Gerard,  II.  122. 
Thiele,  Joh.  Alexander,  II.  299. 
Tilborgh,  Egidius  van,  II.  61. 
Tilen,  Hans,  L  318. 
Tod  Mariae,  Meister  des,  I.  284  (2). 
Toi,  Dominicus  van,  II.  142. 
Uden,  Lucas  von,  II.  30. 
Utrecht,  Adriaen  van,  II.  70. 
Velde,  Adriaen  van  de,  II.  173.  175. 
Verboom,  Abraham,  II.  211. 
Victor,  Jan,  II.  116. 
Vinckebooms,  David,  I.  308. 
Vlieger,  Simon  de,  II.  226. 
Vois,  Ary  de,  II.  143  (2). 
Werff,  Adriaen  van  der,  II.  156. 
Werfl",  Pieter  van  der,  II.  271. 
Weyden,  Bogier  van  der,  d.  j.,  Cop., 

L  130. 
Wildens,  Jan,  II.  29. 
Wit,  Jacob  de,  II.  273. 
Wouverman,  Philip,  II.  159.  160  (2). 
Wyck,  Thomas,  II.  186. 
Wynants,  Jan,  II.  196. 
Zegerg,  Daniel,  II.  78. 

Bibliothek,  K. : 

Albr.  Dürer ,  Mspt.  über  menschl. 
Proportion,  I.  199. 

Kirche,  Kath. : 

Mengs,  Anton  Raphael,  II.  289. 

Kupferstichkabinet : 

Rembrandt  van    Ryn ,  Handz.  II. 
104. 

Vaillant,  Wallerant,  Kreidezeichn., 
II.  65. 

Moritzburg  bei  Dresden: 
Cranach,  Lucas,  I.  251. 

Dunmore-Park. 

Sammlung  der  Lady  Dunmore : 

Mytens,  Daniel,  L  314. 
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E. 

Edinburg. 

Royal  Institution: 

Huysmans,  Cornelis,  II.  75. 
Enfield  bei  London. 

Heath,  Prediger: 

Memling,  Hans,  I.  121, 
Mostaert,  Jan,  I.  143. 

Erfurt. 

Kirche  der  üi'selinerinnen : 

Fränk.  Schule,  I.  194. 

Escorial. 

Sakristei  der  Laurenzkirche: 

Weyden,  Rogier  van  der,  d.  j.,  I. 
129. 

Ettal,  Kloster  in  Tyrol. 
Knoller,  Martin,  II.  291. 

F. 

Florenz. 

Ufflzien,  Gallerie  der: 

Dürer,  Albr.,  I.  202.  205.  211.  214, 
Elzheimer,  Hans,  I.  331. 
Holbein,  Hans,  I.  268. 
Koningh,  Philipp  de,  II.  115. 
Maes,  Nicolaiis,  II.  III. 
Memling,  Hans,  I.  124. 
Mengs,  Anton  Raphael,  II.  289. 
Miel,  Jan,  II.  63. 

Mieris,  Frans  van,  II.  137.  139  (2). 
Neer,  Eglon  van  der,  II.  143. 
Oosterwyck,  Maria  van,  II.  250. 
Sandrart,  Joachim  von,  II.  257. 
Sustermans,  Justus,  II.  28. 

Pitti,  Palast: 

Dubbels,  Jan,  II.  232. 
Dürer,  Albr.  Cop.,  I.  207. 
Dyck,  Anton  van,  II.  34. 
Goes,  Hugo  van  der,  I.  112. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  271. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  19.  21. 
Sustermans,  Justus,  II.  28. 

Maria  Nuova,  S. : 

Goes,  Hugo  van  der,  I.  112. 

Forchheim. 

Schlosskapelle: 
Wandm.,  12.  J.,  I.  32. 

Frankfurt. 

Städel'sches  Institut: 

Christophsen,  Pieter,  I.  86.  94. 
Delft,  Jacob,  I.  313. 


Frankfurt. 

Städel'sches  Institut: 

Dürer,  Albr.,  I.  214. 
Elzheimer,  Adam,  I.  330  (2). 
Eyck,  Jan  van,  I.  89. 
PyoU,  Conrad,  I.  171. 
Hoffmann,  Samuel,  II.  48. 
Holbein,  Hans,  der  Vater,  I.  181. 
Morgenstern,  Joh.  Ludwig  Ernst, 
II.  302. 

Roos,  Joh.  Heinr.,  II.  262.  263. 
Schütz,  Christian  Georg,  II.  299. 
Stevens,  Anton  G.,  II.  144. 
Tod  Mariae,  Meister  des,  I.  284. 
Valkenburg,  Theodor,  II.  189. 
Weyden,  Rogier  van  der  (d.  ältere), 
I.  105,  108.  110. 

Stadt-Bibliothek: 

Miniaturen    in    Art    des  Stephin 

Lochner,  I.  158. 
Prehn'sche  Sammlung:  Wilhelm 

von  Köln,  I.  60. 

Dominikanerkirche : 

Holbein,  Hans,  der  Vater,  I.  181. 

Ilolzhausen,  im  Besitz  der  Fa- 
milie : 

Kupferstichplatte    von  Bartholoai. 
Zeitblom,  I.  185. 

Leonhardskirche : 

Holbein,  Hans,  der  Vater,  I.  181. 

Freiburg  i.  B. 
Dom: 

Baidung,  Hans,  L  280. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  261. 

G. 

St.  Gallen. 

Bibliothek  des  Klosters: 

Codex,  Min.,  10.  J.,  I.  6. 
Grammat.  des  Donat  etc.,  Mia., 

9.  J.,  I.  5. 
Psalterium,  Min.,  9.  J.,  I.  5. 
Psalterium  des  Notger,  Abts  v.  St. 

Gallen,  Min.,  I.  15. 

Gent. 

Museum : 

Crayer,  Gaspard  de,  II.  26  (3). 
Duschastel,  Frans,  II.  60, 
Biloque-Hospital,  ehemaliges  Ee- 
fectorium : 
Wandm.,  13.  J,,  I.  39. 

Kathedrale : 

Eyck,  Hubert  und  Johann  van,  I. 
74  u.  f. 
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Gent. 

Kathedrale : 

Liemakere,  Nicolaus  de,  II.  23. 
Meire,  Gerard  van  der,  I.  113. 
Rombouts,  Theodor,  II.  25. 

Genua. 

Brignole,  Palast : 

Dyck,  Anton  van,  II.  34. 

Durazzo,  Palast: 

Dyck,  Anton  van,  II.  34, 

Gorhambury,  Herford.^hire. 
Verulam,  Lord: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 

Goslar. 

Kloster  Nouwerk: 

Wandm,,  12,  J.,  I.  30. 

Gotha. 

öallerie,  Herzogl. : 

Cranach,  Lucas,  I.  249. 

Bibliothek,  Herzogl. : 

Evangeliarium ,  Min.,  10.  J,,  I.  U. 

Gouda. 

Kirche : 

Glasmalereien,  IG.  J.,  I.  333, 
Greenhithe  bei  London. 

John  Füller  Russell,  Prediger: 

Memling,  Hans,  I.  117. 
Gries,   Kloster  In  Tyrol. 

Knoller,  Martin,  II.  291. 
GrOVe  bei  London. 

Clarendon,  Graf: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39, 

H. 

Haag. 

Museum,  Kgl.: 

Backhuysen,  Ludolf,  II.  235  (2). 
Berchem,  Nicolas,  II.  178,  179  (3). 
Bloemart,  Abraham,  I,  303, 
Both,  Jan,  II.  218  (2). 
Breughel,  Jan,  I,  315. 
Corneliszen,  Cornelius  I.  303, 
Deelen,  Dirk  van,  II,  244. 
Dow,  Gerard,  II.  137. 
Dyck,  Philip  van,  IL  272  (2), 
Heem,  Jan  Davidsz  de,  II.  248, 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  239. 
Hoekgeest,  C,  IL  246. 
Hondekoeter,  Melchior,  II.  189. 
Hoogstraeten,  Samuel  van,  II.  114. 
Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  II. 


Haag. 
Museum,  Kgl.: 

Huchtenburgh,  Joan  van,  II.  163  (2). 
Huysum,  Jan  van,  II.  281. 
Jardin,  Karel  du,  II.  181.  182. 
Keyser,  Theodoor  de,  II.  85. 
Koningh,  Philipp  de,  II.  115. 
Lingelbach,  Johann,  II.  186.  187. 
Meer,  Jan  van  der,  II.  110. 
Metsu,  Gabriel,  II.  125.  126. 
Mieris,  Frans  van,  II.  138. 
Mieris,  Willem  van,  II.  275. 
Mony,  Lodowyck  de,  II.  277. 
Moucheron,  Frederik,  II.  226. 
Muscher,  Michiel  van,  II.  129. 
Netscher,  Caspar,  II.  128. 
Ochtervelt,  Jakob,  II.  128. 
Ostade,  Adriaen  van,  II.  148.  149  (2). 
Pape,  A.  de,  IL  275. 
Potter,  Paul,  II.  165.  166.  168. 
Rembrandt   van  Ryn ,  II.  94.  95. 
103. 

Ruysch,  Rachel,  II.  279. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  203,  204.  205. 
Steen,  Jan,  II.  132. 
Stork,  Abraham,  IL  236. 
Sustermann,  Lambert,  I.  297. 
Swanevelt,  Herman  van,  II.  222. 
Terburg,  Gerard,  IL  122.  123. 
Ulft,  Jacob  van  der,  II.  242. 
Velde,  Adriaen  van  de,  II.  173.  175, 
Velde,  Willem  van  de,  d.  j.,  11.230. 
Vliet,  Hendrik  van  der,  II.  245. 
Weenix,  Jan,  II.  188. 
Weyden,  Rogier  van  der  (d.  ältere), 
I.  HO. 

Wouverman,  Philip,  II.  160. 
Wynants,  Jan,  II.  197. 

Bibliothek,  Kgl.: 

Evangeliarium,  Min.,  9. —10.  J.,  I.  12. 
Gebetbuch  Philipp  des  Guten,  Min., 

Sch.  d.  van  Eyck,  I.  138. 
Psalterium,  Min.,  12.  J.,  I.  34. 

Westren.  Museum : 

Bibel  in  fiamänd.  Reimen  ,  Min., 

14.  J.,  L  39. 
Franz.  Uebersetzung  der  Vulgata, 

Min.,  14,  J.,  L  70. 
Messbuch,  Min.,  14.  J,,  I,  50. 

Rathhaus : 

Ravestein,  Jan  van,  II.  84. 
Loo  in  der  Nähe : 
Hondekoeter,  Melchior,  II.  189. 

Haarlem. 

Oude  Mans  Huys : 

Grebber,  Peter  de,  II.  117. 
Hals,  Frans,  II.  83. 
Rathhaus : 
Grebber,  Peter  de,  IL  117. 
Hals,  Frans,  IL  83. 
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Haarlem. 

Rathhaus : 

Heist,  Bartbolomaeus  van  der,  II.  86. 
Veen,  Marten  van,  I.  296. 
Vroom,  Heinr.  Cornel.  I.,  318. 

Hadley,   bei  Barnet. 

Sammlung  des  Hrn.  Green: 

Horebout,  Qerhart,  I.  142. 
Massyg,  Quentin,  I.  145. 
Schongauer,  Martin,  I.  178. 
Weyden,  Rogier  van  der,  d.  j. ,  I. 
129. 

Halberstadt. 
Dom : 

Altar  des  Job.  Raphon.  I.  171. 

Halle  a.  S. 

Marienkirche : 

Grunewald,  Mathäus,  I.  246. 

Hamburg. 
Stadtbibliothek: 

Denner,  Balthasar,  II.  297. 
Psalterium,  Min.,  12.  J.,  I.  20. 

Hutwalker,  Nicolaus: 

Rontbouts,  A.  V.,  II.  210. 

Hamiltonpalace  in  Schottland. 
Hamilton,  Herzog  von,  Samml. : 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  20. 

Hamptoncourt  bei  London. 

Sammlung : 

Ceulen,  Cornelius  Jansens  van,  I. 
814. 

Faes,  Peter  van  der,  II.  41. 
Gossaert,  Jan,  I.  144. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  268.  271. 
Honthorst,  Gerard,  II.  81. 
Kauffmann,    Maria   Angelica,  II. 
290. 

Mabuse,  Jan,  I.  291. 

Orley,  Bernhard  von,  I.  293. 

Swanevelt,  Herman  van,  II.  222 

Hannover. 

Oefifentl.  Sammlung: 

Flügelaltar,  Min.,  15.  J.,  I.  62. 

Heerberge,  auf  dem. 
Kirche : 
Zeitblom,  Bartholom.,  I.  187. 

Heilsbronn. 

Kirche : 

Grunewald,  Mathäus,  I.  247. 
Nürnbg.  Sch.,  I.  64. 
Tafelgem.,  13.  J.,  I.  33. 
Wohlgemuth,  Mich.,  I.  193. 


Herrenhausen  bei  Hannover. 
Schloss: 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  274. 

Heytesbury,  wiushire. 

Heytesbury,  Lord,  Sammlung 

Eyck,  Jan  van,  I.  87. 

Tod  Mariae,  Meister  des,  I.  283. 

Hildesheim. 

Domschatz: 

DreiEvangeliarien,Min.,  10.  — 11  J. 
I.  11. 

Michael,  St.: 

Wandm.,  12.  J.,  I.  30. 

Holkerhall,  Westmorland. 
Devonshire,  Herzog  von: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Memling,  Hans,  I.  121. 


I. 

Ince  bei  Liverpool. 

Blundell  Weld,  Sammlung: 

Eyck,  Jan  van,  I.  87. 

Tod  Mariae,  Meister  des,  I.  283. 

K. 

Karlstein  bei  Prag. 
Katharinenkapelle : 

Böhm.  Sch.,  Wandm.,  14.  J.,  I.  54. 
56. 

Kreuzkirche : 

125  Tafelbilder  d.  Theodorich  von 

Prag,  I.  54. 
Böhm.  Sch.,  Wandm.,  14.  J.,  I,  55. 

Marienkirche ; 

Böhm.  Sch.,  Wandm.,  14.  J.,  I.  64. 

55  (2). 

Kensington  bei  London. 

Sammlung  Sr.  K.  Hoheit  des 
Prinzen  Gemahl: 

Bles,  Herr!  de,  I.  155. 
Grunewald,  Math.,  I.  247. 
Köln.  Sch.,  16.  J.,  I.  285. 
Lochner,  Stephan,  I.  158. 
Lyversberg'sche  Passion ,  Meister 

der,  I.  165. 
Memling,  Hans,  I.  124. 
Patenir,  Joachim  de,  I.  155. 
Schongauer,  Martin,  I.  178. 
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Kensington  bei  London. 

Sammlung  Sr.  K.  Hoheit  des 
Prinzen  Gemahl: 

"Weyden,  Goswin  van  der,  I.  137. 
Weyden,  Regier  van  der,  d.  j.,  I. 
129  (2). 

Köln. 

Städt.  Museum: 

Beweinung  Christi,  Meister  der,  I. 
165. 

Bruyn ,  Bartholomäus  de ,  I.  324. 
325. 

Dürer,  Albrecht,  I.  214. 
Gortzius,  Gualdorp,  I.  312. 
Köln.  Sch.,  I.  160.  161.  162.  166(2). 
Köln.  Sch.,  div.  Bilder  d.  16.  J.,  I. 
288. 

Köln.  Sch. ,  Staffeleibilder  ,  14.  J., 
I.  40. 

Lochner,  Stephan,  I.  156. 
Lyversberg'sche  Passion  ,  Meister 

der,  Kreuzabnahme,  I.  165. 
Nachahmer  des  Meisters  der  Ly- 

versberg'schen  Passion,  I.  170. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  13. 
Sachtleven,  Cornelis,  II.  153. 
Tod  Mariae,  Meister  des,  I.  283. 

Andreas,  St.: 

Köln.  Sch.,  I.  162. 
Baumeister,  bei  Herrn: 

Lyversberg'sche  Passion ,  Meister 
der,  I.  165. 
Dietz,  bei  Herrn: 

Wilhelm  von  Köln,  I.  60. 

Dom: 

Glasfenster  im  Chor,  14.  J.,  I,  66. 
Glasgemälde,  16.  J.,  I.  133. 
Chor:  Wandm.,  14.  J.,  I.  40. 
Johanneskapelle:     Wilhelm  von 

Köln,  Bilder  eines  Fliigelaltars, 

I.  59. 

Kapelle    d.    h.    Agnes :  Lochner, 
Stephan,  I.  157. 

Erzbischof  von  Köln,  Samm- 
lung des: 

Lochner,  Stephan,  I.  157. 
Gereon,  St.,  Taufkapelle. 
Wandm.,  13.  J.,  I.  27. 

Haan,  bei  Herrn: 

Köln.  Sch.,  16.  J.,  I.  285  (2). 

Merlo,  bei  Herrn: 

Auton  von  Worms,  I.  287. 

Oppenheim,  Bankier,  Samm- 
lung des  Herrn: 

Christophsen,  Pieter,  I.  94. 

Rathhaus,  Hansesaal: 
Wilh.  von  Köln,  Wandm.,  I,  59. 


Köln. 

Rathhauskäpelle : 

Wilh.  von  Köln,  I.  60. 
Köln.  Sch.,  Maria  mit  dem  Kinde, 
I.  166. 

Severin,  St. : 

Köln.  Sch.,  I.  168  (2). 
Tod  Mariae,  Meister  des,  I.  169. 
Ursula,  St. : 

M.,  13.  J.,  I.  28. 

Kopenhagen. 

Kunstkamnier : 
Bink,  Jacob,  I.  245. 

L. 

Leighcourt. 
Miles,  bei  Herrn: 

Rubens,  Peter  Paul,  I.  12. 

Leipzig. 

Stadtmuseum: 

Cranach,  Lucas,  I.  249. 
Nicolaikirche : 
Oeser,  Adam  Friedrich,  IL  286. 

Leyden. 

Rathhaus : 
Bol,  Ferdinand,  II.  108. 
Engelbrechtsen,  Cornelius,  I.  148. 
Lucas  von  Leyden,  I.  151. 

Lierre. 

Kirche : 
Orley  ,  Bernhard  von ,  Altargem., 
1.  292. 

Linz  a.  Rh. 

Kirche : 
Lyversberg'sche  Passion ,  Meister 
der,  Altar,  I.  165. 

Liverpool. 

Liverpool-Institution : 

Orley,  Bernhard  von,  I.  293. 
Weyden  ,  Rogier  van  der,  d.  j.,  I. 
129. 

Löwen. 

Peter,  St. : 

Dierick,  Haarlem  van,  I.  98.  102  (2). 
Massys,  Quentin,  I.  146. 

Schrieck,  van  der,  Sammlung, 

seither  verk  : 
Eyck,  Lambert  van,  I.  91. 
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London. 

Bridgewater  Gallerie : 

Backhuysen,  Ludolf,  II.  235. 
Cuyp,  Albert,  II.  192  (2).  194, 
Dow,  Gerard,  II.  137. 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  240. 
Huysum,  Jan  van,  II.  282. 
Jardin,  Karel  du,  II,  18  i. 
Koning,  Salomen,  II.  120. 
Mleris,  "Willem  van,  II,  276. 
Ostade,  Adriaen  van,  II.  149. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 
Slingelandt,  Pieter  van,  II.  140. 
Terburg,  Qerard,  II.  123. 
Velde,  'Willem  van  de,  d.  j,,  II. 
231. 

Victor,  Jan,  II.  116. 
Vlieger,  Simon  de,  II.  226. 

Britisch.  Museum. 
Bibliothek: 

Evangeliariuni,  Min.,  11.  J,,  I,  7. 
Gebetbuch    d.  Margar.  v.  Baieni, 

Min,,  14.  — 15.  J.,'l.  51. 
Gebetbuch,    Niederl.    Sch. ,  Min,, 

15.  J„  I.  52, 
Gebetbuch ,  Min,  d.  Gerhart  Hore- 

bout,  I,  138. 
Gedichte   der  Christine  von  Pisa, 

Niederl.  Sch.,  Min.,  15.  J,,  I.  52. 
Missale,  Min,,  12.  J.,  I.  34. 
Vulgata,  Min.,  12.  J.,  I.  15. 

Kupferstich-  u.  Handzeichii.- 
Sammlung : 
Dürer,  Albrecht,  Handzeichn,,  I. 
218, 

Everdingen,  Allart  van,  II.  201. 
Heusch,  Willem  de,  II.  219. 
Holbein,  Hans,  d.  j,,  Handzeichn., 

I.  275.  276  (2).  277. 
Molenaer,  Jan  Miense,  II.  154, 
Nooms,  Remigius,  II,  229, 
Koos,  Job.  Heinr,,  II.  263. 
Tiden,  Lucas  van,  II.  31. 

Nation  algallerie : 

Both,  Jan,  IL  218. 

Breenbergh,  Bartholomäus,  II.  216. 

Cranach,  Lucas,  I,  25], 

Cuyp,  Albert,  II.  192. 

Dietrich  ,  Christian  Wilhelm  Ernst, 

II.  292, 

Dyck,  Anlon  van,  II.  36. 
Eyck,  Jan  van,  I.  87  (2), 
Kautfmann,  Maria  Angelica,  II,  290. 
Maes,  Nicolaus,  II.  III, 
Massys,  Quentin,  I,  148. 
Rembrandfc    van  Ryn  ,    11.   96  (2). 

102  (2).  103. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  9,  15.  21, 
Schongauer,  Martin,  I.  177. 
Westphäl.  Sch.,  I.  170. 


London. 

Ashburton,  Lord,  Sammlung: 

Backhuysen,  Ludolf,  II.  235  (2). 
Berchem,  Nicolas,  IL  180. 
Cuyp,  Albert,  II.  194, 
Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  240. 
Hoogh,  Pieter  de,  II,  113. 
Huysum,  Jan  van,  II.  282. 
Netscher,  Caspar,  II,  128. 
Ostade,  Adriaen  van,  II,  149. 
Ostade,  Isaac  van,  II.  151. 
Potter,  Paul,  II,  168. 
Rembrandt  van  Ryn,  II,  102. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  168. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 
Steen,  Jan,  II.  131. 
Teniers,  David,  d.  j,,  II.  59. 
Velde,  Willem  van  de,  d,  j.,  11.231, 
Wouverman,  Philip,  II,  161. 
Wynants,  Jan,  II.  197. 

Bale,  Sammlung: 

Huysum,  Jan  van,  II,  282. 

Bjring,  Thomas,  Sammlung: 

Asselyn,  Jan,  II.  177. 
Backhuysen,  Ludolf,  II,  235. 
Berckheyden,  Gerit,  II,  241, 
Bol,  Ferdinand,  II.  108.  109, 
Cappelle,  Jan  van  de,  II,  233. 
Cranach,  Lucas,  1.  249. 
Cuyp,  Albert,  II,  194. 
Dürer,  Albr.,  I.  231. 
Dusart,  Cornelis,  II,  151. 
Hobbema,  Meindert,  IL  210. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  260. 
Kessel,  Jan  van,  IL  212. 
Mabuse,  Jan,  I.  291. 
Metsu,  Gabriel,  II.  126. 
Mieris,  Willem  van,  II.  276. 
Muscher,  Michiel  van,  II.  129, 
Netscher,  Caspar,  IL  128. 
Ommegank,  Balthasar  Paul,  II.  270. 
Ostade,  Adriaen  van,  II.  148. 
Ostade,  Isaac  van,  II.  151. 
Pynacker,  Adam,  II,  221. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 
Steen,  Jan,  II.  131. 
Teniers,  David,  d.  j,,  II.  59, 
Velde,  Adriaen  van  de,  IL  173. 
Velde,  Willem  van  de,  d,j„  11,231. 

Barbershall : 

Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  269, 
Bedford,  Herzog  von,  Samml.: 

Cappelle,  Jan  van  de,  IL  233. 

Cuyp,  Albert,  IL  193. 

Dubbels,  Jan,  II.  232. 

Dyck,  Anton  van,  IL  39. 
Bredel,  Sammlung: 

Wynants,  Jan,  IL  197, 

Bridewell-Hospital : 

Holbcin,  Hans,  d.  j.,  L  271. 
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London. 

Brownlow,  Lord,  Sammlung: 

Cuyp,  Albert,  II.  193. 
Dyck,  Anton  van,  II.  39, 

Buccleugh,  Herzog  von,  Samm- 
lung : 

Dyck,  Anton  van,  II.  39  (2), 

Buckinghampalace,  Sammlung 
der  Königin: 
Both,  Jan,  II.  219. 
Ceulen,  Cornelius  Jansens  van,  I. 
315. 

Cocques,  Gonzales,  II.  66. 
•     Cuyp,  Albert,  II.  193  (2). 
Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Hals,  Frans,  II.  84. 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  240. 
Hoogh,  Pieter  de,  II.  113. 
Maes,  Nicolaus,  II.  III. 
Metsu,  Gabriel,  II.  126. 
Meulen,  Anton  Frans  van  der,  II.  72. 
Mytens,  Daniel,  I.  314. 
Ostade,  Adriaen  van,  II.  148.  149. 
Potter,  Paul,  II.  166. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  96.  101  (2). 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  21. 
Schalken,  Godefried,  II.  142. 
Slingelandt,  Pieter  van,  II.  140. 
Teniers,  David,  d.  j.,  II.  69. 
Terburg,  Gerard,  II.  124. 
Velde,  Adriaen  van  de,  II.  174  (2). 
175. 

Velde.  Willem  van  de,  d.  j.,  II.  331. 
Werff,  Adriaen  van  der,  II.  156. 
Wouverman,  Philip,  II.  161. 
Wynants,  Jan,  II.  197. 
Bute,  Marquis,  Sammlung: 
Eeckhout,  Gerbrandt  van  der,  II.  106. 
Hackaert,  Jan,  II.  215. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  206.  207. 
Uden,  Lucas  van,  II.  31. 
Wildens,  Jan,  II.  30. 

Carlisle,  Lord,  Sammlung : 

Ruysdael,  Jacob,  II.  204. 
Craven,  Lord: 

Honthorst,  Gerard,  II.  81. 
Denbigh,  Graf: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Devonshirehouse: 

Koning,  Salomon,  II.  120. 

Dingwall : 

Horebout,  Gerhart,  I.  141. 
Dulwichgallerie  bei  London: 
Cuyp,  Albert,  IL  192  (2). 
Huysum,  Jan  van,  II.  282. 
Wouverman,  Philip,  II.  161. 

Eastlake,  Sir  Charles: 

Dierick,  Haarlcm  van,  I.  101. 
Jiembrandt  van  Pyn,  II.  101. 


London. 

Ellesmere,  Graf: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Teniers,  David,  d.  j.,  II.  59. 
Field,  G.,  Sammlung: 
Hobbema,  Meindert,  II.  210. 
Molenaer,  Jan  Miense,  II.  154. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 

Grafton,  Herzog  von: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 

Grey,  Graf  de: 

Dyck,  Anton  van,  II.  34.  39. 

Grovenorgallerie : 

Potter,  Paul,  II.  165. 

Rembrandt  van  Ryn,  II.  96. 

Rubens,  Peter  Paul,  11.  13.  17. 

Weyden,  Rogier  van  der  (d.  ältere), 
1.  107. 
Hatherton,  Lord: 

Hobbema,  Meindert,  II.  209. 
Henderson,  Sammlung: 

Craesbeke,  Joost  van,  IL  62. 

Poel,  Egbert  van  der,  II.  154. 

Rokes,  Hendrik  Martenz,  JI.  153. 

Hertford,  Marquis  von,  Samm- 
lung: 

Brouwer,  Adriaen,  II.  147. 
Cocques,  Gonzales,  II.  67. 
Dyck,  Anton  van,  II.  36. 
Rubens,  Peter  Paul,  IL  10.  21. 
Velde,  Adriaen  van  de,  IL  173. 

Heusch,  F.: 

Mieris,  Willem  van,  IL  276. 

Neer,  Eglon  van  der,  II.  143. 
!         Ostade,  Adriaen  van,  IL  148. 
!      Holford,  Sammlung: 
j         Backhuysen,  Ludolf,  IL  236. 

Cuyp,  Albert,  IL  194. 

Hobbema,  Meindert,  II.  210. 

Ruysdael,  Jacob,  IL  204. 

Hope,  Beresford : 

Altärchen,  M.,  I.  62. 

Hope,  H.  T.,  Sammlung: 

Deelen,  Dirk  van,  IL  244. 

Heist,  Bartholomäus  van  der,  II.  87. 

Neer,  Eglon  van  der,  II.  143. 

Rubens,  Peter  Paul,  IL  21. 

Ulft,  Jacob  van  der,  II.  243. 
Labouchere,  Henry: 

Cocques,  Gonzales,  IL  67. 
Listowel,  Lord: 
1        Everdingen,  Allart  van,  IL  201. 
j     Meyrick,  Colonel,  Sammlung: 
I        Holbein,    Hans,   d.  j.  ,   Min.,  I. 
I  274. 

!     Munro,  Sammlung: 

Brouwer,  Adriaen,  II.  147. 
i        Cappelle,  Jan  van  de,  II.  233. 
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London. 

Munro,  Sammlung: 
Neer,  Artus  van  der,  II.  198. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  99. 
Velde,  Willem  van  de,  d.  j.,  II.  231. 

Overstone,  Lord: 

Cappelle,  Jan  van  de,  II.  233. 
Hobbema,  Meindert,  II.  210. 
Neer,  Artus  van  der,  II.  197  (2). 
Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 
Rembrandt  van  Ryn,  11.  103. 
Teniers,  David,  d.  j.,  II.  59. 

Peel,  Sir  Robert,  Sammlung: 

Koningli,  Philipp  de,  II.  115. 

Rubens,  Peter  Paul,  II.  19. 

Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 

Teniers,  David,  d.  j.,  II.  59. 
Richmond,  Herzog: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Rogers,  früher  dort: 

Rembrandt  vjin  Ryn,  II.  99. 

Rüssel,  William,  Sammlung: 
Huysum,  Jan  van,  II.  282. 

Sanderson,  Sammlung : 
Ruy.sdael,  Jacob,  II.  204. 

Seymour,  Henry  Danby,  Samm- 
lung: 

Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  273. 
Shaftesbury,  Lord: 
Neer,  Artus  van  der,  II.  198. 

Sommerset,  Herzog  von: 

Potter,  Paul,  II.  164. 

Staraford     und  Warrington, 
Graf  von: 
Faes,  Peter  van  der,  It.  40. 

Sutherland,  Herzog  von,  Samm- 
lung: 

Hackert,  Jan,  II.  215. 
Honthorst,  Gerard,  II.  80. 

Whitehall,  Kapelle: 

Rubens,  Peter  Paul,  II.  17. 
Wynn  Ellis: 
Cappelle,  Jan  van  de,  II.  233. 
Hobbema,  Meindert,  II.  210. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 

Yarborough,  Lord,  Samml.: 

Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  269.  274. 
Moor,  Antonis,  I.  311. 

Sionhouse,   unweit  London, 
Samml.  d.  Herzogs  von  Nort- 
humberland : 

Dürer,  Albrecht,  I.  202. 

Longfordcastle,  wiitshire. 

Radnor,  Graf,  Samml.: 
Ceulen,  Cornelius  Jansens  van,  1. 315. 


Longfordcastle,  wiushire. 
Radnor,  Graf,  Samml.: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  263.  267. 
269. 

Rubens,  Peter  Paul,  II.  17. 

Lübeck. 

Kathedrale : 

Memling,  Hans,  I.  127. 
Marienkirche : 
Mostaert,  Jan,  I.  143. 
Orley,  Bernhard  von,  I.  292. 

Lüne. 

Kirche  d.  Fräuleinstiftes : 

Antependium.  M.,  13.  J.  I.,  41. 
LÜtSChena  bei  Leipzig. 

Speck  V.  Sternburg,  Samml. 
d.  Hrn.: 

Dürer,  Albrecht,  I.  203. 

Lüttich. 

Bibliothek  d.  Seminars: 
Vulffata.  Min.,  13.  Jahrb.,  I.  38. 

St.  Jacques : 
Glasgemälde.   16.  Jahrb.,  I.  332. 

St.  Paul: 

-Glasmalereien.  16.  Jahrb.,  I.  333. 

Lyon. 

Museum:' 
Dürer,  Albrecht,  Cop.,  I.  206. 


M. 

Madrid. 

Königl.  Museum: 

Christophsen,  Pieter,  I.  94. 
Dürer,  Albrecht,  I.  206. 
Elzheimer,  Adam,  I.  331. 
Johann  von  Köln,  I.  167. 
Memling,  Hans,  I.  127. 
Mengs,  Anton  Raphael,  II.  289. 
Miel,  Jan,  II.  63. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  117. 
Teniers,  David,  d.  j.,  II.  56.  57. 
Weyden,  Rogier  van  der,  d.  j.,  I. 
129  (2). 

Nationalmuseum  v.  St.  Trinidad : 

Eyck,  Hubert  van,  I.  72. 

Schloss,  königl.,  Speisesaal: 
Mengs,  Anton  Raphael,  II.  289. 
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Mahingen. 

Bibliothek  d.  Fürsten  Waller- 
stein : 

Psalterium.  Min.,  12.  Jahrb.,  I.  18. 

Mainz. 

Museum : 

Dürer,  Albrecht,  Cop,,  1.  207. 
Köln.  Sch.,  16.  Jahrb.,  I.  285. 

Mantua. 

Bibliothek: 

Rubens,  Peter  Paul,  II.  9. 

Marbury  Hall,  chesshire. 

Smith  Barry: 
Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
MarchmOnthoUSe,  Berwlckshire. 

Campell,  Sir  H.  H. : 

Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 

Mecheln. 

Kathedrale : 

Dyck,  Anton  van,  II.  34. 

Methler,  bei  Dortmund. 
Kirche : 
Wandm.,  13.  Jahrb.,  I.  29. 

Mühlhausen  a.  n. 
Kirche : 

Böhm.  Schule,  Altarbild,  I.  55. 

München. 

Pinakothek: 
Aelst,  Willem  van,  II.  253. 
Altdorfer,  Albrecbt,  I.  237.  238. 
Asselyn,  Jan,  II.  177. 
Backer,  Jacob,  II.  85. 
Baidung,  Hans,  I.  281. 
Bega,  Cornelis,  II.  152. 
Beham,  Barthel,  I.  241. 
Beich,  Fran8  Joachim,  II.  301. 
Bercbem,  Nicolas,  II.  178. 
Bles,  Herri  de,  I.  155. 
Bloemart,  Abraham,  I.  303. 
Boel,  Pieter,  II.  68. 
Both,  Jan,  II.  218  (2). 
Breenbergh,  Bartholomäus,  II.  216. 
Breughel,  Jan,  I.  308  (2).  321. 
Brouwer,  Adriaen,  II.  146. 
Bruyn,   Bartholomäus  de,  I.  297. 

324.  325. 
Bueckler,  Joachim,  I.  307. 
Burgkmair,  Hans,  I.  257  (3). 
Coopse,  Peter,  II.  237. 
Cranach,  Lucas,  I.  249. 
Cranach,  Lucas,  d.  j.,  I.  254. 
Crayer,  Gaspard  de,  II.  27. 
Cuyp,  Albert,  II.  194. 
Dekker,  Coenraet,  II.  211. 


München. 

Pinakothek : 

Dierick  vanHaarlem,  I.  101.  102  (2) 

Doufifet,  Gerard,  II.  51. 

Dow,  Gerard,  U.  134. 

Ducq,  Jan  le,  II.  145. 

Dürer,  Albrecht,  L  202.  203  (2), 

204.  208.  211.  214  (2). 
Dyck,    Anton    van,    II.    35  (3). 

36.  39. 

Eeckhout,  Gerbrandt  van  den,  II. 
106. 

Elzheimer,  Adam,  I.  331  (2). 
Everdingen,  Allart  van,  II.  200. 
Flinck,  Govaert,  II.  107. 
Fyt,  Jan,  II.  69  (3). 
Glauber,  Jan,  II.  224. 
Goes,  Hugo  van  der,  I.  112. 
Grunewald,  Matbäus,  I.  246. 
Hackaert,  Jan,  II.  215. 
Hals,  Frans,  II.  84. 
Hamilton,  Johann  Georg  von,  II. 
284. 

Hamilton ,  Philipp  Ferdinand  von, 
II.  283. 

Heem,  Cornelis  de,  II.  249  (2). 
Hemessen,  Jan  van,  I.  306. 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  240. 
Holbein,  Hans,  der  Vater,  I.  181. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  260.  268. 
Honthorst,  Gerard,  II.  81. 
Hoogh,  Pieter  de,  II.  114. 
Horebout,  Gerhart,  I.  142. 
Huysmans,  Cornelis,  II.  75. 
Huysum,  Jan  van,  II.  282. 
Jardin,  Karel  du,  II.  183  (2). 
KaufTmann,  Maria  Angelica,  II.  290. 
Keyser,  Theodor  de,  II.  85. 
Knoller,  Martin,  II.  291  (2). 
Köln.  Sch.,  16.  Jabrh.,  I.  160  (2). 
161.  285. 

Leeuw,  Peter  van  der,  II.  176  (2). 
Leyden,  Lucas  von,  I.  152. 
Livensz,  Jan,  II.  120. 
Lyversberg'sche  Passion,  Meister 

der,  I.  165. 
Mabuse,  Jan,  I.  291. 
Maes,  Nicolaus,  II.  112. 
Massys,  Jan,  I.  305. 
Maximin,  I.  327. 
Meiern,  Johann  von,  I.  286. 
Memling,  Hans,  I.  116.  126  (2). 
Mengs,  Anton  Raphael,  II.  289. 
Metsu,  Gabriel,  II.  126. 
Meulen  ,    Anton    Frans    van  der, 

II.  72. 

Miereveit,  Mich.  Janse,  I.  313. 
Mieris,  Frans  van,  II.  137.  138. 139. 
Mignon,  Abraham,  II.  251. 
Millet,  Prangois  Jan,  II.  76. 
Moucheron,  Frederik,  II.  225. 
Myn,  Herman  van  der,  II.  274. 
Neer,  Artus  van  der,  II.  197. 
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München. 

Pinakothek: 

Neer,  Eglon  van  der,  II.  143. 
Ketscher,  Constantin,  II.  277. 
Neuchatel,  Nicolaus,  I.  311. 
Ostade,  Adriaen  van,  II.  148  (2). 
Pencz,  Georg,  I.  244. 
Peters,  Jan,  I.  319. 
Potter,  Paul,  II.  169. 
Pynacker,  Adam,  II.  221. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  96.  102.  108. 
Rokes,  Hendrik  Martenz,  II.  l.'>3. 
Romeyn,  "Willem,  II.  183. 
Roes,  Joh.  Heinr.,  II.  262  (2).  263. 
Rottenhammer,  Johann,  1.  329. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  11.  12  (4). 

15  (2).  16.  17.  20. 
Ruysch,  Rachel,  II.  279. 
Ruysdael,  Jacob,  II.  204.  205. 
Ruysdael,  Salomen,  II.  200. 
Sandrart,  Joachim  von,  II.  257. 
•  Schaffner,  Martin,  I.  279.  280. 
Schalken,  Godefried,  II.  141  (2). 
Schlichten,  Jan  Philipp,  II.  272. 
Sohongauer,  Martin,  I.  178. 
Schülein,  Hans,  I.  184. 
Schwarz,  Christoph,  I.  329. 
Slingelandt,  Pieter  van,  II.  140  (2). 
Snyders,  Frans,  II.  29. 
Swanevelt,  Herman  van,  II.  222. 
Teniers,  David,  d.  j.,  II.  56. 
Terburg,  Gerard,  II.  123. 
Tod  Maria,  Meister  des,  I.  283. 
Uden,  Lucas  van,  II.  30. 
Vadder,  Lodewyck  de,  H.  73. 
Veen,  Othon  van,  I.  302. 
Velde,  Adriaen  van  de,  II.  174. 
Velde,  Willem  de,  d.  j.,  II.  231  (2). 
Victor,  Jan,  II.  116. 
Vinekebooms,  David,  I.  308. 
Viieger,  Simon  de,  II.  226. 
Vliet,  Hendrick  van  der,  II.  245. 
Wagner,  Hans,  I.  235. 
Weenix,  Jan,  H.  188  (2). 
AVeenix,  Jan  Baptist,  II.  185. 
Werff,  Adriaen  van  der,  II.  156  (2). 
Weyden,  Regier  van  der,  d.  altere, 

I.  108.  109. 
Wilhelm  von  Köln,  I.  60  (2). 
Wohlgemuth,  Michael,  I.  191. 
Wouverman,  Philip,  II.  161. 
Wynants,  Jan,  II.  19G. 

Hofbibliothek: 

Abschrift   d.    Gesch.    d.  scholast. 

Philosophie  von  Petrus  Comestor, 

Min.,  I.  24. 
Bibel.    Min.,  9.  Jahrh.,  I.  4. 
Bibel.    Min.,  15.  Jahrh.,  I.  163. 
Evangeliarium.  Min.,  10.  J.,  I.  7. 
Evangeliarium,  Min.,  11.  J.,  I.  9. 
Evangeliarium  a.  d.  Kl.  Tegernsee. 

Min.,  11.  Jahrh.,  I.  7. 


München. 
Hofbibliothek: 

Evangeliarium  a.  d.  Kl.  Altaich. 
Min.,  12.  Jahrh.,  I.  13. 

Evangeliarium  a,  d.  Kl.  Nieder- 
münster.   Min.,  12.  Jahrh.,  I.  13. 

Evangeliarium  m.  Lectionale.  Min., 
I.  28. 

Evangelistarium.  Min.,  10.  Jahrh. 
I.  7. 

Evangelistarium.  Min.,  11.  Jahrb., 
I.  10. 

Gebetbuch  Kais.  Maxim.  I.  Federz. 

d.  A.  Dürer,  I.  219. 
Manuscripte.  Min.,  11.  Jahrh.,  I.  7. 
Manuscripte  d.  Conrad  v.  Scheyern. 

Min.,  13.  Jahrh.,  I.  28. 
Missale.    Min.,  11.  Jahrb.,  I.  9. 
Müelich,  Hans.    Min.,  I.  326. 
Wessobrunner  Manuscript.  Min., 

9.  Jahrh.,  I.  4. 

Kabiuet  d.  Miniaturen: 

Bol,  Hans,  I.  321. 
Bürgersaal: 

Knoller,  Martin,  II.  291. 
Frauenkirche : 

Achen,  Hans  von,  I.  328. 
Jesuitenkirche: 

Achen,  Hans  von,  I.  328. 

Alte  Residenz: 

Witte,  Pieter  de,  Freskom.,  I.  301. 

Waagen,  Karl,  Samml. : 

Stimmer,  Tobias,  I.  327. 
Münster,   Dorf  bei  Augsburg. 

Kirche : 

Zeitblom,  Bartholomäus,  I.  185, 

Münster. 

Provinzialmuseum ; 

Antependium.  Min.,  12.  J.,  I.  32. 
Westphäl.  Sch.,  I.  62. 

Samml.  d.  Westphäl.  Kunst- 
vereins : 

Ring,  Ludger  tom,  d.  ältere,  I.  825. 
Dom: 

Ring,  Hermann  tom,  I.  325. 

N. 

Naumburg. 
St.  Wenzel: 

Cranach,  Lucas,  I.  249. 

Neapel. 

Museum; 

Eyck,  Hubert  van,  I.  74. 
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Neapel. 

Nuseum: 

Tod  Mariae,  Meister  des,  I.  283.  284. 
Westphäl.  Sch.,  IG.  Jahrb.,  I.  28C. 
Weyden,    Rogier  van  der,    d.  j., 
I.  130. 

Neuhaus,  Burg  in  Böhmen. 
Wandm.,  13.  Jahrb.,  I.  46. 

Nördlingen. 

Hauptkirche: 

Herlen,  Friedr.,  I.  178.  179  (2). 
Schäuffelin,  Hans,  I.  23G. 

Rathhaus : 

Schäuffelin,  Hans,  Wandm.,  I.  23G. 

Norford,  Norfoik. 
Fountaine : 

Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 

Nostall  Priory,  Yorkshire. 
Bei  der  Familie  Wynn: 

Holbein,  Hans,  d.  j.,  Cop.,  I.  270. 

Nürnberg. 

Landauer  Brüderhaus: 

Altdorfer,  Albr.,  I.  237.  238. 
Burgkmair,  Hans,  I.  257. 
Dürer,  Albrecht,  I.  204.  211. 
Heda,  Willem  Klass,  II.  254. 
Holbein,  Hans,  der  Vater,  I.  181. 
Holbein,  Sigmund,  I.  182. 
Hoogh,  Pieter  de,  II.  114. 
Pencz,  Georg,  I.  244. 
Sandrart,  Joachim  von,  II.  257. 
Schäuffelin,  Hans,  I.  236. 
Wagner,  Hans,  I.  235. 
Wildens,  Jan,  II.  29. 

Moritzkapelle: 

Altdorfer,  Albr.,  I.  238. 
Beham,  Barthel,  I.  241. 
Burgkmair,  Hans,  I.  257. 
Dierick  van  Haarlem,  I.  101. 
Dürer,  Albrecht,  I.  212. 
Grimmer,  Hans,  I.  -247  (2). 
Holbein,  Hans,  der  Vater,  I.  181. 182. 
Köln.  Schule,  I.  160.  161  (3).  162. 
Pencz,  Georg,  I.  243. 
Schäuffelin,  Hans,  I.  236. 
Schaffner,  Martin,  I.  279. 
Wagner,  Hans,  I.  235. 
Wilhelm  von  Köln,  I.  60. 
Wohlgemuth,  Michael,  I.  191. 

Burg : 

Burgkmair,  Hans,  I.  257. 
Frank.  Schule,  I.  193  (2). 
Johann  von  Köln,  Altarbild,  I.  167. 
Nürnberg.  Schule,  I.  62. 
Schäuffelin,  Hans,  I.  236. 

Frauenkirche : 

Nürnberg.  Schule,  I.  162. 
Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  II. 


Nürnberg. 

Holzschuhr,  bei  der  Familie: 

Dürer,  Albrecht,  I.  216. 

Lorenzkirche : 

Frank.  Schule,  I.  194  (2). 
Glasgemälde,  15.  u.  16.  J.,  I.  333. 
Nürnb.  Schule,  I.  62.  162  (2). 

Maria,  S.: 

Nürnberg.  Schule,  I.  162. 
Rathhaus,  im  grossen  Saale: 

Dürer,  Albrecht,  Wandm.,  I.  213. 

Rathhaus,  im  kleinen  Saale: 

Juvenel,  Paul,  II.  256. 

Sebald,  S.: 

Fränk.  Sch.,  Altargemälde,  I.  190. 
Nürnberg.  Sch.,  I.  162  (2). 
Wagner,  Hans,  I.  235. 

Zum  heil.  Kreuz,  Kirchlein: 

Wohlgemuth,  Michael,  I.  191. 


0. 

Oberwesel. 

Stiftskirche : 

Köln.  Schule,  I.  169. 

Oxford. 

Bodleianische  Bibliothek: 

Gebetbuch.  Min.,  15.  Jahrb.,  I.  51. 

Worcester-CoUege : 

Ruysdael,  Jacob,  II.  205. 

Pansanger,  unweit  London. 
Cowper,  Lord,  Samml.: 

Dyck,  Anton  van,  II.  37. 
Sommer,  Paul  van,  I.  313. 

Paris. 
Louvre : 

Asselyn,  Jan,  II.  17Q. 
Backhuysen,  Ludolf,  II.  235  (2). 
Bega,  Cornelis,  II.  152. 
Beham,  Hans  Sebald,  I.  242. 
Berchem,   Nicolas,    II.    178  (2). 

179  (2). 
Berckheyden,  Gerit,  II.  241. 
Bergen,  Dirk  van,  II.  175. 
Bioemen,  Jan  Frans  van,  II.  77. 
Bol,  Ferdinand,  II.  108. 
Both,  Jan,  II.  218. 
Breenbergh,  Bartholomäus,  II.  216. 
Breughel,  Jan,  I.  315.  321. 
Bril,  Paul,  l.  316. 
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Paris. 

Louvre: 

Champaigne,  Philipp  de,  II.  49. 
Crayer,  Gaspard  de,  II.  26. 
Cuyp,  Albert,  II.  191.  192. 
DeIcker,  Coenraet,  II.  211. 
Dow,  Gerard,  II.  134.  135. 
Dycli:,  Anton  van,  II.  84.  35.  36.  37. 
Dyck,  Philip  van,  II.  272. 
Eeekhout,  Gerbrandt  van  den,  II.  106. 
Elzlieimer,  Adam,  I.  331. 
Everdingen,  Allart  van,  II.  200. 
Eyck,  Jan  van,  I.  88. 
Glauber,  Jan,  II.  224. 
Goyen,  Jan  van,  II.  199. 
Hagen,  Jau  van  der,  II.  213. 
Hans,  Stephanus,  I.  324. 
Heem,  Jan  Davidsz  de,  II.  248  (2). 
Heist,  Bartholom,  van  der,  II.  87. 
Heusch,  Willem  de,  II.  219. 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  239  u.  f. 
Holbein,  Hans,  d.  jüngere,  I.  264. 

268  (2).  274. 
Hondekoeter,  Melchior,  II.  190. 
Honthorst,  Gerard,  II.  81  (3). 
Hoogh,  Pieter  de,  II.  113. 
Huchtenburgh,  Joan  van,  II.  163. 
Huysmans,  Cornelis,  II.  75. 
Huysnm,  Jan  van,  II.  281  (4). 
Jardin,  Karel  du,  II.  181.  172  (2). 
Johann  von  Köln,  I.  167. 
Jordaens,  Jacob,  II.  43  (2). 
Kalf,  Willem,  II.  254. 
Köln.  Schule,  16.  Jahrh.,  I.  285. 
Laer,  Pieter  van,  II.  158. 
Lairesse,  Gerard  de,  II.  52. 
Limborch,  Hendrick  van,  II.  271. 
Lingelbach,  Johann,  II.  186.  187.  ■"■ 
Livensz,  Jan,  II.  120. 
Massys,  Quentin,  I.  148. 
Metsu,  Gabriel,  II.  124  (2).  126. 
Meulen,  Anton  Frans  van  der,  II.  72. 
Miel,  Jan,  II.  63. 
MIeris,  Frans  van,  II.  137. 
Mieris,  Willem  van,  II.  275. 
Mignon,  Abraham,  II.  251  (2). 
Mol,  Pieter  van,  IL  48. 
Moueheron,  Frederik,  II.  225. 
Neefs,  Pieter,  I.  320. 
Neer,  Artus  van  der,  II.  198. 
Netscher,  Caspar,  II.  128. 
Netscher,  Constantin,  II.  277. 
Nooms,  Remigius,  II.  227. 
Ommegank,  Balthasar  Paul,  II.  270. 
Os,  Jan  van,  II.  283. 
Ostade,  Adriaen  van,  II.  148.  149. 
Ostade,  Jsaac  van,  IL  150. 
Peel,  Egbert  van  der,  II.  154. 
Poelenburg,  Cornelis,  II.  82. 
Potter,  Paul,  IL  168. 
Pourbus,  Frans,  d.  j.,  I.  312  (2). 
Pynacker,  Adam,  IL  221  (3). 


Paris. 

Louvre: 

ßembrandt  van  Ryn,  IL  96.  98  (2). 

99.  101  (3).  103. 
Rokes,  Hendrik  Martenz,  II.  153. 
Rottenhamnier,  Johann,  1.  329. 
Rubens ,  Peter  Paul  ,    IL   13.  15. 

17  (3).  19. 
Ruthard,  Karl,  II.  264. 
Ruysdael,     Jacob,    II.    203.  204. 

205.  206. 
Saftleven,  Herman,  II.  215. 
Sandvoord,  D.  D.,  II.  117. 
Schalken,  Godefried,  IL  141. 
Seibold,  Christian,  IL  298. 
Slingelandt,  Pieter  van,  IL  140. 
Snyders,  Frans,  II.  29. 
Swanevelt,  Herman  van,  II.  222  (2). 
Teniers,  David,  d.  j.,  II.  56. 
Terburg,  Gerard,  II.  123. 
Tod  Maria,  Meister  des,  I.  284. 
Tulden,  Theodor  van,  II.  44. 
Ulf't,  Jacob  van  der,  II.  242  (2). 
Velde,  Adriaen  van  de,  II,  173  (2). 

175  (2). 

Venne,  Adriaen  van  der,  I.  305. 
Verkolie,  Jan,  II.  144. 
Verkolie,  Nicolaas,  II.  272. 
Victor,  Jan,  IL  116. 
Vlieger,  Simon  de,  IL  226. 
Vois,  Ary  de,  IL  143. 
Weenix,  Jan,  II.  188. 
Weenix,  Jan  Baptist,  II.  185, 
Werff,  Adriaen  van  der,  II,  156. 
Wouverman,  Peter,  II.  162. 
Wouverraan,  Philip,  IL  160  (2). 
Wynants,  Jan,  II.  196  (2). 

Louvre ;  im  Museum  der  Monarchen 
von  Frankreich: 
Bibeln.    Min.,  9.  Jahrh.,  L  4. 

Bibliothek,  kaiserl. : 

Bilderbibel.    Min.,  14.  J.,  1.  50. 
Brevier  d.  Herzogs   von  Bedford. 

Min.,  15.  Jahrh.,  I.  92. 
Commentar  d.  h.  Gregor  über  d. 

Buch  Hiob.  Min.,  12.  J.,  L  15. 
Evangeliarium.  Min.,  8.  J.,  1.  2.  3. 
Evangeliarium.  Min.,  10.  J.,  I.  10. 
Gebetbuch.    Min.,  althoUänd.  Sch., 

I.  133. 

Gebetbuch.  Min.,  d.  Hans  Bol,1. 821. 
Mannessischer  Codex.  Min.,  12.  J., 
L  41. 

Manusc.  d.  Reisebeschreibung  des 
Marco  Polo  etc.  Min.,  14.  — 15.  J., 
I.  51. 

Manuscr.  üb.  d.  richterlichen  Zwei- 
kämpfe. Min.,  Schule  d.  van  Eyck, 
I.  133. 

Psalter.  Min.,  12.  J.,  I.  34. 
Vulgata.    Min.,  12.  J.,  I.  35. 
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Paris. 

Bibliothek  des  Arsenals: 

Uebersetzung  des  Livius.  Min.,  Sch. 
d.  van  Eyok,  I.  130. 

Duchatel,  Graf: 

Memling,  Hans,  I.  123. 

Gatteau,  Bildhauer: 

Memling',  Hans,  I.  124. 
Justizpalast : 
Memling  Hans,  I.  116. 

Laneuville,  Kunsthändler: 

Lucas  van  Leyden,  I.  151. 
Morny,  Graf: 
Hobbema,  Meindert,  II.  210. 

Rothschild,  Baron  James: 

Massys,  Quentin,  I.  147. 

St.  Petersburg. 
Eremitage : 

Bega,  Cornelis,  II.  152. 
Berehera,  Nicolas,  II.  178.  179. 
Hol,  Ferdinand,  II.  107.  108. 
Brouwer,  Adriaen,  II.  147. 
Craesbeke,  Joost  van,  II.  61. 
Cuyp,  Albert,  II.  191.  192  (2).  193. 
Dow,  Gerard,  II.  134  (2).  137. 
Ducq,  Jan  le,  II.  145. 
Dusart,  Cornelis,  II.  151. 
Dyck,  Anton  van,  II.  35.  36  (2). 
Flinck,  Govaert,  II.  107. 
Goyen,  Jan  van,  II.  199. 
Hackaert,  Jan,  II.  215. 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  240. 
Hondius,  Abraham,  II.  187. 
Hoogh,  Pieter  de,  II.  114. 
Jardln,  Karel  du,  II.  182. 
Kaufl'mann,  Maria  Angelica,  II.  290. 
Leyden,  Lucas  von,  I.  152. 
Maes,  Nicolaus,  II.  III. 
Massys,  Quintin,  I.  146. 
Meer,  Jan  van  der,  II.  HO. 
Mengs,  Anton  Raphael,  II.  2S9. 
Metsu,  Gabriel,  II.  125.  126. 
Miel,  Jan,  II.  63. 
Mieris,  Frans  van,  II.  137.  138. 
Moucheron,  Frederik,  II.  225. 
Neer,  Artus  van  der,  II.  198. 
Netscher,  Caspar,  II.  128. 
Ochtervelt,  Jacob,  II.  129. 
Ostade,  Adriaen  van,  II.  148  (2). 
Ostade,  Isaac  van,  II.  151  (2). 
Potter,  Paul,  II.  166.  107.  168. 
Pynacker,  Adam,  II.  221. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  96.  (2).  97. 

98-  »0.  101.  103  (2). 
Rubens,  Peter  Paul,  IL  13  (2).  15. 

19.  20.  21  (2). 
Ruysdael,  Jacob,  II.  206. 
Sachtleven,  Cornelis,  II.  153. 
Snyders,  Frans,  II.  29. 
Steen,  Jan,  II.  132.  133. 


St.  Petersburg. 
Eremitage : 

Tenicrs,  David,  d.  j.,  II.  58. 
Terburg,  Gerard,  II.  123. 
Tilborgh,  Egidius  van,  II.  61. 
Weenix,  Jan  Baptist,  IL  185. 
WerfF,  Adriaen  van  der,  II  156. 
■Wit,  Jacob  de,  II.  273. 
Wouvcrman,  Philip,  II.  159.  160. 

161  (3). 
Wynants,  Jan,  II.  195.  196. 

Demidoff,  Graf: 

Terburg,  Gerard,  II.  122. 

Peterhof,  kais.  Landschloss: 

Ilackert,  Jacob  Philipp,  II.  300. 

Petworth,  sussex. 

Samml.  d.  Colonel  Wyndham  : 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  L  274. 
Moor,  Antonis,  I.  311. 

Pirmont. 

Schloss : 

Tischbein,  Joh.  Heinr.,  II.  287. 

Pommersfelden. 

Schönborn,  Graf,  Samml.: 

Dürer,  Albrecht,  I.  217. 
Saftleven,  Herman,  II.  213, 

Potsdam. 

Königl.  Schloss: 

Vaillant,  Jacob,  II.  65. 

Prag. 

Stand.  Gallerie: 

Aldegrever,  Heinr.,  I.  240. 
Böhm.  Sch.  14.  J.,  I.  54. 
Cranach,  Lucas,  I.  249.  250. 
Geertgen  von  St.  Jans,  I.  115. 
Heintsch,  Johann  Georg,  II.  260. 
llolbein,  Hans,  der  "Vater,  I.  182. 
Reiner,  Wenzel  Lorenz,  II.  286. 
Screta,  Karl,  IL  259. 
Simbrecht,  Mathias,  II.  260. 
Theodorich  von  Prag,  I.  54. 

Vaterland.  Museum: 

Maniiscr.  eines  latein.  "Wörterbuchs 

Min.,  18.  Jahrb.,  I.  32. 
Gebetbuch.    Min.,  14.  J.,  I.  57. 

Universitätsbibliothek : 

Böhm.  Sch.    Min.,  14.  J.,  L  54. 
Evangeliarium.    Min.,  11.  J.,  I.  11 
Manuscript  d.  Thoni.  Stitnij.  Min. 

14.  Jahrh.,  I.  57. 
Passionale  des  Colda.  Min.,  14.  J. 

I.  46. 

Czernin,  Palast: 
Reiner,  Wenzel  Lorenz,  II.  286. 
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Prag. 

Emaus,  Kirche: 

Breenbcrgh,  Bartholomäus,  II.  216. 
Kathedrale.    Kap.  d.  h.  Wenzel : 
Böhm.  Sch.  14.  J.,  Wandm.,  I.  56. 

Kirche  a.  d.  Karlshof: 

Heintsch,  Johann  Georg,  II.  260. 

Kreuzherrnkirche : 
Reiner,  Wenzel  Lorenz,  II.  286. 

Lobkowitz,  Eibl.  d.  Fürsten: 

Bilderbibel.  Min.,  13.  J.,  I.  32. 
Gebetbuch.   Min.,  Ii.  J.,  I.  57. 

Maltheserkirche: 

Screta,  Carl,  II.  259  (2). 

Peter,  St.: 

Reiner,  Wenzel  Lorenz,  II.  286. 

Stephanus,  St.: 

Böhm.  Sch.    Altarbild,  14.  Jahrb.. 

I.  56.  ' 
Simbrecht,  Mathias,  II.  260  (2). 

Strahow,  Kloster: 

Dürer,  Abrecht,  I.  206. 
Heintsch,  Johann  Georg,  II.  260. 

Theinkirche: 

Screta,  Karl,  II.  259. 

Veit,  St.: 

Das  jüngste  Gericht.  Mosaikgem. 
14.  Jahrh.,  I.  56. 


Q. 

Quedlinburg. 

Im  Kirchenschatz: 

Evangeliarium.    Min.,   10.  Jahrh., 
I.  10. 

Teppiche  etc.,  12.  Jahrh.,  I.  33. 

R. 

Ravensworthcastle,  Northum- 

berlandshire. 
Ravensworth,  Lord: 
Fyt,  Jan,  II.  69. 

Regensburg. 

Samml.  d.  histor.  Vereins: 

Altdorfer,  Albr.,  I.  238. 
Ostondorfer,  Michael,  I.  326. 
Dom : 
Glasm.,  I.  34. 


Rom. 

Albani,  Villa: 

Mengs,  Anton  Raphael,  II.  289. 

Barberini,  Palast: 

Dürer,  Albrecht,  I.  206. 

Calixtus,  Kirche  d.  heil: 

Bibel.    Min.,  9.  Jahrh.,  L  4. 

Kirche  dell'  anima: 

Coxcyen,  Michel  van,  I.  294. 
Schiarra,  Colonna,  Palast: 

Cranach,  Lucas,  I.  251. 
Vatican.    Camera  de'  Papiri: 

Mengs,  Anton  Raphael,  II.  289. 

Vatican.  Bibliothek: 

Psalterium  u.  Officium.     Min.  des 
Gerh.  Horebout,  I.  139. 

Rothenburg  a.  d.  T. 
Kirche : 

Herlen,  Friedr.,  I.  179. 

Rotterdam. 

Museum : 

Berckheyden,  Job,  II.  242. 
Hagen,  Jan  van  der,  II.  213. 
Hondius,  Abraham,  II.  187. 
Kessel,  Jan  van,  II.  212. 
Nooms,  Remigius,  II.  227. 
Schooreel,  Jan,  I.  294. 
Soolmaker,  J.  F.,  II.  180. 
Vries,  Jan  Reinier  van,  II.  211. 
Withoos,  Matthäus,  II.  255. 
VVouverman,  Jan,  II.  162. 

Malerakademie : 

Jongh,  Lieve  de,  II.  88. 

Ronen. 

Museum : 

Horebout,  Gerhart,  I.  141. 

s. 

Salzburg. 

Kirche  d.  Benedict.  Nonnen- 
stifts Nonnberg: 
Wandm.,  12.  Jahrh.,  I.  32. 

Sanssouci  bei  Potsdam. 

Schloss : 
Rode,  Christian  Bernhard,  II.  287. 

Scawby,  Lincolnshire. 

Nelthorbe,  Sir  Jon: 
Gossaert,  Jan,  I.  144. 
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Schleisheim. 

Gallerie : 

Beham,  Barthel,  I.  241. 
Doiiffet,  Gerard,  II.  51  (2). 
Eeckhout,  Gerbrandt  van  den,  II.  106. 
Frank.  Sch.,  I.  194. 
Vos,  Paul  de,  II.  67. 
Wette,  Frans  de,  II.  119. 

Schleswig. 
Dom: 

Ovens,  Juriaen,  II.  117. 

Schneeberg-  im  Erzgeb. 
Kirche : 

Cranach,  Lucas,  I.  249. 

Schönbrunn. 

Teppiche    nach  Zeichnungen  des 
Jan  Cornelisz  Vermeyen,  I.  296. 

Schwabach. 
Kirche : 

Wohlgemuth ,  Mich. ,  Altargemälde, 
I.  193. 

Schwarzrheindorf. 

Kirche : 
Wandni.,  12.  Jahrb.,  I.  28. 

Schwerin. 

Gallerie : 

Walscapelle,  Jacob,  II.  252. 
Serlby,  Nottinghamshire. 

Samml.  d.  Lord  Galway: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  274. 
Mytens,  Daniel,  I.  314. 

Siena. 

Gallerie : 

Amberger,  Christoph,  I.  277. 

Sigmaringen. 

iSchlüSS,  Samml.  S.  H.  d.  Für- 
sten Hohenz.-Sigmaringen: 

Schülein,  Hans,  I.  184. 
Turnierbuch  d.  Hans  Burgkmair,  I. 
255. 

Zeitblom,  Bartholom.,  I.  187. 

Sinzig  a.  Rh. 
Kirche : 

0  Ly versberg'sche  Passion,  Meister  der, 
Altarbild,  1.  165. 

Sionhouse  b  ei  liOndon. 
Öammi.  des  Herzogs  v.  Kort- 
huinberland : 

Dürer,  Albrecht,  I.  202. 
Faes,  Pctcr  van  der,  II.  40. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  274. 


Soest. 

Nicolaikapelle: 

Chor.    Wandm.,  13.  Jahrb.,  I.  29. 

Stockholm. 

Drottningholm,  Schloss : 
Lembke,  Job.  Philipp,  II.  265. 

Strassburg. 

Universitätsbibliothek : 

Manuscr.  (hortus  deliciarum).  Min., 
12.  Jahrh.,  I.  18. 

Münster: 

Glasgem.,  14.  Jahrh,,  I.  66. 

Stuttgart. 

Neues  Kunstgebäude: 

Johann  von  Köln,  I.  167  (3). 
Memling,  Hans,  I.  119. 
Schwab,  öch.  Min.,  I.  64  (2). 
Zeitblom,  Bartholom.,  I.  186  (2). 

Oeffentl.  Bibliothek: 

Vulgata.    Min.,  14.  Jahrh.,  I.  45. 

Königl.  Privatbibliothek : 
Psalterlum.  Min.,  12.— 13.  J.,  I.  20. 
Weingartner  Codex  der  Minnelieder. 
Min.,  13.  Jahrh.,  I.  41. 

Grüneisen,  Oberhofprediger: 

Manuel,  Nicolaus,  Handzeichn.  I.  279. 


T. 

Tiefenbronn. 

Kirche : 

Moser,  Lucas,  I.  163. 
Schülein,  Hans,  I.  183. 

Tournay. 

Dumortier,  bei  Herrn: 
Grabdenkm.  m.  Relief,  I.  69. 

Trier. 

Stadtbibliothek: 
Evangelistarium,  Min.,  8.  J.,  I.  3. 
Evangelistarium,  Min.,  10.  J.,  I.  11. 

Dombibliothek: 

Codex  e.  Evangeliar., Min.,  9.  J.,  I.  6. 
Zwei  Evangeliarien,  Min.,   10.  J., 
L  11. 

Evangeliarium,  Min.,  12.  J.,  I.  20. 

Turin. 

Sammlung,  Königl. : 

Dyck.  Anton  van,  II.  37. 
Memling,  Hans,  I.  127. 
Saenrodam,  Pieter,  II.  243. 

d'Arrache,  Graf,  Sammlung: 

Massys,  Quentin,  \.  148. 
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u. 

Ulm. 

Ehingerhof,  vorm.: 

Wandm.,  I.  41. 

Hassler,  bei  Prof. : 

Zeitblom,  Bartholoni.,  I.  186. 
Münster : 
Schaffner,  Martin,  I.  280. 

Urbino. 

Kirche  der  Brüdersch.  Corpus 
Christi : 
Justus  van  Gent,  I.  9.5. 

Utrecht. 

Rathhaus,  Sammlung: 
Schooreel,  Jan,  I.  293  (2). 


Venedig. 

Bibliothek  d.  h.  Marcus: 

I       Missale,  Min.,  15.  J.,  I.  128.  It 


w. 

Wardourcastle,  Wiltsliire. 
Arundel,  Lord,  Sammlung: 

Dow,  Qerard,  II.  135. 

Warwickcastle. 
Sammlung: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  I.  270. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  19. 

Weimar. 

Sammlung,  Grossherzogl. : 

Cranach,  Lucas,  I.  251. 
Schuchart,  bei  Herrn: 

Cranach,  Lucas,  I.  219. 

Stadtkirche: 

Cranach,  Lucas,  I.  251. 

Wellbeck-Abbey,  Nottingham- 

shire. 

Portland,  Herzog  von  : 
Faes,  Peter  van  der,  II.  40. 

Wien. 

Gallerie  des  Belvedere: 

Aohen,  Hans  von,  I.  328  (2). 
Aertszen,  Pieter,  I.  307. 


Wien. 

Gallerie  des  Belvedere: 

Agricola,  Christoph  Ludwig-,  II.  302. 
Artois,  Jacob  van,  II.  74. 
Baclfhuysen,  Ludolf,  II,  235. 
Baidung,  Hans,  I.  281. 
Beich,  Frans  Joachim,  II.  301. 
Berchem,  Nicolas,  II.  178  (2).  179 
Binlf,  Jacob,  I.  244. 
Bioemen,  Jan  Frans  van,  II.  78. 
Boudewyns,  Anton  Frans,  II.  62. 
Beut,  Peter,  II.  62. 
Braltenburgh,  Regnier,  II.  155. 
Breenbergh,  Bartholomäus,  II.  21C. 
Breughel,  Jan,  I.  317.  321. 
Bieughel,  Pieter,  d.  ält.,  I.  307. 
Burglcmair,  Hans,  I.  257. 
Cranach,  Lucas,  I.  251. 
Crayer,  Gaspard  de,  II.  27. 
Deelen,  Dirlc  van,  II.  244. 
Denner,  Balthasar,  II.  297. 
Diepenbeeck,  Abraham  van,  II.  45. 
Does,  Jacob  van  der,  II.  177. 
Dow,  Gerard,  II.  135. 
Duc,  A.,  IL  144. 

Dürer,  Albr. ,  I.  204.  207  (2).  209. 

211.  213.  217. 
Dyck,  Anton  van,  II.  34.  35  (3).  36 

(3).  37. 

Egmond,  Justus  van,  II.  47. 
Klzheimer,  Adam,  I.  331. 
Es,  Jacob  van,  II.  70. 
Eyok,  Jan  van,  I.  89  (2). 
Ferg,  Frans  de  Paula,  II.  293. 
Francken.  Frans,  d.  j.,  I.  309. 
Fyt,  Jan,  II.  69  (2). 
Gassei,  Lucas,  I.  315. 
Geertgen  von  St.  Jans,  I.  114. 
Grunewald,  Matth.,  I.  247. 
Hamilton ,  Johann  Georg  von  ,  II. 
284  (2). 

Hamilton,  Philipp  Ferdinand  von, 

II.  283. 
Hanneman,  Adriaen,  II.  40. 
Hartmann,  Johann  Jacob,  II.  298. 
Heem,  Cornelis  de,  II.  249. 
Heem,  Jan  Davidsz  de,  II.  248. 
Heinz,  Joseph,  I.  328  (4). 
Hemessen,  Jan  van,  Cop.,  1.306  (2). 
Heu'sch,  Jacob  de,  II.  220. 
Heusch,  Willem  de,  II.  219. 
Heyden,  Jan  van  der,  II.  240  (2). 
Boecke,  Jan  van  der,  II.  45. 
Boecke.  Robert  van,  II.  72. 
Bolbein,  Hans,  d.j.,  I.  271.  273  (2). 

274. 

Altholländ.  Sch.,  I.  114. 
Ilondekoeter,  Melchior,  II.  190. 
Hoogstraeten,  Samuel  van,  II.  114(2), 
Huchtenburgh,  Joan  van,  II.  163. 
Buysum,  Jan  van,  II.  282. 
Jansens,  Abraham,  II.  23. 
Jordaens,  Jacob,  II.  43  (2), 
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Wien. 

Gallerio  des  Belvedere: 

KaufTmann,  Maria  Angelioa,  II.  290. 
Kupetzky,  Johann,  II.  285  (2). 
Laer,  Pieter  van,  II.  158. 
Lembke,  Johann  Philipp,  II.  265. 
Lens,  Andries  Cornelis,  II.  268. 
Massys,  Jan,  I.  306. 
Massys,  Quentin,  I.  148. 
Memling,  Hans,  I.  123. 
Michan,  Theobald,  II.  269. 
Miel,  Jan,  II.  63. 

Mieris,  Frans  van,  II.  137.  138  (2). 
Mierls,  Willem  van,  II.  275  (2). 
Momper,  Josse  de,  I.  317. 
Moor,  Antonis,  I.  310, 
Keefs,  Pieter,  d.  ält.,  I.  320. 
Keefs,  Pieter,  d.  j.,  I.  320. 
Nooms,  Remigius,  II.  227.  228. 
Oosterwyck,  Maria  van,  II.  250. 
Orley,  Bernhard  von,  I.  292. 
Pencz,  Georg,  I.  244. 
Peters,  Bonaventura,  I.  319. 
Platzer,  Joh.  Victor,  II.  292. 
Pourbus,  Frans,  d.  ält.,  I.  311. 
Quellinus,  Jan  Erasmus,  II.  49. 
Querflirt,  August,  II.  295. 
Rembrandt  van  Ryn,  II.  101.  103. 
Roos,  Joh.  Heinr.,  II.  262. 
Roos,  Philipp,  II.  264  (2). 
Rubens,  Peter  Paul,  I,  10.  15  (2). 

20  (2).  21. 
Rugendas,  Georg  Philipp,  II.  295. 
Ruthard,  Karl,  II.  264. 
Ryckaert,  David,  II.  61. 
Sandrart,    Joachim    von,  II.  257. 

258  (2). 

Schalken,  Godefried,  II.  141. 
Schönfeldt,  Heinrich,  II.  261  (2). 
Sehooreel,  Jan,  I.  293. 
Sehülein,  Hans,  I.  184. 
Schut,  Cornelius,  II.  46. 
Seibold,  Christian,  II.  298.  ' 
Snayers,  Peter,  II.  71. 
Snyders,  Frans,  II.  29. 
Spranger,  Bartholomäus,  I.  300  (2). 
Steen,  Jan,  II.  132. 
Steenwyek,  Hendrik  van,  d.  ältere, 
I.  320. 

Steenwyek,  Hendrik  van,  d.  iiingere, 
I.  320.  1     .1    o  > 

Stevens,  Palamedes,  II.  144. 
Sustermans,  Justus,  II.  28. 
Tamm,  Frans  Werner,  II.  265. 
Teniers,  David,  d.  ält.,  I.  53. 
Teniers,  David,  d.  j.,  I.  55.  5". 
Theodorich  von  Prag,  I.  54  (2).  55. 
Thomas,  Jan,  II.  48. 
Tod  Mariae,   Meister  des,  I.  283. 
284. 

Tulden,  Theodor  van,  II.  44. 
Valkenburg ,  Friedr.  u.  Martin  van, 
I.  309.  316. 


Wien. 

Gallerie  des  Belvedere: 

Valkenburg,  Lucas  van,  I.  309.  316. 
Veen,  Marten  van,  I.  297. 
Vereist,  Pieter,  IL  118. 
Vranck,  Sebastian,  I.  309. 
Wael,  Cornelis  de,  II.  .71. 
Westphäl.  Sch.,  Altar,  16.  J.,  I.  287. 
Weyden,  Rogier  van  der,  d.  ältere, 

L  106.  130. 
Wohlgemuth,  Mich.,  I.  193. 
Wouters,  Frans,  II.  47. 
Wouverman,  Philip,  IL  161. 
Wyck,  Thomas,  IL  186. 
Zegers,  Gerard,  IL  24. 

Magazin  der  Gallerie  des  Bel- 
vedere : 

Vermeyen,  Jan  Cornelisz,  I.  295. 

Akademie,  k.  k.,  der  Künste: 

Agnen,  Hieronymus,  I.  150. 
Dierick  van  Haarlera,  I.  101. 
Lucas  von  Leyden,  I.  152. 
Meer,  Jan  van  der,  II.  110. 

Albrecht,  Erzherzog,  Samml.: 

Dürer,  Albr.,  I.  209.  Zeichnungen, 

I.  218.  219  (2).  221  (3). 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  Zeichnungen, 

L  275  (2).  276. 
Rembrandt  van  Ryn,  Handzeichn., 

IL  104. 

Ambraser,  Sammlung: 

Memling,  Hans,  l.  117. 
Psalterium,  Min.,  14.  J.,  I.  40. 
Artaria,  Kunsthändler: 

Horebout,  Gerhardt,  I.  140. 

Bibliothek,  Kaiserl.: 

Bibelübersetzung,  deutsche',  Min., 

14.  J.,  L  57. 
Evangeliarium ,  Min.,  böhm.  Soh., 

L  57. 

Evangeliarium,  Min.,  9.  J.,  I.  5. 

Gebotbuch  Karl  V. ,  Min.  d.  Gerh. 
Horebout,  I.  138. 

Geschichte  des  Königreichs  Jerusa- 
lem, Min.,  Sch.  d.  van  Eyck,  L  131. 

Mspt.  d.  deutschen  Uebers.  von  Du- 
rands Ration,  divin.  officior.,  Min., 
14.  — 15.  J.,  I.  .58. 

Mspt.  des  hortulus  animae.  Min.  d. 
Gerh.  Horebout,  I.  139. 

Missale,  Min.,  14.— 15.  J.,  I.  57. 

Missale,  Min.,  15.  J,,  I.  163. 

Missale ,  Mm.  d.  Jooris  Hoefnagel, 
L  321. 

Uebersetzung,  französ.,  der  Thaten 
des  Grafen  Gerard  von  Roussillon, 
Min.,  Sch.  d.  van  Eyck,  I.  132. 

Czernin,  Graf: 

Meer,  Jan  van  der,  II.  110. 
Potter,  Paul,  II.  169. 
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Wien. 

Esterhazy,  Gallerie: 

Cocques,  Conzales,  II.  6G. 
Cranach,  Lucas,  I.  249. 
Grunewald,  Mathäus,  I.  247. 

Liechtenstein,  Gallerie : 

Aldegrever,  Heinr.,  I.  240. 
Bles,  Herri  de,  I.  155. 
Cranach,  Lucas,  I.  251. 
Dyck,  Anton  van,  II.  34.  37. 
Grunewald,  Math.,  I.  247. 
Leyden,  Lucas  von,  I.  151  (2). 
Memling,  Hans,  I.  123. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  17.  19. 
Tamm,  Frans  Werner,  II.  265. 
Tod  Mariae,  Meister  des,  I.  283. 
Zeitblom,  Bartholom.,  I.  187. 

Schatzkammer,  Kaiserl. : 

Kirchenornate,    Kunststiclterei  im 
Stile  der  van  Eyck,  I.  134. 

Schönborn,  Graf: 

Rembrandt  van  Ryn,  II.  98. 

Werther,  Baron  von: 

Leyden,  Lucas  von,  I.  152. 

Wiltonhouse,  wiitshire. 
Pembroke,  Graf: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 
Jarenus,  I.  170. 
Leyden,  Lucas  von,  I.  152. 
Wimpole,  Cambridgeshlre. 

Hardwicke,  Graf: 

Dyck,  Anton  van,  II.  39. 

Windsor. 

Fester,  E.,  bei: 

Ruysdael,  Jacob,  II.  207. 

Windsorcastle. 
Sammlung : 

Brakenburgh,  Regnier,  II.  155. 
Cleve,  Joas  von,  I.  310. 
Dyck,  Anton  van,  IL  33.  37  (2). 
38  (2). 

Faes,  Peter  van  der,  II.  40. 
Holbein,  Hans,  d.  j.,  L  270(2).  271 
(2).  274  (2).  Handzeichn.  275. 


Windsorcastle. 

Sammlung : 

Massys,  Jan,  I.  305. 
Mässys,  Quentin,  Cop.,  I.  148.  ■ 
Pencz,  Georg,  I.  244. 
Rubens,  Peter  Paul,  II.  21. 

Wittenberg. 

Stadtkirche : 

Cranach,  Lucas,  I.  253. 
Wolfegg  bei  Ravensburg. 

Sammlung  des  Fürsten  Wald 
burg-Truchsess: 

Zeitblom,  Bartholom.,  Federzeichn. 
I.  185, 

St.  Wolfgang  bei  Ischl. 
Kirche : 
Fächer  von  Brunecken,  Altai-gem. 
I.  189. 

Würzburg. 

Dom: 

Schiinfeldt,  Heinr.,  II.  261. 

X. 

Xanten. 

Stiftskirche: 

Bruyn,  Bartholomäus  de,  I.  324. 


z. 

Zürich. 

Bibliothek: 

Asper,  Hans,  I.  278. 

Zwickau. 

Frauenkirche: 
Wohlgemuth,  Michael,  I.  191. 


II.  VERZEICimiSS 


der  Künstlernamen. 


Die  römische  Ziffer  bezeichnet  den  Band,  die  arabische  Zahl  die  Seitenzahl. 


A. 

Abshofen,  Michael,  II.  60. 
Achen,  Hans  von,  I.  328. 
Adriaenssen,  Alexander,  II.  70. 
Aelst,  Evert  van,  II.  252. 
Aelst,  Willem  van,  II.  253. 
Aertszen,  Pieter,  I.  306. 
Agnen,  Hieronymus,  I.  149. 
Agricola,  Christoph  Lud-wig,  II.  301. 
Aldegrever,  Heinr.,  I.  239. 
Altdorfer,  Albrecht,  I.  237. 
Amberger,  Christoph,  I.  277. 
Amman,  Jost,  I.  327. 
Anton  von  Worms,  I.  287. 
Antonissen,  H.  J.,  II.  270  (2). 
Artois,  Jacob  von,  II.  66.  73. 
Asper,  Hans,  I.  278. 
Asselyn,  Jan,  II.  176. 
Attavante,  I.  134. 


b: 

Backereel,  Jacob,  II.  75. 

Backhuysen,  Ludolf,  II.  232. 

Baker,  Jacob,  II.  85. 

Baidung,  Hans,  I.  280.  . 

Baien,  Heinricii  van,  I.  302,  317. 

Bamboccio,  siehe  Laer,  Pieter  van. 

Bassen,  Bartholomäus  van,  I.  320. 

Beek,  David,  II.  40. 

Bega,  Cornelis,  II.  152. 

Begyn,.  Abraham,  II.  180. 

Waagen,  Handb.  d.  Malerei.  II. 


Beham,  Barthel,  I.  241. 
Beham,  Hans  Sebald,  I.  242. 
Beich,  Frans  Joachim,  II.  301. 
Beich,  Wilhelm,  IL  301. 
Bening,  Simon,  I.  139. 
Berchem,  Nicolaus,  IL  177.  203.  207. 
225. 

Berckheyden,  Qerit,  II.  241. 

Berckheyden,  Job,  II.  241. 

Bergen,  Dirk  van,  II.  175. 

Bernward,  Bischof  v.  Hildesheim,  I.  11. 

Beschey,  Balthasar,  II.  267. 

Beschey,  Bruder  des  Balthasar,  II.  267. 

Beweinung  Christi,  Meister  der,  I.  165. 

Bink,  Jacob,  L  244. 

Bios,  Herri  de,  I.  155. 

Bloemart,  Abraham,  I.  303. 

Bioemen,  Jan  Frans  van,  II,  77. 

Bioemen,  Pieter  van,  IL  62, 

Blondeel,  Lancelot,  I.  294. 

Bock,  Hans,  I.  328. 

Boel,  Pieter,  II.  68, 

Boeyermans,  Theodor,  n.  41. 

Bol,  Ferdinand,  II.  107. 

Bol,  Hans,  1.  321. 

Boonen,  Arnold  van,  IL  272.  277. 

Borch,  Michiel  van  der,  I,  39, 

Bosch,  Hieronymus,  siehe  Agnen, 

Boschaerts,  siehe  Willeborts. 

Bossche,  Balthasar  van  der,  II,  268, 

Both,  Andreas,  IL  152.  217. 

Both,  Jan,  II.  217. 

Boudewyns,  Anton  Frans,  II.  62. 

Bout,  Peter,  II.  62. 

Brakcnburgh,  Regnier,  II.  154. 

Bramer,  Leonhard,  II.  119. 

23 
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Bredael,  Jan  Frans  van,  II.  269. 
Bredael,  Jan  Peter,  II.  62. 
ßreenbergh,  Bartholomäus,  II.  216. 
Breughel,  Jan  (Sammetbreughel),  I.  302. 

304.  305.  308.  315.  317.  320.  321.  329. 
Breughel,  Pieter  (Baurenbreughel),  1. 307. 
Breughel,  Pieter,  d.  j.  (Höllenbreughel), 

I.  307.  317. 
Breydel,  Karel,  II.  269. 
Bril,  Matthäus,  I.  316. 
Bril,  Paul,  I.  316.  329. 
Bröderlam,  Melchior,  I.  53. 
Bronkhorst,  Jan  van,  II.  82. 
Brouwer,  Adriaen,  II.  61.  146. 
Brügge ,   Jan  van ,   siehe  Johann  van 

Brügge. 

Brunecken,  siehe  Pacher  v.  Brunecken. 
Bruyn,  Bartholomäus  de,  I.  297.  324. 
Buecklar,  Joachim,  I.  307. 
Burgkmair,  Hans,  I.  255. 
Burgkmair,  Thoman,  I.  183. 


c. 

Calcar,  Hans  von,  I.  286.  323. 
Candido    und    Candit,    Pietro ,  siehe 

Witte,  de. 
Cappelle,  Jan  van  de,  II.  232. 
Ceulen  ,  Cornelius  Jansens  van,  I.  314. 
Champaigne,  Philipp  de,  II.  49. 
Champhuysen,  Raphael,  II.  171, 
Cbodowieoki ,  Daniel  Nicolaus,  II.  293. 
Christoph  (irrig  Lucas  von  Leyden),  I. 

285. 

Christophsen,  Pieter,  I.  86.  93. 
Ciaeissens,  Peter,  I.  149. 
Claeyssens,  Anton,  I.  142. 
Cleef,  Hendrik  van,  I.  315. 
Cleve,  Joas  van,  I.  309. 
Cocques,  Gonzales,  II.  65. 
Colda,  Dominikaner,  I.  46. 
Columban,  I.  3. 
Colyns,  David,  II.  120. 
Coninck,  David  de,  II.  69. 
Conrad  von  Scheyern,  I.  23. 
Coopse,  Peter,  II.  237. 
Corneliszen,  Cornelius,  I.  302. 
Coxcyen,  Michel  van,  I.  294. 
Craesbeke,  Joost  van,  II.  61. 
Cranach,  Lucas,  I.  248. 
Cranach,  Lucas,  Sch.,  I.  252.  254. 
Crayer,  Gaspard  de,  II.  25.  74  (2). 
Cuyp,  Albert,  H.  190.  198. 
Cuyp,  Jacob  Qerritz,  II.  84.  190. 


D. 

Deelen,  Dirk  van,  II.  243. 
Dekker,  Coenraet,  II.  211. 
Delft,  Jacob,  I.  313. 


Delft,  Joh.  Wilhelm,  L  313. 
Delmont,  siehe  Mont,  van  der. 
Denner,  Balthasar,  II.  296. 
Denys,  Simon,  II.  270. 
Diepenbeeck,  Abrah.  van,  1. 333.  II.  44.  78. 
Dierick  van  Haarlem,  I.  96.  u.  f. 
Dietrich,  Christian  Wilhelm  Ernst,  II. 
292. 

Dobson,  William,  II.  42. 

Does,  Jacob  van  der,  II.  177. 

Does,  Simon  van  der,  II.  184. 

Douffet,  öerard,  II.  50. 

Dow,  öerard,  II,  133. 

Drost,  II.  118. 

Dubbels,  Jan,  II.  232. 

Dubois,  Cornelis,  II.  212. 

Duc,  A.,  IL  144. 

Duc,  Jacob,  II.  145. 

Ducq,  Jan  le,  II.  145. 

Dünwege,  Victor  u.  Heinrich,  I.  171. 

Dürer,  Albrecht,  I.  196.  197.  u,  f. 

DuUaert,  Heyman,  II.  119. 

Dusart,  Cornelis,  II,  151. 

Duschastel,  -Frans,  II.  60. 

Dyck,  Anton  van,  II.  31.  u.  f. 

Dyck,  Philip  van,  II.  272. 


E. 

Eeckhout,  Gerbrandt  van  den,  II.  106. 
Egraond,  Justus  van,  IL  47. 
Elzheimer,  Adam,  I.  329. 
Engelbrechtsen,  Cornelius,  I.  148. 
Es,  Jacob  van,  II.  70. 
Essen,  siehe  Es,  Jacob  van. 
Everdingen  (Aldert),  Allart  van,  II.  200, 
Eyck,  Hubert  van,  1.  67.  u.  f.  92. 
Eyck ,  Johann  van  ,  I.  67.  u.  f.  82.  83 

(2).  u.  f.  92. 
Eyck,  Lambert  van,  I.  90.  u.  f. 
Eyck,  Margaretha  van.  I.  90.  93. 
Eyckens,  Karel,  II.  267. 


F. 

Faes,  Peter  van  der,  II.  40. 

Falens,  Karel,  II.  269. 

Ferg,  Franz  de  Paula,  IL  293. 

Fisches,  Isaac,  II.  295. 

Flemael,  Bertholet,  II.  51. 

Flinck,  Govaert,  II.  106. 

i'loris.  Frans,  siehe  Vriendt,  de. 

Pouquier,  Jan,  II.  50. 

Frank,  Lorenz,  IL  76. 

Franken,  Ambrosius,  d.  ält.,  I.  299. 

Franken.  Frans,  d.  j.,  Hieronymus,  d.  j., 

Ambrosius,  d.  j.,  I.  299.  317.  320. 
Franken,  Frans,  d.  ält.,  I.  299. 
Franken,  Frans,  d.  j.,  I.  309.  320  (2). 
Franken,  Hieronymus,  d.  ält.,  I.  299. 
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Freybechk,  Johann,  1.  163. 
Fruitiers,  Philipp,  II-  'iV. 
Füterer,  Ulrich,  I.  194. 
Fyoll,  Conr.,  I.  171. 
Fyt,  Jan,  II.  68. 


G. 

Gael,  Barendt,  II.  195. 

Gallus,  I.  3. 

Gandy,  James,  II.  42. 

Gasscl,  Lucas,  I.  315. 

Gast,  Michael  de,  I.  315. 

Geertgen  von  St.  Jans,  I.  114. 

Gelder,  Aart  de,  II.  114. 

Geldorp,  siehe  Gortzius. 

Genoels,  Abraham,  II.  75. 

Gent,  Justus  van,  I.  94. 

Gerards,  Marcus,  I.  312. 

Gerhart  von  Gent,  I.  138. 

Gessner,  Salomen,  II.  300. 

Gherardo  dalle  Notti ,  siehe  Honthorst. 

Ghering,  II-  66. 

Glauber,  Jan,  II.  223. 

Glauber,  Jan  Gottlieb,  II.  224. 

Glockenton,  Georg,  I.  245, 

Glockenton,  Nicolaus,  I.  245. 

Goes,  Hugo  van  der,  I.  III. 

Goltzius,  Heinr.,  I.  300. 

Gortzius,  Georg,  I.  312. 

Gortzius,  Gualdorp,  I.  311. 

Gortzius,  Melchior,  I.  312. 

Gossaert,  Jan,  I.  143. 

Gottschalk,  I.  3.  7. 

Goubau,  Anton,  II.  63. 

Goyen,  Jan  van,  II.  129.  198. 

Graf,  Urs,  I.  333. 

Graff,  Anton,  II.  298. 

Grebbcr,  Peter  de,  II.  40.  117. 

Grien,  siehe  Baidung,  Hans. 

Griffler,  Jan,  II.  214.  278. 

Griffter,  Robert,  II.  278. 

Grimmer,  Hans,  I.  247. 

Grimmer,  Jacques,  I.  315. 

Grunewald,  Matthäus,  I.  245. 

Gysels,  Peter,  II.  66. 

Gyzens,  Peter,  I.  317. 


H. 

Haarlem ,   Cornelius   van ,  siehe  Cor- 
neliszen. 

Haarlem,  Dierick  van,  I.  96.  u.  f. 
Hackaert,  Jan,  II.  172.  214. 
Hackcrt,  Jacob  Philipp,  II.  299, 
Hagen,  Jan  van  der,  II.  212, 
Hais,  Dirk,  II.  84. 
Hals,  Frans,  II.  82. 
Hamilton,  James,  II.  283. 
Hamilton,  Johann  Georg  von,  II.  283. 


Hamilton,  Karl  "Wilhelm  von,  II.  2S4. 
Hamilton  ,  Philipp  Ferdinand  von,  It. 
283. 

Hanneman,  Adriaen,  II.  40. 
Hans  von  Calcar,  I.  286.  323. 
Hans  von  Kirchheim,  I.  66. 
Hans  von  Kulmbach,  siehe  Wagner. 
Hans  Stephanus,  I.  323. 
Hartmann,  Johann  Jacob,  II.  298. 
Heda,  Willem  Klass,  II,  254. 
Heem,  Cornelis  de,  II.  249. 
Heem,  Davidsz  de,  Vater,  247. 
Heem,  Jan  Davidsz  de,  II.  247. 
Heemskerk,  siehe  Veen,  Marten  van. 
Heintsch,  Johann  Georg,  II.  260. 
Heinz,  Joseph,  I.  328. 
Helmbrecker,  II.  225. 
Helmont,  Mathys  van,  II.  60. 
Heist,  Bartholomäus  van  der,  II.  86. 
Hemessen,  Jan  van,  I.  306. 
Hemling,  siehe  Meraling. 

Herle,  Wilh.  von.  I.  59.  61. 

Herlen,  Friedr.,  I.  III.  163.  178. 

Herp,  Gerard  van,  II.  47.  74. 

Herrad  von  Landsberg,  I.  18. 

Herschop,  II.  118. 

Heusch,  Jacob  de,  II.  220. 

Heusch,  Willem  de,  II.  219. 

Heyden,  van  der,  II.  172. 

Heyden,  Jan  van  der,  II.  238. 

Hobbema,  Meindert,  II,  172.  178,  207. 

Hoecke,  Carl  van,  II.  72.  • 

Hoecke,  Jan  van  der,  II.  45. 

Hoecke,  Robert  van,  II.  72. 

Hoefnagel,  Jooris,  I.  322. 
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